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1. Einleitung. Oeffentliche Buflände am Ende des 

15. Jahrhunderts. Hachtheilige Folgen von dem Scheitern 

der Beformbefrebungen. Städtewefen. Fürſtenthum. 
| Römiſches Kecht. SKriegswefen. 


Gegen Ende des 15. Jahrhunderts ftellten ſich die Ergebniffe 
unferer nationalen Entwicklung ohngefähr in folgender Weile dar. 
Der germantfche Geift machte am Ende des 14. Sahrhunderts 
einen großartigen Berfuch, die öffentlichen Verhältniſſe Deutſchlands 


neu zu geftalten, und zwar nad drei Richtungen hin: erſtens, 


indem er die Individuelle Freiheit ficher ſtellte; zweitens, indem er 
den Freiheitstrieb vegelte durch den Grundfaß der Ordnung; drittens, 
indem er die unzähligen befonderen kleineren und größeren Beltand- 
thetle der Nation zu einer ſtaatlichen Einheit zu verbinden fuchte. 
Es find demnach in den Beitrebungen des 14. Sahrhundertd drei 
verſchiedene Triebe in Betracht zu ziehen: erftend der Freiheitötrieb, 
oder der Individualismus, zweitens ber Orbnungstrieb, ‚der Trieb 
nach Feftftellung und Aufrechthaltung beftimmter Einrichtungen und 
Geſetze, wodurch es der individuellen Freiheit allein möglich wurde fich 
zu behaupten und zu befeftigen, ein Trieb, der fich befonders in ben 
Berfuchen den Landfrieden herzuftellen, bemerflich machte; drittens 
der Einheitötrieb, welcher die Nation zu einem großen ftarfen 
Gemeinweſen vereinigte. Letzteres war der Schlußfteln ded Ganzen: 
ohne eine ftarfe ftantliche Einheit Tonnte weder die Freiheit in 
eriprießlicher Weiſe gedeihen, noch ein geordnetes lebenskräftiges 
Staatsweſen hergeftellt werden. Dan fieht: in dieſen Beftrebungen 


bes 14. Jahrhunderts Hatte ſich der germanifche Geiſt zu einer 
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neuen höheren Stufe emporgeichwungen: das deutfche Mefen follte 
fih aus fich ſelbſt heraus verjüngen in einer Weiſe, tie fle den 
Bedürfniffen der Nation und der vorgefchrittenen Bildung gemäß 
war. Die befchränfte individuelle Freiheit, mie fle dem urfprüng= 
lichen germanischen Weſen eigrete, genügte nicht mehr, nun, da fich 
tn den verfchtedenen Schichten der Gefellfchaft eine außerordentlich 
reichhaltige Entwicklung vollzogen hatte, Die Verhältniffe ver Stände 
zu einander verloren nachgerade ihre Einfachheit: der Tehhafter 
gewordene Verkehr fchuf eine Menge neuer Beziehungen, neuer 
Zuftände, neuer Geſichtspunkte. AM -diefem konnten die bisherigen 
Einrichtungen und Gewalten nicht mehr entiprechen. Es erforderte 
neue Gefehe, neue Ordnungen, neue Staatögemwalten. Al’ dieſen 
Bedürfniffen glaubten die Beftrebungen ded 14. Jahrhunderts ab— 
helfen zu können: durch die Erneuerung bed Kaiſerthums, durch bie 
Herftellung des Landfriedend, durch die Umgeftaltung ber Reichs— 
verfaffung in demokratiſch einheitlihem Sinne. 

Diefe Beftrebungen mißlangen indeſſen, mie wir fahen, und alle 
Verſuche, die fpäter noch gemacht morden, hatten feine rfolge, 
mwenigftens feine folchen, welche ben urfprünglichen Abfichten ent- 
Iprochen hätten: es kam zu Feiner vollflommenen durdhareifenden 
Umgeftaltung der Reichsverfaſſung. Die Folge davon war, daß 
die drei verfchtedenen Zriebe, welche bei den reformatoriichen Be- 
firebungen bed 14, Jahrhunderts thätig waren, und die, einmal 
vorhanden, fich nicht mehr zurückdrängen ließen, ſich in einer ein= 
fettigen Weiſe ausbildeten, ja fogar nad einer den urfprünglichen 
Beftrebungen geradezu entgegengefebten Richtung. So artete der Frei⸗ 
heitötrieb, den mir zugleich als individuelle Richtung bezeichnet haben, 
und ber durch. die neue Neichöverfaffung veredelt, verjüngt und 
verallgemeinert worden märe, in Sonderfucht, in befchräntte Selbft- 
genüglamteit, in Partikularismus aus. Die einzelnen Beftandthetle 
des Reiches zerbrödelten ſich, zogen ſich in ſpröde DVereinzelung 
zurüd, verloren aber dadurch, daß fie den Vortheil eines großen 
Gemeinweſens und der Einwirkung allgemeinerer Gefichtspunfte 
entbehrten, ihre eigenthümliche ishöpferifche Kraft, fondern erftarrten 
nachgerabe und verfnöcherten. Dies gilt natürlich vorzugsmeife von 
denjenigen Beftandtheilen, welche an ſich ſchon klein waren und 
daher in fich jelber Keine größere Mannichfaltigkeit der Kräfte 
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trugen. &8 gilt daher mehr von den Städten, ald von den Fürſten⸗ 
thüntern. 

Die Städte vertraten bis zum Ende ded 14. Jahrhunderts bie 
eigentlich ihöpferiiche, fortbildende, weiter ſtrebende Richtung bes 
germanifihen Geifted. Sie waren, troß ihrer verhältnigmäßigen 
Kleinheit, deßwegen fo außerordentlich bedeutend, weil fie bei aller 
Ausbildung der indiriduellen Freiheit und bet allen Verfolgen ron 
ſcheinbar partifulären Zweden doch zugleih ihr Augenmerk immer 


auf das deutfche Reich, auf die allgemeinen Angelegenheiten der . 


Nation gerichtet hatten: durch dieſe großen Gefichtspunfte erhielten 
fie ihre fittliche Stärke, ihre geiftige Friſche, ihre ftaatliche Bedeu— 
tung. Sie fühlten damals fehr richtig, daß fie ohne das Neid 
nichtd wären, und daß fie zu Grunde geben müßten, wenn bie 
Reichsgewalt ſich nicht zu einer neuen Größe emporfchwinge. Ihre 
weitgehenden Plane am Ende des 14. Jahrhunderts wurden daher 
zugleich auch det Selbfterhaltung wegen gefüßt. Wären dieſe Plane 
gelungen, fo mären bie Städte zweifeldohne aus dem beichränften 
Kreiſe, in melden fie nothgebrungen ſich zurüdgezogen hatten, 
hergusgetreten in die allgemeine Strömung der Nation, oder viel- 
mehr: die ftädtifche Richtung wäre die allgemeine der Nation geworden: 
die Städte wären in der Nation aufgegangen. Nach dem Mißlingen die— 
fer Plane aber, ald an eine Umgeftaltung der öffentlichen Zuftände in 
ihrem Sinne nidyt mehr zu denken war, als die Städte vielmehr froh 
fein durften, aus dem Schiffbruche jener Beitrebungen wenigftens ihre 
Selbftändigkeit: gerettet zu haben, da ziehen fie fich in fich Jelbſt zurück, 
fohließen fi) mehr und mehr von dem Allgemeinen ab, nur den eigenen 
Nutzen verfolgend; und nachgerade machte fich bei. ihnen die Sonder— 
fucht, die Sorge für den eigenen Vortheil in derfelben Engherzigfeit und 
Rucdjichtölofigfeit geltend, wie beim Fürftenthum. Wir haben üfter 
Gelegenheit gefunden, zu bemerken, wie im Laufe des 15. Jahr— 
hunderts die verſchiedenen Verfuche der Kaifer, die Zuftände des Reiches 
zu verbeflern, mit an der Selbſtſucht und Bejchränftheit der Städte 
gefcheitert find. Da nun aber, wie gefagt, die eigentliche ftaatliche 
Bedeutung der, Städte in dieſer ihrer Beziehung zum Reich, zur 
ganzen deutſchen Nation Tag, fo begreift fi, daß das Ab- 
bandenfommenlaffen dieſes Gefiytöpunftes zugleich nachtheilig auf 
jene zurückwirken mußte. In der That: die Lebenskraft der Städte, 
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bie Feine neue Nahrung mehr erhielt, verbrauchte ſich allmählig, 
und zwar um fo fchneller, je Tleiner ihre Gemeinweſen waren: thre 
Einrichtungen nutten ſich ab oder verknoͤcherten: ber germanifche 
Geiſt, der fich früher fo ſchoͤn und fo kräftig In ihnen wiedergefpiegelt 
hatte, begann zu eritarren. 

Ein oberflädhlicher Beobachter der deutſchen Städte des 15. Jahr⸗ 
hunderts, der nur ihr äußeres Leben und ihre vielgefhäftige Thä- 
tigkeit ind Auge faßte, mußte freilich zu anderen Wahrnehmungen 
kommen. So entwirft Aeneas Sylvius ein äußerſt anfprecdhendes 
Bild von unferen ftäbtifchen Gemeinwefen. Gr rühmt ihren Reich— 
thum, ihre herrlichen Gebäude, ihre reinlichen Straßen, ihre Waffen- 
bereitfchaft, überhaupt ihre Tüchtigkeit. Auch iſt e8 natürlich, daß 
die deutfchen Städte, melche eine vielhundertjährige Gefchichte hinter 
fih hatten, an deren Größe fo viele Menfchengefchlechter gearbeitet, 
nicht fo plößlich dem Verfalle zueilten: Tangfam entftandene Ein= 
richtungen und Zuftände, welche das Ergebniß der Anftrengungen 
von fo vielen Fräftigen und tüchtigen Menfchenaltern geweſen, tra= 
gen in fich eine große Zähtgkeit und Lebensdauer. So waren aud) 
die deutfchen Städte des 15. Jahrhunderts in fo manchen Bezie- 
hungen immerhin noch die Träger des beutfchen Geiſtes. Ihre 
eigentliche Bedeutung aber war nicht mehr ftaatlicher, fondern Fauf- 
männifcher Natur. Ihre mejentliche Thätigkeit erftredte fih auf 
Gewerbe, Handel und was damit zufammenhängt; und ihre Ge- 
fihtspunfte wurden dadurch bedingt. Bei der Hanfe tft dies fehon 
viel früher der Fall geweien: bei diefer war der Faufmännifche 
Gefihtspunft immer der überwiegende, ber ftaatliche Fam erft in 


zweiter Reihe. Bei den ſüddeutſchen Städten aber, wo bie flaat- 


lichen Gefichtöpunfte bis zum Ende des 14. Jahrhunderts die 
maßgebenden waren, werben fie im 15., befonders ſeit der Mitte 
beflelben ebenfalld von den kaufmänniſchen in den Schatten geftellt. 
Diefe Art von Thätigkeit erhielt jebt einen neuen Schwung: Ge— 
werbe, Künfte, Handel: Alled machte in diefer Zeit außerordentliche 
Fortfchritte, und wir werden ſpäter noch einmal darauf zurüdfommen. 
Aber die Nachtheile einer vorzugsmwelfe auf Gelderwerb gerichteten 
Thätigkeit blieben auch nicht aus. Geminnfucht trat bei den ver— 
ſchiedenen Schichten der ftädtifchen Geſellſchaft in immer ftärferem 
und unerfreulicherem Grabe hervor: ein unebler Krämergeift machte 
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fich mehr und mehr bemerklich: man ſuchte feinen Nebenmenſchen 
fo viel wie möglich zu übervortheilen, die Andern, welche nach 
gleichem Ziele ftrebten, von dem Gewinnfte zu verdrängen. Natürlich 
gelang died am Beten den Reihen. Schon im 15. Jahrhundert 
fommen Klagen gegen die großen Kaufleute vor, welche die Kleinen 
vom Handel verdrängen, große Güter um geringe Summen auf-= 
faufen und fodann den Preis Eünftlich auf Die Höhe treiben. Dies 
gilt namentlich von den Fuggern in Augsburg, welche am Ende 
des 14. Jahrhunderts nach Augsburg gezogen, und bereitd Ende 
des folgenden durch glückliche kaufmänniſche Berechnungen fih zu 
dem reichften Handeldhaufe von Süddeutſchland emporgeſchwungen 
hatten. Andere thaten fi in Handelsgeſellſchaften zuſammen, um 
dbenfelben Zweck zu erreichen, nämlich den Handel mit gewiflen 
Gegenftänden, insbefondere mit denen, die aus Indien kamen, ganz 
an ſich zu ziehen, wodurch fie ihre Preiſe beftimmen fonnten. Es 
gelang ihnen durch Beſtechung Tatferliher und fürftlicher Näthe, 
beftimmte Vorrechte zu erlangen, wodurch ihre Ausbenterei noch 
dazu einen geſetzlichen Anſtrich erhielt. Diefe Handelägefellfchaften 
‚ erwarben fih tn Kurzem ungeheure Summen, während bie 
Mehrzahl durch die Vertheuerung ber Handeldgegenftände, insbe— 
fondere der Lebensmittel mehr und mehr herunterfam. Die einen 
Handwerker fuchten nun ihrerſeits ebenfalls durch Betrug ſich in 
eine beflere Lage zu verfegen: Wirthe, Metzger, Bäder, Schufter, 
Schneider und tie fie alle hießen, mwetteiferten mit einander in ber 
Webervortheilung ihrer Kunden, und die Sittenrichter jener Zeit 
können nicht oft genug auf dieſe Betrügereten zurüdfommen.*) Die 
Folge diefer Erſcheinungen war, daß fich in den Städten nad und 
nad ein immer größerer Unterfchteb des Vermögens herausftellte, 
und daß die Einwohnerſchaft, wenigſtens in den größeren Stäbten, 
allmählig in zwei große Beftandtheile auseinander zu fallen brohte, 
in die Reichen und in die Proletarier. 

Das Proletariat wurde aber noch befördert durch die überhand- 
nehmende Ueppigkeit der Lebensweiſe, welche wiederum bad Ergebniß 


*) Siehe befonders: „Dat Spil fan der Uepſtandinge“ aus dem Jahr 1464, 
herausgegeben von Ehbmüller 1851, auch in Mone's Schaufptelen des Mittelalters, 
1846. IL 33. folge. Sodann Sebaftian Brandts Narrenfhiff und die Prebigten 
Geilers von Kaiſersberg darüber, 
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ber außerordentlichen Steigerung ber gewerblichen und kaufmaͤnniſchen 
Betriebfamfeit der. Städte mar. Bon ber früheren Einfachheit der 
Sitten, welche die Ausländer an unfern reichen Bürgern zu rühmen 
pflegten, war wenig mehr zu fehen. Sie metteiferten mit einander 
in Entfaltung von Pracht und Ueppigkeit; fie fingen an, fid) 
Paläfte zu bauen, welche die Wohnungen ron Künigen übertrafen: 
ihre Geräthe waren von Gold und Siiber, ihre Kleider von Sammt 
und Seide, mit Eoftbaren Perlen und Ebdelfteinen geziert oder mit 
Pelz verbrämt, ihre Tafel, befonders bei feftlichen Gelegenheiten, 
wie bei Hochzeiten oder Kindtaufen, überfüllt von einer Menge 
theurer Speifen und Getränke: das Zechen bet ſolchen Gelegenheiten 
mollte fein Ende nehmen und artete in Völlerei aus. Mit folcher 
Ueppigkeit und Pracht gingen natürlicy die Reichen und die Vor— 
nehmen roran. Da fie aber Jedermann zur Schau geftellt murde, 
fo reizte fie auch bie weniger Bemittelten zur Nachahmung. „Die 
Kleiderpracht und die Ueppigfeit in Effen und Trinken bei Hoch— 
zeiten, Kindtaufen und fonftigen Gelegenheiten riß bald auch beim 
Handwerferftand ein und fehon im Anfang des 15. Jahrhunderts 
febtt es nicht an Verordnungen gegen bergleihen Erſcheinungen, 
die natürlich nichts halfen. Sa, die Meppigfeit flieg in noch tiefere 
Schichten der Gefellfhaft herunter. Bald hören wir, wie felbit die 
Dienftboten in ihrer Tracht und fonft e8 den Herrichaften gleich 
thun wollten, und zuletzt ergreift die Genußſucht auch die Bauern. 
Hand in Hand mit diefem Aufwand in Kleidern, mit biefer 
Schwelgerei in Eſſen und Trinken ging nun eine große Sitten- 
Ioftgfeit in dem Verhältniß beider Gefchlechter zu einander. Es ift 
bezeichnend biefür, daß die volksthümliche Dichtung, welche unter= 
halten wollte, fih faft nur um- diefen Geyenftand dreit: die Er— 
zählungen, Schwänke, Faftnachtfpiele jener Zeit wimmeln von den 
gröbften Zoten und Unflätereien und behandeln diefe Dinge auf 
eine Weiſe, welche darauf fehließen läßt, daß die Unzucht faft tn 
allen Ständen eingeriffen fein mußte. Auch diefe Ericheinung mar 
die nothmendige Folge von dem faft ausfchlieglichen Vorwalten ber 
fogenannten materiellen Interefien, und von dem Mangel eines 
großen Gemeinwefens, welches der Nation einen edleren und groß- 
artigeren Schauplak ihrer Thätigkeit angetviefen hätte. Nichts aber 
hindert fo ſehr einen geordneten Hausftand und die Wohlhabenheit 
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wo noch freiere Verfaffungen beitanden, boch thatfächlich zur Herr⸗ 
[haft gelangte, und fie zu behaupten mußte. Waren aber einmal 
die reichen Kaufleute in dem Rath, fo beuteten fie ihr Amt ebenfo 
aus, wie jedes andere Geſchäft: fie fuchten fich zu bereichern auf 
Koften der Gemeinde, die einträglichiten Aemter fo viel als möglich 
bei ihren Familien zu erhalten, und, um nicht Rechnung von ihrer 
Verwaltung ablegen zu dürfen, die freien Ginrichtungen fo viel 
wie möglich zu bejeitigen, bagegen die obrigfeitliche Gewalt des 
Rathes bis auf das Höchſte zu fteigern. Es tft nicht zu läug— 
nen, daß ſelbſt Männer, welche der Demokratie ſcheinbar angehür- 
ten, die obrigfeitliche Gewalt zu den größten Willkürlichkeiten be— 
nußten, wie ber Bürgermetiter Schwarz in Augsburg, der in ben 
fiebziger Jahren bes 15. Sahrhunderts fein Weſen trieb. Aber 
ſelbſt die Geſchichte dieſes Mannes bemeift, wie Vieles in den 
Städten faul geworden. Schwarz konnte fieben Jahre lang ſein 
Mefen treiben, das Vermügen der Stadt verfchleudern, unfchuldige 
Bürger hinrichten Taflen, ohne daß fich ein thatkräftiger Widerſtand 
bemerklich gemacht hätte: erſt der Katfer machte durch unmittelbares 
Einfchreiten feiner Wirthfchaft ein Ende. *)- 

So viel über die Städte. Aeußerlich zwar machten fie Immer 
noch einen großartigen Eindrud: fie zeichneten ſich durch Reichthum 
vielleicht noch mehr aus, wie früher, jede Art von gemerblicher und 
faufmänntfcher Betriebfamfeit ftand in voller Blüthe, auch zehrten 
fie immer noch von dem tüchtigen Schatze der Vorfahren; aber 
ihre Lebenskraft flechte bereits, da fie die eigentliche Duelle 
ihrer Größe, die nationale einheitliche Richtung, verlaffen und 
fih auf den befchränkten Kreis ihres Kleinbürgerlichen Daſeins 
zurücdgezogen hatten, welcher ber urfprünglichen Kraft nicht bie 
nöthige Nahrung mehr zu geben vermochte, und fie daher vertrod- 
nen machte. 

Dagegen Tag es in ber Natur der Dinge, daß fih in den 
Fürftenthümern, befonders in ben größeren, weit mehr Lebenskraft 
entwidelte. Ste bargen in fich, ſchon wegen ihres bedeutenden 
Umfangs eine größere Mannichfaltigkeit der Grundſtoffe. Diefe 


*) Die Geſchichte von dem Bürgermelfter Schwarz iſt übrigens noch nicht 
recht ar, Wir kennen feine Gefchichte nur aus dem Munde feiner Feinde. Er 
geftand zwar alle ihm vorgeworfenen Verbrechen ein, aber auf ber Tortur! 





Landſtände. V 


Kräfte waren im Laufe des 14. und 15. Jahrhunderts zu einer 
erhöhten Thätigkeit gekommen durch die Einführung ber landſtän⸗ 
diſchen Verfaſſungen. In dieſen Verfaſſungen ſpiegelte ſich der 
germaniſche Geiſt nicht minder ab, wie ehedem in den ſtädtiſchen 
Gemeinweſen, nur daß ſie noch größere ſtaatliche Verbindungen zur 
Unterlage hatten, als dieſe. Die Einrichtung ber Landſtände hätte 
von ben Kaiſern ebenfo tie die Reichsftädte zur Herſtellung einer 
Fräftigeren Reichögewalt und zur Unterbrüdung bes Fürftenthums 
benugt werden fünnen: fie durften nur die Verbindungen der Stände 
ber einzelnen Landſchaften unter ihren Schuß nehmen, und fie als 
unmittelbare Glieder bed Reiches behandeln, wozu alle drei Stände, 
Adel, Geiftlichfeit und Landftädte gerade zur Zeit der Entftehung 
der Tanbftändifchen Vereinigungen überall die größte Neigung be- 
faßen: es war dann leicht, in dem Fürften blos den Vertreter bes 
Katfers, feinen Beamten erfcheinen zu Iaffen. Allein von Seite 
der Kaiſer gefchah nichts der Art: im Gegentheile, gerade im 14. 
und 15. Jahrhundert wurden die Fürften von ihnen immer mit 
neuen Befugniffen und Tüniglichen Gerechtfamen befchenkt: die Vor- 
rechte des Kaiſerthums mehr und mehr an fie preisgegehen. Die 
Folge davon war, daß bie Stände ber einzelnen Lanpfchaften, fo 
von den Kaiſern verlaffen, es für das Klügfte hielten, die bezüglichen 
Fürften, die nun doch zu ihnen auf die eine oder die andere Weiſe 
eine hervorragende Stellung einnahmen, anzuerkennen, aber zugleich 
ihre Verhältniffe zu ihnen bdergeftalt feitzuftellen, daß auf der einen 
Seite ihre individuelle Freiheit und überhaupt ihre Rechte gefichert 
würden, während fie zugleich gewiſſe Verpflichtungen bezüglich ber 
ganzen Landfchaft übernahmen. So Tann man wohl fagen, tft 
durch die Landftände ber Begriff des abgefchloffenen fürftlichen Ge- 
biets erft recht gefördert worden: durch fie kam Einheit in das 
Ganze: fie beichränktten zwar die Willkür des Fürften und mahrten 
die Rechte der Einzelnen, aber der Fürft wurde doch durch fie zum 
Mittelpunkt, zum Träger des Gemeinmefens, dem man ald folhem 
Gehorſam ſchuldig fet, mit Einem Worte zum Landesheren. Das 
Fürftenthum hat aber den Landſtänden noch mehr zu danken. Wären 
fie nicht gewefen, fo wären bie metften Fürftenthümer durch Selbit- 
ſucht, Verſchwendung, Innere Fehden, Streitigkeiten zwiſchen den 
einzelnen Gliedern der fürftlichen Familien zu Grunde gegangen. 
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Die Landſtände aber verhinderten die Auflöſung ber Gebiete dadurch, 
baß fie zur rechten Zeit hülfreich einfchritten, dem Yürften bie 
Schulden bezahlten, ftrenge Anfficht über die Steuerverhältniffe 
übten, Verpfändung und Verkauf einzelner Landestheile verboten, 
und überhaupt Ordnung und Regel in den Staatshaushalt brachten. 
Sie gaben dem Fürftentyum Halt und Feſtigkeit, und dadurch, daf 
fie den germanifchen Grundfat ber Freiheit zur Darftellung bradı= 
ten, ermöglichten fie eine lebendige innere Entwicklung, die befonders 
dadurch über die Beichränftheit der früheren Zeiten binausging, daß 
fie einen größeren Kreis von Theilnehmern umfaßten. Weberhaupt 
tft das Streben der "Landftände faft überall darauf gerichtet, die 
Kreife, als deren Vertreter fie erſcheinen, immer weiter zu ziehen. 
Landgebiete, die urfprünglich zu einem Ganzen gehörten, trachten 
daher nad; Miedervereinigung: felbft wenn unter den Gliedern 
einer und bderfelben Linie eine Theilung der Lande finttgefunden 
hatte, hielten die Landſtände die Einheit des Gebietes feit und 
verfammelten fich zu vereinigten Landtagen. Wir fehen daher bei. 
den Landftänden die drei verfchiedenen Triebe der Nation, von 
denen wir im Gingange gefprochen, ben Trieb nach Freiheit, Ord⸗ 
nung und Ginheit in ſehr erfolgreicher und erfprießlicher Weile 
thätig. Und foferne hatte das auf ihnen ruhende Fürftenthum feine 
Berechtigung: es ftüßte fich gemiffermaßen auf die Zeitbedürfnifie, 
auf die edleren Triebe der Nation. 

Diefe Bemerkung ift aber nur bis zu einem gemiffen Grade 
wahr. Eben beim Fürftenthum zeigt es fich recht auffallend, wie 
jene Triebe gerade zum Gegentheil der urfprünglichen Abficht um— 
ſchlugen. Der Freiheitstrieb wurde nämlich zum Stammesparti- 
fularismus, der Ordnungstrieb half die fürftliche Willkür begründen, 
und der Einheitstrieb fam nur dem Fürſtenthum als folchem zu 
Gute, nicht dem Reich und nicht der gefammten Nation. 

Durch die landitändiichen Verfaffungen war nämlich den nächſten 
Bedürfniffen und Anforderungen der Angehörigen der einzelnen Gebiete 
abgeholfen, und zwar in einem weit beveutenderem Grade, ald bad Reich, 
wie es war, jemals hätte thun können. Dadurch verminderte fich das 
Bedürfniß nach der Herftellung der Reichsgewalt, nach der ftaatlichen 
Ginheit der Nation, und je größer das Gebiet war, welches durch 
eine landſtändiſche Berfaffung zu einem grordneten Ganzen verbunden 
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geündlicher Welfe umgeftaltete, das heißt, fo wie bie Reichsver⸗ 
befferungsentwürfe ind Leben traten. Denn es beburfte eines all- 
gemeinen beutfchen Geſetzbuches, und dieſes konnte nur von der 
Reichsgewalt ausgehen. Die Reichsgewalt konnte aber nur dann 
an biefe große Unternehmung denken, wenn fie felbit wiederherge⸗ 
ftellt war. Die zeitgemäße Fortbildung des deutſchen Rechts Bing 
alfo von dem Gelingen der großen Reformbeftrebungen der legten 
Sahrhunderte ab. Auch zweifelten die Männer, welche überhaupt 
eine Umgeftaltung der öffentlichen Zuftände des Reiches verlangten, 
durchaus nicht an der Möglichkeit einer Weiterbildung bed einhei= 
miſchen deutſchen Rechte. Wir Haben bereitd im vorigen Bande 
die Anfichten des Nikolaus von Cuſa darüber angeführt. Gr war 
fi) ganz Har darüber, was Noth that. Er verlangte eine Durchs 
ſicht aller bisher vorhandenen Rechtsgewohnheiten der deutjchen Län 
der und Zurüdführung derfelben auf gleiche Grundfäße, wobei kleine 
unmefentliche Abweichungen in den einzelnen Gebieten Immerhin noch 
hätten flattfinden dürfen: er verlangte namentlich die Aufhebung 
mancher Formeln, die nachgerade unverftändlich und unzeitgemäß 
geworben. waren, überhaupt das Ausſcheiden aller Mißbräuche und 
alles Veralteten. Dieſes große Werk, nämlich die Erneuerung des deut— 
hen Rechts und Abfaffung eines allgemeinen deutſchen Gefeßbuches, 
follte nun von der Reihsverfammlung unter dem Vorſttze des Kaiſers zu 
Stande gebracht werden. Aber diefe Borfchläge traten fo wenig ing Leben 
wie die Reichöverbefierungsentmürfe überhaupt. So in feiner auf das 
Allgemeine gerichteten Entwidelung gehemmt, 309 fich das deutſche Recht, 
ebenfo wie die einzelnen Beitandtheile des Reiche, Städte und Fürften 
thümer, in Eleinere Kreife zurüd und bildete fich nicht etwa weiter, 
jondern begnügte ſich an den ürtlichen Gewohnheiten, welche theil= 
weiſe veraltet uud unverfländig geworden waren, mit Hartnädigfeit 
feftzuhalten, wodurch der Rechtszuſtand in Deutfchland den Eindruck 
einer ungeheueren Verwirrung machte, eines Abhandengefommenfeind 
von allen leitenden allgemeinen Grundfägen.” Es kam hinzu, daß 
‚die Schöffen, Männer aus dem Ritterfiande oder aus dem Volke, 
welche ihr Amt unentgeldlich verrichteten und daher Feinen Vortheil 
dabei fanden, tm Gegentheil Zeit und Mühe daran fegen mußten, 
gleichgültiger und nachläffiger wurden, daß fie die Gerichtdtage ver= 
jäumten, oder wohl auch, daß fie ſich bei beſonders verwidelten 
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Fällen ſelber nicht getrauten ein Urtheil zu fällen, da weder ihre 
Erfahrung, noch das Herkommen, noch die deutſchen Rechtsbücher 
Auskunft darüber gaben, weßhalb ſie ſich bei Anderen, gelehrten 
Männern, Raths erholen mußten. AU’ dieſe Erſcheinungen brachten 
das einheimifche deutiche Recht mehr und mehr in Mißachtung und 
erweckten, dba man eben die Gerichte jeden Tag brauchte, das leb⸗ 
hafte Bedürfniß nach einer Verbeflerung der Rechtszuſtaͤnde. 
Diefes Bedürfniß fiel zufammen mit der zweiten Richtung der 
Beitrebungen bed 14. und 15. Jahrhunderts, nämlich mit dem 
Ordnungstrieb. Diefer Trieb war ftärker, ald der nationale, weil 
die Mißftände, die ihn hervorriefen, allen Schichten der Gefellichaft 
jeden Tag vor Augen traten, weil fie auf bad Unangenehmfte in 
die Lebensverhältniffe jedes Einzelnen eingriffen und weil daher die 
Nothwendigkeit der Befeitigung diefer Mipftände von Jedermann 
gefühlt wurde. Man griff nun, da von Seite der Reichsgewalt 
nichts gefchah, um ihnen abzuhelfen, nach jedem Mittel, welches 
Anhülfe verſprach. Und fo verfiel man, da das beutiche Recht 
durch die Ungunft der Verhältniffe verhindert worden war, fich dem 
Geiſte der Zeit gemäß aus fich felpft heraus zu verfüngen, auf ein 
ausländifches,, welches bereitd in vollfommener Ausbildung ben 
Deutfchen entgegengetragen wurde, und daher den Bebürfnifien der 
Nation nach allen Seiten hin genügen zu können ſchien, auf das 
roͤmiſche. 


Das römiſche Recht, von den italieniſchen Gelehrten im 11. Jahr⸗ 


hundert wieder aus dem Dunfel hervorgezogen und feitdem mit 
ungemeinem Eifer betrieben, war den Deutjchen bereits zu ben 
Zeiten der Hohenftaufen befannt worden, ja die Katfer aus dieſem 
Haufe fuchten ihm nicht nur in Italien Geltung zu verichaffen, 
fondern au in Deutfchland, indem fie daſſelbe als kaiſerliches, 
mithin für das. ganze deutfche Neich geltendes Recht hinzuftellen 
fi) bemühten. Auch ift eine Einwirkung römtfcher Grundfäte 
bereit3 auf den Schwabenfpiegel nicht zu verfennen.*) Im Ganzen 
aber war der Einfluß des römtfchen Rechts in jenem nnd noch im 
folgenden Jahrhundert unbedeutend, obgleich auch Karl IV. ein 
großer Verehrer beffelben war und es in Böhmen einzuführen 


*) Böpfl deutſche Staates und Rechtsgeſchichte. IL 1. S. 87, 
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fuchte. Denn gerade damals hatte ſich, wie wir fehen, das ger 
maniſche Wefen zu einer neuen Tätigkeit emporgeſchwungen. Anders 
wurde es feit dem Mißlingen ber Reformbefrebungen. In gleiche 
Zeit nämlich fiel die Gründung ber Unirerfitäten in Deutfchland, 
melchen ein fehr großer Antheil an der Einführung des römiſchen 
Rechts zugefchrieben werben muß. Das Recht, welches auf denſelben 
gelehrt wurde, war nicht das beutiche, da dieſes aus den angeführten 
Urfachen fich zu feiner wiſſenſchaftlichen Form durchgebildet hatte, 
jondern das geiftliche und neben ihm das römiſche, von welchem 
jenes ohnedieß jehr vieles angenommen hatte. Die römiſchen Rechtd= 
gelehrten gaben fi) nun außerordentliche Mühe, dem von ihnen 
gelernten Rechte immer größeren Einfluß zu verichaffen, Indem fie 
daffelbe als das einzige Mittel hinftellten, welches gegen bie un— 
glücfeligen deutſchen Rechtszuftände Abhülfe gewähren könne. Es 
gelang ihnen, als Mathgeber von den Städten, wie von den Yürften 
zugezogen zu werden und als Fürfprecher (Adrokaten) vielfad, thätig 
zu fein. Dadurch wuchs ihr Einfluß mehr und mehr, und bereitd 
in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts hatte das rẽmiſche Recht 
“mächtige Fortichritte in Deutfchland gemacht. In den Rechtsbüchern 
und Rechtsordnungen jener Zeit, in ben veichsftädttichen Towohl, 
wie in den fürftlichen, haben die römischen Nechtögrundfäge ‚über 
die deutichen ben entfhiedenften Sieg davon getragen: durch die 
Kammergerichtsordnung Marimiliand vom Jahr 1495 wurde ber= 
jelbe befeftigt. 

Das römtfche Recht war aber feinem Weſen nad) durchaus ıpon 
dem deutſchen verfchieden. Nirgends tritt diefe Verſchiedenheit fo 
fchlagend hervor, wie im Staatsrechtz nirgends mußte aber auch 
die Verdrängung der deutichen Rechtsanfchauungen durch ‚die römi— 
ſchen von größeren Folgen begleitet fein, ald gerade tn biefem 
Punkte. Im deutichen Recht ift nämlich der Ausgangspunkt bas 
Individuum, im römiſchen die Staatsgewalt. Das römiſche Recht 
in feiner höchften Ausbildung unter Juſtinian — und biefe allein 
fommt hier in Betraht — fand eine Staatsgewalt vor, welche 
bereit8 die hoͤchſte Stufe der Machtvollkommenheit erreicht batte, 
welcher fich Alles beugen mußte: ber Träger biefer Stantöge- 
walt, der Kaiſer, befaß die vollfte Unumfchränktheit: fein Wille 
war Geſetz: namentlich ftand ihm auch das unbegrängte Geſetz— 


Hagen’s Geſchichte II. Vd. 
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komme, das Ganze zu ordnen und mit ſeinem Geiſte zu burch- 
dringen, um fo wünſchenswerther erfcheinen, als die meiften Verfuche, 
welche bisher gemacht worben waren, auf dem hergebrachten Wege 
die öffentlichen Bebürfniffe zu befriedigen, nicht zu dem gewünſchten 
Ziele geführt hatten. Es war feine Heine Empfehlung für das 
römtfche Recht und feine Lehre von der Staatdgewalt, daß baffelbe 
fein Fehderecht kannte, ſondern jede eigenmächtige Selbfthülfe als 
Störung ber öffentlichen Sicherheit, ald Verbrechen beftrafte, ohne 
Unterfchieb der Perfon. Denn gerade das Yehderecht war eine 
hauptfächliche Urfache von ber Unficherheit der Nechtözuftände, und 
biefer Uebelſtand war trog aller Verfuche auf eine gründliche Weiſe 
nicht zu befelttgen, fowie man über die alten Grundfäbe nicht 
hinausging. 

Noch in einer anderen Beziehung ſchien das römiſche Recht die 
Richtung ber Zeit zu befriedigen, darin nämlich, daß es ben Unter- 
fhied der Stände aufhob, infoferne alfo das Bürgertfum, bie 
niedern Schichten der Geſellſchaft überhaupt, begünftigte. Belannt- 
lich ſpielte der Standesunterfchted im deutfchen Recht eine bebeutende 
Rolle: es galt ald Grundſatz, daß man nur von feines Gleichen 
gerichtet werden konnte. Die höheren Gerichte, vor melchen Mit- 
glieder der edeln Stände ihr Recht nahmen, konnten daher nur mit 
Rittern befett werden. Diefer Grundfah mußte aber thatjächlich 
eine große Veränderung erleiden, ſowie das römiſche Recht zur 
Geltung fam. Denn die Ritter kannten eben nur das einheimifche, 
das deutfche Recht, nicht: das fremde römiſche, welches gelehrte 
Bildung erforderte, die fie nicht befaßen. Es war daher nothwen- 
dig, daß in die Gerichte gelchrte Männer aufgenommen wurden, 
die nicht dem Ritterftande angehörten, fondern den übrigen Schichten 
der Gefellfchaft, und welche eben nur die Kenntni bes fremden 
Rechts dazu befähtgte. Diefe Erſcheinung war auf ber einen Seite 
ein Zugeftänbniß für das Bürgerthum, für bie geiftige Bildung ber 
Nation, infoferne zeitgemäß und eine Befriebigung bes Freiheits⸗ 
triebs. Auf der anderen war fie für die Fürften eine nicht un- 
willfommene Gelegenheit, dem Adel, ber ihnen bisher einen fo 
nachhaltigen Widerſtand entgegengefeht und als landſtändiſche Ge- 
nofjenfchaft ihre Machtvollkommenheit vielfach beſchränkt hatte, ein 
Vorrecht zu entziehen und feinen Einfluß zu fchmälern. Wie großen 
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Werth die Fürften auf biefen Umſtand Iegten, geht darqus heyppr, 


daß fie ſchon in fehr früher Zeit, 3. DB. im 14. Jahrhundert, fich 


von den Katfern das Recht ertheilen ließen, tn ihre Gerichte nicht⸗ 
ritterliche Männer aufnehmen zu dürfen, und auch ihre Amtleute 
mit folchen zu beſetzen. Im 15. Jahrhundert wird biefe Erſcheinung 
immer häufiger. Die Doctoren des römiſchen Rechts verdrängen 
mehr und mehr die Edelleute aus Gericht und Rath, und die nächſte 
Umgebung der Fürſten, ſo weit ſie nicht zum reinen Hofdienſte 
gehörte, beſteht meiſtens aus Bürgerlichen. 
Der Vortheil, welchen die Einführung des römiſchen Rechts durch 
theilweiſe Beſeitigung des Standesunterſchiedes mit ſich führte, wurde 
aber weit aufgewogen durch einen deſto größeren Nachtheil. Es ging 
nämlich nachgerade nicht blos das Vorrecht des Mdeld verloren, 
ſondern auch das Recht der andern Stände: die Oeffentlichkeit und 
Mündlichkeit, das ganze volfsthümliche Gerichtöverfahren, bie Ein- 
fachheit und verhäftnigmäßige Wohlfeilheit deſſelben, die Menſchlich⸗ 
fett im Strafrecht: mit Einem Worte, alle, jene Einrichtungen, melche 
ächt deutfchen Urfprungs, dem Volke die individuelle Freiheit gefichert 


‚und eine Schugwehr gegen die Wilffür gebildet Hatten. 


Es war natürlich, daß, wenn der Ritter nicht mehr fählg war, 
Recht zu fprechen, der Bauer es noch viel weniger mor. Auch er 
kannte nicht das vömifche Recht, weil er es nicht fiubirt, und wußte 
nicht darnach zu urtheilen. Die Kolge war, daß die Gewohnheit, 
die Schöffen aus dem Volke zu nehmen, allmählig in Abgang 
gerieth und daß die Gerichte mit gefehrten Juriften beſetzt wurden. 
Da aber dieſe Rechtögelehrten nicht nad dem einheimiſchen Ge— 


wohnheitsrechte, welches Jeder kannte, ſondern nach dem geſchriebenen 


römiſchen urtheilten, fo verloren hie Gerichtsverhandlungen für das 
Volk jederlei Reiz. Früher war die Verſammlung, „der Umſtand“, 
mitunter ſelbſt gefragt und ihr Urtheil eingeholt worden: ja das 
Erſcheinen des Volks bei den Gerichten war ſogar eine Pflicht. 
Dies Alles veränderte ſich. Von ſelbſt verlor ſich die Oeffentlichkeit 
der Gerichte. Nachgerade wurden fie, die bisher tm Freien gehalten 
worden waren, in die Stuhe verlegt und bei verſchloſſenen Thüren 
abgehalten. Aber auch die Mündlichkeit wurde aufgehoben. Das 
Verfahren bei den Volksgerichten, wo die Schöffen die Zeugen ver— 
hörten und dann ihr Urtheil fällten, war kurz und gut: Säreibereien 
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waren nicht nöthig. Anders war es bei den gelehrten Juriſten. 
Diefe wollten ihr Recht nicht umfonft gelernt haben. Mit großer 
Umftändlichfeit betrieben fie die Verhandlungen, begnügten fich nicht 
mehr mit mündlichem Beſcheid, jondern jchrieben nun Alles auf, wo— 
durch die Prozeſſe natürlich viel theuerer und weitläuftiger wurden. 
Diefer Uebelſtand wurde befonders durch die Sürfprecher, die Advofaten, 
bewirkt. Dieje fingen jett der Meberhandnahme des rümtichen Rechts 
an, eine große Rolle zu jptelen, und zwar keineswegs eine er— 
freuliche. Durch ſie famen Rabuliftenkünfte, Sophiftereten, Betrü— 
gereten bei den Prozeſſen auf: man Elagte von ihnen, daß fie den 
Leuten das Geld aus der Zafche fehlen, daß fle die Rechtshändel 
abfichtlih in die Länge zügen, um deſto mehr ihren Schüßlingen 
abnehmen zu können, daß fie die einfachiten Verhältniſſe verwirrten, 
aus Schwarz Weiß, aus Recht Unrecht zu machen verftänden und 
auf diefe Wetfe den einfachen Sinn des Volkes berüdten. Cbenfo 
traurig war die Veränderung, die im peinlichen Verfahren durch das 
römiſche Recht bewirkt wurde. An die Stelle des Anklngeverfah- 
rens trat das Unterfuchungsverfahren, das fich auf den Anzeigen- 
bewets gründete. Um das Geſtändniß des Angeklagten herauszu- 
bringen, hatte man wohl fchon früher. zu dem barbartfchen Mittel 
gegriffen, welches das geiftliche Recht vorgefchrieben, nämlich zur 
fürperlichen Marter, zur Tortur: unter dem Einfluß des vömtichen 
Nechted aber wurde diefed Verfahren noch weiter ausgebildet. Hier⸗ 
durch verlor fich die Menſchlichkeit und die Achtung por dem Indivtduum, 
welche dem germantjchen Rechte eigenthümlich war: Barbarei und Grau⸗ 
ſamkeit, Nichtachtung der individuellen Freiheit trat an feine Stelle. 

Faſſen wir dad Gefagte zufammen, fo fieht man, daß die großen 
Hoffnungen, welche man vom römifchen Rechte hegte, keineswegs in 
Erfüllung gingen. Breilih darf man nicht vergeffen, daß bie 
meiften römiſchen Rechtsgelehrten in Deutfchland von dem eigent= 
lichen vömifchen Necht wenig verftanden, daß fie daſſelbe nicht aus 
den Quellen fludirt, fondern nach den italienifchen, franzöſiſchen, 
fpanifchen Bearbeitern diefes Rechts gelernt hatten, welche der ver= 
Ihrobenen Wiflenfchaft jener Zeit gemäß den Kern des Rechts 
vielfach mißverftanden und es in eine Menge Icholaftifcher Spib- 
findigfeiten gehüllt hatten. Das römiſche Recht in der Geftalt, in 
welcher es zu uns. gefommen, befand ſich in ber aͤußerſten Entartung, 
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und diente, weit entfernt, klare einfache Rechtsgrundſätze aufzu⸗ 
ſtellen, nur dazu, um Alles in noch größere Verwirrung zu bringen. 
Natürlich gab das Volk die alten Rechtsgewohnheiten nicht ſo leicht 
auf, während die römiſchen Rechtsgelehrten ſie nicht anerkannten, 
fih vielmehr über beſtehende Geſetze und Einrichtungen hinwegfeb- 
ten. Die Unficherhett des Rechtözuftandes wurde alfo nur noch grüßer 
und unerträglicher. - | 
Das fremde Recht, welches eine Abhülfe gegen fo viele Ge= 
brechen und Mißſtände der Zeit fen follte, erfüllte alſo dieſen Zweck 
gar nicht: vielmehr, e8 war durch daſſelbe Alles nur noch fchlech- 
ter geworden. Dagegen war bas römiſche Recht einer ber haupt- 
fächlichften Hebel für die Verftärfung der fürftlichen Macht überhaupt, 
insbefondere aber dem Volke gegenüber. | 
Diefe Berftärkung der Fürſtengewalt tft zu wichtig und in ihren | 
Wirkungen zu bedeutend, ald daß wir nicht noch etwas babet ver- 
weilen follten. 
Mir haben gefehen, wie die veformatorifchen Triebe der Nation, « 
da fie nach der urfprüänglichen Richtung fich nicht bethätigen und 
neue Schöpfungen gründen konnten, allmählig eine Bahn ein— 
fhlugen, welche zur Begünftigung des Fürftenthums führen mußte, 
gegen welches fie doch urfprünglich gewendet waren. 
Arch die Veränderung des Kriegsweſens, urfprünglich ebenfalls 
aus dem bdemofratifchen Triebe der Nation hervorgegangen, mirfte 
mit zur Hebung der fürftlichen Macht. Wir haben früher ſchon 
bargethan, wie durch bie Städte, die ſchweizeriſchen, friefifhen und 
dithmarfifchen Bauern, endlich dur die Huffiten das Fußvolk in 
Aufnahme kam und mie der ritterliche Kriegsdienſt dadurch ver- 
prängt wurbe. Zugleich mit diefer Veränderung war bad Söldnerweſen 
in Aufnahme gekommen, melches urfprünglich von den Ritterbürti- 
gen getrieben — wir haben gefehen, mie die Edellente felbft den 
Städten um Lohn dienten — fich fofort auch auf das Fußvolk 
ausdehnte. Schweizer und Böhmen, letztere felt den Huffitenkriegen, 
wurden nun vielfadh von den Friegführenden Parteien in Sold ge- 
nommen: bie Deutihen folgten nah. Gegen Ende des 15. Jahr: 
hunderts wurden fie berühmt unter dem Namen ber Sandöfnechte, 
Es bildete fih auf dieſe Weife ein eigener Soldatenftand aus, 
welcher das Kriegsweſen ald Handwerk betrieb und bavon feinen 
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Unterhalt bezog. Die‘ Leute, welche ſich darauf legten, dienten 
natürfich Jedem, ber fie bezahlte, und wenn früher in dem Fuß⸗ 
volk die Kraft der Demofratid zur Erſcheinunge Fam, fo mwar jeßt 
bei dieſen Soͤlbnern jeder ſtaatliche Geſichtspunkt verſchwunden. Sie 
konnten zu jedem Zwecke verwendet werben, wenn fle' nur Geld be- 
famen. Diefe Erſcheinung war an ſich fchon bedenklich, fd" wurde 
e8 aber noch mehr durch folgenden Umftand. Durch' die Bequem⸗ 
lichkeit, welche das Söldnerweſen bot, jeden Augenblick die nöthige 
Kriegsmacht auf die Beine zu bringen, ließen ſich die Städte‘ ver- 
leiten, dns Waffenhandwerk zu vernachläffigen und auf bie kriege— 
riſche Tüchtigkeit ihrer Bürger weniger Werth zu legen, als es 
früher der Fall war. Ohnedies war durch die gefteigerte gewerbliche 
und kaufmänniſche Betriebſamkeit bie Thãtigkeit der Bürger auf 
einem anderen Gebiete in Anſpruch genommen: man hatte keine 
rechte Zeit mehr für‘ kriegeriſche Uebungen', und nachgerade 
erkaltete auch die Neigung. In der That nahm die Streitbarkeit 
der Bürger im Laufe des 15. Jahrhunderts bedeutend ab. Natürlich 
gilt dies nicht von den Reichsſtädten allein, ſondern noch viel mehr 
von ben Landſtädten. Mit der Abnahme der kriegeriſchen Tüchtig- 
keit war aber ſelbſtverſtändlich die Verminderung des Selbſtvertrauens 
verbunden: ſie wurden zahmer den Fürſten gegenüber, ängſtlicher 
und behutſamer und zeigten weniger Neigung, ihre Rechte, wenn 
fie angetaſtet wurden, mit dem Schwerte zu vertheidigen. Eine 
ähnliche Wirkung brachte die Veränderung des Kriegsweſens bet 
dem Adel hervor. Derjenige Theil des Adels, welcher nicht von 
Megelageret lebte, ließ die Eriegerifche Befchäftigung mehr und mehr 
ruhen, da durch‘ das Fußvolk der Nitterdient in Abnahme gekommen 
war: bie Ritter wurden immer feltener als Söldner gebraucht, und 
ſelbſt als Vafallen wurden ihre Kriegsdienſte weniger oft, wie fonft, 
in Anfpruch genommen: man zog es vor, ftatt der Kriegsdienſte 
Geld von ihnen zu erhalten, um damit Fußvolk werben zu können. 
Denn auf der einen Seite waren die Söldner Friegstüchtiger, man 
konnte alfo mit ihnen größere Crfolge erzielen, auf der andern 
waren fie zuverläffiger, wenit man etwa mit ihnen Dinge durcchfeßen 
wollte, welche die Rechte der Bürger und Landſaſſen beeinträchtigen. 
Das Söldnerweſen murde daher von ben Fürften fehr begün- 
ſtigt und gefördert. Aber die mit der Ausbildung deſſelben in 
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Verbindung ftehende allmählige Entfernung der einzelnen Stände 
von den Waffen wirkte für fie nicht minder nachtheilig, wie bie 
Entfernung von den Gerichten, während diefer Umftand vorderhand 
wenigſtens mittelbar mitwirkte, ber Kürftengewalt eine neue Unter- 
lage zu geben. 
Don feiner geringen Bedeutung war endlih das Verhältniß, 
- welches fich zwifchen den Fürften und Reichsſtädten gebilbet hatte, 
Zrüher waren die letzteren die Sammelpläge aller fürftenfeindlichen 
Srundftoffe und ſchon dadurch waren fie den Yürften gefährlich. 
Seit dem Ausgange bes letzten Städtefrieges aber treten fie zu den 
Fürſten durchaus in eine untergeorhnete Stellung, wie felbft ihr 
Verhalten im Fürftenkriege beweift. Die Fürften drüdten natürlich 
auf jenes Verhältniß: fie behandelten die Reichsſtädte immer rüd- 
ſichtsloſer und feheuten fich nicht, offen ihre Unterjochung anzuſtre— 
ben. Wir haben gefehen, wie Donaumwerth, Mainz, Regensburg von 
ben benachbarten Fürften um ihre Sreiheit gebracht wurden. Die erſte 
und die lebte Stadt wurde zwar vorderhand wieder frei, aber nicht 
durch eigene Kraft, und Mainz, welches 1461 in die Gewalt Adolfs 
von Naſſau kam, Hatte für immer feine Reichsunmittelbarkeit ver- 
loren. Diejed Ereigniß brachte einen großen Schreden unter bie 
andern rheinifchen Reichsſtädte. Auch verwendeten ſich wohl einige, 
Speier und Worms, beim Katfer für die Stadt; weitergehende Ver— 
fuche machten fie aber nicht, und zwar aus dem bedeutungsvollen 
Grunde, weil fle bei den andern Reichsſtädten Teine Unterſtützung 
fanden. Ste waren froh, wenn fie von den Fürften in Frieden 
gelaffen wurden, und hüteten fich, fie zu reizen. Diefe konnten ſich 
nun ſchon mit größerem Erfolg gegen die eigenen Untergebenen 
wenden, gegen Abel und Landftädte, und ihnen ihre allzugroßen 
Freiheiten beſchneiden. In der That fehen wir von jet an bie 
Zürften fich vielfach über verbriefte Rechte ihrer Stände hinweg— 
fegen: ihre Amtleute erlauben fich immer mehr Bedrückungen und 
Beeinträchtigungen. Sie ſuchen willkürlich Steuern zu erheben, 
ohne daß fie von den Ständen bewilligt worden wären. Sie be- 
anfpruchen das unbeſchränkte Geſetzgebungsrecht, und üben ed auch 
aus: in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts ergehen von den 
Fürften eine Menge von Landesordnungen, ohne daß die Landilände 
darum gefragt worden wären, und doch bezogen fich diefe Ordnungen 


2 


24 Bunahme der fürftlihen Willkür. 


auf die ganze Einrichtung des Staats, auf Polizei, Privatrecht 
u. f. w., alfo auf Gegenftände, die die Freiheit der Cinzelnen und 
fetne Rechte auf das Gmpfindlichfte berührten. In diefer Nicht- 
achtung beftehender Geſetze und Rechte der Stände ging früher 
Albrecht Achilles allen Andern voranz die Herzoge von Baiern, 
Mürtemberg, Heflen im Süden: im Norden die Herzoge von 
Braunfhweig, Medlenburg, Schleswig = Holftein folgten. Auch 
diefe fuchten, ‘wo fie konnten, ihre Befugniffe zu erweitern. In den 
fiebziger Jahren aber bildete offenbar Karl der Kühne von Burgund 
ben Mittelpunkt dieſer Beitrebungen. 

Mas feine Regierung Tennzeichnet, iſt nicht blos die Erobe— 
rungsfucht, fondern ganz befonderd das Streben nach fürftlicher 
Machtvollfommenhett. Keiner feiner Vorgänger achtete jo wenig 
bie Rechte des Landes, insbefondere der Städte, wie er, und ver- 
fuhr gegen fie fo gewaltthätig. Durch feine Söldnerſchaaren, bie 
er beftändig um fich hatte, und die beinahe ſchon zu einem ftehen- 
den Heere geworden waren, wußte er jeden etwaigen Widerſtand 
niederzuſchlagen. Schreden ging vor ihm her: er brachte e8 in 
der That dahin, daß er als gewaltiger faſt unumfchräntter Gebte- 
ter herrſchte. Durch dieſe Richtung fetner inneren Staatsfunft 
empfahl er fich den benachbarten deutſchen Fürſten, welche ähnliche 
Beftrebungen verfolgten, als Mufter. Auch Enüpfte er mit ihnen 
vielfach Verbindungen an, und diefe hatten vorzugsweiſe den Zweck, 
die fürftliche Gewalt auf Koften der Volfsrechte zu fchmälern und 
die Unabhängigkeit ftäbtifcher oder bäuerlicher Fretftanten zu brechen. 
Sp verbanden ſich mit ihm namentlih auch die nordifchen Fürften, 
ber König Chriftian von Dänemark, der Herzog Friedrich von 
Braunjchweig, der Herzog Magnus von Medlenburg, der Graf 
von Ruppin, der Graf Gerhard von Oldenburg, und e8 war fogar 
im Werke, daß Karl mit einem großen Heere in den Norden ziehen 
jollte, um dort Die Hanfeltädte und andere freie Gemeinwefen, mie 
Friefen und Dithmarfen, zu unterjohen. Die dortigen Yürften 
hätten ihn fodann mit beiten Kräften unterftüßt, wären aber, falls 
jene Plane gelangen, die Bafallen des Burgunderd gemorben. *) 
Achnliche Beweggründe Tagen dem kölniſchen Kriege zu Grunde, und 


*) Lübedifhe Chronik von Detmar, herausg. von Grauthof. IL ©. 362. 363. 
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ber Berbindung mit dem Herzog Sigmund von Tyrol, wie fpäter 
bem Schmweizerfriege. Ja, felbft auf Italien richtete Karl fein 
Augenmerk: auch dieſes Land gedachte er zu unterjochen und zum 
Gehorfam zu bringen: er hoffte fodann König von Italien zu 
werden, wie ihm dies Friedrich ILL. in dem Frieden von Neuß zu= 
gelagt.*) 


2. Sreiheitsbeftrebungen. Städte, Adel, Fand- 
fände, Bauern. 





Faſſen wir das bisher Dargeftellte zufammen, fo fehen wir, 
daß bie öffentlichen Zuftände des deutſchen Reichs am Schluffe des 
15. Jahrhunderts nichts weniger ald erfreulich waren. Aus ben 
Reformbeftrebungen heraus hatten ſich Verhältniſſe entwickelt, bie 
nicht beabfichtigt waren, Richtungen, bie den urfprünglichen geradezu 
wiberfprachen. Man hatte eine georbnete Freiheit, Befchränkung 
bes Fürftenthums, Wiederherftellung einer Träftigen Reichsgewalt 
gewollt umb erhielt dafür eine befto größere Auflöfung des Reichs, 
erhöhte Fürftengewalt, Erweiterung ber Wilffür allenthalben. 

Sollten aber die reformatortfchen Triebe der Nation fich mit 
diefer Wendung der Dinge begnügen? Sollten fle nicht den Wider: 
ſpruch fühlen, ber zwifchen ihren MWünfchen und den thatfächlichen 
Zuftänden lag? und nicht Kraft genug befiten, um bie urfprüng« 
lichen Abfichten doch noch durchzuſetzen? 

Sn der That: wir bemerken am Ende des 15. Jahrhunderts 
neben den Beftrebungen der Fürften und überhaupt neben ben un= 
erfreulichen Zuftänden eine erhöhte Thätigkeit des veformatortfchen 
Geiſtes, einen neuen Schwung im ganzen Leben bed Volks, eine 
neue Bewegung im Sinne ber Freiheit und der nationalen Einheit. 


*) Pirkheimer Schweizerkrieg. I Bud in Pirkheimeri opera. ed. Goldast. 
(1865) ©. 70. 
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Die‘, Regierung eben jenes Karl des Kühnen von Burgund, 
welcher ber Volksfreiheit fo gefährlich geweſen, bildet in dieſer Be— 
ziehung ben Wendepunkt. Die Geſchichte dieſes Herzogs zeigte, 
zu was es führen mußte, wenn man einen gewaltthätigen Fürſten 
gewähren ließ. Nicht nur dem Volke, nicht blos den Reichsſtädten 
und dem Adel wurden die Augen geöffnet, fondern auch die Fürften 
jelbft famen zur Meberzeugung, daß die Unterſtützung Karls, in dem fie 
zuerſt nur einen willfommenen, ihre eigenen Zwecke fürdernden Bun— 
desgenoſſen erblidten, ihnen felbit zum Verderben gereichen müßte, 
indem er einen nach dem andern verfchlungen hätte. Wir fehen fle 
daher gerne mit den Reichsſtädten und Schweizern ſich verbinden, 
um den Entwürfen Karls entgegenzutreten. 

Der Ausgang Karls, ſeine unglücklichen Feldzüge gegen die 
Schweizer und endlich ſein Tod waren nun ein außerordentlicher 
Hebel für die Freiheitsbeſtrebungen der verſchiedenen Stände des 
Volks. Man ſah, was die Liebe zur Freiheit, was entſchloſſener 
Muth ſelbſt gegen einen Fürſten vermochte, der über die größten 
Mittel verfügen konnte und das zahlreichſte und wohlgerüſtetſte Heer 
in ganz Europa beſaß. Es kam neue Zuverſicht, neues Selbft- 
vertrauen in die verſchiedenen Schichten der Geſellſchaft und damit 
zugleich neue freiheitliche Beſtrebungen. 

Betrachten wir zuerſt die Reichsſtädte. Schon im Reichskriege 
gegen Burgund entfalteten fie eine an die früheren großen Zeiten 
erinnernde Thaͤtigkeit. Während fie fonft allen Anforderungen, bie 
das Reich an fie machte, ſich möglichft zu entziehen trachteten, ftellten 
fie diesmal nicht nur ohne Widerrede fo viele Kriegsmannſchaft, 
als man von ihnen verlangte, jondern noch mehr. Von allen Seiten 
bes Reiche famen fie herbei, von Süddeutſchland ſowohl wie vom 
Norden. Bei Neuß firitten ſich ſogar die bedeutendſten Städte 
um das Vorrecht, in die erſte Reihe geſtellt zu werden und die 
Sturmfahne führen zu dürfen. Zu einem eigentlichen Kampfe kam 
es hier zwar nicht, aber am Kampfe der Schweizer gegen Burgund 
näßmen bie’ beutfchen Städte ſehr lebhaften Antheil, und der Sieg 
bei Murten iſt zum Theil durch reichsſtäͤdtiſche Schaaren erfochten 
worden. Seitdem kommt in bie reichsſtädtiſche Staatsfunft wieder 
mehr Schwung, mehr Thatkraft, Umſicht und Selbſtgefühl. Im 
Norden treten die Reichsſtädte, nämlich Lübeck, Hamburg, Bremen 
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abhängigkeit der Städte zu vertheidigen. Nun tft ed in ber: That 
bem ſchwäbiſchen Bunde gelungen, die Vergrößerungsplane der be— 
nachbarten Fürftenhäufer, namentlich der Witteldbacher, zu vereiteln; 
und bie fittliche Kraft, melche?dem Bunde aus dem glüdlichen Er— 
folg diefer feiner Beftrebungen geworden war, wirkte auch wieder 
auf die Reichsſtädte zurück und erfüllte fie mit neuem Selbſtbe⸗ 
wußtſein. 

Noch augenfälliger aber, als bei ben Reichsſtädten, traten bie 
Fretheitsbeftrebungen bei den Landftädten hervor. Hier bemerken 
wir den vegften Eifer, der Willkür der Fürften Widerftand ent- 
gegenzufeßen, bie alten Rechte zu vertheidigen, und bie Verſuche 
der Landherrn zu ihrer Unterdrückung zurückzuweiſen. 

Den Anfang machten die niederländiſchen Städte. Gleich nach 
dem Tode Karls des Kühnen erhoben ſie ſich, um die eingebüßten 
Freiheiten zurück zu erobern. Und es glückte ihnen nicht nur dieſes, 
ſondern ſie erlangten noch viel mehr. Die Tochter Karls, Maria, 
eine unerfahrene achtzehnjährige Jungfrau, von dem Könige Lud— 
wig XI von Frankreich angegriffen, ſah nur Rettung in der Un- 
terftügung des Volks und bewilligte Alles, was biefes verlangte. 
Ste gab den Holländern das fogenannte große Privtlegium, welches 
einem Verzichte auf die oberfte Gewalt gleich kam. Sie verfprac 
nämlich darin, Feine Auflagen ohne die Staaten des Landes zu 
erheben, keine Che ohne fe zu ſchließen, Feinen Krieg zu führen, 
geftattete den Städten unbedingtes Tagſatzungsrecht, ohne erft di 
Zuftimmung der Herzogin zu bedürfen, übergab das Münzrecht der 
Staaten, verſprach Feine. Ausländer zu ben Aemtern zuzulaflen und, 
Niemanden zweit Aemter zu übertragen, geftattete den Städten bie | 
Ernennung ihrer Räthe. Die Genter erlangten nicht nur die 
MWiederbeftätigung aller ihrer Rechte, die ihnen Karl der Kühne 
entzogen hatte, fondern fie viffen überhaupt bie ganze Regierungs- 
gewalt an fih. Maria wurde unter Aufficht des genter Stadtra= 
thes geftellt, ihre ganze Umgebung ihr genommen, zwei ihrer Räthe, 
die noch unter Karl dem Kühnen ſich ber Volksfreiheit abgünftig 
erwieſen, und jetzt eines Einverſtändniſſes mit dem Könige von 
Sranfreich bezüchtigt wurden, zum Tode verurtheilt und hingerichtet, 
überhaupt alle Freunde des burgundiichen Haufes verfolgt. ine 
volltommene Ummwälzung in bemofratiichem Sinne hatte die nieder- 
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laͤndiſchen Staͤdte ergriffen, und es fehlte natürlich nicht an Ge— 
waltthaͤtigkeiten und Uebergriffen ber Volkspartei, wie ſich deren 
denn auch die vorhergehende Regierung erlaubt hatte. Maria 
heirathete bald darauf den Erzherzog Maximilian, den ſpäteren 
deutſchen Kaiſer. Doch gelang es dieſem nicht fo bald, die unru= 
higen Gemüther zu befchwichtigen, beſonders da fchon im Jahre 1482 
feine Gemahlin flarb. Ste hinterließ zwei Kinder, Philipp und 
Margaretha. Weber die Vormundſchaft des Prinzen Fam es fofort 
zu Streitigkeiten zwifchen ben Niederländern und Martmiltan. Die 
Genter bemädhtigten filh des Prinzen Philipp und zwangen Mart- 
miltan, auf die Bormundfchaft und Regentichaft zu verzichten. Ste 
ſchloſſen auch den Frieden zu Arras mit Frankreich (1482), in Folge deſ⸗ 
jen Margaretha fpäter den franzöſiſchen Thronfolger Karl heirathen 
follte, dem fe die Graffchaft Burgund und Artois als Mitgift zu- 
bringen würde. Marimiltan mußte diefem Frieden feine Zuftimmung 
geben. Natürlich trug er die untergeordnete Stellung, zu welcher 
er verdammt war, mit Ungebuld: er verfuchte feine Macht zu .ver- 
größern: bie Unruhen hörten nicht aufz endlich gelang es ihm 1485 
doch die Bormundfchaft zu erlangen. Damit war aber die aufrüh- 
verifche Stimmung der Niederländer noch keineswegs unterdrückt. 
Martmiltand Handlungsweiſe gab Anlaß zu mancherlei Unzufrie- 
benheit. Er bewies fich gegen bie widerſtrebende Partei firenge, oft 
graufam: er verlieh bie Aemter an Fremde, erlaubte fih Münz- 
verfchlechterung, und erbitterte durch die vielen fremden Truppen, 
dte er im Lande hielt. So kam e8 1488 zu einem neuen Auf- 
ſtand, deffen Mittelpunkt Brügge war. Marimiltan eilte dahin, 
um ihn zu unterdrüden, wurde aber von der Bürgerfchaft gefangen 
geſetzt, der Vormundſchaft verluftig erklärt, feine Räthe in Banden 
gelegt und gefoltert, überhaupt eine Schreckenswirthſchaft einges 
führt, welche bald auch die anderen Städte ergriff. Endlich ließen 
die Brügger den König wieder frei, aber nur unter folgenden Be⸗ 
dingungen: Maximilian ſollte zwar die Vormundſchaft wieder er- 
halten, aber nur für die andern Gebiete, nicht für Flandern, er 
ſollte ſofort die fremden Kriegsſchaaren zurückſenden, bie General- 
ſtaaten ſollten das Recht haben, ſich jährlich einmal zu verſammeln. 
Dagegen wollte man dem König 50,000 Dukaten Kriegskoſten 
zahlen und die flandriſchen Bürgertruppen ebenfalls entlaſſen. Maxi⸗ 
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mifian leiftete einen Eid darauf, daß er dieſe Behingungen ‚halfen 
wollte. Inzwiſchen aber rückie ein deutliches Heer pyn 40,000 Mann 
unter der Anführung bed Kaiſers Friedrich jelhſt und des Herzogs 
Albrecht des Beherzten von Sachſen herbei. Maximilian brach jetzt 
den eben geleiſteten Eid und begann den Krieg gegen hie Nieder— 
länder von Neuem. Es gelang ihm , mit Hülfe des Herzogs von 
Sachſen, der dabei die beſten Dienfte leiftete, das Land zur Ruhe 
zu bringen, und bis zum Jahre 1492 die Ordnung wieder herzu⸗ 
ſtellen. Gent, Brügge, Ypern mußten knieend, im härenen Ge⸗ 
wande, Abbitte thun, und 300,000 Dukaten zahlen. Im Ganzen 
aber wurden doch die Freiheiten beftätigt. Erſt Philipp der Schöne, 
welchem Marimiltan im Jahr 1494 die Regierung der Niederlande 
übergab — er war damals erft 16 Jahre alt — hob alle Rechte, 
die feit dem Tode Karls des Kühnen gegeben worden waren, auf, 
damit auch das große Privilegium ſeiner Mutter. Die übrigen Frei⸗ 
heiten wurden anerkannt. 

In den niederſächſiſchen Ländern bemerken wir ebenfalls eine 
Tehr lebhafte Bewegung unter ben Fürftenftäbten, und das entſchie⸗ 
denſte Beſtreben, den Uebergriffen der Fürſten Trotz entgegenzuſtel⸗ 
len, der zuletzt zur Empörung führte. Den Mittelpunft dieſer 
Bewegungen bildete die hildesheimiſche Fehde. Der Biſchof Barteid 
von Hildesheim legte nämlich im Jahr 1482 ‚eine Steuer auf bie 
Stadt, welche diefe zu geben fich weigerte. Als der Biſchof nicht 
nachgeben wollte, da der Adel auf ſeiner Seite ſtand, ſagten ihm 
die Bürger den Gehorſam auf. Er verband ſich nun mit dem 
Herzog Heinrich von Braunfchweig, um bie Stadt zu züchtigen. 
Diefe dagegen wurde von ben benachbarten Stäbten Braunſchweig, 
Lüneburg, Hannover, Goslar, Magdeburg, Eimbet, Göttingen, 
Nordheim, Stendal unterftügt. Nun erfolgte ein iangwieri er ver⸗ 
heerender Krieg in jenen Gegenden, der zuletzt, im Jahre 1187 5 ych 
zum Vortheil der Städte endigte. In demf elben Jahre erhob ßſh 
aber eine neue Fehde zwiſchen Halberſtadt und ihrem Biſchof Eenft, 
einem geborenen Herzog von Sachen, ber zugleich Erzbischof von 
Magdeburg war. Auch diefer wollte den Bürgern ihre Breiheiten 
beeinträchtigen, wogegen ſich bie Halberftähter zur Wehre ſetzten. 
Der Ausgang dieſes Streites war freilih für das Burgerthum 
nicht ſo glücklich, wie bei der hildesheimiſchen Fehde. Die Stadt, 








® 


Bewegung tn den niederſächſiſchen Städten. 81 


die ſich mit den benachbarten Städten in der letzten Zeit perfeindet 
hatte, daher nicht unterftüßt wurde, während der Erzbiſchof zugleich 
über die Mittel feiner Brüder, der Herzoge von Sarhfen, verfügen 
fonnte, wurde erobert, zur Unterwerfung gezwungen und verlor ben 
größten Theil ihrer Rechte Dagegen feierten die Bürger von 
Braunſchweig, welche mit ihrem Herzoge Heinrich im Jahr 1492 
in Streitigkeiten gerietb, einen glänzenden Sieg. Heinrich ber 
Quade war überhaupt der abgefagte Feind des Bürgerthums, hatte 
fi ſchon in die Hildesheimtiche Fehde mit eingelaſſen und fann 
anf Mittel und Wege, wie er feine ftolzen Städte demüthigen und 
unterjochen könnte. Mit Braunfchweig wollte er den Anfang machen. 
Gr verlangte von ihr Herausgabe mehrerer Pfandftüde, dieſe for- 
berte dagegen feierliche Beftätigung aller ihrer Freiheiten. Heinrich 
verweigerte ſie. Nun troßte die Stadt. Sekt verband fich Heinrich 
mit feinen DVettern und mit einer Menge anderer Fürſten, die mit 
großem reifigem Zeug vor die Stadt rüdten: e8 waren ber Kur- 
fürft Johann von Brandenburg, ber Erzbiſchof Ernſt von Magde- 
burg, der Pfalzgraf Georg bei Rhein, die Herzoge Johann von 
Sachen, Bogislaus von Pommern, Magnus und Balthaſar von 
Mecklenburg, Johann von Lauenburg, Landgraf Wilhelm von Hef- 
fen, Biſchof Konrad von Osnabrück, außerdem die Grafen von 
Schwarzburg, Mansfeld, Stolberg, Schaumburg, Spiegelberg, 
Hohnftein, Nheinftein, Querfurt. Man fieht: das ganze norbifche 
Fürftenthum vereinigte fich zur Bezwingung einer einzigen Stadt. 
Freilich hätte es nicht allein Braunſchweig gegolten, ſondern nach 
Unterwerfung derfelben war gleiches Loos auch den andern Bürger- 
[haften zugedacht. Die Braunfchweiger verloren aber den Muth 
nicht. Ste vertheibigten fich heldenmüthig gegen fo viele Feinde, 
wurden auch endlich von den Hanfeflädten unterftüßt, insbeſondere 
aber von den Hildesheimern, und mit ihnen verbunden errangen fie 
am 12. Februar 1493 bet Blekenſtedt einen glorreichen Sieg über 
das verbündete fürftliche Heer. Die Belagerung wurde aufgehoben, 
und 1494 fam ein Friede zu Stande, welcher den Braunfchweigern 
alle ihre Rechte beftätigte. 

In Mecklenburg waren es beſonders die Städte Wismar und 
Roſtock, die den Deren Widerſtand leiſteten und auf ihre alten 
Freiheiten trotzten. Mit Pole hatten daher die Herzoge von 
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Mecklenburg von 1482 an beſtändig Händel. Auch ſie griffen 
zuletzt (1485) zum Schwerte, und gedachten ſich durch Waffenge— 
malt dev Stabt zu bemächtigen. * Bon den Herzogen von Pommern 
unterftügt, da die mecklenburgiſchen Landftände thre Hülfe verwei— 
gert hatten, brachen fie gegen Roftoc mit einem großen Heere auf 
und belagerten die Stabt. Allein fie hatten feine Erfolge, erlitten 
vielmehr von den Bürgern, die ſich aufs Tapferſte vertheibigten, 
die größten Verlufte und mußten bie Belagerung aufheben. Cine 
durch Andere verfuchte Vermittlung wurde durch die roftoder Bür- 
gerichaft felbft wieder geftört, welche im Jahre 1489 eine vollftom= 
mene Empörung gegen die Herzoge unternahm und nach gänzlicher 
Unabhängigkeit trachtete. Diefer Verfuch mißlang zwar wegen Un= 
einigfeiten, die unter der Bürgerfchaft dafelbft ausgebrochen maren, 
und dadurch Famen auch die Herzoge mieder in Vortheil. Zulekt 
aber (1492) wurde durch die Hanfeftädte doch ein Friede vermittelt, 
ber bie Freiheiten Roſtocks von Neuem beftätigte, wogegen die Stabt 
bem Herzog den Huldigungseid leiſtete. 

Am Rhein fiel der Widerſtand der Landftädte bes Tülner Erz— 
ftifts gegen den Kurfürften Ruprecht mit den burgundifchen Planen 
zufammen. Wir haben bereits gejehen, wie mannhaften Widerftand 
im Jahr 1474 die Stadt Neuß gegen das Belagerungsheer Karls 
bed Kühnen leiftete. Seit diefer Zeit bemerken wir in den rheint- 
fhen Pürftenftädten mehr und mehr eine aufrührerifche Gefinnung 
Platz greifen: im Jahr 1486 empört fih die Stadt Bingen gegen 
die mainzer Getftlichkeit; im Jahr 1496 die Stadt Andernach gegen 
ben Srabifchof von Köln, die Stadt Kreuznach gegen den Pfalz⸗ 
grafen; im Jahre 1497 die Stadt Boppard gegen den Erzbiſchof 
von Trier. Es gelang zwar ben Landesfürften, die Empörung 
wieder zu dämpfen, jedoch nicht ohne Mühe. Gegen Boppard 3. B. 
zogen der Pfalzgraf am Rhein, der Landgraf von Heffen und eine 
Menge anderer Grafen und Herren. Erft nach dem heftigiten Wider⸗ 
ftande wurde fie beziwungen. 

Nicht minder regte ſich im Adel ein den Fürften feindjeliger 
Geiſt des Widerſtands und der Auflehnung. Wir bemerken ihn be 
fonderd am Rhein, in Franken, Schwaben und in Batern thätig. 

Kein Stand fand fich freilich durch die neue Entwicklung der 
Bffentfichen Zuftände fo fehr in feiner gefellichaftlichen und ſtaatlichen 
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Brandenburg, Pommern, Medlenburg, gelang es ben Zürften, bie 
Bisthümer ohnedies in ein abhängige Verhältniß von fich zu 
bringen. Da machte ed denn feine Schwierigkeit, die Biſchofsſtühle 
mit Gliedern der fürftlichen Familien zu befegen. Aber auch in 
folchen Ländern, wo die Selbftändigkeit der Bisthümer fich erhalten 
hatte, gelang es den benachbarten Fürſten nur zu häufig, ihre 
Söhne auf die biichöfftchen Stühle zu bringen, wie in Niederjach- 
fen, Weftphalen, am Rhein, in Batern. Waren ja felbft drei ber 
wichtigften Erzbisthümer, nämlich Köln, Trier, Magdeburg, zulegt 
faft ausfchiießlich in. die Hände dev Fürften gerathen. Auf dem 
kölniſchen Stuhle ſaß in den fiehziger Jahren zuerſt Ruprecht von 
der Pfalz, dann Hermann von Heſſen; auf dem trierer von 1456 
618 1503 Johann von Baden, und von 1503 bi8 1511 Jakob 
von Baden; auf dem magdeburger von 1464 bis 1476 Johann 
Pfalzgraf bei Rhein, und von 1476 bis 1513 Ernft von Sachen. 

Gründe genug für den Adel, um auf die Fürften eiferfüchtig 
zu fein und ihr Thun mit mißgünftigen Blicken zu überwachen. Es 
“kam aber hinzu, daß die Fürften auch fonft noch den Adel bebräng- 
ten und in eine abhängigere Stellung zu bringen trachteten, Sp 
griffen fie häufig in feine Gerichtsbarkeit, luden feine Hinterjaffen 
vor ihre Gerichte, fingen, wenn dieſe etwa nicht erjchienen, Streit 
an, befhitten bisherige Nechte des Adels, fuchten namentlich feine 
Lehngüter an fich zu bringen und beanfpruchten vor Allem das 
Befteuerungsrecht feiner Hinterfaflen. Sebte der Adel dieſen Be— 
firebungen einen Widerfland auf dem Rechtöweg entgegen, jo Tam 
er zu feinem Ziele. Denn die Gerichte des Fürſten fprachen zu 
deſſen Gunften. Wollte er fich weiter berufen, fo hinderte daran 
das jus de non evocando. Verſuchte er ed, wie ehedem, mit 
der Waffengewalt, jo fland ihm der Landfriede entgegen: er wurde 
dann als Friedebrecher angejehen und beitraft. Ohnedies war ber 
einzelne Edelmann zu ſchwach gegen einen mächtigen Yürften. 
Gedachte er fi aber, wie fonft, durch Bündniffe zu ftärken, fo 
waren biefe verboten, gleichfalls fett dem Landfrieden. 

Unter ſolchen Umftänden jchien für den Adel, bejonders für 
ben, welcher noch nicht vollig landſäſſig geworden, das heißt irgend 
einem Fürften unterworfen war, fondern feine Unabhängigkeit be= 
hauptet hatte, nur der Eintritt in den ſchwäbiſchen Bund, der ja 
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ohnedieß aus einer abeligen Gefellichaft hervorgegangen mar, 
Rettung zu gewähren. In der That war der ſchwäbiſche Bund 
eine nicht geringe Urfache, daß die Ritterichaft am Rhein, tn 
Schwaben und Franken fih tn ihrer Reichsunmittelbarkeit erhalten 
bat. Hierdurch. wieder eine Bereinigung findend, die noch bazu 
von der oberften Reichdgewalt unterftüßt ward, fehte dieſe Ritter- 
[haft nunmehr den Entwürfen der Fürften ben entichtedenften 
MWiderftand entgegen und bildete den Unabhängigkeitsſinn immer 
weiter aus. Dadurch angeregt verfuchten auch andere Ritterfhaften, 
die zu ihren Fürften in engeren Beziehungen ftanden, diefe zu löſen 
und fich wieder unabhängig zu machen. Das bedeutendfte Greigniß 
in diefer Beziehung tft der Widerſtand der baierifchen Ritterfchaft 
gegen den Herzog Albrecht IV. von Batern- Münden. Es 
war tm Jahr 1488, daß Albrecht wegen einer Landesſteuer, bie er 
auf die Hinterfafen des Adels legte, mit diefem in Händel gerieth. 
Der Adel widerſetzte ſich und berief fich auf feine Freiheitsbriefe: 
der Herzog erklärte, er erkenne fie nicht an, ba fie der fürftlichen 
Obrigkeit Abbruch thäten. Seht trat der Adel zum Schuße feiner 
Rechte in eine Gefellichaft zufammen, in den Löwlerbund, verband 
fich mit der ſchwäbiſchen und fränkiſchen Ritterfchaft und auch mit 
Böhmen. Im Jahre 1490 trat er in den ſchwäbiſchen Bund, 
der fich fofort feiner annahm. Da lebterer um biefe Zeit gegen 
Albrecht wegen der Beſitznahme Regensburgs Kriegsrüftungen vor= 
bereitete, jo ſchien die Sache fehr bedenklich zu werben. Bereits 
hatten die Ritter die Waffen ergriffen. Da kam endlich (1493) 
theils durch König Maximilian, theild durch injchreiten ber 
batertfchen Landftände eine Vermittlung zu Stande, in Folge beren 
zwar bie Ritter den Herzog wieder ald ihren Herren anerkannten, 
fetterer aber gezwungen ward, die alten Freiheiten bed Adels zu 
beſtaͤtigen. | 
Man fleht: die Kräfte, welche im 14. Jahrhundert dem Fürſten- 
thum die Spike geboten, waren noch keineswegs gebrochen: im 
Gegentheil, eben jest, wo ſo mancherlei zuſammenwirkte, um das 
Streben des Fürftenthbums zu, unterftüten, nahmen fie ſich von 
Neuem zufammen, um dies zu vereiteln. Und fo bemerken wir auch 
eine neue Shätigfeit unter den Landfländen. Je größere Anfprüce 
die Fürften machten, um fo mehr glaubten dieſe auf der Hut fein 
g* 
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zu müſſen, um bie bisherigen Rechte feft zu halten. Schon bei 
ben eben bargeftellten Bewegungen haben die Landſtände eine ben 
Fürften keineswegs günftige Rolle geſpielt. Auch in anderen 
Ländern zeigten fich ähnliche Gricheinungen, wie in Helen, in 
Braunfchweig- Lüneburg, in Weftphalen, in Medlenburg, in den 
rheintfchen Fürftenthümern. Gerade an ber Scheide bed 15. und 
16. Jahrhunderts fühlten die Landitände der einzelnen fürftlichen 
Sebtete das Bedürfniß, die Landesrechte den Fürften gegenüber feft- 
zuftellen, ihre Freiheiten nochmals verbriefen zu laſſen und ihren 
Einfluß auf die Verwaltung des Landes zu wahren. Im Allge- 
meinen hielten fie an ber Stellung feit, mie fie diefelbe im 14. 
und Anfang des 15. Jahrhunderts eingenommen hatten, wornach 
das DVerhältniß berfelben zum Fürften vertragsmäßig geordnet 
ward. Daß fie entichloffen waren, dem Fürften nöthigenfalls den 
Gehorſam aufzufündigen und ihn der Regierung zu entfegen, davon 
lieferte das Herzogthum Würtemberg einen fprechenden Beweis. 
Eberhard der Jüngere, welcher im Jahre 1496 feinem Oheim, Eber— 
hard dem Bärtigen — erſt 1495 war er zum Herzog erhoben 
worden — in ber Regierung folgte, aber durch feine Willkür, 
Verſchwendung und Nichtachtung ber Landesgeſetze Alles gegen fich 
erbittert hatte, wurde ſchon nach zwei Jahren von den Landftänden 
der Regierung verluftig erklärt und mußte in einem fremden Lande 
(1504) fein Leben befchließen. 

Der Trieb nad Freiheit und nach Befeitigung der ihr wider= 
wärtigen Zuflände ging aber auch in die niederen Schichten der 
Geſellſchaft herunter. Zunächft bemerken wir im Innern ber Städte 
neuerdings eine außerordentliche Gahrung. Die Mißbräuche, welche 
fih in Folge des Sieges der Artftofratte überall eingefchlichen hat= 
ten, namentlich der mehr und. mehr überhandnehmende Unterfchteb 
des Vermögens und ähnliche Dinge riefen in den unterbrüdten und 
weniger bemittelten Ständen der bürgerlichen Gemeinwefen zunächſt 
Unzufriedenheit mit den ftäbtifchen Obrigfeiten und ſodann Empö— 
rung hervor. In ben lebten SJahrzehenden bes 15. Jahrhunderte 
fommt ed daher fast in allen nordiſchen Städten zu zünfttfchen Be- 
wegungen, welche augenblicklich durchgängig Erfolge erzielen, in 
einigen Städten auch die gewonnenen Vortheile behaupten, in ans 
deren aber nur dadurch wieder verlieren, daß ſich andere Gewalten 
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der ſtaatlichen Verhaͤltniſſe, namentlich das Emporſtreben bed Für— 
ſtenthums wirkte auf die Lage der Bauern, und zwar ſehr zu ihrem 
Nachtheile, ein. Die Fürſten machten täglich immer größeren Auf— 
wand, die bisherigen Mittel reichten nicht mehr aus: fie wandten 
ſich alfo an ihre Stände, um ihre Schulden zu decken. Adel und 
Geiſtlichkeit zahlten nun aber nicht felbft, fondern fie erlaubten ben 
Landesherren bios, ihre Hinterfaflen, die Bauern, zu befteuern. So 
ging zuletzt Alles an biefen aus. Die Stäbte wurden zwar auch 
zu den Steuern beigezogen, aber theild waren fie veicher, theils 
waren fie ald Genoflenfchaft ftark genug, um ungebührlichen An— 
forderungen entgegen zu treten. Der Bauer befand ſich aber in ber 
Regel nicht in diefer Lage, fondern mußte zahlen; und ba ed ihm 
nicht, wie den Städten, vergönnt war, auf anderen Wegen ben 
Ausfall zu decken, fondern da der Ertrag feiner Arbeit nach wie 
por berfelbe blieb, fo erklärt fich von felbft, mie mit dem zuneh- 
menden Aufwand und ber Prachtliebe der Fürften, denen ed Adel 
und Geifilichfeit gleich zu thun ftrebte, feine Lage immer gebrücter 
werden mußte. Dennoch war biefelbe weber durchgängig fo traurig, 
wie man fich wohl vorzuftellen pflegt, noch ift jene eben erwähnte 
Erſcheinung ald eine allgemeine anzunehmen. 

Ziehen wir zunächft die MWeisthümer zu Rathe, fo enthalten die— 
jeitigen, welche dem 15. Jahrhundert angehören, eben fo große und 
eben fo viele Rechte für die Bauern, wie die des 14. Jahrhunderte. 
Hie und da bemerfen wir allerdings gefteigerte Anfprüche des Herrn, 
erhöhte Frohnden, namentlich aber eine gewifle Härte gegen die ſäu— 
migen Zinfer, welche von dev Milde des 14. Jahrhunderts. unan- 
genehm abfttchtz wie 3. DB. daß der Herr, wenn ber Bauer nicht 
am bejtimmten Tage zinst, ihm Pferde und Rinder nehmen darf, 
und bei dem zweiten Ziele das Gut; oder daß er ihn pfänden darf 
ohne Zuziehung bes Gerichts; oder daß er beim Tode des Bauern, 
wo ihm das Beithaupt gebührt, nachdem ihm baflelbe von ben 
Erben verabreicht worden, das Recht hat, weiter nachzuforſchen, 
um ein befleres zu finden, und zwar neunmal: diefe neun Bell- 
häupter darf er alle behalten. Aber neben den Wetsthiimern folhen 
Inhalts finden wir ebenfo häufig die Erneuerung ber alten und bie 
Aufrechthaltung ſolcher Grundſätze, mie fle dem altgermantfchen 
Weſen entiprechen. Fragen wir die Volksfchriften jener Zelt, 
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Sittenrichter, Erzählungen und Faſtnachtſpiele, ſo ſpielt bei ihnen 
allerdings der Uebermuth der Großen gegen den armen Mann, der 
ungetreuen Amtleute gegen die Unterthanen, die unerträgliche Er⸗ 
höhung der Steuern „vom armen Bänerlein unter feinem ſtroher⸗ 
nen Dach" eine große Rolle. Aber zugleich fehtldern fle und auch 
den Bauern, wie er fich zu überheben fuche, fen Streben nad 
finnfichen Genüffen, nach dem Aufwand der Vornehmen: kurz, ber 
Bauer, wie er 3. B. in den Faftnachtiptelen erfcheint, macht durch⸗ 
aus nicht den Eindruck eined gebrücten Mannes, fondern eines 
Menfchen, der eben fo luſtig und froh das Leben zu genteßen weiß, 
wie die Andern. Sa, er dünkt fich nicht nur den höheren Ständen 
gleich, fondern er fucht fle fogar unter fich zu bringen, namentlich 
aber den Adel.*) Und dies tft denn der Punkt, ben wir fefthal- 
ten müflen, der und zum Verſtändniß ber bäuerlichen Bewegungen 
führt. 

Es war nämlich nicht blos der erger über den Drud der 
Höhern, fondern ein gefteigertes Selbftbemußtjein, welches den 
Bauer bewog, gegen feine Herrn fich zu erheben. Er wollte das 
Unterthänigkeitsverhältniß zu dtefen nicht blos gemildert und geordnet, 
jondern er wollte e8 ganz aufgehoben wiſſen: mit Einem Worte, er 
wollte vollfommen frei fein, wie der Bürger, mie der Edle ſelbſt. 
Offenbar find auf diefe Beftrebungen der deutfchen Bauern bie 


*) So in dem Faſtnachtſpiel: „vom Papſt, Karbinal und von Biſchöfen“ 
Stück 78 in der vom Stuttgarter Itterarifchen Verein herausgegebenen Sammlung 
von Faſtnachtſpielen. Hier entſchuldigt fi der Adel gegen den Vorwurf, daß er bie 
Bauern brüde, und durch fein ewiges Fehdeleben Altes in Unficherhett bringe, mit 

“ folgenden Worten : 
Sollt es allweg Fried bleiben, 
Die Bauern würden den Adel vertreiben, 
Sie würden hintennach ſo geil, 
Ste machten ung Burg und Städt feil. 
Der Bauer will al8 der Bürger gan, 
Der Bürger als der Edelmann. 
Drum mag und der Krieg gefrummen, 
Dap fie nit über uns fummen. 
Sie müffen (möchten) mit uns theilen zwar 
Gleich heuer als vor hundert Jahr. 

Der letzte Satz bezieht fh offenbar auf ven Stäbtefrieg von 1388. 
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Befretungskämpfe der Schweizer, wie früher, fo au im 15. Jahr- 
hundert von dem größten Ginfluffe geweſen. Das Beiſpiel ber 
Eidgenoffen war zu verlorfend, um nicht nachgeahmt zu werben, 
und wir haben gefehen, wie die Kämpfe der Fürſten und bed Adels 
gegen die Schweizer zum Theil auch aus dem Grunde unternom- 
men worben find, um ein für ihre eigenen Untergebenen fo gefähr- 
fiches Beifptel Hinwegzuräumen. Der deutſche Bauer fonnte aber 
nicht frei werben, wie der Schweizer, ohne eine vollflommene Um— 
wandlung der gefammten öffentlichen Zuftände Deutfchlande. Das 
Gelingen feiner Plane hing alfe von der Durchführung der deutfchen 
Reformfrage ab. Und fo fehen wir denn dieſe, die allgemeine deutfche 
Frage, in den Bewegungen ber Bauern eine ganz bebeutende Rolle 
einnehmen. Ja, man fann wohl jagen, die Bauerfchaft, ber vierte 
Stand, nimmt von nun an diefe Frage dem Bürgerthum aus ber 
Hand und verfucht fie auf feine Weiſe zu löſen. 

Schon der Umftand, daß die. Bauerfchaft fähig war, ſolche Ge— 
danken zu faflen, fpricht dafür, daß fie nicht gerabe auf einer fehr 
ttefen Stufe der Bildung geftanden haben muß. Daß fie die Kraft 
in fich fühlte, fie durchzuführen, beweifen die verfchiedenen Verfuche, 
die fie machte. Man muß aber, um diefe Erſcheinung erflärlich 
zu finden, fh daran erinnern, daß die Bauern damals weit mehr, 
als in fpäteren Jahrhunderten, ein öffentliches Leben befaßen, daß 
die Gemeindeverfammlungen, die Volksgerichte, die Berfammlungen 
der Marken und Genten noch nicht aufgehört Hatten, und daß daher 
die Bauern im Allgemeinen mit ben rechtlichen und ftaatlichen Ver- 
hältniffen weit mehr vertraut waren, wie fpäter, oder felbft wie im 
Anfange unferes Jahrhunderts. Werner hatten fie, wie mir bereits 
früher erwähnt, das Recht‘ erlangt, Waffen zu tragen, und ihre 
Mehrbereitfchaft ftand derjenigen der ftädtifchen Zünfte um nicht 
nah. Sa, feitdem die Landsfnechte auffamen, wurden diefe metftens 
aus dem Stande der Bauern genommen. Gte bildeten alfo den 
vorzüglichiten Beitandtheil der neuen Kriegsmweife. Man Tann fih 
denfen, daß diefer Umstand an und für fich ſchon das Selbftgefühl 
der Bauern vermehrte. Erwägt man aber noch, daß die Lande- 
X Inechte nach einiger Zeit in ihre Dörfer zurückkamen, wo fie von 
ihren Kriegsthaten erzählten, von ihren mannichfachen Erlebniffen, 
von fremden Ländern und Völkern, von deren ftaatlichen Einrichtungen, 




















ne | mm - 


49 Bauernaufffände Ende des 15. Jahrhunderts, 


wurde als ein Heiliger betrachtet: man riß fih um Stüde feiner 
Kleider, die als Reliquien verehrt wurden: man brachte ihm fo 
große und viele Gefchenfe, an Gelb und Kleinodien, daß fpäter der 
Erzbiſchof von Mainz fogar eine Burg davon bauen Tonnte, bie 
aber nieberbrannte, was Henſelins Verehrer natürlich als ein gött- 
liches Strafgericht deuteten. Bei den Reben wollte e8 aber Gen- 
felin nicht bewenben Taflen. Er forderte einftmals die Bauern auf, 
das nächfte Mal bewaffnet und in großer Anzahl wiederzufommen. 
Er mollte ihnen dann fagen, was fie zu thun hätten. Dies wurde 
aber dem Biſchof von Würzburg hinterbracht. Es gelang Ihm Nachts 
Henſelin aufheben, und gefangen nah Würzburg bringen zu 
laſſen. Dort wollten ihn zwar die Bauern befreien, die ohngefähr 
6000 Mann ftart dahin zogen. Doc wurden fle von den Reift- 
gen bes Biſchofs auseinandergetrieben und Henfelin verbrannt. *) 

Zehn Jahre darauf brach ein Aufftand unter den batertfchen 
Bauern aus;**) im Jahre 1491 erhoben ſich die Bauern in ber 
Grafſchaft Kempten gegen ihren Abt; 1492 die holländiſchen Bauern, 
bie man bie Käfebröder nannte; 1493 wurde unter ben elfäfftfchen 
Bauern eine ſehr gefährliche Verſchwörung entdeckt. Die nächfte 
Beranlaffung zu diefen Bewegungen war zwar der geftelgerte Drud 
von Seite der Herren; auch verlangten bie Bauern in der Regel 
zuerft nur Abftelung ihrer Beſchwerden, getreues SInnehalten ber 
ziotfchen ihnen und ihren Herren beftehenden Verträge von Seite 
diefer Tebteren. Allein bald gingen fie über biefen erften Zweck 
hinaus, und verlangten mehr. So hatte die Verſchwörung im Elſaß 
einen entjchteden ausgefprochenen ſocialiſtiſchen Zweck, ebenfo wie 
die Bewegung von 1476. Man wollte Niemanden eine Schuld 
weiter erflatten, Zölle, Umgelder und andere Beichwerungen auf- 
heben, fleuern nur nach dem eigenen Gefallen, nicht mehr ald 4 
Pfennig, die Juden tödten und fich ihres Vermögens bemächtigen, 
feinem Geiftlichen mehr als eine Pfründe zu AO oder 50 Gulden 
laffen.***) Auch beftand zmifchen der elfäfftichen Bewegung ſowohl 


*) Trithemius chronicon Hirsaugiense ad a. 1476. Johann Herolds Chronik 
von Hal. Bet Oechsle Belträge zur Geſchichte des Bauernkrieges. 34. 

**) Hormayr's Tafchenbuh für vaterländiſche Geſchichte. Jahrgang 1834. 
©. 147. 

xxx) Schreiber der Bundſchuh zu Lehen. ©. 3. 
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als der. kemptenſchen ein unverkenn barer Zuſammenhang mit ber 
Schweiz. Die Führer der erſteren hofften von dorther Unterſtützung: 
von den kemptener Bauern aber zogen, nachdem ihre Erhebung 
durch das Einſchreiten des ſchwäbiſchen Bundes mißlungen war, 
gegen 200 zu den Eidgenoſſen. 

Blicken wir nun auf die eben dargeſtellten Beſtrebungen am 
Schluſſe des 15. Jahrhunderts zurück, ſo tragen ſie im Grunde 
daſſelbe Gepräge, wie die des vorangegangenen: namentlich zeigt 
ſich die Aehnlichkeit in dem allſeitigen Hervortreten der germani— 
ſchen Natur. Dieſe machte ſich insbeſondere auch in dem Wider⸗ 


ſtande gegen das römiſche Recht bemerklich, welcher allen freiheit⸗ 


lichen Parteien gemeinſam war, dem Edlen ſo gut, wie dem 
Bauer und dem Bürger. In der That wurde dieſes fremde 
Recht am Schluſſe des 15. Jahrhunderts mit demſelben Eifer 
angegriffen, mit welchem es von anderer Seite geſchützt ward, und 
die Angreifenden waren ſich vollkommen über die nachtheiligen Fol— 
gen klar, welche daſſelbe der Volksfreiheit bringen mußte. Höchſt 
bedeutſam ſind die Benennungen, unter welchen das deutſche und 
das römiſche Recht erſcheint. Dieſes wird das geſchriebene oder 
geſetzte Recht genannt, jenes aber das natürliche. Das Volk hatte 
alſo damals von dem deutſchen Recht die Vorſtellung, daß es 
naturgemäß, den Bedürfniſſen und dem Verſtande des Volks ange— 
meſſen ſei, während das geſchriebene über den Geſichtskreis deſſelben 
hinausgehe. Auch die Bauern nennen jetzt und ſpäter diejenigen 
Rechte, welche ſie fordern, natürliche Rechte. Ste verſtanden da⸗ 
runter nichtd weiter, als folche, welche dem Volke nach beutfchen 
Rechtögrundfäten zukämen und welche es früher in der That befeflen. 


3. Airchliche und religiöfe Verhältniffe. 


Zugleich mit der ftnatlichen bereitete fich auch efne religtöfe 


Bewegung vor. Seit dem Scheitern der großen reformatoriſchen 


Verſuche zur Zeit der Kirchenverfammlungen Tehrten bie alten Miß- 
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brauche und Anmaßungen zurück und Außerlich behauptete fich die 
Kicchengewalt in der früheren Stellung. Sie hatte aber auch viele 
Zugeftändniffe machen müſſen. Was zunähft das Papſtthum be- 
trifft, fo vermochte fich daſſelbe nur dadurch in feiner Würde zu 
behaupten, daß es die meltliche Macht auf feine Seite zu bringen 
wußte. Died war aber nicht möglich ohne bedeutende Opfer. 
Mir haben bereitd bemerkt, wie viele Zugeftändniffe an den Kaiſer 
Friedrich gemacht werben mußten. Auch die anderen Fürften mußten 
bedacht werden. So erhielten die Hohenzollern das Recht, bie Bis— 
thümer der Marf Brandenburg zu befeten: der Kurfürft von Sachen 
durfte die Bisthümer feines Landes in immer größere Abhängigkeit 
dringen. Außerdem wurden, wie wir oben bemerft, den nuchges 
borenen Söhnen der Fürften die bedeutendften Bisthümer überlaffen, 
fo daß die fürftlichen Familien gewiffermaßen über das Vermögen 
und die Kräfte der geiftlichen Stifter verfügten. 

Sin folches Verhältniß konnte der Kirche nur zum Schaden ge= 
veichen. Die geiftlichen Würdenträger aus fürftlichen Familien 
betrachteten ihre Bisthümer nicht vom Firchlichen Standpunfte aus, 
fondern ald Verforgungsanftalten, ald Einnahmsquellen. Auch gab 
man fich nicht einmal mehr Mühe, dies zu verhehlen. Kam es 
doch nicht felten vor, daß man Kinder zu Biſchöfen ernannte, die 
freilich nicht eher, als bis fie zu ihren Jahren gekommen, die geift- 
iichen Thättgkeiten ausüben durften, aber nichts defto weniger ſchon 
die Einkünfte der Stifter genoffen. Andere führten einftwetlen bie 
Verwaltung. An denjenigen Stiften, mo ed dem Adel gelungen 
war, fich im Beſitze derfelben gegen das Fürſtenthum zu behaupten, 
war es um nichts beffer. Denn auch der Adel fah in ihnen nichts 
wetter ald Verforgungsanftalten, die es feinen nachgeborenen Söhnen 
erlaubten, ftandesgemäß zu leben und ihre Tage in Zuft und Meppig= 
feit hinzubringen. So war allmählig der religiöfe Sinn in dieſen 
MWeltgetftlichen faft vollkommen untergegangen. 

Noch Ärger aber war es in den Klöftern. Schon früher war 
ihre Entfittlichung ſehr groß; fie fteigerte fih aber Imj15. Jahr⸗ 
hundert His ind Unglaubliche. Bon einer Beobachtung ihrer Regeln, 
namentlich der Gelübde der Keufchheit, der Armuth, des Gehorſams, 
war feine Rede mehr. Es ging noch an, wenn die Klöfter offen 
erflärten, die ftrengen Regeln nicht mehr Halten zu wollen, fondern 
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zu ben freieren ber Kanonifer überzugeben, mie bied bei vielen am 
Schluffe des Jahrhunderts der Fall war. Die Meiften aber hielten 
es nicht einmal für nöthig, biefen ihren Entichluß bekannt zu 
machen, fondern lebten eben wie es ihnen gefiel. Die Klöfter 
wurden zu Häufern der Luft und der Ueppigkeit. Auf die ausge⸗ 
juchtefte Weiſe mußte man fich zu vergnügen: die Mönche lebten 
mit Buhldirnen und verpraßten mit ihnen bad Vermögen ber 
Gotteshäuſer; die Nonnen überliefen ſich ungefcheut der MWolluft 
und fanden ein größeres Vergnügen darin, Liebhaber zu befiten und 
die Freuden ber Liebe zu genießen, als Bräute des Himmels zu 
fein. Mitunter gaben fie fich noch die Mühe, ihren Umgang mit 
dem anderen Gefchlechte zu verheimlichen oder ihm ein Mäntelchen 
umzuhängen. So ging von einem Klofter in Friedland die Sage, 
daß böfe Geifter des Nachts die Nonnen heimfuchten, indem fie 
in Geftalt von Jünglingen durch die Fenfter einfttegen und bort 
mit den Sungfrauen ihr Weſen trieben. Die getftlichen Oberen 
fanden fich endlich veranlaßt, die Sache unterfuchen zu laflen. Der 
Satan war aber fchon fo tief in den Nonnen gewurzelt, daß dieſe 
bet der Meſſe, die der mit. der Unterfuchung beauftragte Priefter 
hielt, ein mwüthendes Geheul auffchlugen; offenbar waren es Yauter 
Teufel, die in die Nonnen gefahren waren und bie fih num hören 
ließen. Zrithemtus, der uns diefe Gefchichte berichtet, fügt hinzu, 
er wolle nichts wetter darüber fagen, denn wenn man bie volle 
Wahrheit befannt mache, fo könnte das nur Aergerniß bereiten. 
Andere Nonnenklöfter machten aber fein Hehl aus ihrem unzüchtigen 
Treiben. So die Nonnen von St. Rupert bei Bingen erflärten 
öffentlich, fie mollten Tieber Mütter als Jungfrauen fein. Bet 
näherer Unterfuhung maren in ber That alle in der Hoffnung, 
mit Ausnahme. von zwei alten. Dergleighen Crfcheinungen waren 
nicht vereinzelt, fondern fie bildeten die Regel. Verſuche, die Klöfter 
zu veformiren — biefe gingen aber meift von ber meltlichen Macht, 
von den Fürften oder den flädtifchen Obrigkeiten aus, welche den 
ſchädlichen Einfluß der Klöfter auf die Sittlichkeit fürchteten — 
waren vergebene: Wurde auch feheinbar da und dort eine Refor⸗ 
mation vorgenommen, fo fehrte doch in Kurzem der alte Zuftand 
‚wieder zurück. Beſonders hartnädig erwieſen ſich die Nonnenklöſter. 
Es kam wohl vor, daß ſie ſich foͤrmlich zur Wehre ſetzten gegen 
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ihre Unterfucher und daß von Selte der Obrigkeit entſchiedene Ge- 
walt angewendet werden mußte, um nur wenigftend die auffallen= 
deften Mißbräuche und Veberfchreitungen aufhören zu machen. In 
Folge dieſes üppigen Lebens geichah ed, daß manche Klüfter in kurzer 
Zeit ganz herunterfamen: waren bie Schäße aufgezehrt, das Klofter- 
vermögen verfchleudert, fo machten fich die Mönche oder Nonnen 
davon, und nahmen wohl noch mit, was mitzunehmen war. Ueber— 
haupt wurde bereitd von Dielen die Anficht ausgefprochen, daß es 
geſcheidter wäre, das Kloftervermögen unter die Mitglieder der 
religtöfen Genoflenfchaft zu vertheilen. 

Bei fo gänzlichem Verlaſſen der urfprünglichen Grundfäte, bet 
einem Leben, das in fo vollfommenem Widerfprud mit dem Zweck 
der Firchlichen Stiftungen war, läßt fih wohl vorausfeten, daß 
diejenigen, welche ſich ein folches Leben zu Schulden kommen Tießen, 
jelber nicht mehr an die Kirche und an ihre Lehrfäte glaubten. 
Nichts defto weniger fehen wir dicht neben der furchtbaren Sitten- 
loſigkeit der Geiftlichkett nicht nur den Wunbderglauben fich neuer- 
dings breit machen und die albernften Mährchen erfinden, fondern 
auch die Strenge gegen Andersgläubige, gegen Anhänger Febertfcher 
Meinungen entfchtedener, als fett langer Zeit, hervortreten. Gerade 
damals begannen die Herenprogefle immer häufiger zu merben, 
1437 erfchten der Herenhammer, und in dem lebten Jahrzehend bes 
15. Sahrhunderts mehren fich Verbrennungen von Hexen außer- 
ordentlich. Dazu kam noch gefteigerter Drud gegen die Untergebenen 
der Gotteshäufer, die Bauern, an welche natürlich die Pfaffen, 
ebenfo wie Fürften und Gpelleute um fo größere Anforderungen 
machten, je üppiger das Leben war, welches fie führten. 

Der Haß und die Verachtung der Geiftlichkeit von Seite bes 
Volks Eonnte unter ſolchen Umftänden nur wachſen und in ber 
That jehen wir gegen Ende des 15. Jahrhunderts die pfaffenfeind- 
liche Gefinnung des deutfchen Volks immer größere Ausbehnun 
gen annehmen. Es iſt bezeichnend, daß die ftaatlichen Bewegungen 
ber Bauern zunächft gegen die geiftliche Herrſchaft gerichtet find, 
und daß ber MWiderftand gegen das weltliche Fürſtenthum erſt in 
zweiter Reihe kommt. Natürlich: die Getftlichen nahmen von dem 
Volke doppelt und dreifach mehr, als bie übrigen SHerrenftände. 
Denn zu ihrer Gigenfchaft als weltliche Beſitzer kam noch bie 
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Eigenſchaft als Bertreter der Kirche, in welcher fie ben ‘gemeinen 
Mann faſt auf jedem Schritt: und Tritt befteuerten. Denn ba war 
nicht nur für Hochzeit, Taufe, Begräbniß, Seelmeffen, Abendmahl 
u. |. m. zu zahlen, fondern der Gläubige mußte außerdem noch an 
beftimmten Tagen fein regelmäßiges „Opfer“ bringen: man ver- 
langte von ihm, daß er jeden Sonntag in die Kirche gehe: verfäumte 
er e8, fo mußte er zahlen, ebenfo wenn er an Feiertagen arbeitete.*) 
Kurz: die Kirche wußte ihr Seelforgeramt auf das Sorgfältigite 
auszubenten und die ihr anvertrauten Schaafe auf das Beſte zu 
ſcherren. Da man aber wußte, daß alles auf Geldſchneiderei 
hinauslief, fo wurde der Grimm gegen die Kirche immer heftiger, 
und ließ fih nicht nur in größeren Bewegungen aus, wie bie 
bäuerlichen, ſondern täglich, im gewöhnlichen Leben. So nehmen 
bie Streitigfelten der Bürger in den Städten mit der Geiſtlichkeit 
fein Ende: es fommt wieder häufig, wie im 14. Jahrhundert, dazu, 
daß die Geistlichen ausgetrieben werden, oder daß ſie freiwillig bie 
Stadt verlaflen. Die Ehelleute aber machten fich ein befonderes 
DBergnügen daraus, Mönche zu quälen. Da fie wußten, daß ihr 
Dauptverbrechen die Unzucht war, fo fingen fie Mönche und pei⸗ 
nigten gerade denjenigen Theil des Körpers, ber jened Verbrechen 
begangen, auf fchauderhafte Weiſe.“*) Die Städte machten aber 
auch Feine Umftände mit Prieftern, welche der Unzucht überwieſen 
worden waren: in Augsburg ließen fie einmal mehrere Priefter in 
einen Käfig fperren und an dem Kirchenthurm aushängen. 
Natürlich fehlte es auch an Meinungen nicht, welche bie frühe= 
ven reformatorifchen Richtungen wieder aufnahmen und weiter ent= 
widelten. Doc trat die freie religiöfe Richtung nicht mit jenem 
Ungeftüm hervor, wie im 14. und Anfang des 15. Jahrhunderts, 
jondern gemäßigt, vorfichtig und zurückhaltend. Es mußte erit 
wieder Boden gewonnen werben. 
Da waren zuerft die Brüder des gemeinfamen Lebens im Nor= 
ben von Deutjchland, religiöſe Genoflenfchaften, welche zwar auch, 
wie die Mönche, in gemeinfamen Häufern zufammenlebten, aber 


*) Grimm Wetsthümer. I. 346. folg. Wetstbum von St. Peter bei Frei⸗ 
burg. 
*) 'Trithemius chronic. Sponheim. ad ann. 1499. 
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ſich dadurch von ben gewöhnlichen Mönchsorben unterſchieden, daß 
fie Niemanden für feine Lebenszeit an die Regel ber Genoſſenſchaft 
baanden, fondern jedem Mitgliede volle Freiheit des Austritts ließen. 
Dieſe Genoflenfchaften unterjchteden fi) auch noch dadurch jehr 
vortheilhaft von den anderen Mönchsorden, daß fie vor Allem be- 
müht waren, ein werfthätiges Chriſtenthum zu befördern, und anft.ıtt 
fich ihren Unterhalt von den Nebenmenjchen zu erbetteln, ihn fich 
ſelbſt zu verichaffen fjuchten, namentlich durch Abjchreiben guter 
Bücher, befonders der Bibel. Es mar in diefen Bruderhäufern 
befonders jene Seite der Myſtik vertreten, welche ald das Wefen des 
Chriſtenthums die Liebe erkannte, und alles Andere gegen eine liebe— 
volle Geſinnung in Schatten jtellte. Es war natürlih, daß in 
den Augen diefer Männer alle jene äußeren Werke, welche fonft 
von der Kirche ald verdienftlic, angefehen wurden, an Werth ver- 
Ioren, da fie als die Hauptjache das fromme gottinnige Gemüth, 
die Gefinnung, und ald den einzigen Weg, um zu einer folchen zu - 
gelangen, nur die Selbfterfenntniß bezeichneten. In diefer Beziehung 
tft das Buch des Thomas von Kempen — der ebenfalls diefen Ge— 
nofjenichaften angehörte, und ber Vorftand eined Bruderhaufes in 
Zwoll war — welches den Titel führt: „von der Nachahmung 
Chriftt" von Bebeutung: ein Buch von Außerfter Einfachheit, fern 
von jeder Frömmelei und bünfelhaftem Hochmuth, vielmehr das 
Zeugniß eines fchlichten Ttebenswürbigen Gemüths und gejunder 
Frömmigkeit. Chriftus erfcheint in diefem Buche nicht als Erlöſer, 
fondern als Mufter und Borbild, mie bei den Myſtikern des 
14. Jahrhunderts. Zwar fcheute fih Thomas von Kempen, dieſe 
Lehre tiefer zu verfolgen und die kühnen Anfichten jener Myſtiker 
zu feinen eigenen zu machen: ed war überhaupt nicht feine Abficht, 
fich mit der Kirche in Widerfpruch zu feten. Aber vielleicht eben 
darum wirkte er nur um fo ungeftörter und folgenreicher. Thomas 
hat mehrere Schüler gezogen. Unter diejen tft Johann Weſſel der 
bedeutendſte. 

Dieſer, geboren 1420 zu Gröningen, geſtorben 1489, faßte 
ſchon beinahe den ganzen Inhalt der früheren reformatoriſchen An— 
fichten in fich zufammen, und fuchte fie wiſſenſchaftlich darzuftellen. 
Auch er lehnt fi an die Myſtik an und fo fehlt es in feinen 
Schriften an pantheiftifchen Anklängen nicht. Doch find fte keineswegs, 
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wie bei den Myſtikern des 14. Jahrhunderts, zu einem folgerichti⸗ 
gen Gebäude ausgebildet. Vielmehr betrachtete er als die eigentliche 
Quelle der religiöfen Erkenntniß das Evangelium. Seine Richtung 
tft alfo mwefentlich eine biblifche. Dagegen griff er eine Hauptftüge 
ber Fatholtichen Kirche an der Wurzel an, nämlich ihre Lehre vom 
Prieſterthum. Gr behauptete, wie die Waldenfer und die Huffiten, 
daß alle Chriften Priefter jeten, daß fich die wirklichen Priefter von 
ben Laien nur im Amt unterfchetben, daß fie eigentlich nur bie 
Diener ber Gemeinde feten, daher von ihnen gewählt und wieber 
abgefeht werben Tünnten. Demgemäß betrachtet er auch den Papft 
nicht als das eigentliche Oberhaupt der Kirche, welche er als eine 
geiftige Gemeinfchaft auffaßt, ſondern Chriftus. Der Papft tft ihm 
daher auch nicht unfehlbar: und fo wie er wider das Evangelium 
handle, fo habe man thm auch nicht zu gehorchen. Unter ben 
Mipbräuchen rügte er befonders ben Ablaß, gegen ben er mehrere 
Streitfäge aufgeftellt hat, die ſogar noch entichtedener find, wie bie 
Yutherifchen. Auch über das Abendmahl hatte er eine freie Meinung. 
Er Täugnete die leibliche Gegenwart Chriftt, faßte überhaupt dies 
Sarrament nur ald etwas rein Innerliches auf, und tft in biefer 
Lehre der Vorgänger Zwinglis. 

Zur felben Zeit Iehrte Johann von Goch, Prior eined Nonnen 
Hoftere in Mecheln, ber im Jahr 1475 geftorben tft, Ähnliche 
Meinungen. Auch bei ihm tft der Ausgangspunkt die Myſtik und 
das Weſen des Chriftenthums ſetzt auch er in eine merfthätige 
Liebe, das Erzeugniß einer frommen ©efinnung. Dagegen ftellt er 
bie Außerlichen guten Werke, die Beobachtung ber Firchlichen Ge= 
bräuche u. f. w. als etwas ganz Unweſentliches bar: die Lehre, 
welche ihnen einen großen Werth beilege — und‘ das that die 
Kirche — bezeichnete er ſogar als ketzeriſch. 

- Biel weiter ging ſchon Sohann von Wefel, früher Profeflor der 
Theologie in Erfurt, fett 1460 Prediger in Mainz, zuletzt in Worms. 
Er fand in Verbindung mit den Huffiten, die auch in der zweiten 
Hälfte des 15. Jahrhunderts noch großen Einfluß auf Deutichland 
geübt haben. Wefel griff die ganze Hierarchie an fammt allen 
ihren Gefehen und Einrichtungen, ſprach entfchteden die Lehre vom 
allgemeinen Prieftertfpum aller Ehriften aus, befritt demnach den 
Kicchennbern das rei, Lehrſätze aufzuftellen, bie agemein befolgt 

Hagen's Geſchichte II. Bd. 
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werben follten, erflärte vielmehr, daß bie Kirche irre, verwarf Ab⸗ 
laß, Beichte, Faſten, Delung, Fegfeuer, die Menge von Felertagen, 
welche die Tatholifche Kirche habe, überhaupt alle Kirchengebräuche, 
ebenfo die Eheloſigkeit der Geiftlichen, und bielt fih nur an die 
Bibel, wie an den gelunden Menfchenverfiand. Weſel war ein 
außerſt beliebter Prediger und benutzte die Kanzel, um feine An- 
fihten unter das Volk zu bringen. Er verfchmähte es nicht, im 
Volkston mit den Leuten ſelbſt über Glaubenslehren zu fprechen, 
und diefe lächerlich zu machen. Seine Wirkſamkeit erfchien aber 
der Kirche fo gefährlich, daß tm Jahre 1479 in Mainz ein Unter 
fuchungsverfahren gegen ihn eingeleitet wurde. Er ward ind Ge— 
faͤngniß geworfen, und flach zwei Jahre darauf. 

In Süpdeutfchland wirkte fehon früher Feltr Hemmerlein, Dom- 
herr in Zürich und Prob in Schaffhaufen, In einem ähnlichen 
Sinne, wurde aber ebenfalls von ber Kirche verfolgt, und ſtarb 
1464 im Gefängniſſe. In den lebten Jahrzehenden bed 15. Jahr⸗ 
hunderts entfaltete Johann Geiler von Kaiſersberg, früher Profeflor 
ber Theologie in Freiburg, fpäter Prediger In Straßburg — erft 
im Sabre 1509 tft er geftorben — eine jehr bedeutende Wirkſam⸗ 
feit im Sinne einer freteren religtöfen Richtung. So vorfichtig 
auch Geller war, und fo fehr er fich hütete, mit ber Kirche in offene- 
Feindſchaft zu gerathen, fo eingreifend war dennoch feine Thätigfeit, 
ba er fein Augenmerk befonderd auf die Erweckung einer frommen 
Geſinnung und merkthätiger Liebe richtete. Dabei geißelte er, 
wie alle Gebrechen ber Zett, fo auch die der Geiſtlichkeit und des 
Mönchthums ſchonungslos und trug weſentlich dazu bei, das Volt 
über dad Weſen wahrhafter Frömmigkeit aufzuklären. 

Allen diefen Männern tft gemeinfam, die Liebe als das Weſen 
des Chriſtenthums hinzuftellen, ferner die Bibel als die Quelle der 
Religion anzunehmen und gegen bie Entfittlichung des Klerus auf 
ber einen Seite, auf ber andern gegen feine Werfhetligfelt und 
gegen die Gefehe ber Kirche als unnatürlih und dem Evangelium 
wiberfprechend zu eifern. So wird durchgängig die Chelofigfelt der 
Geiftlichen bekämpft. Die furchtbaren Folgen diefer Einrichtung 
traten gerade damals jedem Denfenden entgegen und mußten von 
felbft dahin führen, die Quelle diefer Ausſchweifungen dadurch zu 
verftopfen, daß man das uunatürliche Geſetz felber aufhob. Im 
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Allgemeinen Jjedoch tft, wie bereits bemerkt, die kirchliche Wider⸗ 
ſtandspartei, wie ſie in dieſen Männern und noch vielen anderen, 
die über faſt alle deutſchen Laͤnder zerſtreut waren, vertreten iſt, 
ziemlich vorſichtig, bei Weitem nicht fo todesmuthig und kräftig, 
wie im 14. Jahrhundert und zur Zeit der Huſſiten. Selbſt ber 
am Weiteſten ging, Johann von Weſel, bequemte fi zum Wider⸗ 
ruf. Und fo fehlt es auch an einer firengen, folgerichtigen Aus- 
bildung jener pantheifklfchen Meimengen, durch welche ſich die Myſtik 
bed 14. Jahrhunderts ausgezeiäänet hatte. Verloren fcheint ſtch zwar 
diefe Richtung nicht zu haben, auch nicht die beghardifche in Ver⸗ 
bindung mit ihren ſtaatlichen und ſocialiſtiſchen Beftrebintgen: beim 
Baufer von Niklashauſen trat fie wenigſtens fehr bedeutend hervor, 
und ed wird und ausdrücklich berichtet, daß ein Mönch vom Orben 
ber Franziöfaner, die mit den Begharben, wie wir wiſſen, virkfach 
zufammenhingen, der eigentliche Mrheber der von Henfelln geprebtg- 
- ten Lehren geweten fe. Mertwürdig tft mu, was von Johann 
Weſſel erzählt wird, daß er nämlich kurz wor feinem Zobe noch an 
dem Chriſtenthum gezweifelt habe. Im Allgemeinen aber ſcheuten 
fich die fühneren Meinungen ans Licht zu treten. Auch wurde jetzt 
jene myſtiſch pantheifttiiche Richtung von einer anderen abgelöſt, 
welche theilweiſe ihre Beſtandtheile in fick aufnahm, aber außerdem 
noch einen weit größeren Kreis von Willen beichrieb. Diefe neue 
Richtung war der Humanismus, welcher jetzt ben größten Theil der 
dentſchen Geifter in Anſpruch nahm. 


4. Emporkommen einer neuen wiffenfchaftlichen 
- Richtung. Humanismus. 





Nach dem Scheitern der Firchlichen und ſtaatlichen Reformver⸗ 
fuche warf fich faft die ganze geiftige Bildung der Nation, welche 
für ihren Thätigkeitsdrang einen Ausweg ſuchte, auf ein für jebt 
noch parteilojes Gebiet, anf die Wiſſenſchaft. Die Eroberungen, 
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welche auf dieſem Gebiete gemacht wurden, waren ebenfo bedeutend, 
ale das, was in Staat und Kirche beabfichtigt war, ja bie wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Eroberungen bahnten der fpäteren kirchlichen und ſtaat⸗ 
lichen Bewegung ben Weg, und ohne die gewaltigen Veränderungen, 
welche in der Wiſſenſchaft vor fich gingen, wäre jene gar nicht 
möglich geweſen. Die Wiffenjchaft des Mittelalters lehnte ſich be= 
fanntlih an die Kirche an, war deßhalb von ihr abhängig und 
wurde mwejentlich durch fie beftimmt. Zur Zeit, als die Kirche auf 
ber Höhe der .Menfchheit ftand, hatte ein folches Verhältniß feine 
Berechtigung. Mit dem Verfall der Kirche trat aber au ein 
Berfall ver Wiffenfchaft ein: fle löſte fich in geiftlofe Spieleret, in 
abgeſchmackte Behandlung, in völlige Xeere ded Inhalts auf. Es 
galt nun, die Wiflenfchaft von der Kirche zu befreien, fie auf ihre 
eigenen Füße zu flellen. Dieſe große Aufgabe vollzog fih in ber 
zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts. | 

Bermittelt wurde dieſes Streben durch die neu aufgefommene 
- Beichäftigung mit den Schriften ber Alten, der Griechen und Rö— 
mer, welche von Stalten ausgegangen und dort bereit8 im 14. Jahr-- 
hundert zu einer großen Blüthe gediehen war. Schon damals finden 
ſich Spuren eined Einfluffes dtefer neuen wiſſenſchaftlichen Richtung 
auf Deutichland, und es tft merkwürdig, daß insbeſondere die 
Myſtiker ihr eine ganz befondere Aufmerkſamkeit geichenkt haben, 
wie denn auch unter den Späteren Thomas von Kempen als ein Fürbe- 
rer diefer neuen Richtung zu nennen tft. Aber erft im 15. Jahrhun—⸗ 
bert kam fie in bedeutendere Aufnahme. Großes Verdienft gebührt 
dabet dem Aeneas Sylvius, welcher ald Geheimfchreiber des Katfers 
Friedrich fich große Mühe gab, das Studium der Alten in Deutjch- 
and anzuempfehlen und zu fürbern, und einen nicht geringen Kreis 
von Gleichgefinnten um fich verfammelte, Neben ihm wirkten in bie= 
ſem Sinne zwei Deutfche, Gregor von Heimburg und Martin Meyer, 
zwei Männer, die, wie wir fahen, zugleich zur entichiedenften firch= 
lichen Widerflandspartei gehörten. Seit der Mitte ded Jahrhunderts 
fiteg aber der Geſchmack an diefen Studien von Jahr zu Sahr, 
und bald war ganz Deutfchland von clafftiich gebildeten Gelehrten 
überſäet. Als Größen erften Ranges zeichneten ſich befonders Ru= 
bolf Agrikola (farb 1486), Konrad Celtes (geboren 1459 in’ 
Schweinfurt, geſtorben 1508), Johann Reuchlin (geboren 1455, 











34 2 Umgeflaltung der Wiffenfhaft pur den Humanismus, 


ſtaatlichen und Tirchlichen Wünfche hier eine glänzende Entſchaͤbi⸗ 
gung. Hier mwenigftend erreichte er, was ihm dort verfagt war. 
Freilich kam ihm dabei die Buchbruderfunft, welche um biefelbe 
Zeit erfunden wurde — 1440 von einem mainzer Bürger, Gutten⸗ 
berg — trefflih zu Statten. Diefe Erfindung, welche natürlich 
einige Zeit zur Durchbilbung und Entwicklung brauchte, begann 
gerade tn ben letzten Jahrzehenden des 15. Jahrhunderts ihre groß- 
artigen Wirkungen zu entfalten. Die Ergebniſſe der neuen wiſſen⸗ 
fchaftlichen Richtung laſſen fih nun im Allgemeinen auf folgende 
zurüdführen. 

Fürs Erſte wurde die Kenntniß des Alterthums außerordentlich 
befördert und neu belebt. Man fuchte fich des ganzen Stoffes zu 
bemächtigen, den uns die Alten tin ihren Werken zurückgelaſſen: 
man durchforſchte nicht nur die Bekannten aufs Eifrigſte, ſondern 
war unermüdlich in der Auffuchung neuer, bisher verborgen ge= 
bliebener Schriftfteller aus jener Zeit. Insbeſondere wendete man 
auch den griechtichen, bisher faft ganz vernachläffigten Schriftitellern 
feine Aufmerkſamkeit zu. Zum richtigen Verſtändniß ber Alten 
war aber eine befiere Kenntniß der alten Sprachen unerläßlic. 
Das Lateinifche wurde zwar während des Aanzen Mittelalters ge— 
trieben, man weiß aber auch, wie fchlecht es war: griechiſch war 
nun vollends unbekannt. Zunächſt alfo warfen fich die Humantften 
auf beſſere Sprachlehren, Wörterbücher und dergleichen: in biefem 
Fache Hat fich befonders Reuchlin große Verdienite erworben, welcher 
eine lateiniſche und eine griechtfche, fpäter fogar noch eine hebrätiche 
Srammatif herausgab. Andere folgten ihm nach. Es dauerte nicht 
lange, fo war das fchlechte Münchslatein des Mittelalters ver- 
drängt durch eine ſchönere, zierlichere und richtigere Schreibart: 
wenigſtens durfte jenes nicht mehr wagen, an das Licht zu treten, 
ohne fich dem Gefpütte auszuſetzen. 

Das Studium der Alten ſelbſt aber üffnete eine ganz neue 
Welt. Neue Anfichten, neue Gefichtspunfte, neue Zuftände, bie 
man jebt erſt genauer kennen lernte, boten fich den erflaunten 
Bliden dar. Da fiel vor Allem die außerordentliche Klarheit, Ein- 
fachheit und Schönhett der Darftellung auf, was nur das Ergebniß 
eines ebenfo klaren und einfachen Denkens fein konnte Man bes 
mühte fi, die Alten Hierin nachzunahmen, den eigenen Schriften 
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ſehr ſcharfe Beurtheilung der früheren geſchichtlichen Thatſachen und 
Erzählungen, und manche Fabeln und Mährchen werben als ſolche 
aufgedeckt. Insbeſondere werben die Nachrichten, welche und bie 
Römer über die alten Deutjchen hinterlaflen, einer genauen Prüfung 
unterworfen, und fo insbefondere die Unparteilichkeit ihrer Berichte, 
ba fie ja als Feinde auftraten, im Ginzelnen ſtark in Zweifel ge= 
zogen. Aber noch mehr! Diefe Humaniften, welche fih an dem 
Studium ber alten Griechen und Römer herangebildet, entdeckten 
dort alle Eigenfchaften, welche ein Volk groß zu machen vermögen, 
aufopfernde Vaterlandsliebe, glühenden Freiheitsgeiſt, Sinn für 
große ftaatliche Gemeinweſen. Und eben dieſe Eigenichaften find 
es, welche fte in fich felbft aufgenommen, von welchen ihre gefchichtlichen 
Arbeiten durchdrungen find, und welche fie ihren Landsleuten eben- 
falls mitzutgeilen traten. Ste find erfüllt von der großen Auf= 
gabe, welche unfer Volk noch zu löſen berufen fei, von ber 
Nothwendigkeit engerer Vereinigung, der Zufammenwirfung aller 
Kräfte und eines großen deutichen Reiches; mit Einem Worte: bie 
Neformfrage taucht bei ihnen von Neuem auf und findet bier 
vielleicht einen beredteren und überzeugenderen Ausdrud wie jemals 
vorher. 

Das zweite Gebiet, welches unter dem Cinfluffe des Humanis- 
mus eine eifrige und folgenreiche Bearbeitung erfuhr, waren bie 
Naturwiſſenſchaften. 

Eine Naturwiſſenſchaft im heutigen Sinne, welche die unab⸗ 
änderlichen Geſetze zu erforſchen ſtrebt, die den natürlichen Erſchei— 
nungen zu Grunde liegen, hat es im Mittelalter nicht gegeben, 
konnte es auch nicht geben, wegen der eigenthümlichen Stellung, 
welche die Kirchenlehre der Natur in der Weltordnung angewieſen 
hatte. Nach der Kirche hat Gott die Welt vor einigen tauſend 
Jahren erſchaffen und regiert ſie ſeit dieſer Zeit, er hat ihr zwar 
gewiſſe Einrichtungen und Regeln gegeben, nach welchen ſie ſich im 
gewöhnlichen Gange der Dinge zu richten hat, allein dieſe Regeln 
kann er in jedem Augenblicke entweder ſelbſt oder durch feine Heiz 
ligen beltebig übertreten und befeltigen, in welchem Falle dann 
Wunder zum Vorſchein kommen. Es gehört mit zum Weſen 
Gottes und der Heiligen, Wunder verrichten zu Tonnen, und ber 
Wunderglaube ift daher dem Mittelalter eigenthümlich. Nach der 
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Kicchenlehre ift die Natur ferner etwas Untergeorbneted: ba das 

Reich des Geiſtes, das Himmelreih, die eigentliche Heimath des 

Menichen tft, kann die Erde als der vorübergehende Aufenthalt 

des Menichen, nur ein Jammerthal fein: ja die Natur, als das 

’ Stofflihe, Ungeiſtige, Unheilige, ift dem Menſchen fogar hin⸗ 

berlich, fo ferne ein Theil davon jedem anklebt, er hat fie erfi 

zu überwinden, bis er zu feinem eigentlichen Ziele gelangt: fie iſt 

fein Feind. Diefe Anficht erklärt hinlänglich, warum man im 

Mittelalter nicht daran dachte, die Natur zu durchforfähen, ihre 

Kräfte zu beobachten, ihre Geſetze abzulaufchen. Verſuchte es hie 

und da Einer, wie Gerbert, Roger Bacon, Albert der Große, fo 

wurde er ber Zauberei beichuldigt. Denn baß in der Natur noch 

geheimnißvolle Kräfte verborgen feten, glaubte man. Es war dies 

g noch ein Weberbleibjel der Heidenzeit, welches niemald ganz aus 
dem Volksbewußtſein verdrängt werden konnte. Die Kicche aber, ” 

welche befanntlih die alten deutſchen Gottheiten in Teufel zu ver- 

wandeln gewußt batte, ftellte jedes tiefere Eindringen in die Ge= 

heimnifje der Natur als einen Bund mit dem Teufel ober mit 

böfen Geiftern dar. Urfprünglich find dies bie ehemaligen heidniſchen 

"Gottheiten, die fih in das Innere der Natur zurücgezogen hätten 

und über bie Kräfte berfelben geböten. Dieſe Borftellung trat 

natürlich im Laufe der Zeit in den Hintergrund, obſchon die Spu- 

ren davon nie ganz verſchwanden, und es bildete fich die mittel- 

alterfiche Vorftelung vom Teufel aus. Sch brauche aber nicht erft 
daran zu erinnern, daß dieſe Dinge mit dem Herenglauben zufam» 

menhingen, und daß biefer wiederum fi) an bie Keberverfolgungen 
anfchließt. In der Regel nämlich werden die Keber auch ber 

Zauberei befchulbigt, und zugleich des Götzendienſtes, wie daß fie 

irgend einem Thlere, einer Kate oder einem Bock göttliche Verehrung 

bezeugten und dergleichen andere Dinge, die auf das Heibenthum 
zurücweifen. Genug: die Kicche duldete feinen anderen Weg der 

Erkenntniß, als ben fie jelber vorfchrieb, und verfolgte daher eben, 

welcher einen anderen Weg. einfchlug und fie demgemäß um ihr An⸗ 

fehen zu bringen trachtete, auf das Strengfte. 

Die Lehre der Kirche von ber Natur erhielt aber bereits einen 

gewaltigen Stoß durch die Myſtiker und die pantheiftifche Richtung 

derſelben. Diefe fanden, wie wir fahen, Gott wie in Allem fo 
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auch in der Natur: dieſe ſei von Gott nicht einmal erſchaffen, 
ſondern ſie werde es tagtäglich von Neuem, ja ſie ſei von Ewigkeit 
an geweſen: eine Lehre, welche folgerichtig die Wunder ausſchließen 
und zu der Anſicht führen mußte, daß die Welt nach unabaänder⸗ 
lichen Naturgefehen ſich vegiere, wie denn Einer biefen Sag bereits 
Har ausgeiprochen bat. *) 

Run konnte zwar biefe pantheiftifche Richtung nicht durchdringen; 
fie erlitt vielmehr von der Kirche eine äußere Niederlage. wie alle 
anderen kirchenfeindlichen Wiberflände. Die Einwirkung der Myſtik 
war aber, wie überhaupt, fo auch in dieſem Punkte eine fehr nach= 
haftige. 

Sp viel war gewiß: die Kirchenlehre genügte nicht mehr. Die 
Kirche überhaupt, bei ihrer gänzlichen inneren Zerſetzung, bei ihrer 
furchtbaren Entfittlichung, bet ihrer geiftigen Armuth — da fie ed 
verfehmähte, fich zu verjüngen — gewährte dem Menſchen nicht 
mehr die Befriedigung, die er fonft in ihr gefunden haben mochte. 
Man fuchte fie anderswo, ald da, wo fie die Kirche andeutete. Man 
fühlte das Beduͤrfniß nach einer neuen Quelle der Erfenntniß und 
des Glücks. So verfiel man denn in ber That auf die geheimniß⸗ 
vollen Kräfte der Natur, welche Antwort geben jollten auf bie 
Fragen, die man an fie ſtellte. Man ergab fich der Alchemie und 
der Magie. Diefe Richtung, welche von dem 14. Jahrhundert an 
immer mehr um fi griff, und im 15. fat an allen Höfen het- 
mifch war, war infoferne ein Fortſchritt, als fie der Ratur wie— 
ber bie Aufmerkſamkeit zumendete, und ihre Kräfte zu erforichen 
trachtete: fie lehnte fich aber Immerhin noch an den Wunderglauben 
bes Mittelafterd an und erfchwerte ſomit bie eigentliche Forſchung. 
So glaubte man in der That, den Stein der Welfen finden, einer 
Lebensfaft, der vom Tode errette, zufammenbräuen, Gold machen, 
bie Schickſale der Menſchen tn den Geftirnen leſen zu koͤnnen und 
dergleichen. Die Sternbeuterei namentlich warb eine Lieblingsbe⸗ 
ſchäftigung, und feloft fonft aufgeflärte und freibeniende Männer 
gaben fih damit ab. Diefe ganze Richtung ging aus ber Ahnung 
hervor, daß In der Natur große Kräfte verborgen feten, bie nun 
bem Gingeweihten fich enthüllten, daß das ganze Weltall noch einen 


*) Sagen Geſchichte I. (Duler IE.) ©. 419. 
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lehnte ſich die Sage — und er ſcheint ein und dieſelbe Perſon mit 
Georg Sabellicus geweſen zu ſein, der ſich ſelbſt Fauſt den Jünge⸗ 
ren, mit Rückſicht auf den Buchdrucker Fauſt, den Genoſſen Gut— 
tenbergs, die Quelle der Nekromantik, den zweiten Magier und 
dergleichen nannte. Es iſt bedeutſam für das Weſen dieſer Er⸗ 
ſcheinungen, daß jener Sabellicus ſich unter Anderem rühmte, alle 
Wunder, welche Chriſtus vollbracht habe, ebenfalls vollbringen zu 
können, und zwar fo oft und wann er wolle. *) 

Daß diefe Richtung zuleßt doch wieder den Aberglauben begün= 
ftigte, iſt feinem Zweifel unterworfen. Aber neben ihr fehen wir 
zugleich die ernfte ruhige, auf Beobachtung gegründete Forſchung in 
erfreulicher Weiſe ſich bethätigen. Die erften Grrungenfchaften ver- 
bantte übrigens die Raturwiffenichaft dem Gewerbsweſen und dem 
Handel. Der außerordentliche Aufihwung, welchen jenes nahm, führte 
zu einer Menge neuer Erfindungen, die mehr oder minder der Ent- 
beefung einer neuen Kraft der Natur ihre Entftehung verdankten, 
wie das Schießpulver, das Leinenpapter, die Delmaleret, Buch— 
druderkunft, Kupferftecherei, Ubrmacherfunft. Noch größere Ent- 
befungen verurfachte ber Handel und ber durch ihn gefürberte 
Reifetrieb. Wie fehr die Beobachtung der Sitten und Lebensweiſe 
von Bewohnern verfchtedener Länder zu einer richtigen Kenntniß ber 
Natur des Menfchen führen mußte, beweift ber Dominikaner Nider, 
eines ber freifinnigften Mitglieder ber bafeler Kicchenverfammlung, 
welcher über ben Einfluß des Klima auf die gelftige Thätigkeit bes 
Menfchen bereits eine Anficht aufftellte, welche auf der Höhe ber 
Raturwiffenfchaft unferer Zeit fteht.**) Aber der Handel trieb auch 


*) Trithemii Epistolae familiares ed. Freher. pag. 48. Ueber die Einerlei⸗ 
heit des Georg Sabellicus mit dem Kauft der Sage vergl. v. Reichlin⸗Meldegg 
die deutſchen Volksbücher von Johann Fauft. (1848.) I. 106. folg. 

) Sn feinem Formicarius, etwa 1434 gefchrieben, fagt er tm 9. Kapitel 
des erfien Buches Folgendes. Auf die Brage, woher es komme, bag heut zu Tage fo 
Wenige gefunden werben, bie, wie die Heiligen der früheren Zetten z. V. in Afrika, fi 
fo kaſteien und zu fo harten Arbeiten gefchiet feten, gibt er mehrere Urfachen an, 
unter Anderem die Eigenthümlichkeit der Luft und bie befonbere körperliche Beſchaf⸗ 
fenheit des Menſchen. Die Luft bringe in warmen Ländern ganz andere Wirkungen 
hervor, als in kalten. Ste hindere nämlich die Verbauung und mache baher bie 
Leute viel mäßiger. Umgekehrt preffe eine Talte Luft die Poren des Körpers zu- 
fammen und vermehrte daher im Magen die Wärme. Daher komme es, daß in 
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von Cuſa, den wir ſchon fo oft erwäaͤhnt. Er mar einer ber erften 
Mathematiker feiner Zeit und in ber Siernkunde ſprach er bereits 
ben Gedanken aus, daß nicht die Erde HIN ftehe, fordern daß fie 
fi um die Sonne bewege. Cuſa war ein Freund und Gönner 
des zweiten großen Mathematifer Georg von Peurbach (geboren 
1423, geftorben 1461), Profeſſor in Wien. Diefer fah ein, baf 
die Miederherftellung der Aftronomie nur auf dem Grunde ber 
Alten möglich jet. Befonderd dem Studium bed Ptolemäus wid- 
mete ex fih, dem zu Liebe er fogar noch Griechtfch lernen wollte, 
— denn Ptolemäus war dem Abendlande nur durch eine fchlechte 
Meberfegung aus dem Nrabiichen befannt — ſtarb aber in ber 
Blüthe feiner Jahre weg. Er hinterließ jeboch einen größeren 
Schüler, Johann Müller von Königsberg, daher Regiomontan ge= 
nannt (geboren 1436, geſtorben 1476), welcher, ebenfalls anf das 
Studium der Alten geſtützt, durch Verfertigung neuer Merkzeuge, 
durch feine aſtronomiſchen Ephemeriden, durch feinen Kalender 
der Sternfunde eine ganz neue Geftalt gab, und durch feine 
Beobachtungen auch fchon zur Anficht von der Bewegung ber 
Erde geführt wurde, Durch ihn erhielten die mathematifchen 
Studien einen neuen Schwung: unmittelbaren Einfluß übte er auf 
Nürnberg, wo er fi) die lebte Zeit ſeines Lebens aufgehalten. 
Denn ſeitdem ſtieg dort das aſtronomiſche und mathematifche Studium 
zu raſcher Blüthe empor. Bernhard Walther, ein Schüler Regio- 
montans (jtarb 1504), galt nach deſſen Tode als der erfte Sternkun⸗ 
dige feiner Zeit; dann kamen Johann Wernes, Willibald Pirkheimer, 
ber ben Ptolemäus überfeßte, und Schoner, lauter Nürnberger, in 
benen der Geift Regiomontans fortgelebt‘ zu haben fcheint. Schoner 
war ein genauer Freund von Kopernikus. Diefer letztere, 1473 in 
Krakau geboren, hatte durch das Studium dev Schriften der Pytha⸗ 
goveer bie erſte Anregung erhalten zu der großen Lehre von ber 
Bewegung ber Erbe, eine Lehre, die er bekanntlich zuerſt wiffen- 
fhaftlich begründete, von deren Richtigkeit er fich bereits 1507 über- 
zeugt hatte: inbeflen trat er erft im Jahre 1543, kurz vor ſeinem 
Tode, damit hervor. 

Noch in die Augen fallender war die Einwirkung des Huma⸗ 
nismus auf die Theologte und auf die religiöfen Anfichten ber 
get. Zunächft ermöglichte er ein forgfältigered und gründlicheres 
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fo fern fie eben nur der Kirche zu Gute kommen, find ihr Neben- 
fahe. Das Hauptgewicht legt fie auf den Sat: Thue recht, Tiebe 
beinen Nächften, wie dich felbft, und denke vor Allem, daß es ſich 
nicht um Heußerlichkeiten handle, fondern um die innerfte Gefin- 
nung: auf diefe fommt Alles an. Damtt in Webereinftimmung tft 
nun die Anficht, die uns fo häufig bei ven Humantften begegnet, 
daß die bebeutendften Vhilofophen der Alten im Wefentlichen bereitd 
vollfommen mit dem Chriftenthum übereingeftimmt hätten. 

Genau genommen war eigentlich fihon durch biefe Säbe mit 
ber Kirchenlehre vollitändig gebrochen. Aber ba diejenigen Huma= 
niften, welche fich befonders mit theologiſchen Gegenftänden abgaben, 
ihre Kehren fortwährend als chriftfiche verfündigten, theilweiſe fich 
wohl auch ber Tragweite ihrer Anfichten nicht einmal bewußt ge= 
weſen find, und auf der anderen Seite von hohen Gönnern geſchützt 
wurden, — denn ber Humanismus fam mehr und mehr in bie 
‚Mode — ſo geſchah ed, daß fle Tänger und ungeftörter ihre An- 
fichten verkünden konnten, als eine Menge anderer mit ber Kirchen- 
lehre im Widerſpruch fich befindender Männer, die in der Hauptfache 
nicht einmal fo weit gegangen waren, wie die Humaniften. Auch 
auf diefem Gebiete gebührt ber erſte Plab dem Erasmus, der 
durch feine theologiſchen Schriften eine unermeßliche Wirkſamkeit 
gehabt hat. Denn fett dem Ende des 15. Jahrhunderts galt er 
nebft Reuchlin ohne alle Widerrede als der erfte Schriftfieller in 
ganz Deutichland. | 

Erasmus, der feine Bildung vorzugsmelfe den Alten verdankte, 
verband mit der ausgebreitetften Gelehrfamkeit in fat allen Zwei— 
gen bes Wiffens einen äußerſt Haren, feharfen Verftand, die feinfte 
Beobachtung, den treffendften Wis und die anziehendſte Darftellungs- 
‚gabe. Er mar ber geiſtreichſte Schriftfteller feiner Zeit. Diele 
Eigenſchaften befähtgten Ihn mehr, wie jeden Anderen, die Vorur⸗ 
theile feiner Zeitgenofien mit Erfolg anzugreifen und fie für An= 
fichten empfänglich zu machen, die ihre Quelle in ber Vernunft 
hatten. Denn die Richtung des Grasmus Tann man furz ald eine 
vattonaliftifche bezeichnen. Er nahm in fi faft alle früheren 
kirchenfeindlichen Meinungen auf, jedoch ohne die Ginfeitigfeiten und 
Ueberſchwenglichkeiten, deren fich die ketzeriſchen Parteien nicht jelten 
ſchuldig gemacht hatten: dazu war er zu nüchtern. Go erkannte 
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auch er. die Bibel ald die vorzüglichfte Quelle der -chriftlichen Relt- 
gion an, und mir haben gejehen, wie viel ihm bad Bibelſtudium 
verdanftee Gr war aber weit entfernt, auf Alles, mas in ber 
Bibel ftand, unbedingt zu ſchwören und fich ihren Ausiprüchen 
blindlings zu unterwerfen. Vielmehr ftellte er fie auf gleiche Stufe 
mit den griechtfchen und Tateintfchen alten Schriftitellern, und ver- 
langte, daß man fie ebenſo prüfend Iefe, wie jene. Ja, er findet 
im alten Teſtament eine Menge Stellen, die an die heidnifche My- 
thologie erinnern. Das hohe Lied Salomons hielt er einfach für 
ein Liebeslied. Das Weſen des Chriſtenthums befteht ihm in der 
Befolgung der Lehre Chrifti, und diefe iſt die Liebe. Alles Andere 


iſt ihm gleichgültig. Es begreift fich daher, wie gänzlich unzuläffig 


ihm die Menge von Kirchengebräuchen, Zaften, Kafteiungen, Ver— 
ehrung von Bildern, Reliquien und dergleichen erfchienen find. Das Hel= 
ligenwejen des Katholicismus vergleicht er mit der heidniſchen Mytholo- 
gie, und felbft in der Verehrung der Magia findet er nur einen 
Götzencultus, der auf den ber Venus gefolgt fei, mie er denn bie 
Begattung bes heiligen Geiſtes mit der Marta auf gleiche Stufe 
mit den Begattungsicenen der griechifchen Götter febt. Das Feg— 
feuer findet er nur im Menfchen, nämlich in feinem Gewiſſen. 
Beim Abendmahl zweifelt er an der Brodverwandlung und an ber 
leiblichen Gegenwart Chriſti. Ja, Chriftus ſelbſt ift ihm nicht 
Gott, fo wenig wie der heilige Geift und er fucht diefe Anficht aus 
der Bibel zu beweiſen: er bezweifelt die Xehre non der Dreieinigfeit. 
Sogar den fortaliftiichen Meinungen der Begharden nähert er fi, 
indem er als Grundfag aufftellt, daß eigentlich unter Chriften Alles 
gemein fein fol. | 
Erasmus fprach diefe Anfichten ſchon in feinen früheften Schrif- 
ten aus, aber er verftand die Kunft, fle in einer ganz unverfäng- 
lichen Weiſe vorzubringen, und während er fie auf der einen Seite 
durch gelehrte Zeugniffe früherer Schriftfteller, namentlich ber 
Kirchenväter, zu ermweifen fuchte, fie zugleich als fich von ſelbſt 
verftehend darzuftellen. Sodann mußte ſich Erasmus die Befannt- 
ſchaft vieler Kochgeftellter Männer, weltlicher und geiftlicher Fürſten 
zu verfchaffen und fich ihres Schuges zu verfichern. Und gelegent= 
lich verfäumte er auch nicht, der Kirche den Diener zu machen. 
Auch mürde er für den Fall, daß er etwa wegen irgend einer 
Hagen's Geſchichte Il. BVrꝛ. b 
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ketzeriſchen Anficht von ber Kirche belangt worben wäre, keinen An- 
ftand genommen haben, zu widerrufen. Denn eine flarfe muthige 
Natur war Erasmus keineswegs. Aber gerade die leichte, Fpielende, 
ja foheinbar naive Art und Weife, feine Gedanken einzufletden, ver- 
ichaffte den Erasmus einen außerordentlich großen Leſerkreis und 
feinen Anfichten die weiteſte Verbreitung. 

Sp kann man wohl jagen, war am Anfange des 16. Jahr- 
hundert8 die religiöfe Richtung des Erasmus fo ziemlich die allge- 
meine ber beuffchen Humaniften. Manche gingen allerdings nicht 
fo weit, indem fie von den Firchlichen Ueberlieferungen noch mehr 
hielten, wie er, aber dagegen gingen Andere noch weiter, Nicht 
wenige waren durch das Studlum der alten Philofophen fo welt 
gekommen, daß ihnen das Chriftenthum gleichgültig wurde, ja, daß 
fie es ſogar befämpften. Auch bierin waren die Italiener voran- 
gegangen. Bel ihnen gehörte es fogar zum guten Ton, über das 
Chriſtenthum geringfchägig zu denken. Und diefe Richtung mar 
ſelbſt bi8 an ben päpftlichen Hof gedrungen. Allerdings fehlte es 
auch nicht an Gelehrten, die fih Mühe gaben, die Philofophie der 
Alten, beſonders Platons, und das Chriſtenthum mit einander zu 
vereinigen. Aber die Zweifel an ber Unfterblichfeit der Seele und 
an dem Dafein Gottes, zwei Grundlehren des Chriftentkums, 
waren doch ziemlich allgemein. Und auch nach Deutfchland waren 
jene Lehren gedrungen.*) Man war auf dem Wege, fich von jeder 
Meberlteferung, von jedem Glaubenszwange 108 zu machen. Was 
Wunder, wenn man bereitd anfing, an dem gefchichtlichen Chriftus 
zu zweifeln, **) oder das Chriſtenthum jelber anzugreifen ?***) 


*) Vergl. mein Werk über das Reformationszettalter L ©. 322. Sodann 
Bohuslai Hassistenii appendix epistolarum. 1577. ©. 36. folg. 

**) Mein Werk über das Reformationszeitalter. L S. 326. 397. 

***) Dafelbft IIL ©. 106. 
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Jahres, an Weihnachten, Oftern, Pfingften, um bie biblijche Ge— 
fchichte zu veranfchaulicden, in den Gotteshäufern felbit oder in 
der Nähe derfelben an einem freien Plate Schaufpiele aufzuführen, 
wobet fie von den Bürgern des Ortes unterftüßt wurde. Dieſe 
Schaufpiele waren den Gegenftänden, die fie darftellen follten, ent= 
iprechend, durchaus ernfthafter Natur, follten eben nur zur Er— 
bauung dienen, verfolgten einen kirchlichen Zweck. Nachgerade aber 
verlangte die Eomifche Richtung der Zeit, daß in diefen Schaufpielen 
auch einige fcherzhafte Scenen aufgenommen wurden. Veranlaſſung 
dazu bot der Teufel und feine Helfershelfer, die man bald als 
Iuftige Figuren auf die Bühne brachte. Indeß verlangten die Laien 
immer mehr folche Tuftige Zuthaten, jo daß der firchliche Zwed 
mehr und mehr in den Hintergrund trat. Beſonders in den letzten 
Zeiten bes Jahres wurden dergleichen Iuftige Stüde aufgeführt, und 
Laien und Pfaffen überließen fich oft der größten Ausgelafjenheit. 
Die Kirche durfte man aber zulegt doch nicht mehr zum Schauplak 
folchen Uebermuth hergeben. Es wurden aljo die nöthigen DVer- 
bote von den Oberen erlaflen. Sebt trennte fih das Schaufpiel 
von der Kirche, ftellte fih als meltlih auf eigene Füße und die 
Iuftige Seite deffelben waren die Faftnachtipiele, welche, wie fchon 
der Name fagt, in der Zeit der Faſten aufgeführt wurden. In 
fünftlerifcher Hinficht ftehen dieſe Saftnachtipiele noch auf einer fehr 
niederen Stufe: von Handlung, von dem Schürzen eined Knotens 
und feiner Auflöfung tft feine Rede. Natürlih: ihr urfprünglicher 
Zweck war ein jehr einfacher. An Faflnachten zogen junge Leute 
verkleidet in den Häufern umber und führten zur Beluſtigung ber 
Bewohner Iebende Bilder auf. Jeder fprah nun der Maske 
gemäß, bie er vorftellte. Und die Faftnachtipiele find urfprünglich 
nichts anders als die Zufammenftellung der Reden folcher Masken. 
Der Zufammenhang, in welchem die Neben diefer Masten ftanden, 
ift gewöhnlich ein fehr Iofer, und in der Regel beitand der Haupt— 
wis in Boten und In derben Späßen. So wie fidh aber die Faſt— 
nachtſpiele über diefen niedrigen Kreis erheben, — und es gibt 
allerdings nicht wenige biefer Gattung — da treten fie fofort mit 
Geiftlichkeit, Fürſtenthum und Adel in WWuerſpruch, und geißeln 
die herrichenden Zuftände auf das Derbfte. In diefer Beziehung 
tt unter Anderem das Faſtnachtſpiel von der Päpftin Johanna 
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in die Vorftellungen und Ausdrucksweiſen der volfdmäßtgen Diedtung 
einzugehen. Dies Narrenfchiff fchildert die Gebrechen und Fehler 
ber Zeit, die ald Narrheiten dargeftellt merden, vortrefflich und hat 
einen außerordentlichen Beifall gefunden. Der berühmte ftraßbur- 
ger PVrediger, Geller von Kaifersberg, welchen wir bereits als Ver— 
kündiger einer freteren religiöfen Anficht erwähnt haben, hielt nun 
fogar Predigten über Brandts Narrenfchiff, die, fpäter gebrudt, 
ebenfo berühmt geworben find, wie das Gedicht felbft. Denn aud) 
Geiler fchlug in feinen Predigten den Volfston an, während er doch 
zugleich unter diefer Form dem Volke einen ebleren und tieferen 
Inhalt beizubringen fuchte. Hiemit war denn die Bahn gebrodden 
zu einer Bermittelung der volksmäßigen, humaniſtiſchen und relt- 
gtöfen Richtung in der Fortfchrittspartet: eine Erſcheinung von ber 
unermeßlichiten Bedeutung. Denn alle Strebungen der Nation 
nach einer Verbefferung der allgemeinen Zuftände fchtenen fich jett 
in einen großen Strom zu vereinigen. Unter den Männern, welche 
in diefer Richtung arbeiteten, zeichneten fich aber befonders drei 
Männer aus, Heinrich Bebel, Erasmus und Murner. Jene erften 
betden, indem fie volfsthümliche Stoffe in hHumantftifcher Weiſe ver— 
arbeiteten; diejer, indem er, wie Brandt, dem Gelehrtenftande, dem 
Humanismus angehörend, fih in der Weile des Volks verfuchte. 
-Bebeld dahin einfchlagende Werke find der Triumph der Venus, bie 
Bacetten, eine Anekdstenfammlung unmittelbar aus dem Munde 
bed Volks zufammengetragen, und für bie Sitten und Strebungen 
der damaligen Zeit eine unſchätzbare Fundgrube, endlich die deut— 
fhen Sprüchmwörter, in denen er einen Schatz von Lebensweisheit 
entdeft und die er unbedenklich der Philofophle anderer Nationen, 
3. B. der Alten, an die Seite ſetzt. Erasmus hat jene Richtung 
mit dem größten Erfolg in feinem „Lobe der Narrheit” (1508) 
eingefchlagen. Murners hierher gehörige Werke find die „Schelmen- 
zunft”, die „Gäuchmatt“ und die „Narrenbefhwörung”. Aber der 
wahrhaft dichtertfche Geiſt, in welchem fich jenes Streben einer 
Verſchmelzung der beiden Richtungen am fehönften und erfolgreich- 
fien Fund that, war Hand Sachs, auf den wir fpäter noch zurüd- 
fehren werden. 

Die bildende Kunft verfolgte eine ähnliche Entwickelung, wie 
die Volfsdichtung, und gerade um jene Zeit war auch fie auf ihrer 
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Durch diefe Richtung wurde nun in der Malerei ebenfo bie 
firchliche Meberlieferung durchbrochen, wie wir dies im Schaufpiel 
gefehen haben, und es kamen in bie chriftliche Kunft nachgerade 
ganz frembdartige Stoffe. Denn die einmal angeregte Naturrichtung 
begnügte fich begretflich nicht mehr mit einer einfachen Ausführung 
der kirchlichen Gedanken und der den religtöfen Greigniffen zu Grunde 
liegenden Beweggründe, fondern fle ergriff das Leben in feiner gan- 
zen Mannichfaltigfeit und fuchte daflelbe wo nur immer möglich 
darzuftellen. Da nun aber bie Kirche immer noch vorzugsweiſe bie 
Beftelerin von künſtleriſchen Darftelungen war, fo gefchah es, 
daß die Künftler zunächft die Firchlichen Bilder zum Schauplatz 
ihres fonftigen lebensfrohen Strebend machten: mit andern Worten, 
es kamen in bie Kirchliche Kunft weltliche Stoffe. Es zeigte fidh 
dies nicht blos in der gemüthlichen Ausführung mancher urfprüng- 
lich allerdings Firchlicher Scenen, wie 3. B. der Marta und bes 
Sefuskindes, fondern auch in der Aufnahme mancher heiterer Sce— 
nen, die gar nicht zum religiöfen Gegenftande paßten. Es wirkte 
hier diefelbe Yuftige Seite der Zeit, die auch beim Firchlichen Schau- 
fptel die Komödie nicht entbehren wollte. 

Unverfennbar war dieſe neue Richtung ein Portfchritt; allein 
fie gerieth nun bald auf denfelben Abweg, wie die Volksdichtung. 
Meber dem ängftlichen Streben nad Naturwahrheit verlor fie bie 
Schönheit aus dem Auge und war wohl treu im Einzelnen, oft 
bis zur Lächerlichkeit, konnte e8 aber doch nicht zu feelenvollen, in 
ſich übereinftimmenden, innerlich wahren und doch zugleich fchönen 
Gebilden bringen. Sp gefiel fi) die Malerei unter Anderem in 
der Darftellung des Häßlichen, 3. B. böfer Kriegsfnechte ober kör— 
perlicher Martern. Wahrhaft verzerrte Gefichter und Geftalten 
fpielen daher eine große Rolle. 

Unter den Niederländern zeichnete fich außer den beiden Eyk 
befonderd Roger von der Wenden, Hand Memmling, Quintin Mef- 
98, Lukas von Leyden aus, von denen bie lebten noch bis ins 
16. Jahrhundert hineinreichten. Durch fle angeregt bildeten fich 
nun in Deutfchland während des 15. Jahrhunderts eine Menge 
von namhaften Künftlern aus. Als die vorzüglichften treten hervor 
Martin Schongauer (von 1420 — 1488) in Kolmar, Zeitbloom 
(1447 — 1490) tn Ulm, Hans Holbein der Aeltere (1460 — 1523) 
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bie beutfchen Humantften, mie wir gefehen, verläugneten das Na— 
tonafgefühl nicht, wie überhaupt unfer Volk in jener Zeit von 
einem tiefen Selbſtbewußtſein durchdrungen war. So gab denn 
Dürer nichtd von feiner Gigenthümlichfeit auf, aber er fügte zu 
ber angeborenen fünftlerifchen Kraft und zu dem tiefen Verftändniß 
der Natur die Bildung, und brachte dadurch die deutfche Kunft zu 
ber Höhe der Vollendung. Allerdings fehlt ihm der Schmelz und 
die Meichhett der italienifchen Kunft, und auch feine Naturnach— 
ahmung tft nicht frei von mancher Unfchönheit und Härte. Diefe 
Mängel verfchwinden aber vor der Fernigen Natur, welde Düren 
fennzeichnet, vor der Fülle von Geift, die ſich In ihm ausſpricht, 
und dann gehörten fie mit zum Weſen der damaligen Zeit, 
welche bei den gewaltigen Kämpfen, die fie durchzufechten hatte, 
und die ihr noch bevorftanden, Feine Muße fand, Kraft und Schön— 
beit in das rechte Gleichgewicht zu bringen. Bemundernsmwürdig ift 
die außerordentliche Vielfeitigkeit Dürerd. Cr war nicht nur ein 
ausgezeichneter Maler, jondern ein nicht minder bedeutender Kupfer: 
ftecher, und endlich auch ein bahndrechender Schriftfteller. Seine 
bret Werke; die er gefchrieben, über Meßkunſt, Feftungsbaufunft und 
bie menfchlichen Verbältniffe*) find das Bedeutendſte, was big dahin 
darüber erſchienen war. 

Der zweite Künſtler, Lukas Kranach (1472 — 1555), tft nicht 
fo bedeutend als Dürer, hat aber in gleicher Richtung mit ihm 
gearbeitet, und insbejondere die Befreiung der Kunft von ber 
Kirche mefentlich gefördert. Dagegen iſt der jüngere Holbein, 
(1498 — 1550) in Bafel, auf gleiche Stufe mit Dürer zu ſetzen. 
Auch er hat die Einwirkungen ded Humanismus — er war ein 
genauer Freund des Erasmus — erfahren, jedoch gletchfalls ohne 
feine Eigenthümlichkeit aufzugeben, welche die entfchiedenfte Kraft 
mit dem glüclichften Formenfinne zu verbinden wußte. Holbein ift 
beſonders noch dadurch bedeutend, daß er als Künftler in die Stre— 
bungen der Zeit eingegriffen. bat. Ich erinnere nur an feinen 
Todtentanz und an feine Bilder zu Crasmus Lob der Narrheit. 


*) Das erfte beißt: Unterweifung der Meffung, mit dem Zirkel und Richt: 
fcheit, in Linien, Ebenen und ganzen Korporen, 1525. Das zweite: Etlich Unter: 
richt zu Befefligung der Stadt, Schloß und Fleden. 1527. Das dritte: hierin find 
begriffen vier Bücher von menſchlicher Proportten. 1528. 
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Während nun die Malerei durch dieſe drei Männer und ihre 
Schüler an der Scheide des 15. und 16. Jahrhunderts einen 
außerordentlichen Aufſchwung nahm, ging ein anderer Zweig der 
deutſchen Kunſt, die Baukunſt, ihrem Verfalle entgegen. Mit der 
Geſchichte der gothiſchen Baukunſt in Deutſchland hat es eine eigene 
Bewandtniß. Bekanntlich fällt die Blüthe derſelben in die Zeit von 
der Mitte des 13. bis in den Anfang des 15. Jahrhunderts. Das 
war gerade die Zeit der größten kirchlichen Bewegungen, und der ſtreng 
kirchliche Sinn iſt es wahrhaftig nicht geweſen, welcher bie dama⸗ 
ligen Deutſchen auszeichnet, im Gegentheile, die kirchenfeindliche 
Richtung hatte faſt die ganze Nation ergriffen. Wenn man nun 
bedenkt, daß gerade die bedeutendſten gothiſchen Bauten in den 
Reichsſtädten aufgeführt wurden, wo anerkanntermaßen die entſchie— 
denſte kirchenfeindliche Geſinnung Platz gegriffen hatte, fo muß man 
zu der Ueberzeugung kommen, daß fich in der gothiichen Baufunft 
nicht der ftreng Firchliche Geift, fondern etmas Anderes ausge— 
fprochen hat. In der That, es ift der freie Fühne vorwärtsftrebende 
Geiſt des 14. Jahrhunderts, wie wir ihn früher gefchtidert haben. 
Es ift der deutfch- nationale Geiſt: es tft die freie myſtiſche Rich— 
tung, die fich darin ausfpricht, welche ebenfo ſehr ein tiefes reli= 
gtöfes Bewußtſein, mie deutfches Gefühl Tennzeichnet. Diefe freiz 
heitliche Richtung hatte, mie wir gefeben, weder In Staat noch in 
Kirche zu großen Geftaltungen fommen fünnen: das einzige, mas 
fie erreichte, war die gothifche Baukunſt. Ich fehe daher in ihr 
nicht den Vertreter des Mittelalterd, fondern. den Vorboten einer 
neuen Zeit, al8 welchen ſich auch die Myſtik dargeitellt hat.*) Wie 
nun aber auch die Myftif fpäter von dem Humanismus abgelöft wurde 
von einer heitereren, anmuthigeren Richtung des Lebens, fo löſte ſich 
allmählig auch das Verſtändniß der gothtichen Baukunſt auf. Die 
entfchiedenen markigen Formen verfchwinden allmählig, und machen 
anderen Plat. Dazu kam dann noch bereitd am Ende des 
15. Jahrhunderts die Einwirkung der Antife. So bildet fih nad 


*) Ich will nur an bie Menge. von Satyren auf die Geiftlichkeit eriunen, 
bie gerade in den gothifhen Domen von den Baukünftlern angebracht wurden, fer⸗ 
ner daran, daß die Bauhütten Mittelpunkte der freieren veliglöfen Richtung geweſen 
ſind, und daß die Freimaurer fih von den Bauhütten des Mittelalters herleiten, 


.76 Auffhwung der funftverwandten Handwerke. 


und nach ein Uebergangsſtyl aus, ber nichts meniger ald erfreu- 
lich if. 

Auf allen übrigen Gebieten der Kunſt und des kunſtverwandten 
Handwerks war das fehönfte Gedeihen. Bildhauer, Erzgießer, Holz- 
ſchnitzer, Formenfchneider, Glasmaler, Goldfehmiede, Schreiner, 
Uhrenmacher — all diefe Handwerfe ftiegen zu einer bis dahin 
nicht geahnten Höhe empor. Einer ber großartigften Mittelpunfte, 
wo Kunft und Handwerk ſich berührten, und fich gegenfeltig durch— 
drangen, war Nürnberg. Da war der Bildhauer Adam Krafft, 
der Bildſchnitzer Veit Stoß, der Erzgießer Peter Vifcher, der Kup- 
ferfchmied Lindenaft, der Uhrmacher Peter Hele, der Erfinder ber 
Taſchenuhren, der Glasmaler Belt Htrfchvogel, der Schloffer Georg 
Heu, die Büchfengießer Andreas Pegniter und Sebald Beheim, 
ber Orgelmacher Burkhardt, der Pofaunenmacer Hans Meufchel, 
ber Buchdrucker Anton Koberger, der Brilfenmacder Hans Ehr- 
mann, um nur einige zu nennen — lauter Männer, die in ihrem 
Face das Ausgezeichnetite zu leiſten vermochten. Auch Augsburg 
war ein folcher Mittelpunkt für Künfte und Handwerk, mo befon- 
ders die Fugger außerordentlich viel für Künfte und Gewerbthätig- 
feit verwendeten. Beſonders zeichnete ſich Augsburg durch feine 
prächtigen Gärten aus: den fuggerifchen Garten, mo bie feltenften 
ausländifhen Gewächſe, Teiche, Bäder, Lufthäufer und eherne 
Bildfänlen der alten Götter in ſchönſter Fülle mit einander ab- 
wechfelten, 309 Beatus Rhenanus ſogar den Gärten des Könige 
von Frankreich vor. 


- 


Sp zog ſich durch die ganze Nation eine Fülle von Fünftlertfcher, 
wiffenfchaftlicher und fchöpferiicher Kraft, eine mächtige Bewegung 
hatte die Geifter ergriffen, welche emporftrebten und das Höchfte zu er— 
reichen trachteten. Und die Nation war fich diefer Kraft bewußt. 
Mit Stolz blickten unfere damaligen Schriftfteller auf die großen 
Grfindungen der deutfchen Nation, auf die Erfindung des Schieß- 
pulvers, des Bücherdrucks, der Kupferftecherfunft zurüd: mit Be— 
frtedigung erwähnen fie die außerordentliche Regſamkeit auf allen Ge— 
bieten der Wiſſenſchaft: mit Selbſtgefühl fprechen ſie es aus, daß die 
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6. Die deutfchen Fürftenthümer in der erfien Hälfte 
des 16. Jahrhunderts. 





Ich knüpfe an die Stelle an, an welcher ich im vorigen Bande 
die Meberficht der Fürſtenthümer abgebrochen habe. 

I. In Niederſachſen begegnet und zunächſt wieder 1) das 
Haus Braunfchweig- Lüneburg, welches noch in eine Menge von 
Zinten getheilt war. " Da war a) die Grubenhagenfihe Linie, ver- 
treten durch Albrecht (1472 — 1491) und deffen Sohn Philipp I. 
(1491 — 1551), ſpäter ein Anhänger der Reformation. Diefer 
Philipp hinterließ drei Söhne, welche alle nacheinander in der Regierung 
folgten, nämlich 1. Ernſt, an dem Kriege gegen Heinrich von 
Braunjchweig betheiligt, 1547 im Treffen bei Mühlberg gefangen, 
1554 wieder auf freien Fuß geftellt, im Jahre 1567 geftorben; 
2. Wolfgang, geftorben 1593. 3. Vhiltpp II., welcher mit feinem 
im Sahre 1596 erfolgenden Tode die Grubenhagenfche Linte be— 
ſchloß. Die Befitungen kamen an Braunſchweig. b) Das mittlere 
Haus Braunfchweig. Hier regierte Wilhelm IL. von 1452— 1495. 
In letzterem Jahre übergab er feine Lande an feine beiden Söhne 


1. Heinrich den Aelteren und 2. Erich den Aelteren. Er felbft 


ftarb erft 1503. 2. Erich der Aeltere befam zu feinem Anthetle 
das Calenbergiſche, war in beftändigem Streite mit feinen Städten, 
ſpäter in die hildesheimiſche Stiftsfehbe verwickelt, farb 1540. 
Sein Sohn Erich der Jüngere, von 1540—1584, führte zuerft die 
Reformation in feinem Lande ein, nahm aber 1546 mieber die 
fatholifche Religion an und zwang auch das Land dazu. Er ftarb 
ohne Nachkommen. Seine Länder fielen an Wolfenbüttel. 1. Hein— 
rich der Aeltere, dev Quade oder ber Böſe genannt, von 1494 bis 
1514, befam zu feinem Antheil das Wolfenbüttelifche, gerieth mit 
Braunſchweig in vielfache Händel, war überhaupt ein Feind des 
Bürgerthums. Nicht minder fein Sohn Heinrid, der Jüngere, von 
1514 — 1560, zugleich der grüßte Feind ber Reformation. Cr 
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Bifchof von Verden. Er nahm fpäter die evangelifche Religion an 
und ftarb 1558. Ihm folgte fodann fein Bruder Georg. Das 
Bisthum Hildesheim gab zu den mannichfachften Fehden Anlaß. 
1504 wurde Sohann von Sachjen = Lauenburg Biſchof dajelbit. 
Diefer gerietb in Händel mit dem Stiftsadel. Die Betheiligten 
wandten fih nun um Hülfe’ an die Herzoge von Braunfchmweig- 
Wolfenbüttel, während der Biſchof fi mit dem Herzog Heinrich 
von Lüneburg verband. Es kam nun zu einem fehr verheerenden 
Kriege. Endlich legte fi) ver Kaifer dazwiſchen und entichied 1923 
den Streit zum Nachtheil des Biſchofs von Hildesheim und feiner 
Helfer, da derfelbe ſich mit Frankreich eingelaffen hatte, Sie wur— 
den in die Acht gethan und das Stift eines großen Theil feiner 
Befigungen beraubt, die nun in bie Hände von Braunfdweig-Wol- 
fenbüttel fielen. Das Bisthum Halberftadt beſaß vom Jahre 1480 
bis 1513 Ernft, Herzog von Sachen, ver zugleich Erzbifchof von 
Magdeburg war. Ihm folgte Albert, Margraf von Brandenburg, 
und zwar in beiden Stiften. Es ift derfelbe, der auch Erzbiichof 
von Mainz wurde. 

I. In Weftphalen gingen wenig Beränderungen vor. Die 
Srafihaft Hoya fam an Braunfdweig = Lüneburg. Die DBig- 
thimer Münfter, Minden und Osnabrück wurden fpäter von einem 
und demfelben Herrn verwaltet, von Franz II., Grafen von Walde, 
von 1529 — 1553. Baderborn von dem Erzbiſchof von Cöln. 

II. Was die Niederlande anbetrifft, fo haben wir gejehen, 
wie die verfchledenen Fürftenthümer dafelbit nach und nach an das 
burgundtiche Haus Famen, und fett 1477 an Defterreich, das heißt 
zunähft an Maximilians Sohn, Philipp den Schönen, und nad) 
deflen Tode (1507) an feinen Sohn Karl, den fpäteren Katfer. 
Nur Geldern machte ſich vorderhand wieder unabhängig und ver— 
urfachte fogar den Habsburgern große Mißhelligkeiten. Wir haben 
früher angegeben, auf welche Weife fih Karl der Kühne in den 
Beſitz Geldernd gefebt hat. Es lebte aber noch ein Enkel von 
jenem alten Herzog, welcher Karl dem Kühnen das Fürſtenthum 
abgetreten, Karl von Egmont, welcher feine Anfprüche auf Geldern 
wieder erneuerte, fich 1494 deſſelben zu bemächtigen wußte, und 
es auch in dem 1499 abgefchloffenen Waffenftillitand behauptete, 
Indeſſen hörten die Händel zwifchen ihm und ben Habsburgern 
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einem verheerenden Kriege, in welchem die Pfalz furchtbar mitge- 
nommen wurde. Zulebt mußte Philipp nicht nur auf die Tande- 
hutifche Erbfchaft verzichten, mit Ausnahme eines Heinen Gebiets, 
welches unter dem Namen der jungen Pfalz oder Pfalz Neuburg 
bem Sohne Rupert zugejprochen ward, fondern er mußte aud) 
noch eine beträchtliche Anzahl von Beſitzungen in der Rheinpfalz 
und in der Oberpfalz abtreten. Dagegen erbte er (1499) die aus- 
geftorbene Linie Mosbach. Philipp hatte drei Söhne, nämlich 
1) Ludwig den Friebfertigen, welcher ihm in der Kur folgte, und 
1544 geftorben tft. 2) Rupert den Zugendhaften, Gemahl ber 
baterifchen Prinzeffin, der aber fchon 1505 ftarb. 3) Friedrich IL, 
genannt ber Wetfe, ein Beiname, den er aber nicht verdient. Gr 
folgte feinem älteften Bruder in der Kurz 1544 bekannte er fich 
zur evangeliſchen Religion und machte den fehmalfaldifchen Krieg 
mit. Da er aber 1556 ohne Nachkommen ftarb, fo folgte ihm der 
ältefte Sohn feines zweiten Bruders, Ruperts des Tugendhaften, 
‚Otto Heinrich, welcher bisher die Pfalz Neuburg befeffen hatte. 
Diefer Otto Heinrich war ein fehr etfriger Proteftant, Mitglied 
des fchmalfaldifchen Bundes, büßte deßhalb 1548 die Pfalz Neu- 
burg ein, befam fie aber 1552 wieder zurüd. Als Kurfürft war 
er ein bejonderer Beichüter der Gelehrten. Bon ihm rührt der 
prachtvolle Bau des Hetdelberger Schloffes her, welcher feinen Na— 
men trägt. Auch er ftarb jedoch 1559, ohne Kinder zu binterlaf- 
jen, und es folgte ihm dann in der Kur bie fimmernjche Linie, die 
einzige, welche von den vier durch bie Söhne Kaifer Ruprechts ge- 
gründeten Linien übrig geblieben war. Stephan, der Stifter dieſer 
fimmernichen Linie (ftarb 1459), erwarb durch Heirath Veldenz 
und einen Theil der Grafſchaft Sponheim. Cr hinterließ zwei 
Söhne, Friedrich (ftarb 1480) und Ludwig den Schwarzen (ftarb 
- 1489). Sener tft der Stammovater der jüngeren fimmernfchen Linie. 
Ihm folgte Johann L (ftarb 1509), diefem Sohann II. (ftarb 
1557), diefem endlich Friedrich der Fromme, welcher nach Otto 
Heinrichs Tode die Kur erbte. Ludwig der Schwarze dagegen tft 
der Stammpater ber älteren zweibrüdenfchen oder veldenzifchen Linie. 
Er Hatte einen Sohn, Alerander (ftarb 1514), welcher zwei Söhne 
hinterließ, Ludwig, den Stammvater ber zweibrüdenfchen Linie, und 
Rupert, den Stammpater der Fübelfteinifchen oder veldenziſchen. Er ift 
1544 geftorben. 
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Unter den geiftlichen Fürftenthümern erhob fich das Erzbisthum 
Mainz wiederum zu feiner früheren großen ftaatlichen Bedeutung, 
bejonders unter dem Erzbiſchof Berthold, Grafen von Henneberg, 
welcher von 1484 bis 1505 regierte. Darauf folgten Jakob von 
Liebenftein (ftarb 1508), Uriel von Gemmingen (itarb 1513); 
endlich Albrecht, Markgraf von Brandenburg, geboren 1490, fett 
1513 „bereits Erzbiſchof von Magdeburg und Bifhof von Halber- 
ftadt. Er ftarb 1545. — Auf dem Stuhle ron Trier faßen bie 
zum Sahre 1511, wie ſchon oben erwähnt, badiſche Prinzen. Dann 
folgte Richard von Greifenklau, ein Anhänger Frankreichs, Gegner 
ber Habsburger, Feind Franzens von Sidingen ftarb 1531. Nah 
ihm kamen Johann IIL von Metenhaujen (ftarb 1540), Johann IV. 
Ludwig von Hagen (ftarb 1547), Johann V. von Sfenburg (ftarb 
1556), Sohann VI. von Leyen (ftarb 1567). 

VL Am Oberrhein waren außer den Habsburgern die Mart- 
grafen von Baden das mächtigfte Geſchlecht. Chriitoph I. vereinigte 
feit 1488 alle babifchen Lande, erwarb 1503 auch noch Hochberg= 
Suufenberg, und ftarb 1527. Gr hinterließ zmei Söhne, welde 
zwei verſchiedene Linten ftifteten, nämlich Bernhard II., Stamm- 
vater der baden = badenfchen Linie, und Ernft, Stammvater der 
baden = burlachiichen Linie. Bernhard III., welcher die Tuthertfche 
Religion in feinen Ländern einführte, ftarb 1536. Sein Sohn und 
Nachfolger Philibert, welcher fich in die franzöfiichen Religionskriege 
einmifchte, verlor dort 1569 fein Leben. Ernft von Baden-Durlach 
ftarb 1553. Deſſen Sohn Karl IL, führte die Tutherifche Religion 
in feinen Ländern ein, und farb 1577. 

VO. In Lothringen berrichten nach dem Sturze Karl bes 
Kühnen von Burgund die. Vaudemonts, erfannten bie Oberhoheit 
des beutfchen Reiches an, waren aber häufigen Angriffen der Fran— 
zoſen ausgeſetzt. Ebenſo die Bisthümer Metz, Toul, Verdun, welche 
auch 1552 an Frankreich kamen. Die Grafſchaft Burgund, ein 
beſtändiger Zankapfel zwiſchen Frankreich und Habsburg, blieb zwar 
bei letzterem, aber Karl V. belehnte damit ſeinen Sohn Philipp und 
ſomit kam dieſes Gebiet an Spanien. 

VII In Schwaben find die Grafen, ſeit 1495 Herzoge, 
von MWürtemberg bi zum Ende des Jahrhunderts das angeſehenſte 


und begütertfte Fürftenhaus. Die beiden Brüder Ludwig ber Aeltere 
| * 
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(ftarb 1450), und Ulrich der Vielgeliebte (farb 1480) theilten ſich 
zwar in die Herrichaft. Aber fchon 1496 Famen die Lande wieder 
zufammen. Der Sohn Ludwig bes Aelteren nämlich, Eberhard im 
Bart, der als vortrefflicher Fürft gerühmt wird, Stifter der Uni— 
verfität Tübingen, Gönner Reuchlins, überhaupt Förderer der huma— 
niftifchen Studien, ftarb im Jahre 1496 ohne Nachfommen. Es 
folgte ihm alfo der Sohn Ulrichs des PVielgeliebten, Cherhgyd ber 
Süngere. Bon biefer Zeit an wird aber das Fürftenhaus von dem 
größten Unglüde verfolgt. Schon biefer Eberhard wurde von den Land- 
ftänden ber Regierung entjebt, 1498. Er hatte zwei Söhne, Ulrich 
und Georg. Der Neltere, Ulrich, wurde Herzog, brachte aber durch 
Willkürherrſchaft fein Landvolk zur Emporung, 1514, wurde fpä= 
ter, 1519, duch den ſchwäbiſchen Bund von Land und Leuten 
vertrieben, worauf Würtemberg an die Habsburger fam, murde 1534 
wieder eingefeßt und ftarb 1550. Sein Sohn Chriftoph IV., ein 
äußerſt thätiger Fürſt, ftarb 1568. 

IX. In Batern vereinigte Herzog Albrecht IV., ein ftaate- 
kluger und kraftvoller, wenn auch gewaltthätiger Fürft, im Jahre 
1505 alle batertichen Lande, mit Ausnahme Neuburgs, und febte 
mit den Ständen 1507 das Recht der Erftgeburt fe. Er ftarb 
1508. Nichts deito weniger geriethen doch feine beiden Söhne Wil- 
beim IV. und Ludwig wegen der Regierung mit einander in Streit, 
and um diefen beizulegen, verftändigten fie fih dahtn, daß fie bis 
zu Ludwigs Tod gemeinfchaftlich vegierten. Ludwig ftarb aber 1545 
unvermählt. Wilhelm IV., welcher jet wieder allein: regierte, farb 
1550. Ihm folgte Albrecht V., vermählt mit einer üfterreichifchen 
Prinzeſſin, dtefer ftarb 1579. — Die baterifchen Bisthümer wur— 
den eine Zeitlang faft nur mit Berfonen aus fürftlichen Häufern 
beſetzt. In Freifingen von 1504 — 1541 Philipp, Sohn des Pfalz- 
grafen Philipp am Rhein. Er wurde 1517 auch Bifchof von 
Naumburg. Sodann deffen Bruder Heinrich, ftarb 1551. Er war 
zugleich Bifchof von Worms. In Regensburg Rupert, Sohn bes 
Pfalzgrafen Friedrich von Sponheim, farb 1507. Sodann Jo— 
hann, Sohn des Pfalzgrafen Philipp am Rhein, ftarb 1538. In 
Paſſau fett 1514 Craft, Herzog von Batern, ſtarb 1540. 

X. In Franken find es wiederum die Hohenzollern, die unfere 
Aufmerkſamkeit in Anſpruch nehmen. Der Markgraf Albrecht 
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Gründer der Univerfität Wittenberg, Beſchützer Luthers, einer ber 
achtbarften Großen des deutſchen Reiches. Er ſtarb 1525 unver 
mählt. Ihm folgte in der Regierung fein Bruder Sohann ber 
Beftändige, ftarb aber ſchon 1532. Darauf übernahm bie Regie= 
rung fein Sohn Johann Friedrich, geboren 1503. Gr verlor in 
dem Kriege gegen Karl V. 1548 bie Kur ſammt den darauf haf- 
tenden Landen, dem Kurfreis, und behielt blos Thüringen. Gr 
ftarb 1554 und hinterließ zwei Söhne, von welchen ber ältere Jo— 
hann Friedrich (farb 1595) die Ältere gothaifche Linie gründete, 
der jüngere Johann Wilhelm (ftarb 1573) die weimarifche. Albert 
ber Beherzte, der Stammvater ber albertinifchen Linie, der fich als 
tapferer Heerführer in den Reichskriegen auszeichnete, farb 1500. 
Er hinterließ zwei Söhne, Georg und Heinrich. Georg ber Retche 
oder der Bärtige, der bekannte Gegner Luthers, ſtarb 1539, ohne 
Kinder zu hinterlaſſen. Es folgte ihm alfo in der Regierung fein 
Bruder Heinrich, ber Fromme, welcher die evangelifche Religion in 
feinen „Landen einführte Cr ftarb 1541. Sein Sohn iſt ber 
befannte Moritz, welcher die Kurwürde erlangte, den Kaiſer Karl 
erfolgreich befriegte, und 1553 ſtarb. Da er aber feine männ- 
lihen Nachkommen hinterließ, fo folgte ihm fein Bruder Auguft 
(ſtarb 1586). 0 
XIII. Was die Fürftenthlümer aus dem anhaltiſchen Stamme 
betrifft, jo ift über Lauenburg wenig zu fagen. Auf Johann IV. 
(ftarb 1490) folgte Magnus II. (ſtarb 1543), dann Franz IL, 
ber mit feinen Kindern in Streit gerietb und 1581 ftarb. Die 
anhaltifchen Befisungen kamen unter Georg I. (itarb 1474) von 
der älteren zerbiter Linie wieder alle zufammen. Unter feinen Söh— 
nen trennten fie fich aber wieder. Waldemar IV. (ftarb 1908) 
ftiftete die köthenſche Linie, die aber fchon unter feinem Sohne 
Wolfgang (itarb 1566) wieder erloſch. Ernſt (ftarb 1516) ſtiftete 
bie beflauifche Linie. Sein Sohn Johann IL, ber die Tutherifche 
Religion einführte (ſtarb 1551), febte den Stamm fort. Der 
zweite Sohn Georg IH. tft 1545 Iuthertfcher Coadjutor in Mag— 
deburg. | 
Das Erzbistum Magdeburg befaß bis zum Sabre 1545 
Albrecht, Markgraf von Brandenburg, zugleich Crabifchof von 
Mainz. Cr wählte ſchon vorher zu feinem Gehülfen feinen Vetter 
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mit dem Beinamen Neftor, war ein Begünftiger des Humanismus, 
gründete die Univerfität Frankfurt an der Oder, war aber ein 
Gegner der Reformation. Er farb 1534. Deffen Sohn Joachim IL. 
(ftarb 1571) führte die Reformation ein, nahm aber im ſchmalkal⸗ 
diſchen Kriege keine Partei. 

XVII. In Böhmen herrſchte König Wladislaus, zugleich König 
von Ungarn. Gr ſtarb 1519. Dann folgte fein Sohn Ludwig IL, 
in beiden Neichen, fand aber 1526 in der Schlacht bei Mobarz 
gegen die Türken feinen Tod. Da er feinen Sohn hinterlaffen, fo 
folgte ihm fein Schwager Ferdinand von DOefterreih, der Gemahl 
feiner Schweſter Anna, vermöge Grbverträgen. Böhmen blieb feit- 
bem bei dem Haufe Habsburg. — 

Mas tft nun das Ergebniß diefer Ueberficht? Bei einigen Fürs 
ftenthümern, wie bei Braunfchweig = Lüneburg, den Anbalten, der 
Pfalz, Herrfchte allerdings das Streben nach Zerfplitterung, nad 
Auflöfung in Fleinere Theile vor, aber bei den meiften iſt offenbar 
das Streben nach Verdichtung der Lande, nad) Bereinigung größe- 
rer Gebiete vorwiegend: fo in Pommern, Medlenburg, Branden= 
burg, am Niederrhein, in Baden, Baiern, Heffen. Unter den früher 
fo erfolgreich emporftrebenden Gefchlehtern ging zwar Würtemberg 
zurüf, dagegen traten in den meilten anderen ganz bedeutende 
füritliche Perfünlichkeiten herror, welche wohl die nöthigen Eigen— 
haften befaßen, um ihren Beitrebungen Nachdruck zu verfchaffen. 
So in Heflen, in Sadıfen, in Baiern, in Baden, in Pommern, 
in Jülich und Berg. Dazu rechne man, daß die geiftlichen Fürften= 
thümer um diefe Zeit großentheild in bie Hände der weltlichen 
Fürſtenhäuſer gekommen waren. Lauter Erſcheinungen, geeignet, 
das Selbftgefühl des Fürſtenthums zu fleigern und es zu beftim- 
men, feine befonderen Plane mit defto größerem Eifer zu verfolgen, 
dagegen der Reichsgewalt jo wenig wie-möglid, Einfluß auf die fürft- 
liche Macht zuzugeftehen. 


7. Maximilian I Ueue Reichsreformuerfude. 





Wie waren nun die Verhältniffe des Kaiferhaufes? 

Das Haus Habsburg Hatte fich feit einigen Jahrzehenden zu 
einer höchft bedeutenden Macht emporgefchwungen. Nicht nur war 
es ihm geglückt, alle früheren Befigungen des. Haufes wieder zu 
vereinigen, alfo Defterreich, Steyermarf, Kärnthen, Krain, Tyrol, 
bie ſchwäbiſchen Lande, fondern ihnen auch durch die Vereinigung 
mit Burgund einen fehr anfehnlichen Zuwachs hinzuzufügen. Dazu 
fam noch die Anwartichaft auf die Koͤnigreiche Böhmen und Ungarn 
und auf die fpanifhe Monarchie, indem fi Maximilians Sohn Phi⸗ 
Iipp (1496) mit Johanna, der Erbin von Kaftilien und Aragonten, 
vermählte. Das Haus Habsburg war am Ende des 15. Jahrhunderts 
das mächtigfte deutfche Fürſtenhaus. Es fchloß mit feinen Beſitzun⸗ 
gen von der Nordfee anfangend den Rhein hinauf bis an bie 
Schweiz und von da bis zur vftlichen- Gränze mit wenig Unter= . 
brechungen das ganze halbe Deutfchland ein. Dazu nun noch ber 
ſchwäbiſche Bund, eine Macht im Innern des Reiches, über welche 
der Kaifer verfügen fonnte. Seit Karl IV. hatte fein Kaifer eine 
folhe Macht beſeſſen. Die Verfuchung lag ſehr nahe, diefe herror= 
ragende Stellung zu benutzen, um in Deutfchland eine größere Ge— 
walt anzuftreben, um fo mehr, als einem ſolchen Verſuche bie 
Öffentliche Meinung entgegengefommen wäre, ihn eifrigft unterftügt 
haben würde. Auch ift fein Zweifel, daß Marimilian folche Ge— 
danfen in feiner Seele trug. Es war eine von feinem Vater voll- 
fommen verfchiedene Perfänlichkeit: raſch, feurig, lebhaft, von dem 
größten Unternehmungsgeift, tapfer, der erfte Ritter feiner Zeit, in 
allen Leibesübungen geübt, die geiftigen Strebungen der Nation 
mit Aufmerffamfett verfolgend, dabei von frükefter Jugend an durch 
eine reiche Schule des Lebens gegangen, daher erfahren, ein Kenner 
des Menfchen, wie wenige. Diefe Stgenfchaften machten ihn zum 
Liebling des Volks: man fah in ihm das Ideal eined Katjert 
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verwirklicht: man hoffte von ihm die Durchführung der großen 
Ideen, von welchen die öffentliche Meinung getragen war. Faſt 
‚alle Schriftfteler der damaligen Zeit, die Humaniften voran, preifen 
ihn als den Retter des Vaterlandes, ald die Zierbe der Nation, und 
können die felbftfüchtigen .Adfichten und Beftrebungen der Fürften 
nicht genug tadeln. 

Gleichwohl hat Marimiltan die großen Grwartungen, die man 
von ihm hegte, nicht erfüllt. Die Hinderniffe, die fih den Wün— 
ſchen der öffentlichen Meinung und feinen eigenen Planen entgegen- 
thürmten, waren zu groß, als daß er fie zu befiegen vermochte. 

Martmiltan befaß zwar eine bedeutende Hausmacht. Diele 
war jedoch von einem äußeren Feinde beitändig in Schach gehalten. 
Mir haben gefehen, wie e8 über die burgundifche Erbſchaft zwiſchen 
ihm und Frankreich fofort zu Zerwürfniffen und zum Kriege ge= 
fommen. Der Krieg wurde zwar durch ben Frieden zu Arras 
beendigt. Allein die Feindfchaft, welche zwiſchen den beiden Mächten 
beftand, war zu ſehr in der Natur der Dinge gegründet, als daß 
an einen dauerhaften Frieden hätte gedacht werden können. Viel— 
mehr benußte Frankreich jede Gelegenheit, um von Neuem mit 
Defterreih anzubinden. Martmiltan hatte fich mit der Erbin von 
Bretagne, Anna, verlobt. Bretagne war aber dem Könige Karl 
von Frankreich ein zu ſchätzbares Land, als daß er es einem fremden 
Fürften gegönnt hätte. Er wollte es Tieber felbft in Beſitz nehmen, 
und zwang Anna (1491), ihm ihre Hand zu reichen. Die Belet- 
digung Marimiliand war um fo größer, ald im Frieden von Arras 
ausgemacht worden war, daß Karl die Tochter Martmilians, Mar- 
garetha, heirathen follte, die auch zur Erziehung nach Paris geſchickt 
worden war. Karl fandte fie jegt ihrem Vater zurüf. Natürlich 
kam ed fofort zum Kriege. Diefer wurde aber von Seite bes 
Kaiſers durchaus nicht mit der Kraft geführt, welche die Beleidigung 
erforderte. Denn er wurde von Deutſchland nicht unterftübt. Die 
beutfchen Fürften nämlich hüteten fih wohl, dem Oberhaupte der 
Nation in feinen Streitigkeiten mit feinen Feinden beizufpringen, 
weil fie dadurch nur die Macht deflelben vermehrt hätten, und 
Kranfreih auf der andern Seite mußte die Eiferfucht der beutfchen 
Fürften vortrefflich zu benutzen, um Martmilian in Schach zu 
halten. Es Tnüpfte ſeitdem namentlich mit ben vheinifchen Yürften 
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Verbindungen an, welche auf bie Entwidelung ber deutſchen Ber- 
hältniffe einen unheilvollen Einfluß äußerten. Und gerade biefer 
Umftand war eine ber wejentlichften Urfachen, warum der beutfche 
Kaiſer nicht fo entichteden mit feiner Inneren Staatskunſt voran⸗ 
fehritt, ald er wohl fonft gewünfcht hätte. Der Streit mit Frank⸗ 
reich wurde zwar durch ben Frieden zu Senlis (1493) wieder bei- 
gelegt und zwar nicht zum Nachtheile Marimilians, welcher bie 
Grafſchaften Burgund, Artois und Charolois zurüderhielt. Aber 
Kart VII. verftand fih nur deßhalb zu biefen Zugeftändnifien, 
weil er die Hand frei haben mollte bei dem vorhabenden Feldzuge 
nach Stalien, wo, wären feine Plane geglüct, dem beutfchen Reiche 
ein noch gefährlicherer Schlag verfeßt worden wäre. Seitdem hörte 
die Feindſchaft zwiſchen Habsburg und Frankreich nicht auf, und 
ebenjomwenig die Verfuche des Tebteren, zum Nachtheil des Kaiſers 
Einfluß auf die inneren Verhältniſſe Deutfchlands zu üben. 

Unter folhen Umftänden erklärt ſich die Entwicklung, welche 
nunmehr die inneren Zuftände bed deutfchen Reiches nahmen. 

Die Nothwendigkeit einer Reform, fo oft und fo vergebens 
verſucht, war ein fo bringendes Bebürfnig und wurde namentlich 
in ben letzten Jahrzehenden fo Taut und fo anhaltend begehrt, 
daß fih ihr die Gewalten nicht mehr entziehen konnten. Auch bie 
Fürften drangen darauf, wie wir denn gefehen haben, daß fie felbft 
unter der Regierung Friedrichs IT. fie öfter denn einmal in An 
regung gebracht hatten. Die Reform ber Reichöverfaffung, wie fie 
die Fürften wünfchten, war aber eine ganz andere, als wie fie ber 
Kaiſer beabfichtigte, und als wie fie die öffentliche Meinung ver- 
langte. Die Fürften wünfchten eine folche Berfaffung, in welcher 
die Reichsgewalt durch die Fürſten befchränft oder vielmehr durch fie 
jelbft ausgeibt worden wäre, während hingegen ber Katfer feine 
Macht eher erweitern als beſchränken wollte. Das war ber Kern bes 
Unterſchiedes zwiſchen beiden Gewalten, und der Kampf zwiſchen 
biefen beiden Richtungen zieht fich durch bie vielen großen Reichs— 
tage hin, welche in dem lebten Jahrzehend des 15. und in dem 
erftien bed folgenden Jahrhunderts gehalten worden find und in 
denen fchlteßlich die fürftliche Anfchauung den Steg davon trug. 

Es iſt nicht zu läugnen: eine Zeitlang machten fich felbft bet 
den Fürſten Geſichtspunkte geltend, welche auf die Herftelung einer 
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größeren Einheit des Reiches gerichtet waren. Die Seele biefer 
Beitrebungen war.der Erzbiſchof Berthold von Mainz, ein geborener 
Graf von Henneberg, ſeit dem Jahre 1486 tim Beſitz des Kur- 
fürſtenthums. Diefer verfolgte den Gedanken, eine ftändtfche Reichs— 
verfaffung zu Stande zu bringen, welche zwar ben Kaiſer beſchraͤnke, 
ja ihm die eigentliche Verwaltung im Wefentlichen ganz aus ber 
Hand nahme — tn derfelben Welfe, wie auch die Landftände, be- 
ziehungsweiſe ihre Ausichüffe in ben einzelnen fürftlichen Gebieten 
nicht felten die Summe der Gewalt in ihre Hände gebracht hatten — 
aber doch zugleich den Gedanken ber Einheit des Reiches entſchiedener 
und kräftiger fefthalte und handhabe, als es bisher der Fall ge- 
weien. Zu diefem Ende brachte er drei Cinrichtungen in Vor— 
fhlag, die auf das Innigſte mit einander zufammenhingen, nämlich, 
den Reichsrath, das Kammergericht und den gemeinen Pfennig. 
Der Reichsrath follte. aus 16 Perfonen beftehen, aus einem Bor- 
fihenden,, den ber König ernennt, aus den Abgeordneten von feche 
Kurfürften — der König von Böhmen wurde übergangen — und 
aus zehn von ben übrigen Ländern. Derjelbe follte nun die eigent- 
liche NReichsregierung führen. Das Kammergericht, aus ebenfo viel 
Perfonen beftehend, auf biefelbe Weiſe zuſammengeſetzt, ebenfalls 
ganz unabhängig, follte das höchfte Reichsgericht fein und bei ihm 
unter andern auch die Entſcheidung über Landfriedensbruch Tiegen. 
Endlich drittend der gemeine Pfennig war eine, regelmäßig zu ent= 
richtende, Abgabe — 1 Gulden von 1000 — von allen Angehörigen 
bes Reichs ohne Unterfchteb, ohne Rüdfichtnahme auf die einzelnen 
Gebiete, zu denen fie gehörten: von diefer Reichsfteuer follte ſowohl 
bad Kammergericht, als auch das Keichsregiment beftritten werden, 
und fonftige Reichsausgaben. Die Verwendung dieſer Reichsſteuer 
ſollte aber ebenfalls den Neichsftänden, beziehungsweiſe dem Reichs— 
rathe, überlaffen fein. Man fieht: e8 war dies eine wohl auf dem 
Gedanken der Einheit ruhende, aber wejentlich vepublifanifche Ver— 
faffung, nur daß eben die Träger diefer Verfaſſung nicht das Volt, 
fondern die Fürften waren — die Städte waren zwar auch nicht 
vergeflen, fie hatten aber nicht mehr ald zwei Stimmen. 

Auf dem Neichstage zu Worms (1495) rückte Berthold mit 
biefen Vorfchlägen heraus, und erfreute fih wohl der Zuftimmung 
ber Stände, Allein Martmiltan, welcher feine Eöniglichen Vorrechte 
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dadurch auf das Aeußerſte gefchmälert jah, wollte die beiden erften 
Punkte nicht eingeben. Da er aber von den Ständen Gelb ver- 
Iangte wegen bes Kriegs gegen den König von Frankreich, dev ſich 
eben nach Stalien geworfen, fo entſchloß er fich bezüglich des Kam- 
mergerichts nachzugeben, welches denn fofort in ber von Berthold 
vorgefchlagenen Weiſe zum Reichögefeb erhoben ward. Gegen ben 
gemeinen Pfennig Hatte natürlich der König felber nichts einzumen- 
den. Dafür ließen denn die Stände ihrerfeitd den Reichsrath fallen. 
Sonft ift diefer Reichdtag auch daburd merkwürdig, daß auf ihm 
der eiwigegfandfriede errichtet ward. Diefer Beichluß unterfchteb 
fih in fo ferne von allen ‚Sorangegangenen, daß der Landfriede 
nicht mehr auf eine gewiffe Anzahl Jahre, fondern für immer 
ftatt haben follte. | 

Diefe Beichlüffe fanden nun wohl auf dem Papter, fanden 
aber großen Widerfpruch. im Leben. Beſonders gegen den gemeinen 
Pfennig hatte man von allen Seiten Ginwendungen zu machen, 
und er ging auch nur zu einem ſehr geringen Theile ein. Auch 
mit dem Landfrieden wollte e8 nicht gehen und das Kammergericht 
fonnte ebenfalls zu feiner rechten Lebensfähigkeit gelangen. Es 
wurden tn den nächſten Sahren noch mehrere Reichötage gehalten, 
auf denen die wormſer Befchlüffe erneuert wurden: außerdem ver- 
faßte man eine Menge neuer Gefete, Verordnungen und Vorfchriften 
beſonders über Poltzeigegenftände, ohne daß diefe jedoch fonder- 
lich befolgt worden wären. Man fah: diefe Umgeftaltungsverfuche 
wollten feinen rechten Fortgang nehmen. Zum Theil arbeitete 
ihnen wohl der Kaiſer felbft entgegen, da ihm offenbar das Streben 
ber Stände, feine Gewalt einzufchränfen, ihm bad Heft der Negie- 
rung aus der Hand zu nehmen, unangenehm war. 

Mebrigend waren ihm die Stände doch noch überlegen und im 
Jahre 1500, auf dem Reichstage zu Augsburg, ald der König wieder 
um Hülfe gegen den äußeren Feind nachfuchte, erklärten diefe, ihm 
nur unter der Bebingung beifpringen zu wollen, wenn er fich zur 
Annahme des Reichrathed verſtehe. Marimiltan gab wirklich nad, 
und fo trat der Reichsrath ganz nach dem Vorfchlage Bertholds 
unter dem Namen eines Reichdregiments ins Leben. Hiermit war 
benn das ganze ftaatliche Gebäude bed Kurfürften von Mainz 
anfgerichtet. 
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Allein wie dem König nun doch die gewünfchte Hülfe nicht 
wurde, wie das Reichsregiment faft in allen Dingen mit der An 
fiht des Könige in Widerſpruch geriethb, wie ed in ben aus— 
wärtigen Angelegenheiten eine ihm geradezu entgegengeſetzte Staate- 
funft befolgte, da machte endlich Marimilian dem lange genährten 
Unmillen Luft. Er fah ſich beichimpft, feine Ehre angetaftet: er 
errichtete jegt auf eigene Kauft ein neues Kammergericht, auch ein 
Reichsregiment, und kümmerte fich nichts mehr um die vorhergehen- 
ben Beſchlüſſe. Jedoch die Kurfürften, Berthold an der Spike, 
leiſteten entichiedenen MWiderftand: ſie hielten mehrerggPVerfamm- 
lungen, um gegen das Verfahren des Königs Widerſpruch einzu= 
legen. Es kam zu völligem Bruce: ſchon dachte man daran, 
ben König abzuſetzen (1502). | 

Sollte nun aber Marimilian diefen Zeitpunkt nicht benuten, 
um auf feine Weife eine gründliche Neichsreform vorzunehmen und 
damit zu beginnen, baß er das widerfpenftige Fürſtenthum über- 
wältigte? 

Sch finde, daß gerade um jene Zeit eine Reihe von Schriften 
erfchtenen tft, welche den Katfer ziemlich unzweideutig dazu auf- 
forderten. Es war die nationale, befonderd von den Humaniften 
vertretene Partei, die in dem Kaiſer den Wahrer der Einheit ſowohl, 
wie einer großartigen auswärtigen Staatsfunft, dagegen in allen 
Berjuchen der Fürften- nur volfsfeindliche, undeutiche, die Zerriflen- 
heit des Reiches bezweckende Abfichten erblickte. 

Es lag aber am Tage, daß bei der damaligen Stellung des 
Fürſtenthums, bei feinen vielfältigen Verbindungen mit Frankreich, 
von dem es augenblicklich unterftüht worden wäre, ohne eine Volks— 
bewegung nichtd erreicht werden konnte. An einer folchen fehlte es 
nun wirklich nicht. Gerade im Jahre 1502, zur Zeit, als ber 
Bruch zwifchen Marimiltan und ben Fürften offenbar geworden 
war, jollte eine Bauernverſchwörung ausbrechen. Der Mittelpunkt 
berfelben war im Bisthum Speter, in Untergrumbadh. Ein junger 
Bauer, Soft Fritz, war die Seele ber Verſchwörung. Der Zwed 
bes Aufruhrs war Vertilgung des Adels, der Zürften und ber 
Pfaffen: man wollte fich die gleiche Freiheit erringen mie bie Schwei⸗ 
zer. Der Plan der Ausführung war in großem Maßfabe ent- 
worfen. Denn nicht auf das Bisthum Speier wollte man fig 


Martmiltan und bie Demokratie, 9 


befchränten: man wäre von da gegen die Marfgrafihaft Baden 
vorgerückt, und dann immer welter, bis ganz Deutichland bem 
Bundfchuh unterworfen geweſen wäre. Darum wollten bie Ver- 
ſchworenen an einem Orte nicht länger ald 24 Stunden bleiben. 
Ste hofften eine allſeitige Unterflüßung von Bürgern und Bauern, 
da die Liebe zur Freiheit doch allgemein fei. In der That waren 
bereits mehr als 7000 Menfchen in die Sache vermwidelt. 

Maximilian war aber nicht gefonnen, fich eines folchen Bundes- 
genofjen zu bedienen. Setne ganze Richtung, feine bisherige flaat- 
liche Handlungsweife fand einem folchen Verfahren entgegen. Wir 
haben gefehen, wie er in früher Jugend fich mit ber niederländtfchen 
Demokratie verfeindet hatte, welche Demüthigungen er von ihr er- 
buldet, wie er fie fpäter wieder zur Unterwerfung gezwungen hat. 
Die bäuerliche Bewegung der Käfebröder insbeſondere konnte er 
nicht vergeflen. Später, 1494, bewies er fich ebenfalls feindlich 
gegen die uralte bäuerliche Demokratie der Friefen, bie ihre Unab- 
hängigfeit bis auf die Teßten Zeiten behauptet hatten. Um ben 
Herzog Albrecht den Beherzten von Sachſen zu belohnen, ber ihm 
gegen bie Niederländer die wefentlichften Dienfte geleiftet, ernannte 
er diefen zum erblichen Statthalter von Friedland unter Bebin- 
gungen, welche bie Freiheit der riefen bedeutend befchränften. Auch 
waren bdiefe nicht gefonnen, fich zu unterwerfen, und nur durch 
Klugheit und geſchickte Benugung ber unter ihnen ſelbſt eingeriffenen 
- Mneinigfeiten gelang ed Albrecht Boden zu fallen. Wie er nun 
aber im Jahre 1499 feinen zweiten Sohn Heinrich zum Statt- 
halter ernannte, welcher auf gewaltthätige und willfürliche Weiſe 
verfuhr, da erhoben fich die Friefen nochmals, um ihre ganze Frei— 
heit wieder zu erringen. Heinrich wurde von ihnen belagert und 
wäre ficherlich verloren gewefen, wenn nicht fein Vater noch zu 
rechter Zeit zu Hülfe gefommen. Albrecht begann nun ben Ber- 
nichtungsfrieg gegen die friefifche Freiheit und 1500 mar es ihm 
in ber That gelungen, fie zu unterwerfen. Es gefchah dies in dem⸗ 
felben Jahre, in welchem bie benachbarten Dithmarjen einen neuen 
Unterwerfungsverfuc von Seite der Holfteiner auf die glorreichfte 
Weiſe zurücichlugen. 

Ebenſo feindielig benahm fih Martmiltan gegen bie Schweizer. 
Er ſuchte jede Beranlaffung hervor, um mit ihnen anzubinden, 
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Zuletzt kam es wegen einer Gränzſtreitigkeit zwiſchen den Tyrolern 
und den Graubündtnern, welche letztere ſich nun in die Eidgenoffen- 
Ihaft aufnehmen ließen, zu völligem Bruch und zu Krieg (1499). 
Marimiltan hoffte bei diefer Gelegenheit die Sonbderftellung ber 
Schweizer brechen, und für die ehedem dem Haufe Habsburg 
zugefügten Niederlagen Rache nehmen zu fünnen. Aber dieſer 
Schweizerfrieg, an welchem fich hauptfächlich der ſchwäbiſche Bund 
betheiligte, nahm einen für ben Kaifer fehr unglücklichen Ausgang. 
Er erlitt Niederlagen über Niederlagen, und mußte fich zuleßt zu 
einem nachtheiligen Frieden verftehen. Die Schweiz ftand feitdem 
mächtiger und fiegreicher da, wie je, und erweiterte ſich bald, durch 
die Aufnahme von Bafel und Schaffhaufen in ihre Eidgenoflenichaft. 
1504 wurde fogar bie Befreiung der: Eidgenoſſen von den Reichs— 
gerichten und den Reichsftenern ausgefprochen. 

Daß dadurch der Haß Marimtliand gegen diefe Bauern fid) noch 
mehr fteigern mußte, begreift fi), und fo hatte er gegen Alles 
einen Widermwillen, was mit der Schweiz in irgend einer Beziehung 
ftand. Don diefem Gefichtöpunfte aus betrachtete er auch die eben 
erwähnte Bauernverſchwörung. Cr fah in ihre nur einen Zufam= 
menhang mit der Schweiz, er glaubte, daß fie durch die Eidge— 
noflenichaft gegen thn und das Reich angeftiftet fei,*) und weit 
entfernt, fich ihrer zu bedienen, bewies er vielmehr einen großen 
Eifer, um fie zu unterdrüden. Die Verſchwörung, furz ror ihrem 
Ausbruch entdeckt, wurde befonderd auf Maximilians Betrieb auf 
das Härtefte geahndet. Alle Schuldigen follteggmit dem Leben be= 
ftraft, ihre Güter eingezogen, ihre Kinder in die Verbannung gejagt, 
die Nädelsführer an Roßſchweife gebunden und fo auf bie Richt⸗ 
ftätte geſchleppt werden.**) 

Wenn nun aber der Kaiſer zur Durchführung ſeiner Plane 
von einer bäuerlichen Bewegung abſah, was boten ſich ihm für 


*) Vergleiche die merkwürdige Mittheilung Marimilians gegen die Reichsſtädte 
vom 24. Juni 1502 in den Urkunden zur Geſchichte des ſchwaͤbiſchen Buntes, her⸗ 
ausgegeben von Klüpfel. (1846.) IL. ©. 469. 470. 471. Er glaubte übrigens, 
daß auch Frankreich bei diefem Bundſchuh mit unter der Dede fpiele. 

**) Trithemius chronicon Hirsaugiense ad ann. 1502. Mone badiſches 
Archiv. II. 168. 169, 
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fernere Mittel dar? Es fcheint, daß er einen Augenblid daran 
gebacht habe, bie Städte auf feine Seite zu ziehen. Allein biefe 
hatten ſchon lange eine Richtung verfolgt, welche der habsburgiſchen 
Staatsfunft nichts weniger als vortheilhaft war. Vor allen Dingen 
auf ihren Beutel bedacht, waren fie fehr ärgerlich über die beftän- 
digen Geldforderungen Maximilians und befonderd darüber, daß fie 
bet den Reichöfteuern verhältnipmäßig viel höher, als die andern 
Stände angefebt worden feien. Es war baher ganz in ihrem Vortbeil, 
daß der Kaiſer befchräntt wurde, und fo waren fie in die Anfichten 
bed Kurfürften Berthold von Mainz fehr gerne eingegangen, ber 
bie Wichtigkeit der Städte erfennend nichts verfäumte, um fie für 
feine Plane zu gewinnen, und ihnen daher auch einen größeren 
Antheil an ber Reichsregterung zugefichert hatte, 

Auch ber ſchwäbiſche Bund nahm dem Kaiſer gegenüber nicht 
mehr die frühere Stellung ein. Er war felbftändiger geworben, 
verfolgte eine eigene Staatskunſt, die mitunter fogar der Fatferlichen 
in ben Weg trat. Natürlich: eines der bedeutendften Mitglieber 
war ber Erzbiſchof von Mainz, und Albrecht von Baiern, der 
früher vom Bunde jo lebhaft bekämpft worden war, war num felber 
Mitglied deſſelben, ja ſogar Feldhauptmann. 

Nun war noch die Ritterſchaft vorhanden, welche dem Kaiſer 
treu anhing, und die er ſelbſt ſehr bevorzugte. Ja, es ſind Spuren 
vorhanden, daß Maximilian wohl einmal den Gedanken gehegt, mit 
Hülfe der Ritterſchaft eine Umgeſtaltung des Reichs durchzuführen.*) 
Immerhin aber wäre ihre Macht allein zu ſchwach für eine ſolche 
Aufgabe geweſen. 

Aber das Fürſtenthum ſelbſt kam ihm jetzt zu Hülfe. Bei allen 
dieſen Verfaſſungsplanen, die ſeit 1495 der Gegenſtand ſo vieler 
Reichsverhandlungen geweſen, wurde im Grunde doch nur ein Theil 
der Fürſten, die Kurfürſten, bedacht: ſie hatten verhältnißmäßig die 
meiſten Stimmen, und außerdem war die Leitung des Ganzen in 
ihre Hände gekommen. Das mindermächtige Fürſtenthum fühlte ſich 
dadurch beeinträchtigt, glaubte ſeine Unabhängigkeit eigentlich nur 
zu Gunſten einiger anderen Fürſten opfern zu müſſen, und ſetzte 


*) Urkundliche Darſtellung der Geſchichte Wilhelms von Grumbach in Stumpf 
Denkwürdigkeiten ver deutſchen, beſonders fränkiſchen Geſchichte. I. 18. 
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ſich daher je länger, am fo entichiebener, dieſen Verſuchen entgegen. 
Don dieſer Seite Tonnten alſo die Kurfürften eine Unterſtützung 
geroärtigen. Außerdem waren manche Fürſten durch perjünliche Ver⸗ 
bältniffe an das Kaiſerhaus gebunden, wie das ſächſiſch-albertiniſche 
Haus durch Friesland, die Herzoge von Braunſchweig, bie Herzoge 
von Würtemberg und andere. 

Und nun kam glüdlicher Weiſe für den Katfer ber pfälziſch⸗ 
baterifehe Krieg dazu. Mar wurde in ber Streitigkeit zwiſchen Pfalz 
und Batern-München über bie landohutiſche Erbſchaft zum Schiebs⸗ 
ricbter gewählt, Er entſchied zu Gunften des letzteren, und zwang, ale 
die Pfalz nicht nachgeben wollte, biefe in einem Kriege, in welchem 
fit) wieder die Kräfte des Reichs um ben Kaiſer fchaarten, zur 
Nachgtebigfeit. Einer ber vorzüglichiten Feinde bed Kaiſers, der be- 
fonderd mit Frankreich in genauen Beziehungen geftanden, war ſomit 
gedemüthigt. 

Seht glaubte Martmiltan fich mwieber fo mächtig, daß er nun 
die Reichsreform felber, und natürlich in feinem Sinne burdfüh- 
ren fünne. Auf bem Reichstage zu Köln (1505) machte er darauf 
‚bezügliche Borfchläge. Er lehnte fih an bie Einrichtungen Bertholds 
son Mainz an, allgemeinen Pfennig, Reichskammergericht, Reichs⸗ 
regiment; allein biefe geftaltete er mefentlich um, fo baß eben bie 
Summe ber Macht beim Katfer und nicht bei den Ständen gewefen 
wäre. Bedeutfam if, daß auch ber Ritterfchaft ein gewiffer Antheil 
an der Reichsregierung eingeräumt worden wäre. Die Stände badh- 
ten jedoch nicht baran, auf diefe Vorfchläge einzugehen. Ste wiefen 
das Reichsregiment zurüd, ebenjo ben gemeinen Pfennig, und nur 
das Rammergericht behielten fie in der früher ſchon gut geheißenen 
Einrichtung bei. Statt des gemeinen Pfennigs, den man nun ganz 
fallen Tieß, Tehrte man wieder auf die Matrifel zurück, d. h. die 
einzelnen Gebiete wurden als folche, je nach ihrer Macht weran- 
fhlagt: ber Gedanfe ber Landeshoheit der einzelnen Fürſtenthümer 
trat alfo wieder an die Stelle des Gedankens ber Reichseinheit, 
welcher bem gemeinen Pfennig zu Grunde gelegen. Was das Reichs⸗ 
regiment anbetrifft, jo verzichteten die Stände baranf, eine Abnliche 
Einrichtung wieder ind Leben zu rufen: ſie erklärten, fie wollten 
ben Kaiſer in der Regierung nicht befchränfen, er habe bisher 
wohl und weiſe regiert. Dies hieß jedoch nichts anderes, als bie 
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frühere Unbeftimmthett zurücführen, wo der Katfer nur dann auf 
Gehorfam der Fürften rechnen konnte, wenn ed ihnen beliebte, 

Died war der Ausgang ber zehnjährigen Unterhandlungen über 
eine Reform der Reichsverfaffung Man fieht: das Ergebniß war 
im Grunde fein anderes, ald daß man wieder zu dem Alten zu— 
rüdfehrte. Die Stände, oder vielmehr die Kurfürften, mollten 
zuerft eine größere Ginheit, mit Zurüdfegung des Königs, mit 
Vorwiegen der ftändifchen Macht. Das Tief fich aber nicht durch— 
führen, weil fich diefem Gedanken fowohl der König, als die klei— 
neren Reichsſtände, als auch bie öffhntliche Meinung widerſetzten. 
Dann wollte der König eine Reform, des Reichs mit Vorwiegen 
ber königlichen Macht. Dem ſetzten fi bie Stände entgegen. 
Endlich befchloffen die Stände, fowohl ihren Gedanken aufzugeben, 
als auch der König, ben feinigen: man fehrte alfo zum Alten 
zurüd. Das Reih blieb in feiner Zerfplitterung, in feiner ſtaats— 
rechtlichen Unbeftimmtheit, und nur das Kammergericht ließ man ale 
einzige Grrungenfchaft, aber im Sinne ber Reichsſtände, beftchen. 
Dabei blieb es denn, und alle folgenden Reichtage unter Mart- 
miltan veränderten nichts mehr in der Sachlage. Das einzige Be- 
merfenswerthe ift noch, daß zur befferen Handhabung des Landfrie- 
dens fpäter die deutſchen Länder in zehn Kreife eingetheilt wurben, 
ein Streben, wie wir und erinnern, das fett mehr als einem Jahr⸗ 
hundert verfolgt worden war. Diefe Kreife waren der üfterreichtfche, 
der batertfche, der ſchwäbiſche, der franfifche, ber oberrheintiche, der 
ntederrheinifche (die A, rheinifchen Kurfürften umfaflend), der meft- 
phäliiche, der oberfächfiiche, ber niederfächftiche, der burgundiiche, 
Böhmen wurde nicht dazu gezählt. 
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8. Staatliche Folgen von dem nochmaligen Scheitern 
der HVeformbefirebungen. Auswärtige Berhältniffe. 
Innere Auflöfung. Bäuerliche Umwälzungsverſuche. 


\ 


Noch einmal alfo wurden die Hoffnungen der Nation auf eine 
durchgreifende Aenderung der Reichsverfaflung getäufcht. Was waren 
die Folgen davon? 

Fürs Erfte, daß das Reich gegen Außen wieder eine ſehr ſchlechte 
Rolle ſpielte. Seit dem Ende des 15. Jahrhunderts war in bie 
äußere Stantsfunft der großen Mächte Europas eine außerordent- 
liche Bewegung gekommen. Der Schauplab berjelben war Stalten, 
wo ſich zuerft Frankreich, ſodann Spanien feflzufegen fuchte, 
Karl VI. von Frankreich unternahm 1494 den Eroberungszug 
gegen Neapel, welcher zwar mißglücte, aber 1499 ſetzte fich deſſen 
Nachfolger Ludwig XI. in Matland feft, und bald darauf theilte 
er fih mit Spanten in das Königreich Neapel. Seitdem übte 
Frankreich den entfchiedenften Einfluß auf die italieniſchen Verhält- 
niſſe. Diefe Thatfache war an ſich fchon eine Verkleinerung bes 
deutfchen Reiches: denn dieſes beſaß immerhin noch die Oberhoheit 
über Stalten, und wenn nun doch einmal Fremde über Died Land 
herrichen follten, fo hatte Deutichland zweifelsohne das erſte und 
ältefte Recht darauf. Ste. wurde aber für Deutfchland um fo be— 
benflicher, wenn man bebachte, Daß es gerade Frankreich war, welches 
über Stalten herrſchte. Denn feit geraumer Zeit hatte diefe Macht 
ihr Augenmerk auf Deutfchland gerichtet, fuchte, mie wir geſehen, 
durch Verbindungen mit deutichen Fürften Einfluß auf die inneren 
Berhältniffe des Reiches zu gewinnen, und trachtete an ber Well- 
gränze ein Stück nach dem anderen davon loszureißen. Durch fein 
Mebergewicht in Stalten wurde Frankreich noch mehr geitärft und 
die Gefahr für Deutfchland noch ‚größer. Cine gefunde Stantsfunft 
gebot daher der deutſchen Nation, dieſer Macht entichieden entgegen 
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zu treten und ihre Fortfchritte in Stalten zu hemmen. Dies war 
nicht nur ein Gebot der Nattonalehre, fondern auch ber Selbſter⸗ 
haltung, Martmiltan erkannte mit vichtigem Blicke die Lage der 
Dinge: er fah in Frankreich den gefährlichften Feind und glaubte 
Alles aufbieten zu müſſen zu feiner Bekämpfung. Allerdings waren 
die Abfichten Frankreichs vorzugsweiſe gegen bie habsburgiſche Haus- 
macht, gegen bie burgundiſchen Beflgungen, gerichtet, und ed mar 
alfo zunächft das eigene Haus, welches Mar zu vertheidigen unter- 
nahm. Aber die Vortheile Deutſchlands und Oeſterreichs fielen bier 
zuſammen, und die habsburgifihe Staatskunſt war alfo zugleich eine 
nattonale, indem fie gegen Frankreich in die Schranken trat. 

Hier aber zeigte fich fogleich, von welch traurigen Erfolgen das 
Borwiegen ber fürftlichen Anfchauungswelfe begleitet war. Mart- 
miltan vermochte die Reichsſtände zu Feiner entfchtebenen ausmwärtt- 
gen Staatskunſt zu beftimmen. Ste machten ihre Unterſtützung 
beftändtg von Zugeftändniffen in den inneren Angelegenheiten ab- 
hängig, und wenn fie doch zuletzt Hülfe gewährten, fo war biefe fo 
unbedeutend, daß mit ihr Feine erfledlichen Erfolge erreicht werben 


fonnten. Run hätte zwar Marimiltan feine eigenen Kräfte an= . 


firengen können: auch verfäumte er diefes nicht, aber biefe Kräfte 
reichten nicht aus, um fo weniger, ald Dar ein fchlechter Haus- 
halter war: er fah fich immer wieder in die Nothwendigkeit verfekt, 
das Reich herbeizuziehen. Aber das Reich fpielte, wie gefagt, eine 
fehr erbärmliche Rolle. Und es war nicht immer bie beflere Ueber- 
zeugung, welche diefe Haltung der Reichsfürſten in den auswärtigen 
Angelegenheiten beftimmte, fondern gar zu häufig franzöftfcher Ein- 
fluß. So entzog ſich das Reich bisweilen jeder Hülfe. Oft freilich 
glaubte es doch etwas thun zu müſſen. Es gab aber dann fo 
wenig und fo fpät, daß die Bethelligung des beutfchen Reichs an 
den europätichen Händeln ihm wett mehr zum Nachtheil und zum 
Spotte gereichte, ald eine gänzliche Unthätigkeit. So mußte es 
Maximilian gefchehen Taflen, daß Frankreich im Beſitze Matlands 
blieb, Spanten im Beſitze Nenpeld und daß die Venetianer fich 
immer weiter in Oberitalten ausbdehnten, ohne das beutfche Reich 
au beachten. Die Mißachtung der Venetianer beftimmte endlich 
Marimiltan (1508) fih mit Frankreich, Spanten, dem Papfte 
gegen biefen Freiſtaat zu verbinden. Es Fennzeichnet aber bie 
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damalige Haltung des deutſchen Reiches, daß es ihm troß. der Ver⸗ 
bündeten nicht möglich war, über Venedig erfledliche Vortheile zu 
erringen. Später Iöste fih die Verbindung gegen Venedig auf, 
und durch Papft Julius IL. wurde eine andere gegen Frankreich 
in's Leben gerufen, welches aus Stalien verdrängt werben follte. 
Auch Marimilian trat diefem Bunde bet und fuchte bet dieſer Ge— 
legenheit fich auch ded Herzogthums Burgund zu bemächtigen. In 
der That gelang die Vertreibung der Franzofen aus Stalien, nicht 
aber dur) Maximilian, fondern durch die Schweizer: diefe festen 
auch den neuen Herzog ein, Maximilian Sforza, den Sohn bed 
von den Franzoſen geftürzten Ludwig Moro, und der Kaiſer mußte 
benielben tn feiner Würde beftätigen. Sein Verſuch aber gegen 
das Herzogthum Burgund (1512) mißlang gänzlich. Auch in 
Italien trat bald wieder eine Wendung zu Gunften der Franzoſen 
ein. Der neue franzöfiihe Köntg, Franz J., unternahm 1515 noch— 
mald einen Zug gegen Italien und es gelang ihm durch den Sieg 
über die Schweizer bei Marignano, fich wieder Matlands zu be— 
mächtigen, und hierdurch den früheren Ginfluß in Stalten zu be= 
feftigen. | 
Die traurige Rolle, welche Deutfchland in ben europätfchen 
Händeln fptelte, wurde von den vaterländifch=gefinnten Männern 
um fo tiefer gefühlt, als die meiften Kriege der Fremden mit deut= 
ſchem Blute geführt wurden. Die deutfchen Landsfnechte gehörten 
zu dem gefürchtetften Fußvolke der damaligen Zeit, und nur bie 
Schweizer durften fich mit ihnen meflen. Sie wurden daher von 
den Friegführenden Mächten angeworben, und unfere Söhne ſchlu— 
gen bie Schlachten der fremden Könige. „Was könnte Deutichland 
fein, rufen unfere vaterländifch gefinnten Männer aus, wenn es 
bie eigene Kraft benutzen, für fich felber ausbeuten wollte. Kein 
Staat der Welt könnte ihm Widerſtand leiſten!“ Denn die vater- 
laͤndiſche Sefinnung der Deutfchen erſtreckte fich ganz befonders auch 
auf die auswärtige Staatöfunft. Sie wünſchte von Deutichland auch 
in der Beziehung zu ben übrigen Staaten wieder die vorwiegende 
Stellung eingenommen zu fehen, wie fie dasfelbe in den Zeiten der 
ſächſiſchen, fränkiſchen und ſchwäbiſchen Katfer inne gehabt. 

Daran war nun aber um fo weniger zu denken, ald bie in⸗ 
neren Zwiefpälte, Uneinigtetten und Fehden wieder in erſchrecklicher 
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Weiſe überhanb nahmen. Der ewige Landfriede fand zwar auf 
dem Papier. Aber daß man ihm nachkam, daran fehlte vie. Mar 
ber fihmwäbifche Bund hielt innerhalb feines Kreiſes noch bie Ord⸗ 
nung aufrecht, aber auch nur mit genauer Noth. Diefe Anftalt, 
welche gleich nach ihrem Entſtehen eine fo große Kraft entfaltet 
hatte und eine fo bebentende Zukunft verſprach, ſo daß man in 
ihr den Keim einer einheitlichen Verfaſſung für ganz Deutſchland 
zu erbliden glaubte, erduldete natürlich auch bie Einflüffe ber oben 
angegebenen Gntwiclungen. Der ſchwäbiſche Bund wurde von ben 
Fürften, die für ihre Selbſtherrlichkeit fürchteten, mit mißgünftigen 
Blicken betrachtet und von ihnen offen und insgeheim befämpft. 
Einer der gefährlichen Gegner defielben war der Kurfürft von ber 
Pfalz. Bei der Erneuerung beflelben im Sabre 1512 traten 
mehrere Zürften nicht mehr Hinzu. Die bedeutendſten unter dieſen 
waren ber Herzog Ulrich von Würtemberg und der Markgraf von 
Baden. Sa, de feindielige Gefinnung berfelben trat ſofort in 
einer anderen Berbindung hervor, welche eben biefe Fürſten mit 
dem anerfanunten Gegner bed ſchwäbiſchen Bundes, mit dem Kurs 
fürften von ber Pfalz ſchloſſen. Alle Verſuche, dieſen Gegmbund 
aufzuföfen, ſcheiterten. Der Kaiſer ſelbſt, der von dem ſchwäbiſchen 
Bunde deßhalb angegangen wurde, ließ es an ber nöthigen That 
£raft fehlen, wie ex denn in feinen letzten Jahren mehr durch Un⸗ 
terhanblungen, als durch kräftiges Dreinichlagen auszurichten 
perfuchte. Dies machte den Bund etwas ängſtlich und minder zu⸗ 
verfichtlich, wie font. So konnte es denn Tommen, daß ein 
einfacher Edelmann, Franz von Sickingen, freilich einer ber ge— 
fürchtetften und angefeheuften Ritter in Franken und am Rhein, 
ihm ungeſtraft Trotz bieten durfte. Allerdings noch andere Fürſten 
zitterten vor ih, wie benn ber Landgraf von Heſſen (1518) von 
ibm zu einem demüthigen Vergleiche gezwungen ward. Und nicht 
nur der ſchwäbiſche Bund, ſondern felbft das geſammte Reich wagte 
nichts gegen den Fühnen Ritter, welcher dem. ewigen Landfrieben 
Hohn ſprach und für feine Privatftreitigfeiten feinen anderen Richter 
anerfannte, als das Schwert. Aber außer Sickingen kümmerten 
ſich noch eine Menge anderer Ritter nichts um ben Landfrieden, 
trieben vielmehr das frühere Handwerk der Wegelagerei, und mach- 
ten die Wege unficher. Giner ber befannteften dieſer Eheleute vom 
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alten Schlag tft Götz von Berlichingen. Alle Augenblide fucht er- 
‚Händel mit einer Stabt, um ihr ihre Waaren nteberwerfen zu kön— 
nen, oder mit einem Bifchof, um ihn zu brandichaten. Wie Ha- 
gen die Kaufleute über diefe wilden Wegelagerer, und wie wenig 
wird im Ganzen gegen fie ausgerichtet! Trieben ed doch bie Fürften 
nicht viel beffer! Auch unter ihrem Geleite wurden Räubereien 
ausgeübt, und wenn fie felbit in Streitigkeiten verwickelt waren, fo 
griffen fie auch lieber zum Schwerte, ald daß fie Recht beim Kam— 
mergericht fuchten. 

Unter folden Umftänden, da eigentlich Alles ausetnanderzufal- 
Ien drohte, begreift es fich, wie die ummälzenden Gedanken in den 
unteren Schichten der Gefellichaft erneuerte Verſuche wagen konn⸗ 
ten, um ſich geltend zu machen. Wir bemerken im zweiten Jahr: 
zehend des 16. Jahrhundert zunehmende Kühnheit in ben Entwürfen 
und Beftrebungen bed gemeinen Mannes. 

Zunächſt in den Städten. ‘Hier festen fich die bereits am Ende 
des vorigen Sahrhunderts begonnenen Umwälzungsverfuche mit ge- 
fteigertem Uebergemwichte der demokratiſchen Barteten fort. So kommt 
es 1509 in Erfurt zu einer Empörung der Gemeinde gegen ben 
Rath; 1511 desgleihen in Konſtanz; 1512 in Speier; 1513 tn 
Köln, Worms, Aachen, Deventer, Andernach, Halle, Kübel, Re- 
gensburg, Schweinfurt und in einer Menge anderer.*) Hier flegt 
‚überall die Gemeinde, und nicht felten wird der Steg berfelben da— 
mit bezeichnet, daß die Nathsherren, gegen welche die Empörung fich 
gerichtet hat, hingerichtet werben. 

In demfelben Jahre 1513, welches fo günftig für ben Sieg 
ber ftädtifchen Demokratie war, verfuchten auch bie Bauern eine 
neue Grhebung. Diesmal mar der Mittelpunkt das Dorf Lehen 
bei Freiburg im Breisgau. Die Seele der Verſchwörung war aber 
mieber jener Joſt Fritz, der ſchon im Jahre 1502 die Bauernver- 
ſchwörung im Bisthum Speter angezettelt hatte, und dem es ge= 
lungen war, ſich unerfannt im Lande herumzutreiben, und für feine 
Plane Anhänger zu gewinnen. Die Verſchwörung erſtreckte ſich 
auf beide Ufer des Rheins von Bafel an. bis Bruchfal, und es 
waren fogar Edelleute und Pfarrer in biefelbe verwidelt. Die 


. *) Trithemius chronicon Hirsaugiense ad ann. 1513. 
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Ziele dieſer Verfchwörung waren hoch geſteckt. Gleich der erſte Satz 
von den zwölf Bundesartikeln derſelben lautete: keinen anderen 
Herrn. anzuerkennen, als Kaiſer und Papſt. Vogeln, Fiſchen, Holz 
und Wald ſollte frei und allgemein ſein. Alle unbilligen Steuern 
und Zölle ſollten abgethan werden. Um Schuld ſollte Jeder nur 
vor dem eigenen Richter an dem Orte, wo er geſeſſen iſt, zur Rede 
ſtehen. Nur fo lange ſollte man Zinſe geben, bis dieſe dem Haupt- 
gute gleich kommen. Die geiſtlichen Gerichte ſollten nur in geiſt⸗ 
lichen, nicht aber in Schuldſachen richten. Kein Prieſter ſollte mehr, 
als eine einzige Pfründe haben, die übrigen ſollten ihm genommen 
und Anderen gegeben werden. Endlich ſollte ein beſtändiger Friede 
in der ganzen Chriſtenheit aufgerichtet werden: Alle, die ſich da— 
wider ſetzten, ſollte man erſchlagen; wer zu kriegen Luſt hätte, dem 
ſollte man Geld geben, und ihn an die Türken und Ungläubigen 
ſchicken. Höchft bedeutfam war, daß die Bauern zuleht erklärten, 
wenn der Bundſchuh aufgerichtet, der Haufe zufammengefommen ſei, 
dem Katfer Martmiltan von ihrem Vorhaben Anzeige machen und 
ihn bitten zu wollen, an die Spige zu treten. Erſt wenn er es 
verwetgere, wolle man zu ben Schweizern rüden. 

Mit dem lebten Gedanken überjchritt, wie man fieht, diefe Ver- 
ſchwörung den befehränften bäuerlichen Geſichtskreis und lehnte ſich 
an die allgemeinen Wünfche der öffentlichen Meinung an. Es ift 
merkwürdig, daß gerade um biefelbe Zeit von Seite der Humaniften 
ähnliche Gedanfen ganz offen ausgefprocdhen wurden. Coccinius*) 
machte den Zürften ganz ernftlich den Vorfchlag, ihre gefammte Ge- 
walt in die Hände des Katjerd niederzulegen. Ste thäten ja dod) 
nichts, was dem Reiche Fromme, unterftüßten ben Kaiſer in nichts, 
e8 jet daher billig, daß fie alle ihre Rechte wieder an den— 
felben herausgäben. „Früher, fagt er, ald die Katfer Zölle und 
fämmtliche Tönigliche Gerechtfame noch beifammen hatten, waren 
fie mächtig genug, um die größten Heere auf die Beine zu bringen. 
Wenn fpäter die Kaiſer aus Nachläffigkett und Sorglofigkett manche 
ihrer Rechte an die Fürften überlaflen haben, wie Karl IV., fo tft 
damit nicht gefagt, daß die Fürften fich diefer ihrer Rechte. ganz 
nach Belieben bedienen dürften. Thun fie es fo, daß es dem Reiche 


*) Coccinii de bellis Italicis ap. Froheri seriptoren rerum Germanica- 
zum. IL. 288. 289. 
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zum Schaben gereicht, wie jebt, fo Tönnen biefe Vorrechte yon 
Rechts wegen ihnen wieber genommen werben. Ueberlaffet alfo, 
ihr Fürften, entweder dem Kaifer Marimiltan alle Rechte des 
Reiche, oder fagt zu ihm: Alles, was wir haben, gehürt bir. Be⸗ 
biene dich deſſen, wie bu willſt. Auch erkennen wir dich und beine 
männlichen Nachkommen als Kaifer, ald unfere geborenen und erb⸗ 
lichen Herren an.” 

Das war deutlich genug gefprochen. Maximilian war aber 
damals weniger, wie je, in ber Lage, dergleichen Gedanken ver- 
wirflichen zu Tonnen. Und der Hülfe des gemeinen Mannes wollte 
er jest fo wenig, wie früher, fich bedienen, Zwar hat es den An⸗ 
ſchein, als ob er einen Augenblid Yang geſchwankt habe. Wenig- 
ftend wurde das Gerücht verbreitet, als ob der Kaifer günftig für 
ben Bundſchuh gefinnt fei, und die Langſamkeit, mit welcher bie 
£atferliche Regierung in Enſisheim gegen die Bauern verfuhr, ale 
ihre Verſchwörung von Freiburg und Baden entdeckt worben war, 
war allerdings geeignet, um jenes Gerücht nicht ganz unwahr= 
fcheinlich zu finden. Doch bald änderte fich die Lage der Dinge. 
Die Eatferliche Regierung erklärte jenes Gerücht für falich und for= 
berte nun zur äußerſten Strenge gegen die Verjchwörer auf. Viele 
wurden mit bem Leben geftraft, Joſt Fritz gelang e8 aber wiederum, 
zu entfommen. 

Ein Jahr daranf, 1514, kam es im benachbarten Würtemberg 
zum Aufftand des „armen Konrad”. Der Herzog Ulrich führte 
eine verjchwenderifche Regierung, machte ungeheuere Schulden, und 
um biefe zu decken, legte er Steuern über Steuern auf das Land. 
Zuleht führte er ein Kleinered Gewicht und Maaß ein, während 
doch die alten Preife und die von jenen zu erhebenden Abgaben 
blieben. Da erhob fich der Bauer in gang Würtemberg und griff 
zu ben Waffen. Längft ſchon hatte er ſich in eine Verbindung 
zufammengetban, der arme Konrad genannt, die Anfangs unfchul- 
biger Natur geweien zu fein feheint, durch den zunehmenden Drud 
jedoch von ſelbſt eine flaatliche Bedeutung gewann. Diefer Bauern: 
aufruhr war um fo gefährlicher, weil er nicht vereinzelt ſtand. 
Denn alle anderen Schichten der Gefellfehaft, insbeſondere aber bie 
Bürgerihaft in den Städten, waren wit bem Herzog unzufrieden: 
fie alle verlangten ernftlich die Abftellung ihrer vielfachen Befchtverben, 


Der arme Konrad, 107 


Der Herzog entfchloß fich endlich nachzugeben. Cr verfammelte 
(1515) feine Landfehaft zu einem Landtag in Tübingen. Dort 
fam es zu dem befannten tübinger Vertrag, welcher die Rechte der 
Landftände zu dem Herzoge ficher fellte, die meiſten Mipbräuche 
abichaffte und Vorſorge gegen eine ähnliche Willkürherrſchaft, wie 
die vorangegangene, traf. Dagegen übernahm die Lanbfchaft bie 
Bezahlung der Schulden des Herzogs. Mit diefem tübinger Ders 
trag maren aber bie Bauern nichts weniger als zufrieden. Sie 
hatten verlangt, ebenfalls zu dem Landtag zugezogen zu werben, 
welchem Begehren jedoch nicht entiprochen wurde: fie ftellten For⸗ 
derungen, welche zum Theil gerade gegen bie auf dem Lanbtage 
vertretenen Schichten der Gejellichaft, gegen die Ehrbarkeit in den 
Städten und gegen den Adel gerichtet waren, und bie nun, wie fich 
von felbft verfteht, abgewiejen wurden. Ja, es wurden von bem 
Landftänden Gelege wider die Empörung bed gemeinen Mannes 
verabfaßt, welche denfelben in eine noch härtere Lage zurückſtießen. 
Wenn man nun bebadhte, daß der Bauer gerade wegen ber erhoͤh⸗ 
ten Steuern fich erhoben hatte, und daß dieſe Beſchwerde durch bie 
Mebernahme der Schulden bed Herzogs von Seite der Landichaft 
nicht nur nicht abgeftellt, fondern fogar noch verſtärkt wurde, fo 
begreift fih, daß bie Bauerfchaft fich nicht zufrieden gab, fondern 
immer noch unter den Waffen ftehen blieb. Damald war aber ber 
Bauer überall ſchwierig: im benachbarten Baden wirkten die Ums 
trtebe der Bundſchuher noch nach, in Franken kam es ebenfalls zu 
Unruhen: es war zu fürchten, daß eine allgemeine Empörung ber 
Bauern daraus würde, welche, wenn fie ſich mit den Unzufriedenen 
in den Städten in Verbindung fehte, noch gefährlicher werben 
mußte. Der Herzog von Würtemberg glaubte daher mit aller 
Strenge dagegen auftreten zu müflen: er wurde bereitwillig unter= 
ftüst von dem fränftfchen Adel, der in dem armen Konrad den 
eigenen Gegner zu erbliden vermeinte, und fo wurde biefe bäuer- 
liche Erhebung mit Waffengewalt unterbrüdt, und nad) der Welfe 
der Zeit auf die graufamfte Weiſe beſtraft. 

Es dauerte aber nicht lange, fo galt eben dieſer Herzog Ulrich 
von Würtemberg felber als ein Gönner des armen Konrad, Noch 
in demfelben Jahre 1515 nämlich beging er einen Mord an einem 
fränftfchen Edelmann Hand von Hutten, und brachte dadurch dem 
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gefammten Abel gegen ſich auf. Selbft fein eigener Adel ging num 
damtt um, ihn zu flürzen. Der an Hutten vollgogene Mord wurde 
vor das Gericht des Katferd gebracht. Diefer war ohnedies übel 
auf den Herzog zu fprechen, weil er aus dem ſchwäbiſchen Bund 
getreten war, und fih an Pfalz und Frankreich anlehnte, zuletzt 
feine Frau, eine baterifche Prinzeffin und eine Nichte des Katfers, 
burch üble Behandlung zur Flucht genöthigt hatte. Schon im Jahre 
1516 follte Ulrich in die Acht gethan werben, und nur durch bie 
Verwendung des Fatferlichen Kanzlerd, des Kardinald Mathäus 
Lang, gelang es diefelbe abzuwenden. Ulrich übte hierauf eben folche 
Rache an feinem Adel, wie ehedem an dem armen Konrad, Tehnte 
fich aber jet, wie es jcheint, mehr an den letzteren an, um im Falle 
ber Noth vom Volke unterftüßt zu werden. Wenigftens warf ihm 
Marimtltan bei mehr ald einer Gelegenheit vor, daß er mit dem 
armen Konrab gemeinfame Sache made, und in des Katjers eige- 
nen Erblanden die Empörung des gemeinen Mannes vorberette. *) 
Merfwürdig bleibt immerhin, daß Ulrich mit der republifanifchen 
Schweiz In ſehr freundichaftlichen Beziehungen fand, eine Verbin— 
bung, bie um jo wichtiger war, weil er von dorther im alle ber 
Noth die beiten Krieger erhalten Eonnte. 

Wie Hefgemurzelt aber die Beftrebungen ber Bauern waren, 
fah man daraus, daß trotz aller bisher mißlungenen Verfuche immer 
wieder neue gemacht wurden. Im Breidgau fpucte immer noch Joſt 
Frik mit feinen Gefellen;**) in Ungarn kam es 1516 zu einem 
ſehr gefährlichen Bauernaufftand, und 1517 nicht minder in ber 
wendtfchen Mark. ***) Da rotteten fich die Bauern in großer An- 
zahl zufammen, fielen über den Adel her, ermordeten ihn, und tru— 
gen die Köpfe der erichlagenen Edelleute auf Spießen umher. Lange 
dauerte der Unfug, bis endlich Maximilian 800 Landsknechte gegen 
fie fchiefte, welche die Empörung in biutiger Weiſe unterdrüdten. 


*) Urkunden zur Gefchichte des ſchwäb. Bundes, IL. 145. 146, 147. 
**) Schreiber der Bundſchuh zu Lehen, ©. 39. 
***) Franck deutſche Chronika. ©, 267. 














9. Kampf der Humaniſten gegen die Scholafiker. 
Keuchlin und die Ketzermeiſter. Wiric von YHutten. 


Während nun diefe Unruhen auf dem ſtaatlichen Gebtete flatt 
fanden, während e8 in den unteren Schichten der Geſellſchaft Fochte 
und gährte, kam es auf einem anderen Gebtete zu einer nicht min= 
der bedeutenden Bewegung. Es entipann fich ein ernftlicher folgen- 
reicher Kampf zwifchen den Humaniften, den Vertretern der neuen 
freien wiflenfchaftlichen Richtung, und den Scholaftifern, den Ans 
hängern des Alten. 

Diefe, die Theologen des alten Schlags, die Moͤnche und die 
Keberrichter, hatten fchon lange den Yortfehritten des Humanismus 
mit Unwillen zugefehen, und fuchten ihnen, wo fie Eonnten, ent= 
gegenzuarbeiten. Allen wenn es auch ihren Zleinlichten Ränken 
bie und da gelang, den Humaniften Hinderniffe in den Weg zu 
werfen, bie Lehrthätigkett des einen oder ded andern auf einer 
Hochſchule unmöglich zu machen — denn fie waren immerhin noch 
im Befite der Gewalt — fo machte die humaniſtiſche Richtung im 
Ganzen und Großen von Tag zu Tag größere Croberungen. Ja, 
fie wurde nun immer kecker in ihren Angriffen auf das alte Lehr- 
gebäude und auf die Vertreter deflelben, die fie mit den Waffen des 
Witzes auf ebenso erfolgreiche Weiſe wie mit den Waffen der Ges 
lehrſamkeit betritt: jene wurden von Tag zu Tag lächerlicher und 
verächtlicher, während der Humanismus bereits als diejenige Rich— 
tung galt, welche allein zu wahrhafter Geiftesbtldung führen könne. 
Doch gaben ſich die Scholaftifer noch Feineswegs gefchlagen. Diel- 
mehr benußten fie die Firchliche Gewalt, die immer noch in ihren 
Händen ag, dazu, um auf den Humanismus einen großen Schlag 
zu führen. Ste verfuchten, eines der Häupter ber neuen wiflene 
ſchaftlichen Richtung in einen Keberprozeß zu verwiceln, in ber 
Hoffnung, wenn fie diefen Einen zu Boden gefchmettert, auch bie 
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Andern demüthigen zu können. Der Mann, den ſie ſich zum 
Gegenſtand ihres Angriffs auserſehen, war Johann Reuchlin. 

Ein ehemaliger Jude, Namens Pfefferkorn, welcher zum Chriſten⸗ 
thum übergetreten war, und fich des befondern Schuges der Tülner 
Dominikaner und Theologen erfreute, glaubte die Aufrichtigfeit 
feiner Belehrung befonderd dadurch beweifen zu mäflen, daß er 
feine ehemaligen Glaubensgenofien auf das Maßloſeſte verfolgte. 
Nachdem er mehrere Bücher gegen fie gefchrieben, fuchte er zuletzt 
beim Kaiſer Marimiltan einen Erlaß zu bewirken, zufolge deſſen 
alle Bücher ber Juden, meil fie gegen das Chriſtenthum gerichtet 
feien, vertilgt werben follten: nur das alte Teftament. follte übrig 
bleiben. Maximilian ertheilte nun mehreren gelehrten Männern, : 
unter biefen auch Johann Reuchlin, den Auftrag, ihr Gutachten 
über biefen Vorſchlag abzugeben. Reuchlin gab es (1510), und 
natürlich nicht im Sinne Pfefferkorns. Darüber wurde dieſer 
wüthend: er fehrteb fofort eine biffige Schrift gegen Reuchlin, in 
welcher er ihm vorwarf, daß er nur deßhalb zu Gunften ber jfüdi— 
ſchen Bücher ſich ausgefprochen, weil er von den Juden beſtochen 
worden ſei. Reuchlin antwortete darauf in einer Schrift, dem 
Augenfpiegel (1511), in welcher er Pfefferforn und fein Gebahren 
in diefer Angelegenheit ziemlich derb und Tetdenfchaftlich abfertigte. 
Jetzt aber legten fich die Kölner Dominikaner, in deren Auftrag 
Pfefferforn bisher gehandelt, in den Streit. Ste erklärten, daß in 
dem Augenfpiegel Reuchlind mehrere ketzeriſche Sätze enthalten ſeien, 
und baß fie daher die Sache vor ihr Gericht ziehen wollten. 
Darüber erfchrad denn doch Johann Reuchlin. Er hatte die neue 
Wiſſenſchaft von jeher nur in rein gegenftändlicher Weiſe behandelt, 
und nicht daran gedacht, Jemanden anzugreifen. Sein Ruhm war 
ihm auch nicht aus einer verneinenden, fondern aus einer pofitiven 
Thätigfeit erwachlen. Auch hatte er bisher nur allgemeine Aner- 
kennung, nicht Angriffe erfahren. Um fo mehr erfchrad er, als 
das theologiſche Ungewitter fich gegen ihn zufammenzog. Ein Reber- 
prozeß war feine Kleinigkeit. Einem aus feinen Schriften oder 
fonfligen Aeußerungen Kebereien herauszuflauben, war damals ebenfo 
letcht, wie heutzutage Hochverrath. Und wenn diejenigen, welche bie 
Kirchengewalt in den Händen hatten, wie bie Keberrichter, ent- 
fhlofien waren, Einem wegen feiner Gefinnungen den Ketzerprozeß 
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an den Hals zu werfen, fo war bem ebenſo wenig zu entrinnen, 
wie heutzutage dem Hochverrathsprozeß. Die kölner Dominikaner 
hatten noch: dazu einen Mann an ihrer Spige, ber mit allen Ketzer⸗ 
richtern, was Unduldſamkeit, Hochmuth, Grauſamkeit und Ränfes 
fucht anbetrifft, wettelfern konnte. Das war Jakob von Hogftraten. 
Reuchlin alfo glaubte, zuerft gelinde Saiten aufziehen zu müflen: 
er ſchrieb einen fehr demüthigen Brief an die Fülner Theologen, 
durch melchen er jene zufrieden zu fielen hoffte: in biefem Briefe 
fagte er ganz offen, daß er nichtd anderes glaube, ald was bie 
Kirche vorfchreibe, und daß er alles von vornherein miderrufe, was 
er etwa im Widerſpruche mit ber Kirche gefchrieben haben möchte, 
Diefer Brief Reuchlins, der auf den Xefer einen etwas peinlichen 
Eindruck macht, wenn man bedenkt, daß einer der größten Gelehr- 
ten feiner Zeit zu unwiſſenden und hochmüthigen Theologen fich fo 
weit heruntergeben konnte, hatte jedoch nicht die gewünfchte Wir 
fung. Die Kölner verlangten von ihm nicht nur den Widerruf bes 
Augenfpiegels, jondern daß er fogar eine neue Schrift gegen biefen 
ſelbſt fchreiben follte. Das war denn doch zu viel. Gebt ermannte 
ſich Reuchlin und trat gegen die Kölner in einer anderen Sprache 
anf. Er nannte fie Verläumder und Lügner und behandelte fie 
nicht mehr als feine Richter, fondern als felne Feinde. Diefe da= 
gegen leiteten nun wirklich (1513) den Keberprozeß gegen ihn ein, 
Den äußeren Berlauf dieſes Prozefled zu verfolgen, würbe zu 
weitläuftig fein. In Kürze nur fo viel, daß die Sache zuleht noch 
vor den Papft kam, daß diefer, felbft ein Freund der Humaniften, . 
den Bifchof von Speter mit der Unterfuchung derfelben beauftragte, 
daß diefer zu Gunften Reuchlins fi ausfprach, daß nun aber 
Hogftraten nochmald nach Rom Berufung einlegte, wo der Prozeß 
mehrere Jahre anhängig war, bis ihn der Papſt niederfchlug 
(1517), und daß fchlteplich Franz von Steingen die Dominikaner 
zwang, Johann Reuchlin ganz in Ruhe zu Iaflen, und ihm alle 
Prozeßkoſten zu erflatten, die fich über 100 Goldgulden beliefen. 
Der äußere Prozeß mar aber bei Weitem das Unwichtigere. 
Die Hauptfache war, daß fih um diefen Prozeß ber Kampf des 
Humanismus mit ber alten Schuitheologte gleichfam kriſtalliſirte. 
Denn alle Humaniften fahen ſich in Johann Reuchlin angegriffen: 
fie fahen, daß es ſich nicht ſowohl um ben einzelnen Mann, fondern 
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um bie Richtung, welche er vertrat, handelte, und daß bie Nieder= 
Inge Reuchlind gleichbedeutend war mit einer Niederlage des Hu= 
manismus. Ste Alle, dieſe rüftigen Gelehrten, traten baher auf den 
Kampfplatz und ftritten gegen die Verfinfterer und blinden Giferer 
mit allen Waffen des Getftes. Sie boten ihren ganzen Einfluß auf, 
um Hohe wie Niedere gegen fie einzunehmen. Allen aber ging an 
Kühnheit, Muth und Schlagfertigfeit Ulrich von Hutten voran. 
Diefer, einem alten fränkiſchen Adelögefchlechte entiproffen, 1488 
geboren zu Stadelberg am Rhein, zeigte fehon in frühefter Jugend 
die Kühnheit und Selbſtändigkeit ſeines Weſens. Er war, als nach— 
geborener Sohn, zum geiſtlichen Stande beſtimmt, entfloh aber, weil 
er keine Luſt dazu hatte, aus der Kloſterſchule, in die er von ſei— 
nem Vater gethan worden war, und wählte ſich nun ſeinen 
eigenen Lebensgang. Er beſuchte die Hochſchulen, Erfurt, Köln, 
Frankfurt an der Oder, wo er ſich mit der ganzen Gluth ſeiner 
Seele auf die neuen Wiſſenſchaften warf, die Alten auf das Eifrigſte 
ftudierte, und fich ſelbſt als lateiniſcher Dichter hervorthat. Dann 
machte er Reifen durch Deutfchland, theild um dieſes kennen zu 
lernen, theils um die Liebe zu dem neuen Studium noch weiter zu 
verbreiten. Endlich befuchte er auch Stalten, um dort feinem Vater 
zu Gefallen das römifche Recht zu treiben: denn dieſer erklärte, 
fih mit feinem Sohne nur unter der Bedingung ausfühnen zu 
wollen, daß er eine einträgliche Wiffenfchaft, das Recht, findiere. 
Hutten aber. benubte diefen feinen italieniſchen Aufenthalt nur zur 
Erweiterung feiner allgemeinen Bildung und feiner Lebenserfah— 
rung. Das römtfche Recht Iernte er allerdings Fennen, aber nur 
um es zu verachten, gleich wie die gefammte Scholaftif. Hutten 
war jedoch feine Natur, die fich mit eigener fortichreitender Exrfennt- 
niß begnügte: was er gelernt, was er innerlich burchgearbeitet, als 
Wahrheit erfannt hatte, follte zugleich der Mitwelt zu - Gute fom=- 
men. Seine wiflenfchaftliche Richtung war wefentlich eine werf- 
thätige, ind Leben eingreifende. Nachdem er die Verwerflichkeit, Ab- 
geſchmacktheit und Thorheit des Scholaſticismus erkannte, jo wollte 
er ihn auch vernichten, feinen Einfluß auf die Mitwelt zerftören. 
Und feiner befaß auch fo fehr alle Eigenſchaften zu einem derarti— 
gen Beginnen. Hutten war mohl ber beredtefle, erfindungsreichfte, 
einbildungsfräftigfte Schriftfteller feiner Zeit. Mit entfchtedenfter 
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Meberlegenheit greift er den Gegenftand feiner Unterfuchungen an, 
geht ihm ohne Umſchweif zu Leibe, hebt dann bie verfchiedenen 
Geſichtspunkte, von denen er betrachtet werben kann, hervor, und 
dies Alles in fo feuriger, hinreißender, überzeugender Sprache, wie 
feiner. Man flieht, wie diefer Schriftiteller bei Allem, was ex 
ſchreibt, mit ganzer Seele ift: da macht fein Buch den Eindrud, 
als ob e8 ein Erzeugniß bed Tlügelnden Verſtandes wäre, als ob 
der Verfaſſer NRüdfichten genommen hätte. Vielmehr, es ift ber 
ganze Menſch, wie er leibt und lebt, der feine Seele auf dad Pa— 
pier gegofien: man merft e8 ihm an, daß der Berfafler jeden 
Augenbli entſchloſſen wäre, für die Ideen, für die er eben mit 
der Feder gefämpft, auch in anderer Weiſe einzuftehen. Es ift die 
Kühnheit, der rückſichtsloſefte Muth, die höchfte Liebe zur Freiheit, 
was allen feinen Arbeiten dieſe Anziehungskraft verleiht, womit fie 
eblere Gemüther zu entflammen vermögen. Dabei war er aber 
nicht minder des Witzes, der Ironie und der Satyre Meifter, die 
er auf bie ſchonungsloſeſte Weife zu handhaben verftand. Hutten 
war einer von ben Männern, wie fie große ummälzende Zeiten nicht 
jelten hervorzubringen pflegen, die alle Ideen der Mitwelt in fich 
wie in einem Brennpunkt vereinigen und nachdem fie dieſelben in fich 
zu einem großen Ganzen verarbeitet, nun auch in die Wirklichkeit 
zu überjeßen ftreben, Zunächft nun war -feine Thätigfeit auf ben 
Sturz ded Scholaſticismus gerichtet. Er trat an die Spike ber 
Schaar, welche für Reuchlin kämpfte, und trug nicht wenig zu ihrem 
Siege bei. | 

Bon bedeutendem Einfluffe darauf find ohnftreitig bie Briefe 
der bunfeln Männer gewefen, welche im Anfange des Jahres 1516 
erjchtenen find, und von denen Hutten wenigftend ald ber Urheber, 
ja auch als der vorzüglichfte Verfaffer angenommen werden muß. 
Diefe Briefe enthalten meitaus bie befte Satyre, melde damals 
PA iſt. Sie find angeblich. von Anhängern des Alten, von 
Domintkanern, Theologen, Feinden Reuchlins und ber Humaniften 
geichrieben, die nun alle ihre Schwächen, Fehler und Schlechtigfeiten 
-und zugleich ihre Burcht vor ihren Feinden, den Humaniften, auf 
die ergößlichite Weife zur Schau ftellen. Sie fehreiben alle ein 
. ganz furchtbared Kichenlatein, das allein ſchon hingereicht hätte, 
fie dem Gelächter der Mitwelt preiszugeben. Aber nicht minder 
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belachenswerth iſt der Inhalt biefer Briefe: die Wichtigkeit, mit 
welcher fie gewifle ganz einfältige Gegenftände behanbeln, die Leer- 
heit ihrer fchofaftifchen Unterfuchungen, da8 Behagen, mit welchem 
fie von ihren unzüchtigen Streichen reden, und die Naivetät, mit 
welcher fie die Angriffe der Reuchliniften auf fie felber erzählen, 
und wie wenig diefe von ihnen und ihren Glaubensfäten bielten. 
Die Briefe der dunfeln Männer hatten eine ganz außerordentliche 
Wirkung: noch niemals waren die Anhänger des Alten fo fehr in 
ihrer Blöße hingeftellt, fo fehr mit Jauche übergoffen worden. Und 
noch nie hatte ein Angriff auf fie ein fo außerordentliched Gelächter 
hervorgerufen. Die Getroffenen mußten zwar in Rom ein Verbot 
diefer Briefe auszuwirken. Dies fchabete aber fo wenig etwas, 
baß fie nur noch mehr verbreitet wurden, und ein zweiter Theil 
(1517) davon erfchten, ber ſogar noch ernſthafter war und noch 
tiefer, ging. Dieſer griff nun ſchon einzelne Kirchenlehren und den 
Bapft. jelber an. 

Veberhaupt hatte fich ad und nah ein immer entichiedenerer 
Miderftand gegen Rom berausgebilbet. Die deutſche vaterländiiche 
Gefinnung, von welcher die Humaniften erfüllt waren, mußte fie 
von felber zu dem Wunfche führen, die Abhängigkeit der deutfchen 
Kation von Rom aufgehoben\gu ſehen. Diefe Abhängigkeit erſchien 
aber um fo unerträglicher, je unverſchämter die Päpfte mit ihren 
Seldforderungen wurden, je weniger fie fih um ben Inhalt ber 
Konfordate Fümmerten, je größere Summen fie von ben neu er— 
nannten Biſchöfen und Erzbifchöfen verlangten, je rückfichtsloſer fie 
die deutſchen Kirchenpfründen an ihre Günftlinge, an bie foge- 
nannten Kurtifanen, verliehen, und je größer der Unfug mit ber 
Häufung der Kirchenftellen auf eine und diefelbe Perſon wurde. 
Selbft die Reichstage hatten von Zeit zu Zeit ihre Beichwerbden 
gegen bie zunehmenden Mißbräuche erhoben, doch ohne daß fie 
irgend eine Wirkung gehabt hätten. Im Jahre 1510, alf, Mari- 
milian in Streit mit dem Papfte Julius IL. gerieth, dachte er 
ernftlich daran, dieſe Beſchwerden hervorzuſuchen und geltend zu 
machen. Damald gab er Jakob Wimpfeling ben Auftrag, eine 
Schrift gegen die Anmaßungen der Päpfte und für die Unabhän— 
gigkeit der deutichen Kirche zu fchreiben. Er veranftaltete auch 
mit Ludwig von Frankreich die Kirchenverfammlung zu Piſa, und 
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ſchließlich dachte er fogar daran, die päpftfiche Krone fich ſelbſt auf 
dad Haupt zu: feken, was wohl nichts anderes bedeuten follte, ale 
bie geiftliche und die weltliche Macht in fich zu vereinigen. Die 
darauf folgenden Ereigniffe vereitelten aber fowohl die Wirkſam— 
feit der Kirchenverfammlung zu Piſa, welche vielmehr bald aufges 
hoben wurde, ald auch Martmiltand Plan auf bie päpftliche Krone. 
Nur Wimpfeling verfaßte die ihm -aufgetragene Schrift gegen bie 
Anmafungen bes päpftlihen Hofes (1515), welche, wie gemäßigt 
fie im Ganzen gehalten war, dennoch das klarſte Zeugniß von ber 
papftfeindlichen Gefinnung der deutſchen Nation abfegte. 

Nun aber nahm Ulrich von Hutten auch dieſe Frage in bie 
Hand. Wenn irgend Einer mit dem Eifer zu den neuen Stubien 
bie glühendfte Liebe zum Vaterlande vereinigte, fo war ed Ulrich 
von Hutten. Der Ruhm, die Größe, die Freiheit feines Volkes 
galt ihm über Alles: auch in diefer Beziehung gipfelt in ihm bie 
öffentliche Meinung feiner Zeit. In Stalten hatte er nun hin= 
reichende Gelegenheit, das Weſen des Bapitthbums kennen zu lernen, 
die ungeheure Sittenlofigfeit, die Frivolität, mit welcher am päpft- 
lichen Hofe felbft vom chriftlichen Glauben gefprochen wurde, bie 
Schamloſigkeit, mit welcher man fich nicht ſcheute, zu erklären, daß 
man bie Xeichtgläubigfeit des Volks eben nur benußen wolle, um 
fih den Beutel zu füllen. Früher fchon ließ ſich Hutten mit Ent— 
rüßtung über diefe Wahrnehmungen aus. Im Jahre 1517 aber 
entdeckte er zufälliger Weife eine Schrift Laurentius Vallas, eines 
ttalieniichen Humaniften in der erften Hälfte des 15. Jahrhunderts, 
über bie falfche Schenkung. Konftantind (an die Päpfte). Diefe 
Schrift, die früher verboten war, gab er neu heraus und be— 
gleitete fie mit einer Vorrede, welche das Stärkſte enthält, was 
feit langer Zeit gegen das Papſtthum gefchrieben worden war. 
Diefe Vorrede war zwar eine Widmung an. ben nicht lange zuvor 
gewählten Papſt Leo X., der befanntlich ein großer Freund ber 
Wiſſenſchaften und Künfte war, und Hutten gibt fich hierin das An— 
fehen, als halte er Leo für einen Papſt, wie er fein folle, weßhalb 
er fein Bedenken trage, ihm die neue Ausgabe Vallas zu widmen; 
was er aber in der Vorrede gegen die früheren Päpfte fagt, paßt 
bis anf das Kfeinfte auf das Papſtthum unter Leo X. Denn alle 
die Mißbräuche, die er an jenen rügt, beftanden noch fort, und 
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wurden ebenfo ſchamlos geübt, wie ehedem. Solche Päpfte nun, 
bie jene Mißbräuche übten, nennt er Diebe, Räuber und Tyrannen, 
gegen die man um fo entjchiedener auftreten müſſe, als fie fich 
felber die Seligften und Heiligften nennen, „dieſe Wölfe in Schafe= 
fleidern, welche bie chriftliche Heerde verfihlangen, und bie Seelen 
ber Chriften tödteten”. — 

Auf diefe Weife befand ſich die ganze Nation nad) ben ver- 
fhtedenften Richtungen hin in ber heftigften Gährung. Cine große 
Ummälzung fait auf allen Gebieten hatte fich bereit unter ben 
Geiſtern vollzogen, oder war begonnen. Es kam jegt darauf an, 
die neuen Richtungen und Ideen in das Leben einzuführen. In 
diefem Augenblid trat ein Dann auf bie öffentliche Bühne des 
Lebens, der auf dem Firchlichen Gebiete in gewaltigfter großartigfter 
Weiſe die Bahn dazu brach: Martin Luther. 


10. Suthers Anfänge. 


Martin Luther, 1483 zu Eisleben in der Grafſchaft Mansfeld 
geboren, der Sohn eines Bauern, Auguſtinermönch, feit 1508 Pro- 
feflor der Theologie an der 1502 geftifteten Univerfität Wittenberg, 
gehörte feiner ganzen Geiftesrichtung nach nicht zu ben Humaniften. 
Diefe, an der Hand der Alten herangebildet, durch fie von fo 
manchen Borurtheilen befreit, mit keckem Muthe, frifcher Natür«- 
fichfeit das Leben. betrachtend, nicht unzugänglic für bie heitere 
und luſtige Seite der Zeit, fehritten fo zu fagen im Xichte ber 
Melt auf der üffentlihen Bühne des Lebens einher und wie fie 
fih, in beftändigem lebhaften Verkehre mit einander, alle neuen Er— 
rungenfchaften auf dem gefammten Gebiete des Wiſſens anzueignen 
wußten, fo ftrebten fie in rühmlichem Wetteifer vorwärts in wiſſen— 
ſchaftlicher Forſchung, kampfgerüſtet gegen ihre Feinde, die fie, wie 
wir gefehen, bis auf das Blut zu geißeln mußten, unbekümmert 
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um irgend eine. Gränze, die ihnen Halt geboten hätte. Wir haben 
fhon erwähnt, wie die Einen bereitd bei der Läugnung der Gott⸗ 
heit Chriftt, Andere bei ber Läugnung Gottes und der Unfterblichkett 
ber Seele angefommen waren. Wie fehr die Einen von ber Noth- 
wendigkeit einer Wieberherftellung der Achten chriftlichen Lehre durch⸗ 
derungen fein mochten, fo mar doch bei den Andern die fatyrifche 
Richtung fo überwiegend, daß fie fi mit ben Angriffen auf bie 
Abgeſchmacktheiten der Kirchenlehre begnügten, und nicht daran dach⸗ 
ten, eine tiefere religiöſe Richtung zu verfolgen. 

Luther dagegen fand auf einem ganz anderen Standpunkte: 
ber Kern feiner Natur war ein tiefes religtöfes Bewußtfein. Cr 
hatte eine reiche innere Entwicklung durchgemacht: was er mar, 
war er eigentlich nur durch fich felbft geworben, ohne äußere Eins 
wirkungen: eine in fich abgefchloflene, in gewiſſem Sinne einfettige, 
aber von Kraft ftrogende Natur, um fo Fräftiger, als fie nur durch 
einen ungeheuern inneren Kampf zur Klarheit, zu einer beftimmten 
Lebensanfchauung durchgebrungen war. Luther faßte nämlich als 
Mönd in Erfurt die Lehren von der Sündhaftigkeit der menfch- 
ihen Natur, son dem über unfere Sünden zürnenden Gott, ben 
wir daher auf alle Weiſe zu verfühnen fuchen müßten, nicht in ber 
oberflächlichen Weife auf, wie die meiften feiner Standesgenoffen, 
welche durch die vorgefchriebenen Kirchlichen Büßungen genug gethan 
zu haben glaubten, fondern er nahm fie in dem ganzen Ernſte, der 
hineingelegt werden konnte. Er war in ber That von feiner Sünd⸗ 
haftigkeit auf das Tiefſte überzeugt, und dieſe Meberzeugung machte 
ihn um fo unglüdlicher, als er durch Zweifel gequält wurbe, ob 
denn bie von der Kirche vorgefchriebenen Büßungen, Faften, Kafteten, 
Geißeln u. f. m. in ber That hinreichend feten, um die Sünden 
abzuwaſchen, Gott zu verfühnen und die ewige Seligfeit zu erlans 
gen. Diefe Zweifel quälten ihn unaufhörlich, rüttelten fein ganzes 
Snnere auf und machten ihn zum teoftlofeften Dienfchen. Dabei 
erfüllte er alle Regeln des Ordens auf das Gemiflenhaftefte: wie 
er ſelbſt von fich erzählt: wäre irgend Einer durch Möncherei in 
den Himmel gefommen, fo wäre er ed gewiß geweſen; aber das 
Alles Half ihm nichts. Endlich machte ihn ein alter Mond, dem 
er feine Anfechtungen und Geiftesqualen mitthellte, auf die Worte 
der Schrift aufmerffam: „Es gibt eine Vergebung ber Sünden“, 
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und. auf. die Lehre Auguſtins von der Rechtfertigung durch ben 
Glauben. Das war ed, was Luther brauchte. Nun wurde es auf 
einmal Licht in der Nacht feines Gemüthes: jett hatte er den 
Punft gefunden, an bem er ſich fefthalten konnte, der ihn mit freu— 
biger Zuverficht erfüllte Die auf Auguftinus gegründete Lehre 
Luthers, welche den Mittelpunkt feiner ganzen Theologie und feines 
reformatorifchen Wirkens wurde, iſt in-Kurzem folgende. Der Menſch 
iſt von Natur fündhaft und kann aus eigener Kraft die. Gebote 
Gottes nicht erfüllen: er hat feinen freien Willen, fein Wille iſt 
vielmehr nur zum Böſen geneigt; deßhalb reichen auch alle Werke, 
Die er thut, nicht Hin, um ihm bie ewige Seligkeit zu erwerben. 
Aber Gott tft zugleich der Gott der Liebe. Um den Menfchen doch 
der Seligkeit theilhaftig werden zu laſſen, hat er feinen eingebore— 

nen Sohn auf die Erde geſchickt, daß dieſer die Sünden der Welt 
auf ſich nehme und für fie ſterbe. Der Opfertod Chriſti iſt das 
Zeugniß dafür, daß Gott uns ein Gott der Liebe ift, daß er ung 
fündhaften Menfchen feine Onade wieder zu Theil werben läßt, baf 
wir bie ewige Seligfeit erwerben Können. Wir find daher durch 
Chriſtus gerechtfertigt, aber nur dadurch, daß wir an ihn glauben. 
Durch den feſten unerfchütterlichen Glauben an Chriſtus als den 
Erlöſer erwerben wir und die göttliche Gnade, und mit Hilfe der 
göttlichen Gnade werden wir wiebergeboren, können wir das Gute 
thun. So tft denn der Glaube unfere eigentliche Rechtfertigung, nicht 
aber unfere Werke. 

Wenn man nun dieſe Lehre mit der theologiſchen Richtung der 
Humaniſten vergleicht, ſo erſcheint ſie gewiſſermaßen als Rückſchritt. 
Luther verkannte auch nicht im Geringſten den Unterſchied, der 
zwiſchen ſeiner Lehre und der des Erasmus z. B. ſtatt fand, war 
aber weit entfernt, die ſeinige als untergeordnet zu betrachten, viel— 
mehr behauptete er von Erasmus, daß er eben noch nicht bis zum 
eigentlichen Weſen des Chriſtenthums durchgedrungen ſei. Uebrigens 
hatte er mit dem Humanismus manche Berührungspunkte. Fürs 
Erſte, daß dieſer den Scholaſticismus bekämpfte, den auch Luther 
als den hauptſächlichſten Gegner ſeiner religiöſen Anſicht betrachtete: 
denn eben der Scholaſticismus hatte die Lehre von den äußerlichen 
Werken und der Verdienſtlichkeit derſelben bis auf die höchſte Spitze 
ausgebildet. Fürs Zweite, daß durch den Humanismus ein genaueres 
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und grünblichered Stubtum der Bibel ermöglicht wurbe. Denn Luz“ 
ther ſtützte feine Lehre vorzugsmelfe auf bie Bibel, befonders auf 
Paufus, und nahm fle, gleich wie alle veformatortfchen Vorgänger, 
als das Wort Gottes, ald die eigentliche Quelle der chriftlichen Re- 
ligion an. ' 
Auch mit den freieren theologifchen Richtungen früherer Zeit 
verglichen, erfcheint Luthers Glaubensbegriff niht als Fortſchritt. 
Zu verkennen tft indeſſen nicht, daß unter biefen, wie in Goch, 
Weſſel und Weſel, manche Anflänge an die Futhertfche Rechtferti— 
gungslehre fich finden. Doch kannte Luther zur Zeit, als er feine 
Meberzeugung ausbildete, die Schriften diefer Männer nit. Nur 
einige von ben Myſtikern waren ihm befannt. Befonders die 
„beutfche Theologie” fprach ihn außerordentlih an, fo daß er fle 
im Jahre 1516 neu herausgab und in der Vorrede mit dem größ— 
ten Lobe überfchüttete. Es fallt died auf, wenn man bedenft, daß 
bie Grundrichtung dieſes Buches eine panthetftifche tft, und daß in 
ihm die Unfreiheit des menfchlichen Willens keineswegs angenom= 
men wird. Allein die religtöfe Richtung biefed Büchlein, wie 
überhaupt die ber Myſtik, hatte doch viel Verwandtſchaft mit ber 
Intherifchen Anfchauungsmweife, infoferne ald die Myſtik, um zum 
wahren Schauen Gottes zu gefangen, eine allfeitige Entäußer- 
lichung des Menfchen, und zulebt ein vollkommenes Aufgeben feiner 
ferbft, feines Ih, feiner Befonderheit ald Kreatur verlangte: nur 
alsdann fet er fähig, Gott in fih aufzunehmen, in Gemeinfchaft 
mit ihm zu treten, ſich durchgotten zu laffen. Denn im Grunde 
genommen beftand das Wefentliche der Tuthertichen Lehre, das, wor 
burch fie meltgefchichtliche Wirkungen bervorbrachte, doch darin, daß 
bie wahre Frömmigkeit nicht in etwas Aeußerlichem, fondern in der 
Gefinnung, in der Erneuerung ded ganzen inneren Menjchen zu 
fuchen fe. Und eben in diefem Punkte traf fie mit ber Myſtik 
zuſammen. 8 befteht allerdings zmwifchen dieſer und ber lutheri— 
ſchen Rechtfertigungslchre noch ein fehr weſentlicher Unterſchied. 
Nach jener wirkt Gott feiner Natur gemäß von vornherein in dem 
Menſchen: ber Menſch tft felbft ein Theil des göttlichen Weſens, 
daher unmöglich blos zum Böfen geneigt: um zur Vollkommenheit 
zu gelangen, darf er nur die göttliche Kraft feined Weſens wirken. 
laffen und ihr folgen. Nach Luther hingegen befteht zwiſchen 
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Gott und dem Menfchen eine ungehenere Kluft: e8 find zwei ganz 
verſchiedene Naturen, um mich fo auszubrüden: ber eine ber Herr, 
der Gebieter, das volllommenfte Weſen, der andere ein nichtswür— 
diges Geſchöpf, unfrei, nur zum Böfen und zum Schlechten ge= 
neigt. Diefe ungeheuere Kluft wird aber ausgeglichen durch bie 
göttliche Gnade. Diefer Gnade können wir alle theilhaftig werben 
durch den Glauben an Chriſtus. in fefter inniger Glaube an 
Chriftus wirft aber fo mächtig, daß mir durch ihn allerdings Gott 
in uns ziehen Tönnen und er in und wirft. Das Reich Gottes iſt 
dann tn unferem Herzen aufgefchlagen. So traf benn Luther in 
feiner Anficht über die Mirfungen ber göttlichen Gnade wiederum 
mit der Myſtik zuſammen. Beide gelangten zu einem und bemfels 
ben Ergebniß, nur auf verfchiedenen Wegen. | 
Ueberhaupt ift in Luther der myſtiſche Grundftoff in keineswegs 
unbedeutender Weiſe vertreten. In feinen ſpäteren Schriften kom—⸗ 
men manche Aeußerungen vor, die ſehr lebbaft an die früheren 
Myſtiker erinnern, ja fogar an ihre pantheiſtiſche Anſchauungsweiſe 
binftreifen. In manden wichtigen Augenbliden feines Lebens, wo 
er übermenfchlicher Hülfe fehr bebürftig war, wendet er ſich zu 
Gott im Gebet, in faſt himmelftürmender Wetfe, und fordert von 
ihm Unterftüsung, gleichſam als ſei Gott fein Diener und er, Luther, 
ber Gebteter. An Träumen und Gefichten, die ihn in unmittelbare 
Berührung mit "Gott gebracht hätten, fehlte es ihm auch nicht. 
Dennoch, fcheint es, befriedigte die Myſtik allein fein reltgtöfes Be— 
dürfniß nicht. Er fühlte fih nur ſtark, ruhig und ficher in ber 
Rechtfertigungslehre, in ber Vorftellung eines perfönfichen Gottes, 
befien Liebe, Hülfe und Unterftüßung er verfichert fet durch ben 
Glauben an ben Erlöſer. Diefer Glaube war aber in ihm fo 
kräftig und erfüllte ihn mit einer fo großen Zuverficht und einem 
ſolchen Todesmuth, daß er vor ben größten Gefahren nicht zurüd= 
bebte, daß er mit einer faft übermenſchlichen Kühnhelt die Kämpfe 
mit den erften Mächten der Welt beftand, geradeaus auf fen Ziel 
Insfteuernd, links und rechts die gemwaltigften Schläge austhetlend, 
durch nichts fich beirren Taffend. Und man mag nicht fo unrecht 
haben, wenn man behauptet, daß Luther aus einer mehr vernunft- 
gemäßen Lehre nicht jene ungeheuere fittliche Kraft und jenen Muth 
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gezogen haben mwürbe, welcher erforderlich war, um fo große Dinge 
zu vollbringen. 
Es dauerte übrigens doch lange, bis Luther aus feiner Lehre 


Folgerungen zog, welche die Ginrichtungen und. Grundfäte ber. 


Kirche angegriffen hätten. Er war zwar ein Gegner ber Schola= 
ftiler und ihres Treibens, nahm wohl auch die Partei Reuchlins in 
feinem Streite mit ben Kölnern, aber er glaubte noch feft an den 
Papft und an die römiſche Kirche, dachte auch nicht daran, irgend 
wie an dem kirchlichen Gebäude zu rütteln. Da aber erfchten, im 
Jahre 1517, ein Ablapfrämer, Johann Tetzel, in der Nähe von 
Mittenberg, ein Dominikaner, der an Schamlofigfeit Alles überbot, 
was noch jemals von ber Kirche bezüglich des Ablafjes war gefün- 
bigt worben. 

Der Ablaß wurde vom Papfte ausgefchrieben, angeblich um ben 
Erlös für die Verbefferung ber Petersticche in Rom zu verwenden, 
eigentlich aber, um bie Kaſſe des Papftes zu füllen. In Deutfch- 
land gab ſich der Erzbiſchoff von Mainz, Albrecht von Branden⸗ 
burg, dazu Her, ihn in ſeiner Diöcefe zu verbreiten. Diefer Albrecht 
war, wie ber Papft Leo X. felbft, einer ber aufgeklärteften Kirchen 
fürften jener Zeit, ein Beichüter ber humaniſtiſchen Studien, ein 
Gönner Reuchlins, ein Gegner der Scholaftifer und der Domtnts 


faner. Aber er gehörte zu ben vielen Prälaten, welche für ſich 


felbft zwar freifinnig dachten, nichts deſto weniger aber den Aber⸗ 
glauben bes Volkes begünftigten, um aus biefem Nutzen zu ziehen. 
Ueberdies hatte Albrecht noch eine befondere Veranlaffung, um fi 
an dem Vertrieb des Ablaffes zu betheiligen. Er war dem Papfte 
für das Pallium eine große Summe, 30,000 Gulden, ſchuldig, bie 
er für den Augenbli nicht auftreiben konnte, und fein Stift war 
durch die in den lebten Jahren fo oft vorgefommenen Erledigun⸗ 
gen. de erzbifchöflichen Stuhls und die damit in Verbindung ftehen- 
den Steuern an ben päpftlichen Hof fo erfchöpft, daß er es ihm 
nicht zumuthen Eonnte, die Palliumsgelder nochmals zu zahlen. Er 
bedang ſich alfo die Hälfte der in einer Didcefe eingehenden Ab- 
Yaßgelder aus: dafür wollte er ſich mit dem Vertrieb des Ablaſſes 
befaſſen. Einer ſeiner Beauftragten war nun der Dominikaner 
Tetzel, eine an und für ſich ſchon übel berufene Perſönlichkeit: er 
hatte ſchon viele ſchlechte Streiche gemacht, und in Augsburg wollte 
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ihn der Katfer Marimiltan einmal erfäufen laflen: nur durch bie 
Fürbitte bed Kurfürften Friedrich des Welfen von Sachfen wurde 
er gerettet. Zebel ging nun in der Anpreifung des Ablafled noch 
weit über die Lehre der Kirche hinaus: nicht nur die Strafe für 
bie Sünde, fondern die Sünde felbft werde durch den Ablaß auf 
gehoben, und nicht nur fich felbft könne man dadurch fündlos 
machen, fondern jede andere Seele dadurch, daß man für fie zahle, 
aus dem Fegefeuer erlöfen. Ja, auch für zukünftig zu begehende 
Sünden könnte man dur ben Ablaß Verzeihung erlangen. Es 
war Alled ganz genau verzeichnet: jede Sünde wurde berechnet: eine 
Bielweibereifünde Loftete 6 Dufaten, ein Meineid 9, ein Mord 8, 
eine Zauberei 2. Gin Geiftlicher, der fich mit einer Ronne oder. 
Beichttochter vergangen, wurde für 3 Dukaten losgefprochen: eine 
Nonne, welche Unzucht getrieben, für: 9,. konnte dann aber noch 
Aebtiffin werden. Mitunter Tieß wohl auch Tetzel mit ſich han— 
bein, und ſchlug den Ablaß mwohlfeiler los, als er follte, wenn er 
ſah, daß er nicht mehr befommen konnte. Am bezeichnendften für 
die Unfittfichkeit des Ablaßunfuges iſt wohl die Aeußerung Tetzels, 
daß er ſelbſt Einen, der die Mutter Gottes befchlafen und geſchwächt 
hätte, von dieſer Sünde befreien könne. 

Diefem Unfuge trat nun Martin Luther mit voller Entichies 
benheit entgegen. Zwar durfte der Ablap im Kurfürftentfum Sach— 
fen, wozu Wittenberg gehörte, nicht verkauft werden — Friedrich 
der Weiſe hatte dies ausdrücklich verboten — aber an der fächfiichen 
Sränze trieb Tebel Hoch fein Weſen, und felbft aus Wittenberg 
ftrömten viele Leute zu ihm, um ſich Ablaß zu kaufen. Da fhlug 
nun Luther am 31. Oktober 1517 die 95 Streitfähe gegen ben 
Ablap an der Schloßficche zu Wittenberg an. 

Diefe Streitfäge waren nur gegen den Ablaß gerichtet, ja. 
eigentlich nur gegen den Mißbrauch, der mit ihm getrieben warb, 
keineswegs aber gegen die Kirche oder gegen den Papft. Allein es 
waren tn ihnen fchon die Keime, zu der ganzen fpäteren Firchen- 
feindlichen Richtung Luthers enhalten. Bor Allem bedeutend war 
bie Behauptung, daß bas en der Buße nicht in Beichte und 
Genugthuung (d. h. von der Kirche vorgefchriebenen äußeren Wer— 
ten), fondern in ber wahren Reue bed Menfchen über feine Sünde 
beftehe: finbe biefe ftatt, ſo fei der Menfch Ichen aller Güter Chrifkt. 
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und der göttlichen Gnade und Verzeihung theilhaftig: er brauche 
feinen Ablaß, Feine Dazmiichenkunft eines Priefters. Man flieht; 
es ift died der Ausgangspunkt des fpäteren Angriffs auf bie Lehre 
vom Fatholifchen Prieftertfum, auf die gefammte Hierarchie. Sor 
dann find in dieſen Streitfägen fehon einige enthalten, welche bie 
Unumfchränttheit des -Papftes angreifen: Luther läugnet, daß ſich 
ber Papft über- Alles hinwegſetzen dürfe, er müfle fih an bie be— 
ftehenden Kirchengefebe halten. 

Luthers Streitfäbe machten in Deutfchland großes Auffehen, 
und fanden unter den Gebildeten allgemeinen Beifall. Denn über 
den Ablaßunfug war man doch allenthalben entrüftet. Natürlich 
ließen auch die Gegner nicht lange auf fi warten. Da kam zuerft 
Tebel felbft, dann Jakob Hogftraten, der kölner Kebermeifter, ber 
fon in der reuchlinifchen Sache eine Rolle geipielt, Johann Eck, 
einer ber berühmteften und ftreitfertigften Scholaftiter der damaligen 
Zeit, endlich fogar ein römifcher Kardinal, Silvefter Prieriad. Aber 
die Angriffe diefer Männer, weit entfernt, Luther zu widerlegen, 
befeftigten ihn nicht nur in feinen bereitd gewonnenen Weberzeus 
gungen, fondern ſtießen ihn vorwärtd durch die Webertreibungen, 
welche fie fi zu Schulden kommen Tiefen. Ste behandelten ihn 
von vornherein als einen Keber, der bed Verbrennend würdig jet: 
feinen Säten ftellten fie in ausfchweifendfter Weife eben die Lehren 
wieber entgegen, die er angegriffen: Silvefter Prierias fagte vom 
Papfte, er ſei die allgemeine Kirche, unumſchränkt, könne von Nie= 
manden gerichtet werden, auch von einer Kirchenverfammlung nicht, 
felbft wenn er die Seelen der Ghriften offenbar zum Teufel führe. 
Da fehente fich denn auch Luther nicht mehr, zu erklären, wenn ed 
fih fo verhatte, wolle er von Rom nichts mehr wiſſen, dann ſei 
es hölliſches Ottergezücht: da follten Lieber Alle dazu thun, um: 
dieſes Sodom, das die Kirche Gottes zu Grunde richte, anzugrein 
fen und umzuſtoßen. 

Der lutheriſche Handel hatte nun doch ſchon ein ſo großes 
Aufſehen erregt, daß der Papſt, welcher ſich Anfangs ganz: gleich, 
gültig verhalten zu haben ſchien, endlich einſchreiten zu müſſen 
glaubte. Er gab dem Kardinal Cajetan, ber fih in Deutſchland 
aufhielt, den Auftrag, Luthern zu fi zu entbleten und ihn zu were. 
hören. Die Zufgmmenkunft fand in Angsburg Pat, im Oktober 
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1518, diente aber nur dazu, die Kluft zwiſchen Luther und ber 
Kirche noch größer zu machen. Denn ber Kardinal, unglüdlicher 
Weiſe Dominikaner und ein eifriger Anhänger der Scholaftif, ver- 
Yangte von Luther nichts, als unbedingten Widerruf, und als Luther 
erklärte, Diefen könne er nicht leiſten, bis er aus ber Schrift wider: 
legt worben, fo wurde er aufs Zornigſte entlaffen. Luther fchrieb 
fodann eine Berufung vom fchlecht unterrichteten Papft an ben 
befjer zu unterrichtenden: mie er aber erfuhr, daß Rom von feinem 
Fürften die Auslieferung verlangte, und daß Gafetan ihn auf das 
Schredlichite verfebere, fo berief er fich (November 1518) auf eine 
allgemeine Kirchenverfammlung. 

AL die Dinge dieſe Wendung genommen, glaubte man tn Kom 
andere Satten aufziehen zu müffen. Denn darüber war man ſich 
Har, daß Luther einen großen Theil des Volks auf feiner Seite 
habe, und daß ein ernfted Verfahren gegen ihn auch von weltlicher 
Seite auf Widerftand geftoßen wäre. Wenigftend glaubte man, 
daß fein Landesfürft, Friedrich der Weife von Sachſen, entfchloflen 
fet, ihn zu ſchützen. Und bdiefer Friedrich war einer ber einfluß- 
reichiten Fürſten Deutfchlands, um fo einflußreicher im gegenmärtt- 
gen Augenblid, wo es fih um die Wiederbeſetzung bed beutfchen 
Thrones handelte. Maximilian wurde alt und fühlte das Heran- 
naben bed Todes. Noch vor feinem Tode wollte er feinem Enkel 
Karl die deutfche Krone verfchaffen. Der Papft münfchte dies zu 
verhindern, da eben diefer Karl zugleich König von Spanten und 
Neapel war, und fuchte daher bad Einverſtändniß ber deutfchen 
Kürften. Es war natürlich, daß Friedrich nicht vor ben Kopf ges 
ftoßen werben durfte: Man befchloß alfo, die Tutherifche Sache in 
anderer Weiſe anzugreifen. Der römifche Hof ſchickte einen ge= 
wandten, milden und verftändigen Mann, Karl von Miltitz, nad) 
Sachen. Diefer hatte den Auftrag, mit Luther zu unterhanbeln 
und ihn zur Ruhe zu bewegen. Er Ieiftete Alles, was er ver= 
mochte. Luther war über bie freundliche Art und Weife, wie 
Miltitz mit ihm verfuhr, gerührt, erflärte, wenn man gleich An- 
fangs mit ihm fo verfahren hätte, fo wäre die Sache nicht fo wett 
gebiehen, und verfprach, zwar nicht zu widerrufen, aber doch auch 
nicht8 weiter in der Sache fchreiben zu wollen, wenn auch den 
Gegnern gleiches Stillfchweigen aufgelegt werde; ja, eine Anfprache 
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an den Bapft druden zu laſſen, tn welcher ev fich wegen ettoniger 
heftiger Ausdrücke entfchuldigen und Jedermann zum Gehorfam 
gegen die römiſche Kirche ermahnen wolle. Dies geichah im An⸗ 
fange des Jahres 1519. 

Demnad fehlen die ganze Sache auf friedlichem Wege beige- 
legt zu fein, als der Ehrgeiz Johann Eds ſie wieder aufrüttelte. 
Diefer forderte zwar nicht Luther, aber feinen Freund und Amts⸗ 
genoffen, Dr. Karlſtadt in Wittenberg, zu einer Unterredung 
über den freien Willen auf, nahm nun aber in das Verzeichniß 
der Streitſätze, die er verfechten wollte, ſolche auf, welche nicht 
nur den unfreien Willen, fondern auch andere Meinungen Luthers 
befämpften, beſonders folche, die fich auf die Stellung bes Papſt⸗ 
thums bezogen: Luther glaubte nun nicht zurücbleiben zu dürfen, 
Er nahm den Handſchuh auf, der ihm hingeworfen wurbe: er felber 
erſchien jegt auf dem Kampfplak. 

In Leipzig ging diefe Unterredung vor fich, tim Juni und Juli 
des Jahres 1519. EA, als gewandter Klopffechter in ganz Deutich- 
land berühmt, wußte allerdings feine Gegner in die Enge zu trei= 
ben, und ſich das Anſehen zu geben, als ſei ber Steg auf feiner 
Seite, obſchon die Wittenberger ihn ebenfalls für fih in Anſpruch 
nahmen. Die Hauptjache aber war, daß Luther fowohl durch Die 
Vorbereitungen zu dem Kampfe, als auch in ber Unterredung felbft 
einen ſehr großen Schritt weiter geführt wurde, Gr ftubdierte 
nämlich eifriger die Kirchengefchichte und gelangte durch dieſes Stu— 
dium zu ber feften Weberzeugung, daß das Papſtthum feine gütt« 
fiche, jondern eine menfchliche Einrichtung fel, die man eben darum 
wieder abjchaffen könne. Diefe Ueberzeugung ſprach er auch in ber 
feipziger Unterredbung aus. Eck warf ihm nun vor, daß er in bie 
Ketzerei des Joham Huß verfalle: Luther entgegnete, nicht alle 
Säte Huſſens, die in Konftanz verdammt morden, ſeien ketzeriſch. 
Eck ermiderte: dann läugne er ja die Unfehlbarkeit einer Kirchen- 
verfammlung. Luther nahm feinen Anftand, zu erklären: Aller= 
dings, auch eine Kirchenverfammlung könne irren: es gebe weiter 
feine Quelle des chriftlidfen Glaubens außer der heiligen Schrift. 

Und nun verfenkte er fich immer tiefer in das Studium der 
Kirchengeſchichte: er las die Schriften Huſſens, Wikleffs, Johann 
Weſſels und anderer kirchenfeindlicher Maͤnner. Gr wurde von 
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der: Wahrnehmung überrafcht, daß biefe Männer doch eigentlich 
nichts Anderes gelehrt hätten, mie er felber: ed erfüllte ihn mit 
der tiefiten Verachtung gegen die Kirche, daß fle diefe Männer als 
bie ärgften Keber verfchreie, welche doch nur die Wahrheit des 
Evangeliumd gepredigt. Nun fielen ihm plöglih die Schuppen 
son den Augen. Worauf er felber noch nicht gefommen, dazu 
führten ihn diefe feine Vorgänger. Schon glaubte er in dem 
Papſte den Antichrift fehen zu müflen: er drang jet zu der An— 
Acht von dem allgemeinen Prieſterthum aller Chriften hindurch, zu 
einem neuen Begriff von der Kirche. Die wahre Kirche ift ihm 
nicht die Außere, ſondern eine geiftige, die Gemeinjchaft aller 
Ehrifigläubigen auf Erden, d. h. aller derer, die im rechten Glau— 
ben, Liebe und Hoffnung leben. Das Haupt der wahren Kirche 
tft: darum auch nicht der Papſt, fondern Chriftus. Und nun ftellte 
er endlich mit vollfter Beitimmtheit einen Grundſatz auf, welcher 
fortan die mächtigfte Triebfeder des Zeitalterd werben follte, den 
Grundſatz einer unbedingten Freiheit in Sachen des Glaubens. Nie- 
mand könne über den Glauben urtheilen, ald Gott: fein Menſch 
Babe das Recht ihn zu gebieten oder zu verbieten. Er verwirft 
barum jeden Zwang in Glaubensjarhen: natürlich auch den Bann. 


11. Cheilnahme der Wation. Fortgang der reformatori- 
fchen Bewegung bis zum Yeichstag von Worms. 





Und nun, als Luther auf diefem Punkte feiner veligiöfen Ent- 
wicklung angefommen war, traf er erft recht mit dem Geifte der 
Zeit, mit der Richtung der Nation zufammen. Denn geftehen wir 
es nur: der Glaubensſatz, von dem er ausgegangen, der ſtrenge 
auguftiniiche Lehrbegriff von der Sündhaftigfeit der menjchlichen 
Natur und von der Unfreiheit des Willens, war es nicht, der die 
Nation begeifterte und mit fich fortriß: dieſer Lehrbegriff war fogar 
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etwas Fremdartiges und fland mit der fonfligen freien Geiftesrich- 
tung der damaligen Zeit gewiflermaßen in Widerſpruch. Allein 
der Tieffinn, mit welchem Luther diefe Lehre erfaßte, die unerbitt- 
liche Folgerichtigkeit, mit welcher er fie ausbildete, hatte ihn nach— 
gerade zu benfelben Ergebniffen geführt, zu melchen bie freigefinnten 
Barteien der Natton bereits auf einem anderen Wege gekommen waren: 
zum Widerſtande gegen den Papſt, zur Bekämpfung der äußeren 
Kirche, ihrer Mißbräuche, ihrer Sabungen, ihrer Tyrannei und 
endlich zu dem Grundſatze unbedingter Freiheit in Sachen des 
Glaubens. Diefe einfachen, aber eine der größten Ummälzungen 
in ihrem Schooße tragenden Beftrebungen waren es, welche Luthern 
zum Manne bes Volks, zum Mittelpunfte des Geiftes der Zeit, ja 
zum Führer defielben machten. Und Niemand war von der Natur 
fo jehr mit allen Eigenfchaften des Führers einer fo großen geiftt- 
gen Bewegung ausgerüſtet, ald Luther. Diefe von Natur ihm tin= 
wohnende Kraft, diefer Todesmuth, diefe ihm durch feine Lehre 
gewordene Weberzeugung, daß er unter güttlichem Schutze ftehe, 
verbunden mit der erftaunlichften Thätigkeit nach allen Seiten hin, 
als Schriftiteller, Lehrer, Prediger, Rathgeber — waren nothwen⸗ 
dig, um die ungeheueren Erfolge zu erzielen, deren fich bie Bewe— 
gung erfreute. Darum wurde er aber willig von allen freien 
Parteien als Mittelpunkt ihrer Beftrebungen, ald Führer anges 
fehen, und alle Richtungen derfelben Lösten fich gewiſſermaßen in die 
eine große, in die Iutherifche Bewegung auf. 

Da waren es zunädft die Humaniften, die mit gemohntem 
Eifer die Intherifche Sache zu ihrer eigenen machten. Ste betrach— 
teten gleich Anfangs den Ablaßſtreit als eine Fortſetzung des reuch- 
liniſchen Handels — Luther ſelbſt hatte als Anhänger Reuchlins in 
dem Streite deffelben Partei genommen, und war den Humaniften 
ſchon früher als Gegner der Scholaftifer befannt: was war na= 
türlicher, -ald daß fie fih nun ebenfalls feiner annahmen? Es fam 
hinzu, daß kurz nad) dem Beginn des Ablapftreite einer der nam— 
hafteften Humaniften, Philipp Melanchthon, obſchon noch ein ganz 
junger Mann, als Lehrer der alten Sprachen nach Wittenberg bes 
rufen wurde, durch welchen bie humantftifchen Studien in Wittenberg 
in neue Aufnahme kamen, und durch welchen die Berührung zwifchen 
Luther und den Humaniften noch enger geknüpft wurde, In der 
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That ſehen wir die erſten wiſſenſ chaftlichen Großen ber bamaligen 
Zeit Partei für Luther nehmen, fo Johann Reuchlin, Gras- 
mus, Wiltbald Pirkheimer, Peutinger, um nur einige zu nennen. 
Die Humaniften verfäumten nun nicht, den Streit auf dieſelbe 
Weiſe, wie den reuchlinifchen, zu behandeln, indem fie die Lauge 
des MWites und des Spottes über die Gegner ausjchütteten: nur 
wurden ihre Angriffe immer heftiger, weiter greifend und gefähr- 
licher. 

Und nun blieb natürlich auch nicht jene nationale Richtung 
zurüd, von der wir gefehen, daß fie einen fo weſentlichen Beſtand⸗ 
theil des Zeitgeiftes ausmachte, welche bie Größe, Selbitändigfeit 
und Freiheit Deutfchlands erftrebte, die aber nicht zu erreichen war, 
fo Tange die Abhängigkeit von Rom beftand, An der Spike dieſer 
nationalen Widerſtandspartei fand Ulrich von Hutten, welcher, 
fettvem er durch die Herausgabe der Schrift Ballas ben Kampf 
wider Rom begonnen, feinen Augenblick denfelben unterbrach, fon= 
dern von Tag zu Tag heftiger in feinen Angriffen wurde. Gr 
jchrieb eine Menge Schriften wider die römtiche Gewaltherrſchaft: 
feine aber war bitterer, als die „römtfche Dreifaltigkeit“, die bereits 
im Sommer 1519 erfchten, wo er die Habfucht, den Geiz, bie 
Schamlofigkeit und entſetzliche Lafterhaftigkelt des römischen Hofes 
mit den fchwärzeiten Farben fchilderte, und zuletzt bie Deutichen 
aufforderte, biefen Sitz des Satans zu zerftöüren. So weit war 
überhaupt ſchon die nationale Richtung gelangt: fie verlangte eine 
völlige Trennung Deutfchlands von Rom, und in zahliofen Schrif⸗ 
ten wurbe diefelbe ausgefprochen. | 

Und e8 waren nicht blos die Gelehrten, die kühnen Humani— 
fien, welche ſolchen Beftrebungen Huldigten: faſt alle Stände bes 
Volkes waren bereitd in die Bewegung hineingeriffen. Am Erſten 
zündete fie bei den Reichsſtädten, die ja von jeher eine Firchenfeind- - 
liche Richtung verfolgten: faft alle ohne Ausnahme ftürzten ſich jegt 
mit Lebhaftigkeit in die Iutherifche Bewegung, mwenn auch nicht 
gerabe immer bie Obrigfeiten ber Städte, fo doch die Gemeinden. 
Aber auch der Adel wurde dafür gewonnen, Nicht ohne großen 
Einfluß auf diefes Ergebniß mögen die Bemühungen Ulrichs von 
Hutten geweien fein. Es gelang ihm, Franz von Sickingen, ben 
angelehenften und einflußreichften Ritter der damaligen Zeit, für 
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die neuen Seen einzunehmen und durch biefen auf die anderen 
Standesgenoffen zu wirken. Es war wohl nicht immer bie bloße 
Ueberzeugung von ber Wahrheit ber Sache, bie man verfechte, und 
die reine Begelfterung für biefelbe, melde den Adel bewog, bie 
Bartet der Reformation zu ergreifen, fondern ebenſo ſehr die floff- 
lichen Vortheile, welche er dadurch zu erhalten hoffte. Denn bie 
neue Richtung, indem fie gegen die äußere Kirche auftrat, und ben 
Grundſatz ded allgemeinen Priefterthums aller Chriften aufftellte, 
dagegen den eines befonderen Priefterftandes befämpfte, beftritt zu= 
gleich der Kirche das Recht, Außere Güter zu befiben: vielmehr 
follten diefe dem Allgemeinen zu Gute fommen, ber Gemeinde, dem 
Volke, dem Staate. Dabet hoffte denn der Adel nicht leer auszu— 
gehen. rüber, jahen wir, hat er die Stifte ald Verſorgungsan— 
ftalten für nacdgeborene Söhne und Töchter betrachtet: daraus 
vielfach durch das Fürftenthum verdrängt, hielt er es jebt für zu— 
träglicher , fie überhaupt in Beflt zu nehmen. Nicht minder aber, 
‚wie der Adel, ja im Allgemeinen noch viel entfchiedener, wie er, 
Schloß ſich die bäuerliche Landbevölferung an bie Bewegung an. 
Ste war ja, wie wir gefehen, gegen die Geiftlichkeit am meiſten 
‚erbittert, und alle ihre bisherigen Ummälzungsverfuche hatten zu= 
‚gleich Abftellung Firchlicher Mißbräuche zum Zwecke. Es war na= 
türfich, daß fie die neue Bewegung mit bem größten Eifer ergriff, 
und vor feinen Folgerungen derfelben zurüdbebte. Ja, fogar in 
der Geiſtlichkeit felbft bemerken wir eine ganz außerorbentliche Theil 
nahme an berfelben. Diefe Erſcheinung kann nicht auffallen, wenn 
wir bedenken, baß die Abneigung gegen die Münchsgelübde Inner- 
halb der Kioftergeiftlichkeit ſelbſt ſchon ſeit Sahrzehenden überhand 
genommen, daß manche Aebte, die ein edlered Streben verfolgten, 
fich zur humaniſtiſchen Richtung bekannten, und daß überhaupt bie 
befferen Kräfte unter der Geiftlichkett längſt ſchon zu den neuen 
Beftrebungen fich gewendet hatten. Nun war ficher nicht ohne 
Bedeutung, baß bie Bewegung aus einem Moͤnchsorden hervorge— 
gangen war. Wir bemerken, daß bie Auguftiner faft überall ber 
Bewegung, bie buch einen Ihrer Brüder hervorgerufen worden, fich 
anfchlofien. Bald folgten andere Mönche, befonders Franziskaner, bie 
ja ſchon an ber Ticchenfeindlichen Bewegung bes 14. Jahrhunderte 
Antheil genommen hatten. Und nicht minder bie Weftgeftichen bie 
” Sagen’s Geſchichte IL Bd. 
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Dorfpfarrer. Im Allgemeinen war es wohl die Strömung ber 
Zeit, welche die Meiften von dieſen bewog, fih an die Bewegung 
anzufchließen, aber nicht minder wirkte auch bei ihnen bie Hoff- 
nung auf eine Berbeflerung ihrer Lage ein. Die niederen Geift- 
lichen nämlich befanden fich in fehr traurigen Verhältniſſen. Ste 
hatten wohl kaum genug, um zu leben, während die Mitglieder der 
höheren Geiftlichkeit, bie Pfründenbefiger, ale deren Stellvertreter 
die Pfarrer die geiftlichen Thätigkeiten auszuüben hatten, Alles in 
Hilfe und Fülle bejaßen, zehn bid zwanzig und noch mehr Pfein- 
ben, von benen eine einzige hinreichend gewefen wäre, um einen 
Dorfpfarrer anftändig zu ernähren. Sie hofften alfo durch bie 
Bewegung eine Abftellung biefer fihretenden Mißbräuche und eine 
Berbefferung ihrer Lage. Indeſſen felbft die höhere Geiftlichkeit 
war der Bewegung nicht allenthalben abgeneigt. Wir haben 
gefehen, wie mande Biſchöfe ja ſchon von der humaniſtiſchen 
Richtung ergriffen worden find, eine Erſcheinung, welche fich in 
ben erften Sahrzehenden bes 16, Jahrhundert noch weit häu= 
figer wiederholte. Diele von ihnen waren von der Nothwen- 
bigfeit einer Läuterung der Kicchenlehre überzeugt. Sodann Tit- 
ten ja alle diefe hohen Würdenträger der Kirche unter den An- 
maßungen bed Papſtes, unter feinem unaufhörlichen Ausbentereten. 
Ste mußten ja unerhört große Summen nach Rom fchiden. Es 
Ing demnach nur im ihrem eigenen Vortheile, wenn diefe Anmaßun⸗ 
gen aufhürten, was am ficherften dadurch zu erzielen war, daß man 
die Abhängigkeit der deutfchen Kirche von Rom aufhob. Es braucht 
nicht erſt weiter ausgeführt zu werden, von welch außerorbentlicher 
Bedeutung ed geweſen wäre, wenn es gelang, das beutfche Bisthum 
in feiner Mehrheit für die Bewegung zu gewinnen und dasſelbe 
zu vermögen, in geichloffenen Reihen ihr vorangugehen. Unter 
ben Männern, welche dies mit vollfter Klarheit eingejehen und 
Alles in Bewegung fehten, um eim folches Ergebniß herbeizuführen, 
nimmt wieder Ulrich von Hutten einen der eriten Plätze ein. Bor 
Allem wendete er fett Augenmerk auf den wichtigſten deutſchen 
Erzbiſchof, auf den von Mainz, dem er von früher her, von ber 
Zeit des reuchliniſchen Kampfes, befreundet war, und an deſſen Hof 
er fih fogar befand. In der That gelang es ihm und ſeinen 
Genoſſen, den Erzbiſchof, trotz dem, daß er felber gewiſſermaßen bie 
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Veranlaflung zu ber Bewegung gegeben, fit bie neuen Sheen gu 
gewinnen. Im Anfang des Jahres 1520 wurde ſogar einer der 
Anhärtger der nenen Lehre, Capito, von Baſel nad Mainz beru⸗ 
fen, zum Rathe des Kurfürften ernannt, und dieſem geftattet, in 
lutheriſchem Sinne den entfchtedenften Einfluß zu üben. Gbenfo 
waren bie Bifchöfe von Würzburg und Bamberg, wo Hutten gleich⸗ 
falls feine Freunde und Gefinnungsgenoffen hatte, ferner vor Ange: 
burg, von Konſtanz und fo manche Andere Anhänger der Neuerung: 
bie Hoffnung auf den Beitritt des dentfchen -Bisthums war baher 
ſo ungegründet nicht. Was endlich die weltfihen Fürſten anbes 
£rifft, fo hatten fich diefe, mit Ausnahme des Herzogs Friedrich bed 
Weiten von Sachſen, im Ganzen gleichgültig gegen bie neuen 
Ideen bewieſen, tit fo ferne als fie dieſelben meber unkerſtützten, 
noch hemmten. Es mir aber Immerhin Fein Meiner Bortdeil, daß 
fie das Letzteve nicht thaten. So war tie Hoffnung vorhanden, daß 
ſie ſich ebenfalls zu ihnen ſchlagen würden. Und Viele von ihnen 
waren yon beit zahlloſen Mißbräuchen ber päpſtlichen Herrſchaft 
und ber Nothwendigkeit einer Abſtellung derſelben ebenfalls uͤber⸗ 
zeugt. 

Dieſen anßerordentlichen Anklang, dieſe allſeitige Theilnahme ber 
Nation hätte. die neue Lehre gefunden. Es war natürlich, daß 
Luther durch diefe Wahrnehmung tır feinen Speer nur beftärft wurde, 
daß er auf deut Grunde, dem er gelegt, immer weiter fortbaute 
und daß bie Beſtrebungen, die mit ihm und um ihn unternommen 
wurden, wiederum auf ihn zurückwirkten und ibn weiter trieben. 
Sm Sommer bes Jahres 1520 war er fchen fo weit gekommen, 
den ganzen Inhalt der nenen Ideen, die er theils felber ans ſich 
heraus erzeugt, theils tn den Steebungen der Zeit vorgefunden 
hatte, in einer Schrift an den Adel ber deutichen Natten nieberzu- 
legen. Folgendes find die Grundſätze, die er hier niederlegt. Er⸗ 
ftens ber Grundſatz von dem allgemeinen Prieſterthum aller Shriften, 
wonach die Annahme der Kirche, als ſei der Priefterftand ein bes 
ſondroer, unverdifglicher Stand, bekämpft, vielmehr bie Behauptung 
ausgeſprochen wird, dab Ber Priefter nur ber Diener, der Beamte 
der Gemeinde fet, und von ihr, wenn er ihr nicht genüge, entſetzt 
werben könne. Zweitens der Grunbdſatz ber Glanbensfreihen. Drit⸗ 
tens ber Grundſatz ber vollſtaͤndigen Unabhängigkeit dev deutſchen 
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Kirche von Rom. Viertens Aufhebung oder wenigſtens Beſchrän⸗ 
kung der Klöfter. Fünftens Aufhebung aller widerchriſtlichen Ge— 
bräuche, der Wallfahrten, der Vorrechte ber einzelnen Kirchen, ber 
Seelmeffen, der Befreiungen, der Faften, aller Fefttage außer dem 
Sonntage, ded Banned, der Chelofigfeit der Geiftlichen, des geift- 
lichen Rechts. Sechstens Vereinigung mit den Böhmen, d. h. ben 
Nachkommen ber Huffiten. — 

- Und nun, bei diefen außerordentlichen Fortfchritten der kirchen⸗ 
feindlichen Richtung, glaubte der römiſche Hof nicht Länger mit 
ernſtlichen Widerſtandsmaßregeln zurüdbleiben zu dürfen. Schon 
:im Anfange bes Jahres 1520 war Eck nad Rom gegangen, um 


dem -vömifchen Stuble feine Hülfe anzubieten: im Sommer kam er 


wieder nach Deutfchland heraus mit der Bannbulle gegen Luther 
und die namhafteiten feiner Anhänger. Diefe Waffe der geiftlichen 
Macht war doch noch nicht ganz ohne Wirkung. Diele unter ben 
bisherigen Anhängern der neuen Ideen wurden eingefchüchtert: nas 
türlich mwagten manche Obrigfeiten nicht, dem päpftlichen Gebote 
einen offenbaren Ungehorfam entgegenzufeten, und fo gelang ed Ed 
in der That, drei der eifrigften Anhänger Luthers, Adelmann von 


Adelmannsfelden, Domherr in Eichftädt, Wiltbald Pirkheimer und 


Lazarus Spengler, zwei nürnberger Bürger, zum Widerrufe zu 
‚nöthigen: der Erzbifchof von Mainz, mit der päpftlichen Ungnade 
‚bedroht, wenn er Hutten noch ferner ſchütze, fah ſich veranlagt, 
biefen lebteren aufzugeben: überhaupt fam nun plößlich ein merf- 
liches Schwanfen in die höheren Kirchengewalten zum Nachtheile 
ber neuen Lehre. Im Ganzen jedoch diente die Bannbulle, und 
die Art und Weiſe, auf welche fie verkündet wurde — Johann 
Eck, Luthers perfönlicher Feind, wurde damit beauftragt, außer ihm 
‚ein ehemaliger Jude Meander, den man ber größten Erpreflungen 
beſchuldigte — nur dazu, den Unwillen gegen Rom noch höher 
zu fleigern, und die MWiderftandspartei noch wetter zu treiben. Die 
Schriften derfelben wurden immer heftiger, leidenfchaftlicher, umwaͤl— 
zungsfüchtiger s fchon fcheute man fich nicht mehr druden zu laſſen, daß 
‚nicht nur Rom, fondern die gefammte Prieſterſchaft zu allen Zeiten 
nichts Anderes erftvebt habe, als das Volk zu belügen und zu betrü= 
‚gen, daß alle Lehren, die fie als angebliche Gebste Gottes verfüns 
bige, das gerade Gegentheil bavon ſeien: aus Licht machten bie 
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Prießer Finſterniß, aus Finſterniß Licht, fie feten Räuber unb 


Diebe, und nicht eher werde es der Menfchheit wieder wohl wer⸗ 
den, als bis das ganze Gelichter vernichtet ſei. Allen aber ſchritt 
wieder Ulrich von Hutten in dem Kampfe für bie religtöfe. und. 


nattonale Freiheit voran: er errichtete mit feinem Yreunde Yranz 
von Stefingen eine eigene Drudferet auf der Ebernburg, wo er mit 
feinen Gefinnungsgenoflen zahllofe Flugfchriften verfertigte und in 
die Melt hinaus fehlte: ihm und feinen Freunden war ed voll- 


tommen klar geworben, daB es fich jegt nicht mehr um einzelne. 
Zugeftändntffe Handeln könne, die man der geiftlichen Gewalt ab= 


nöthige, fondern um gänzlichen Bruch mit dem alten Lehrgebäude, 
um vollftändige Losfagung von Rom, um Feſtſtellung ganz neuer 
Einrichtungen im Sinne ber Freiheit. In diefem Sinne find auch 
alle feine Schriften gefchrieben. . 


Und zu diefer Meberzeugung gelangte um biefelbe Zeit auch 
Luther. Anfangs glaubte er, der gegen ihn erlaffene Bannftrahl 
jet eine bloße Erdichtung Ecks. Wie er aber jeden Zweifel über 
die Aechtheit der Bannbulle. aufgeben mußte, fo faßte er einen 
großen Entſchluß. Er verbrannte am 10. December 1520 bie 


Bannbulle fammt dem geiftlichen Recht und mehreren Schriften 

feiner Gegner in einer feterlichen Handlung, wozu Studenten, Pro= 
feſſoren und andere Gelehrten eingeladen waren, vor dem Eifter. 
thore in Wittenberg. Er felber warf die Bulle in die Flammen 


mit den Worten: „Dieweil du den Heiligen des Herrn betrübt 


haft, fo verzehre dich das ewige Feuer." Es war die entfchtebenfte. 
Erklärung, daß er fi ein für allemal von dem Papſtthum losge= 
fagt habe. Und fo wurde die That auch von der gefammten Natten. 


gefaßt. Sie fand allgemeinen Anklang. 


Und jetzt war die Frage, wie ſich zu dieſer großen nationalen. : 


Bewegung, bie mit unmiberftehlicher Macht vorwärts gebrungen 


war,. die eben‘ jo ſehr auf eine. Läuterung der Kirchenlehre, wie auf 


die Unabhängigkeit von Rom fich gerichtet Hatte, die oberſte Ge— 


walt im Reiche, der Kater fich verhalten werde. Man follte met=. 
nen, daß biefer, dem wegen feines VBerhältniffes zum Papfte doch 
ein jehr großer unberechenbarer Vortheil aus dem Gelingen. der: 
Bewegung erwachſen mußte, biefelbe nicht mit ungünſtigen Augen 
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betrachtet Habe. Es iR jebt nöthig, ber anderen Bette unferer na⸗ 
tionalen Eutwicklung, ber Staatlichen, wisberum unfere Aufmerkfam- 
keit zuzuwenden. 





12. Staatliche Verhältniſſe bis zum Keichstag von Worms. 
Acbergang des Kaiſerthums von Marimilian I. auf Karl V. 
Die verfciedenen Parteien im RKeicht. 


REITS 


Sn den Iehten Zeiten feined Lebens ſcheint Darimilian auf die 
Reform der Reichöverfaffung in Taiferlihem Sinne volllommen ver= 
zichtet zu haben. Die bitteren Srfahrungen, die er hatte machen 
müffen, die Widerftände, auf welche er geftoßen, verleideten ihm 
biefe Beſtrebungen. Nicht, als ob bie öffentliche Meinung fich in 
Bezug auf diefe Frage geändert habe: im Gegentheile, wir finden 
bie Anficht, daß eine Verbeflerung der Reichsverfaffung im Sinne 
der Sinheit, aber mit Verſtärkung ber Fatjerlichen Gewalt, das 
allein Erfprießliche ynd Wünjchenswerthe für Deutſchland fei, noch 
in dem Testen Jahre Maximilians mit derſelben Begeifterung und 
Lebhaftigkeit ausgefprochen, wie ehedem. Einer ber erften Schrift- 
ſteller der Nation, einer der begeiftertften Borkämpfer für ihre 
Freiheit, Ulrich von Hutten, Tieß im Sabre 1518 auf dem Neiche- 
tage zu Augsburg bei Gelegenheit der Verhandlungen über hen 
Türkenkrieg eine Rebe druden, bie zu bem Beften gehörte, was aus 
feiner Feder gefloſſen: und in dieſer Rede ſchilberte er nicht nur 
mit ben brennendften Farben alle Fehler und Untugenden des deut: 
Then Fürſtenthums, dem er weiſſagend zuruft, daß fich wider bass 
felbe eine furchtbare Emporung des gemeinen Manned erheben werbe, 
wenn es ſich nicht baldigſt beſſerte, fondern er weiſt auch bie 
Nothwendigkeit einer kräftigen kaiſerlichen Gewalt und bed einmü⸗ 
thigen Gehorſams ber Fürſten gegen fie nach. Auch bie religiöſe 
Bewegung war nicht nur wicht gegen bie kaiſerliche Gewalt gerichtet, 
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fondern hing vielmehr auf das Innigſte mit jener nationalen 
finatfichen Richtung zufammen, welche bie Einheit des Reichs unter 
der Wieberherftellung des Kaiſerthums erftrebte. Marimiltan jedoch, 
wie er ſchon früher Anftand nahm, ſich ernftlich an die Grundftoffe 
der Nation anzuſchließen, welche es allein ehrlich mit dem Kaiſer⸗ 
thum meinten und die MWieberheritellung feines früheren Glanzes 
möglich gemacht hätten, dachte in feinen fpäteren Jahren noch viel 
weniger daran. Seine einzige Sorge war nur darauf gerichtet, 
die Größe feines Haufeß, wozu er ben Grund gelegt, dauerhaft zu 
befeftigen, und vor Allem bie Nachfolge eines feiner Enkel auf dem 
deutſchen Throne zu bewerkitelligen. 

Maximilians Sohn Philipp war im Jahre 1507 geftorben. 
Er hinterließ zwei Söhne, Karl und Ferdinand, welche nun eine 
Macht erbten, ber fi kein anderer Staat Guropas vergleichen 
konnte. Bon ihrer Mutter ber kamen fie in den Beſitz ber fpani- 
{hen Monarchie, Siciliens, Neapel; von ihrem Vater erbten fie 
die burgundiſchen Lande; von ihrem Großvater die öſterreichiſchen 
Befitungen in Deutſchland. Aber fchon dachte Martmiltan daran, 
dieſe Befitungen auch gegen den Dften hin zu erweitern. Gr hatte 
zwar fhon mit dem Könige von Ungarn und Polen, Wladislaus, 
im Sahre 1491 einen Vertrag gefchloffen, zufolge deflen das habs— 
burgifche Haus die Anwartichaft auf biefe beiden Königreiche, im 
Falle der Mannsftamm Wladislaus' ausftärbe, haben follte. Allein 
er wollte noch ficherer gehen, und verlobte daher im Jahre 1515 
feinen zweiten Enkel Ferdinand mit ber Tochter des Könige Wla⸗ 
dislaus, Anna, welcher außer ihr nur noch einen Sohn, Ludwig, 
befaß, der ihm in ber Regierung folgte. Nach dem Tode diefes 
Ludwig ſchienen daher die beiden Künigreiche den Habsburgern uns 
zweifelhaft zufallen zu müſſen, mie dies auch gefchehen tft. Und 
nun, nachdem ihm biefe Unterhandlung fo gut’ geglüdt war, bot 
Marimilion Alles auf, um für feinen älteften Enkel, Karl, bie 
Nachfolge im Reiche durchzuſetzen. Hiebei ftieß er freiuch auf leb⸗ 
haften Widerſtand von Seite der Kurfürſten. Auch erlebte er den 
glücklichen Ausgang ber Unterhandlungen nicht mehr, Im Ja— 
nnar 1519 farb er, in einem Alter von nicht ganz 60 Jahren. 

Nach feinem Tode bildete zweifelsohne die Beſetzung des kaiſer⸗ 
lichen Thrones eine Zeitlang die wichtigſte Frage im deutſchen 
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Reiche. Es traten zwei mächtige Bewerber um benfelben auf, Der 
eine war eben jener Enkel des verftorbenen Kaiſers, Karl, Herr 
von Burgund und zugleich König von Spanten, Neapel und Sici— 
lien. Der andere war ber König von Frankreich, Franz I. Beide 
Könige bewarben fich nicht blos aus Achtung vor ber kaiſerlichen 
Würde an und für fih um ben Katferthron, fondern weit mehr 
wurden fie durch ihre fonftige ftaatliche Lage dazu getrieben. Franf- 
reich und Habsburg waren, wie wir. gefehen, ſchon von den Zeiten 
Marimiltand her flantliche Gegner. Es war zwar zwiſchen bei- 
ben Mächten im Jahre 1516 der Friede von Noyon gefähloffen,. 
und in diefem Frieden war fogar eine engere Verbindung ausge— 
macht worden: Karl von Spanien nämlich follte fpäter eine Tochter 
des Könige von Frankreich heirathen. Allein Niemand täufchte fich 
darüber, daß diefer Friede fein aufrichtiger fei, fondern daß er blos 
als eine Art MWaffenftillftand betrachtet werden bürfe. Denn bie 
Siferfucht beider Mächte war zu fehr in der Natur der Dinge, in 
der gegenfeitigen Lage ihrer Reiche gegründet, ald daß an eine auf— 
richtige Verfühnung gedacht werden Konnte. Das Haus Habsburg er- 
ſchien dem Könige Franz jet gefährlicher, wie je. Unter Marimiltan 
war es ihm nicht ſehr gefährlich, Diefer war, wie wit gefehen, durch 
eine Menge von Hinderniffen abgehalten, gegen Frankreich die ganze. 
Kraft zu entfalten. Ganz anderd war e8 aber unter Stark, welcher 
zu ben Befttungen feines Großvaterd und Vaters auch noch bie 
fpanifche Monarchie hinzufügte, nebft Neapel und Sieifien, dadurch 
alfo Frankreich von drei Seiten bedrohte, vom Weften, vom Often 
her und in Italien. Erhielt Karl zu feinen Erbreichen auch noch 
die beutfche Kaiferkrone, welche bisher zwar wenig Macht gewährte, 
aber. unter einem fonft fo mächtigen Herrfcher, wie Karl, eine neue 
Bedeutung erlangen Tonnte, fo war Franz I. doppelt und dreifach 
gefährdet. Abgefehen von allem Anderen, war zu erwarten, daß 
Karl das Herzogthum Mailand, in defien Beſitz ſich Franz I. be- 
fand, als Lehen des deutſchen Reiches in Anfpruch nahm und ben, 
König von Frankreich daraus verbrängte. Die franzöfifche Staats- 
funft mußte daher Alles aufbieten, um Karin bie Kaiſerkrone zu 
entziehen. Und darauf war auch ihre Thätigfeit gerichtet. Sie 
verfolgte aber, indem fie dieſes erftrebte, zugleich einen noch groß- 
artigeren Plan. Zranz I. bewarb fich felber um bie Kaiſerkrone. 
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Wäre ihm dies gelungen, fo war Karl nicht nur um einen bedeu⸗ 
tenden Vortheil gebracht, fonbern Franz befam nun mehrfache 
Waffen gegen Karln in bie Hände. Als deutſcher Kaifer war er 
der Oberlehnsherr von den burgundifchen Landen Karls, bie zum 
deutfchen Reiche gehörten: als König von Frankreich war er es 
ohnedies über Flandern und Artois: von zwei Seiten Tonnte er daher 
feinen Gegner auf: der vermundbarften Seite fallen, zu geichweigen 
davon, daß ihm fodann der Befit von Mailand ohnedies gefichert 
geblieben wäre. Die Wichtigkeit dieſer Vortheile war zu groß, als 
dag nicht Franz Alles aufgeboten hätte, um zum Ziele zu gelangen. 
Die Verbindung zwifchen Frankreich und den deutfchen Fürften, die 
fchon fett geraumer Zeit unterhalten worden war, wurde lebhafter, 
wie je. Franz ließ es fich ganz bedeutende Summen foften, um 
die Kurfürften zu beftechen. Mehrere waren auch bereitd auf feine 
Seite gebracht, wie Pfalz und Trier: man hegte Hoffnung, daß 
man aud bie übrigen gewinnen werde, und außerdem waren 
mehrere andere Kürten, wie Würtemberg und Braunfchweig, zu ihm 
herübergezogen worden. 

Natürlich ſtrengte nun auch die habsburgiſche Partei Alles an, 
um Franz den Rang abzulaufen. Sie wußte nicht minder, um 
welch große Sache es ſich handle. Sie ſah in der Gewinnung der 
Kaiſerkrone ebenfalls eine Lebensfrage, und bewies den größten 
Eifer, um den Sieg zu erlangen. Natürlich kam zuletzt Alles auf. 
die deutſchen Fürften an. Von ihrem Standpunkte aus angefehen, 
behagten ihnen eigentlich beide Bewerber gleich wenig. Eben die große 
Macht Karls erfchien ihnen bedenklich für ihre „Freiheit“, und 
Franz, obſchon im Beſitze eined minder großen Reiches, genoß doch. 
als Beherrfcher der Franzoſen eine fo bedeutende Gewalt, daß fie - 
faft ald eine unbejchränfte bezeichnet werben konnte: was war na= 
‚türlicher, als daß er ſich beitreben würde, biefe Gewalt, wie en fie. 
über die Franzoſen befaß, auch auf bie Deutichen auszudehnen? 
Mit der fürftlichen Selbftändigfeit war ed dann vorbei. Am Lieb- 
ften wäre es daher ben Fürften gewefen, Einen aus ihrer Mitte, 
der Zeine bedenklich große Hausmacht befaß, „zum Kaiſer zu er⸗ 
wählen. in ſolcher Ausweg hätte auch dem Papſte am Meiſten 
zugefagt, der natürlich dann für fih und für Italien am Wenig- 
fin zu beſorgen gehabt hätte, während ihm Franz ſowohl, wie 
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Karl, die ja beide ttalienifche Fürftenthämer befaßen, als beutfche 
Kaiſer gleich ſehr mißbehagten: immerhin aber wäre ihm Yranz 
noch lieber geweſen, ald Karl. In ber That dachten bie Fürften 
eine Zeitlang daran, einen kleineren deutſchen Großen zu wählen: 
es war der Kurfürft Friedrich der Weile von Sachſen. Diefer war 
jedoch zu Hug, um darauf einzugehen: er ſah, daß um aus ber 
deutſchen Krone etwas zu machen, es einer größeren Hausmacht 
bebürfe, ale ihm zu Gebote ſtand. Gr jchlug fie alfo aus. Cs 
blieb demnach nur noch bie Wahl zwiſchen Krankreih und Habsburg. 
Zuletzt entfchteben fich aber doch die Kurfüriten für letzteres — im 
Juni 1519 erfolgte die Wahl — und Leinen geringen Antheil an 
diefer Entſchließung Hatte Friedrich der Weiſe von Sachſen ſelbſt. 
Es mochte wohl bei den Kurfürſten der Gedanke maßgebend geweſen 
ſein, daß Karl wegen feines weitſchichtigen Laͤnderbeſitzes ſehr oft 
- gezwungen fein werde, ſich außerhalb Deutfehlands aufzırhalten, daß 
es ihm daher nicht möglich fein werde, fich viel um die beutfche 
Regierung zu befümmern, bie dann den Kurfürften in bie Hände 
fallen werde, Und in der That: bei dem Wahlvertrage machten fie 
die Bedingung, daß Karl, fo wie er Kaifer geworden, endlich ben 
Gedanken ausführe, ben fie bereit unter Marimilian verfolgt, ber 
aber daͤmals gefcheitert war, nämlich ein Reichsregiment einzufeken, 
und zwar ganz nad) der früheren fürftenfreundlichen Anlage. Karl 
verſprach nicht nur dies, fondern auch noch — ein weitered Zuge- 
ſtändniß an die hohe Ariſtokratie — daß er alle Bündniffe der Unter- 
thanen gegen die Kürten, alfo von Rittern, Städten, Bauern, verbieten 
wolle; er erklärte fi; demnad) von vornherein gegen bie bemofra- 
tiſchen Beftvebungen der Nation. Endlich mußte er verfprechen, Keine 
Anfchläge einzugehen, um bie Tatferlihe Würde in feiner Familie 
erblich und eigenthümlich zu machen, fondern ben Kurfürften das 
solle und freie Wahlrecht zu fichern. 

Die. Fürften hatten ſich demnach Hinlänglih vorgefehen. Es 
war num bie Frage, wie fi Karl V. als deutfcher Kaiſer bench⸗ 
nen werde. | 

Es unterliegt feinem Zweifel, daß der kaiſerlichen Regierung gleich 
von Beginn an ber ‚Gedanke vorſchwebte, bie Reichsgewalt zu er- 
weitern und zu flärken, ein Gedanke, welchen Karl V. fein ganzes: 
Leben Tang verfolgte und noch wenige Jahre vor feinem Tode auf 
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bie überrafchendefte Weiſe auszuführen ſuchte. Und dieſer Bebante ſchien 
jet bereit eine neue Kraft zu erhalten: benn eben um bie Zeit, als 
Karl V. die Raiferfrone davon trug, errang die habsburgifche Macht 
einen neuen Zuwachs durch ein gar nicht unbebeutendes Land, durch 
Würtemberg. Der Herzog Ulrich nämlich, fchon feit ber hutten'— 
chen Geſchichte mit dem kaiſerlichen Haufe verfeindet, in genauen 
Verbindungen mit Frankreich, beging unmittelbar nach Maximilians 
Tode einen Landfriedensbruch: wegen einer unbedeutenden Veranlaſ⸗ 
ſung überzog er die Reichsſtadt Reutlingen, nahm ſie ein, und ließ 
ſich daſelbſt zum Herren huldigen: ſchon fürchtete man, er werde 
noch weiter vorangehen und auch andere Reichsſtädte ſich uns 
texwerfen. Dieſer Friedensbruch war nicht nur gegen ben ſchwä⸗ 
bifchen Bund, ſondern insbeſondere auch gegen Defterreich gerichtet: 
man glaubte, daß biefe Handlung mit ben Abfihten bed Königs 
von Frankreich auf bie deutſche Kaiſerkrone zufammenhänge: Habs⸗ 
burg follte Hier in Schwaben befäftigt, angegriffen, fein Einfluß 
geichmälert werden. Indeſſen auf Betrieb ber öſterreichiſchen Negie- 
rung erhob ſich ber ſchwäbiſche Bund gegen ben Herzog yon Wür— 
tenıberg, trieb ihn aus dem Lande, und als Ulrich einige Wochen 
barauf wiederkehrte, wurde er nochmals verjagt. Würtemberg aber 
wurde vom jhwäbifchen Bund an ben Katjer Karl überlaflen, und 
zwar nicht al& Oberhaupt des Reiche, fondern ald Erzherzog von 
Defterreih: nur unter. diefer Bedingung wollte Karl das Land 
übernehmen. Der fehwäbifche Bund, der bei ber Verwaltung bes 
Landed weit mehr Koften und Unbequemlichkeiten gehabt haben 
würde, als ihm Vortheil daraus erwuchs, ber überbied bie Krieges 
koſten bezahlt zu haben wünfchte, fah feinen andern Ausweg, als 
auf diefen Vorſchlag einzugehen: nur mußte Karl verfprechen,. aus 
ben infünften des Herzogthums ben Mitgliebern des Bundes 
wirklich die Kriegöfoften zurückzuerſtatten. Wenn man bedenkt, 
welch wichtige Rolle in Schwaben Würtemberg von jeher geipielt, 
daß ber Herzog dieſes Landes in ber Yehten Zeit eine Defterreich 
feindfelige Staatskunſt eingefchlagen, daß er mit. den benachbarten 
Türken, Die ebenfalls feindfelig gegen die Habsburger fih benah⸗ 
men, genau verbündet geweien, fo begreift fich die Wichtigkeit bes 
Sturzes des Herzogs Ulrich und der Erwerbung feine® ‚Bandes. 
Oeſterreich herrſchte nunmehr in Schwaben unbedingt, und mar, 
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wie es ſcheint, noch mehr mie jemald Herr des ſchwäbiſchen Bun⸗ 
bes. Um ganz ficher au gehen, ließ fich die öfterreichifche Regierung 
auch noch den jungen Sohn bed Herzogs Ulrich, Chriſtoph, aus= 
liefern, der nunmehr in öfterreichtichem Gewahrfam gehalten wurde. 


Diefes Verhalten Oeſterreichs bei der würtembergiſchen Angele- 
genhett deutete auf ernftere weitergehende Abfichten, auf eine gewiſſe 
Entſchiedenheit, und ließ eben deßhalb manche Hoffnungen entftehen. 
Docs würde man ſich täufchen, wenn ‚man annehmen wollte, daß 
die Beftrebungen der Fatferlichen Regierung auf baffelbe audgegan- 
gen wären, was die vaterländiſche Richtung der damaligen Zeit 
erfirebte. Die Staatskunſt Karla war nichts weniger als beutfch- 
national. Vielmehr betrachtete er ſich immer zugleich als den Herrn 
fo vieler andern Länder, und bie Rüdfichten, melche dieſe geboten, 
waren bei Weiten mafgebender für feine Staatskunſt, als die Rück— 
ſichten auf Deutſchland. Es kam Hinzu, daß bald (1522) eine 
Thellung zwifchen ihm und feinem jüngeren Bruder Ferdinand ver- 
abredet wurde, in Folge deren ber letztere bie deutichen Befigungen 
als erblichen Antheil befam, während Karl im Befite von Burgund, 
Spanien, Neapel und Sicilien blieb, wodurch natürlich die Thell- 
nahme Karls für Deutfchland fi noch mehr vermindern mußte. 
Diefe Thatfache brachte aber den Kaiſer von vornherein in eine 
fehtefe Stellung zu Deutfchland. Er ward genöthigt, Richtungen 
einzufchlagen, welche geradezu im Widerfpruche mit derjenigen 
waren, bie er als deutfcher Kaifer befolgen mußte. Es war aller- 
dings feine Abficht, feine Gewalt im Neiche fo hoch zu ftetgern, 
als möglich, aber nur, um fidh ungehindert der Kraft Deutfch- 
lands für feine fonftigen Zwecke bedienen zu können, nicht um ber 
Nation felber willen. Die Zweideutigkeit und Zweizüngigkeit, welche 
aber eine ſolche Staatsfunft nothwendig mit fich brachte, mußte ihm 
nachgerade alle die Grundftoffe.entfremden, welche fonft feinen Be⸗ 
ſtrebungen günſtig geweſen wären. 


Gleich in dem jetzigen Augenblicke, wo doch das deutſche Ober⸗ 
haupt ſo nothwendig geweſen, zeigte es ſich, daß die Rückſichten 
auf. feine anderen Länder überwogen. Karl befand ſich zur Zeit 
feiner Wahl in Spanien: erft im Jahre 1520 kam er in bie 
Riederlande: erft im Oktober ‚wurde er zu. Aachen gekrönt, und. 
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erſt im Anfange des folgenden hielt er feinen erfien Reichstag, in 
Worms. 

Inzwiſchen war das deutſche Reich ohne Regierung: die aufge⸗ 
föften Zuftände nahmen immer mehr überhand: die Verwirrung 
und gegenfeitige Feindſeligkeit vergrößerte fih von Tag zu Tag: die 
perichtedenen Parteien fammelten frifche Kräfte, um ſich unter dem 
neuen Katfer und bei der Errichtung ber beuorflehenden neuen Ord⸗ 
nungen gegen einander zu meflen. 

Es gab damals ohngefähr fleben Parteien im beutfchen Reiche. 
Zunächſt die öſterreichiſch-kaiſerliche, zu welcher fich, wie wir gefehen, 
ein nicht geringer Shell der öffentlichen Meinung hielt und bie 
meiften ber Schriftiteller, welche wegen ihrer freien und vater= 
laͤndiſchen Geſinnung einen bedeutenden Einfluß auf die Nation übten. 

Die zweite Partei war die kurfürftliche, melche die Abſicht hatte, 
bie Plane Bertholds von Mainz wieder aufzunehmen, ein Reiche- 
regiment einzuführen, welches ben Kaiſer in allen feinen Bewegun- 
‚gen befchränfe und bie Reichsregierung in bie Hände der Stände, 
db. h. vorzugsweiſe der Kurfürften bringe. Von diefer Partei wurde 
alferdings der Gedanke ber Reichseinheit feftgehalten, aber nicht 
unter der Fatferlichen Fahne, fondern unter der Fahne der Reichsſtände. 

Die dritte Partei war der ſchwäbiſche Bund. Diefer Verein, 
welcher früher zu fo großen Hoffnungen berechtigte, verfolgte, ſeit— 
dem man ben Gedanken aufgeben mußte, daß fih aus ihm heraus 
eine neue Reichsverfaflung entwiceln werde, eine Richtung, welche 
dem Gedanken einer erneuerten Reichögewalt, unter welchen Formen 
auch immer, nichts weniger ald günftig war. Troß des Abfalls 
fo mancher ehemaliger Mitglieder, trot mancher beiwiefenen Schwächen 
und trotz vielfacher Spaltungen in feinem Inneren, bildete er nichts 
defto weniger eine achtunggebietende Macht im deutfchen Reiche, war 
verhältnigmäßig gut eingerichtet, entfaltete, befonderd wenn es galt, 
Landfriedensbrecher zu beftrafen, eine bedeutende und raſch zufam= 
mengebrachte Krieggmacht. Diefer Bund war aber nachgerade übers 
müthig geworden, pochte auf feine Selbftändigkelt und war nicht 
gewillt, außer ſich felbit einen höheren Richter anzuerkennen. Go 
wollte er fich auch dem Kammergerichte nicht fügen, lud vielmehr 
„Leute, bie nicht zu ihm gehörten, vor fein Gericht, wo er Kläger 
und Urtheiler in Einer Perſon war, und machte fi nicht fekten 
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der Ungerechtigkeit und der Willkür ſchuldig. Der Bund ſtand zwar 
im Ganzen gut mit dem Kaifer: doch durfte man darauf nicht zu 
fehr bauen. Denn In ihm hatte nachgerade das Fürftenthum das 
Uebergewicht erhalten: beſonderen Ginfluß übte der Herzog von 
Batern, als das angefehenfte und mächtigfte Mitglied bed Bundes, 
welcher nicht gefonnen war, ben Bund für etwas anders ald für 
feine eigenen Zwecke zu gebrauchen. Seit diefem Webergewichte des 
Fürſtenthums bewies fih der Bund nad zwei Seiten hin ganz 
anders, wie ehedem: er trat nämlich feindfelig gegen den Adel und 
gegen die Städte auf. Was’ den Adel betrifft, fo meinen wir na= 
türlich den, welcher nicht zum Bunde gehörte, beſonders den vheinijchen 
und fräntifchen: die Feindfeligkeit gegen bie Städte erſtreckte fich 
aber auf die eigenen Mitglieder. Die Städte Hagten häufig darüber, 
daß fie bei der Bundeshülfe immer zu hoch angelegt feien, während 
man fie doch nicht zu’ den Berathungen ziehe, und in der That nicht 
jelten wurben fie bei den wichtigften Maßnahmen übergangen. Bes 
jonders aber fett dem Ueberfall Reutlingens durch Ulrich von Wür⸗ 
temberg hegten fie gegen ihre fürftlichen Bundesgenofjen das äußerſte 
Mißtrauen. EI dauerte nämlich ziemlich lange, bis fich der fchmä- 
bifche Bund erhob: ein Mitglied deffelben, Kafimir von Ansbach, 
erklärte fogar, gegen Würtemberg nicht kämpfen zu wollen, und 
zugleich fing er Streit mit Nürnberg an. Nun fürchteten die 
Städte, es fei auf nichts Geringeres, als auf einen Weberfall 
fümmtlicher Städte von Seite der Fürften, ihrer eigenen Bundesge- 
noflen, abgefehen, und auf eine Theilung der Städte unter die Zürften: 
eine Beforgniß, die ſich zwar nicht erfüllte, von ber fich aber die Städte 
niemals mehr losmachen konnten. Ste waren daher ungerne beim 
ſchwaͤbiſchen Bunde und fuchten wieder von Ihm loszukommen. 
| Die vierte Partei bildete das mindermächtige Fürſtenthum: dieſes 
war ſowohl feindfelig gegen ben ſchwäbiſchen Bund, als gegen die 
kurfürſtliche Partet gefinnt, von denen e8 feine Unabhängigfelt ges 
fährdet glaubte. Seine einzige Abficht war die Ausbildimg ber 
Landeshoheit: deßhalb konnte auch ihm feine Entwicklung zufagen, 
welche auf eine größere Einheit des Reiche, auf eine Stärkung der 
kaiferlichen Macht hinauslief. 
Zur fünften Partei gehörte der Adel, beſonderb der reichsun⸗ 
mittelbare in Schwaben, Franken und am Rhein, welcher noch eine 
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gewiſſe Unabhängigkeit behauptet hatte, die aber von Tag zu Tag 
mehr von ben Fürften gefährdet ward. Der Adel war daher der 
abgefagte Feind des Fürſtenthums und zwar aller Parteien befiel- 
‚ben auf gleiche Weiſe. Er wollte weder von der Turfürftlichen 
Partei, noch von dem ſchwäbiſchen Bunde, noch von bem minder: 
mächtigen Fürftenthum etwas wiffen. Dagegen war es in feinem 
Vortheil, ſich an den Kaifer anzufchließen und bie Gewalt deſſelben 
zu erweitern. Cine vollfommene Umwälzung ber Zuflände zum 
Nachtheile der Fürften, mit Erhebung eines Fräftigen Kaiſerthums, 
Ing daher gar nicht außer feinen Beitrebungen. 

Die Städte, die fechste Partei, hielten wohl im Ganzen an ber 
beichränkten ängftlichen kaufmänniſchen Staatskunſt fehl, wie wir 
diefelbe bereitd feit dem Ausgange bes erften großen Stäbdtefrieges 
fih Haben entwideln ſehen. Ste hegten — felbit, wie wir eben 
dargethan, die Mitglieder des fchmäbifchen Bundes — bie größte 
Angft vor den Fürften, denen fie alles Ueble gegen ſich zutrauten, 
und diefe Beforgniffe waren durchaus nicht ungeredhtfertigt. Bet 
jeder Gelegenheit — auch auf den Reichstagen — wurden fle zurüd- 
geſetzt, ihres früheren Ginfluffes beraubt, mährend man immer 
größere Geldforderungen an fie ſtellte. Eben biefe letzteren waren 
ihnen beſonders ärgerlich, und wie wir bereitd oben bemerkt, ſie 
waren namentlich daran Schuld, warum die Reichsſtädte auch ber 
Erweiterung der Tatferlichen Gewalt abgenelgt waren, und warum 
fie fih den Entwürfen Maximilians widerfegten. Ste fürdhteten 
nämlich, in jenem Falle noch mehr beftenert zu werben, als bisher, 
ihre Freiheit und Unabhängigkeit zu verlieren: fie maren daher 
gegen ben Kaiſer nicht minder mißtrautfch, wie gegen die Fürſten. 
Sp erklärt fi denn, wie bei ihnen fchon felt geraumer Zeit der 
Gedanke auffommen konnte, fih an die Eidgenoffenfchaft anzu— 
ſchließen und „Ichweizerifch zu werden“, *) ein Gedanke, welcher be= 
ſonders felt der Meberhandnahme der Demiokratte in den Städten 
eine neue Nahrung befommen mochte, Diefer Gedanke eines ver- 
einigten Freiftaats konnte natürlich nicht ausgeführt werden, fo.wie 


*) Vergl. den Brief Dr. Ilſungs Aus Augsburg vom 8. Mär 1519 an ben 
Geheimſchreiber des Herzogs Wilhelm von Batern, bei Jörg Deutfchland in vet 
Revolutionsperiobe von 1522 bis 1526 (1851.) ©. 30, 
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derſelbe ſich blos auf die Neichsftäbte erftreckte, fondern man mußte 
zugleich bie umliegenden Gebiete, die Banerfchaften mit herein zie⸗ 
ben. In biefem Falle war e8 aber ein großartiger Gedanke, ber 
eine außerordentlich folgenreiche Zukunft möglicher Weife in feinem 
Schooße trug: eine fübweftliche deutfche Republik, welche Schwaben, 
Franken, die Rheingegenden, bie Schmelz umfaßte, war das nächite 
Biel, welches man verfolgt hätte: aber über dafjelbe hinaus Fonnte 
fich die republifanifche Bewegung auch den anderen beutfchen Gebie— 
ten mittheilen. Die Umgeftaltung des Reich! wäre dann nicht unter 
ber Fahne des Kaiſerthums, fondern unter der Form einer Bundes- 
republik erfolgt. *) 

Und folchen Gedanken war auch die fiebente Partei im Reiche, 
die Bauerfehaft, keineswegs fremd. Diefe, ſeit geraumer Zeit die 
ummwälsungsfüchtigfte Partei im Reiche, da fie unter allen Umftän- 
den durch eine Veränderung nur gewinnen zu können fchien, war 
ja, wie wir gefehen, beſonders durch das Beiſpiel der Schmelz an= 
‚geregt, und hatte bei allen ihren biäherigen Unternehmungen die 
Eidgenoſſenſchaft im Auge. Die Bauerſchaft war gegen alle herr— 
ſchenden Gewalten feindfeltg gefinnt, gegen die Geiftlichfeit, gegen 
bie weltlichen Kürften, gegen den Adel, gegen die reichen Kaufleute 
in den Städten, und nur gegen bie Gemeinen in den Städten hegte 
fie Zuneigung, da im Ganzen die Lage bdiefer Iektern mit der 
ihrigen übereinftimmte und ihre Strebungen die nämlichen waren. 

Man fieht: die Nation war in einer ‚größeren Zerfegung aller 
ihrer einzelnen Beftandtheile begriffen, wie je. Bon einem einmü- 
thigen Zuſammenwirken .aller ihrer Parteien zur Herbeiführung eines 
befleren Zuftandes konnte Feine Rede fein. Es war nur noch bie 
Frage, welche Partei das Mebergewicht behauptete. Auf dem erften 
Reichdtage, welchen der neue Kaiſer hielt, auf dem zu Worms, im 
Anfange des Jahres 1521 mußte fich dies enticheiden. Hier ſollte 
aber nicht nur die finatliche Lage des Reiches zur Sprache fommen, 
fondern auch die religiöſe Bewegung. 


*) Darauf bin deutete auch die Weiffagung, es follte einft eine Kuh auf dem 
Schwanenberge (in Franken) ſtehen, und da brülfen, daß mans mitten in ber Schmelz 
‚höre, d. h. ganz Deutſchland follte zur Schweiz, nämlich frei wie die Schweiz werben, 
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Die nationale Partei, an ihrer. Spike die Hutten und Siein- 
gen, welche neben der religtöfen Freiheit und der Unabhängigkeit 
von Rom zugleich die Erſtarkung des Kaiſerthums, bie Einheit des 
Reichs, die Beſchränkung des Fürſtenthums erftrebte, gab fich ſchon 
lange alle erdenkliche Mühe, die Eatferliche Regierung für ihre An— 
fichten zu gewinnen. Nicht nur in ber Preffe wirkte fle für diefen 
Gedanken, fondern Hutten wandte ſich auch perfünlich an den 
Katfer und feinen Bruder Ferdinand, um ja nichts zu verfäumen, 
Diefe Partei verlangte, daß der Katfer an bie Spike ber reli- 
giöfen Bewegung treten, die Abhängigkeit von Rom aufheben, bie 
Freiheit der Gewiffen verkünden ſolle. Würbe er dies thun, fo 
ftellte fie ihm zugleich eine großartige Erweiterung der kaiſerlichen 
Macht in Ausfiht. Und in der That hätte der Katjer dann, falls 
er eine Reform des Reichs unter der Fahne des Kaiſerthums 
hatte durchſetzen wollen, auf die ganze öffentliche Meinung rechnen 
fonnen. 

Jedoch der Fatferliche Hof war, abgefehen davon, daß Karl V. 
fein Berftändniß für die veligtöfe Bewegung in Deutfchland beſaß, 
zur Zeit der Eröffnung des Reichstages von Worms durch Rück— 
fihten geleitet, welche ihn zu einer ganz anderen Entſcheidung 
drängten. Der König von Frankreich, fett der Wahl Karls V. 
zum beutfchen Katfer doppelt auf ihn eiferfüchtig, bereitete einen 
großen Krieg gegen ihn vor. Karl V. fuchte nun ſeinerſeits Bun⸗ 
desgenoſſen wider diefen gewaltigen Gegner. Vor Allem brauchte 
er den Papft, ba einer ber Hauptichaupläbe des Kampfes Stalten 
fein mußte, Der Papſt aber, ohnedies gegen Karl mißtrauifch, 


wegen jeiner doppelten Eigenſchaft als Kater und Ken von 
Hagen's Geſchichte IL. Br, 
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Neapel, erflärte nur dann auf feine Seite treten zu wollen, wenn 
er ihm bei der Unterdrüdung der religiüfen Bewegung in Deutſch— 
Iand beiftehen würde. Die päpftliche Hülfe erfchien dem Faiferlichen 
Hofe als fo durchaus nothwendig, daß er um jeden ‘Preis diefelbe 
erlangen zu müſſen glaubte: er ging alfo auf bie geftellte Be— 
dingung ein. u 
Und eben dieſer bevorftehende Krieg mit Frankreich war au 
bie Urſache, warum die faiferlihe Regierung vorderhand davon 
abfah, größere Entwürfe bezüglich einer Aenderung der Reichsver— 
faffung zu verfolgen. Diefe Entwürfe würben jetzt auf bedeutende 
Hinberniffe von Seite der Fürften geftoßen fein, da eine Verbin— 
bung berfelben mit Frankreich nahe lag. Ohnedies hatte der Kaiſer 
in dem Wahlvertrage ganz andere, fürftenfreundliche, Verſprechun— 
gen gemacht. Man fah fi alfo genöthigt, auch in flaatlicher Be— 
ztehung bie Ideen der nationalen Partei unberüdfichtigt zu Taffen. 
Immerhin aber war die Lage ber- Dinge fo, daß eine MWen- 
dung zu Gunften berfelben nicht zu ben Unmöglichkeiten gehörte. 
Was zunächft die religidfe Bewegung betrifft, fo war die An— 
ficht der Mehrzahl der Reichsftände, welche zu Worms verfampelt 
waren, nichts weniger als mit ben Forderungen des Papſtes und 
mit der Bereitwilligfeit des Kaiſers, denſelben Genüge zu leiften, 
einverftanden. Die Befchwerden der Nation gegen ben Papft waren 
ja uralt, und wurden faft auf jedem Reichstage wiederholt: auch 
jest fuchte man dieſelben hervor, und fette 101 Punkte auf, welche 
man abgeftellt zu fehen verlangte: diefe Punkte flimmten mit ben 
Sorberungen ber öffentlichen Meinung, fo ferne fie ſich gegen die 
Hierarchie und ihre Mißbräuche gerichtet hatte, im Wefentlichen 
überein. Unb fo wiefen die Reichsftände auch die Forderung des 
päpftlichen Gefandten, Luthern ungehört zu verdammen, zurüd. 
Es warb befchloffen, obgleich fi die päpftlichen Gefandten mit 
Händen und Füßen dagegen fträubten, Quthern vor die Reichsver— 
fammlung zu laden und fich dort verantworten zu laffen. Zu die— 
fem Ende wurde ihm freies kaiſerliches Geleite zugefagt. Die 
Möglichkeit war vorhanden, daß die Reichöverfammlung, wenn fie 
Luthern gehört, keineswegs in feine Verdammung willigen werbe. 
Und fo war auch in Bezug auf bie ftantlichen Einrichtungen 
das Verhältniß zwifchen Kaiſer und Ständen nicht gerade efn 
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freundliches zu nennen. Die Kurfürften nämlich, fußend auf bie 
von bem Kaifer bei dem Wahlvertrag gemachten Berfprechungen, 
legten ihm ben Entwurf zu einem Neichsregiment vor, zufolge 
beffen das faiferliche Anfehen zu einem Schatten gemacht, bie Ge— 
walt vielmehr in die Hände der Stände, vorzugsweife ber Kur⸗ 
fürften niedergelegt worden wäre. Das Reichdregiment, aus zwanzig 
Perfonen zufammengefebt, wovon ſechs auf die Kurfürften famen, zwölf 
auf die übrigen Stände, der neunzehnte der Vorfigende, der zwan⸗ 
zigſte einer der Kurfürften war, von denen jeder abwechfelnd ein 
Vierteljahr lang bei dem Regimente anwefend fein mußte, folite 
nämlich beftehen, auch während fich der Kaiſer im Reiche befand, und ba 
biefem Regimente die wichtigften Befugniffe zugetheilt wurben, fo 
war die Abſicht nicht zu verfennen, dem Kaifer alle wirkliche Macht 
aus den Händen zu winden. So viel wollte fih aber Karl V. 
doch nicht. gefallen laſſen: er erklärte, den Entwurf in biefer Form 
nicht annehmen zu fünnen: es erfolgte eine merklihe Epannung 
zwifchen dem Kaifer und ben Fürſten. Unter folchen Umftänden 
glaubte man von Seite ber. faiferlihen Regierung bie nationale 
Partei doch nicht vor den Kopf flogen zu dürfen: man trat viel- 
mehr mit ihr in Unterhandfungen. Die Häupter diefer Partei 
waren theils in Worms felbft, theild bei Sickingen auf ber benach⸗ 
"barten Ebernburg verfammelt. Die kaiſerliche Regierung ging fo 
weit, daß fie Franz von Sickingen zum Rathe erwählte und zum 
Seldhauptmann in dem bevorftehenden Kriege gegen Frankreich: ja 
auch Ulrich von Hutten wurde die Ausficht eröffnet, in irgend einer 
Weife in ben Faiferlichen Dienft aufgenommen zu werden. “Diele 
Thatſachen erhielten ein deſto größeres Gewicht, wenn man be= 
dachte, daß gerade während bes Reichstags von Hutten und feinen 
Genoffen von der Ebernburg aus die heftigften Schriften gegen bie 
päpftlichen Gefandten und überhaupt gegen die ganze kirchliche Partei 
gefchleudert wurden, ja daß diefe nicht anftanben, den Bernichtungs= 
frieg gegen fie zu prebigen. 

Trog alle bem war aber doch nicht baran zu denken, daß die 
kaiſerliche Regierung ernſtlich in die Plane der nationalen Partei 
eingehen werde. Die oben angegebenen Beweggründe blieben immer 
die maßgebenden für die kaiſerliche Staatskunſt. Man verſuchte 
nunmehr durch geſchickte Unterhandlung wenigſtens ſo viel zu 
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erreichen, als möglich war. Was das Reichsregiment anbetrifft, — 
jene von den Kurfürften vorgefchlagene Einrichtung, welche dem 
Katfer am wenigften behagte — fo war ihm zwar nicht zu ent= 
gehen, doch verſuchte der Kaifer einige Veränderungen zu feinen 
Bunften durchzufegen. Und dies gelang ihm. Die Anzahl ber 
Mitglieder wurde auf 22 Perfonen ausgedehnt, von denen bie zwei 
neuen durch den Kaiſer ernannt werden follten; ferner follte das . 
Regiment nur dann aufgerichtet werben, wann ber Kaifer nicht im 
Lande ſei; den Vorfigenden follte der Kaifer ernennen; und endlich 
follte in verhältnifmäßig kurzen Zwifchenräumen ein Wechfel in 
ten Perfonen der Mitglieder bes Regiments vorgenommen werben: 
man hoffte, durch diefe Einrichtung einen größeren Einfluß üben 
zu fonnen. Troß diefer Zugeftänbniffe, die man dem Kaiſer machte, 
war gleichwohl die Aufrichtung des Regiments als ein Sieg ber 
furfürftlichen Partei zu bezeichnen, als eine Echmälerung des kai— 
ferlichen Anfehens, und als eine Niederlage der demofratifchen Be— 
ftandtheile der Nation. Denn an dem Regimente waren weder 
Die Ritter, noch die Städte vertreten: ja die leßteren — von der 
Nitterfchaft war es ohnebieg nie der Fall — waren nicht einmal 
zu den Verhandlungen bes Reichstags zugezogen: ausdrücklich wurde 
ihnen Eis und Stimme auf demfelben verweigert. 

Und die religiöfe Frage nahm ebenfalls einen der nationalen 
Partei höchft ungünftigen Ausgang. 

Luther folgte mit Freuden der an ihn ergangenen Aufforderung. 
Es fehlte nicht an Perfonen, melde ihm, als er fih Worms nä= 
berte, Warnungen zugehen ließen, und ihn zu beftimmen fuchten, 
wieder umzufehren, da fein Leben in Gefahr ſei. Nicht nur von 
Freunden gingen diefe Warnungen aus, fondern aud von ber 
päpftlichen Bartei, welche in dem Nichterfcheinen Luthers einen weit 
fiherern Erfolg vorausfah, als in feinem Auftreten. Luther feßte 
aber all biefen Rathfchlägen den unerfchütterfichften Muth, das be= 
geiftertefte Gottvertrauen entgegen. „Und wenn fo viel Teufel in 
Worms wären, antwortete er, als Ziegel auf den Dächern find, fo 
fpräng ich doch unter fie mit Freuden.” Sein Erſcheinen machte 
begreiflich in Worms ein ungeheueres Auffehen. Schon bet feinem 
Einzug — er faß in einem offenen Wagen — hatte fi eine 
zahlloſe Menfchenmenge verfammelt, die ihn bis in feine Wohnung 
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begleitete. Am anbern Tage, am 17. April, als er das erfle Mal 
vor den Reichsſtag geladen ward, waren bie Straßen fo vollgeftopft 
von Menfchen, daß man ihn auf Ummegen, durch Gärten und 
Häufer zu dem Orte der Verfammlung führen mußte. Der Reiche- 
tag felbft war einer der glänzendeften und befuchteften fett Tanger 
Zeit: alle Kurfürften waren bafelbfi gegenwärtig, außer ihnen gegen 
fechzig Fürften, eine Menge von Biſchöfen, Aebten und fonftigen 
Großen, Gelehrten und" Städteabgeordneten. Luther wurde zweimal 
vor die Reichsverſammlung geladen. Das eine Mal wurde ihm 
die Frage vorgelegt, ob er fih als Verfafler feiner Schriften be= 
fenne, und ob er die in ihnen niedergelegten Grundfäge widerrufe. 
Das Erfte bejabt er, bezüglich der zweiten Frage bat er ſich Be— 
denfzeit für den andern Tag aus. Da hielt er denn bie merf- 
würdige, kühne tobesmuthige Rede, in welcher er erflärte, nicht 
widerrufen zu fünnen, da bies wider fein Gewiſſen und wider bie 
heilige Schrift fet, eine Rede, die er mit ben berühmten Worten 
ſchloß: „Bier ſtehe ich, ich kann nicht anders, Gott helfe mir, 
Amen!” Es wurden nachher noch verichiedene Berfuche gemacht, 
ihn umzuftimmen, ihn wentgftens zur Zurüdnahme einiger feiner 
Sätze zu vermögen: ed war vergebens. Am 26. April reifte er wies 
ber von Worms ab. Auf dem Wege wurde er aber auf Anftiften 
feines Landesherrn, des Kurfürften Friedrich, welcher das Kommende 
vorausfah, aufgehoben und auf bie: Wartburg gebracht, wo er eine 
Zeitlang verborgen Tebte. 

Nah Luthers Abreife drangen die pänftlichen Gefandten” mit 
erneuerter Heftigfeit auf feine Verdammung. Der Kaifer fühlte 
aber wohl, daß bie Mehrzahl ber Reichsftände in einen ſolchen Be⸗ 
ſchluß nicht willigen werde: denn Luthers Benehmen hatte doch bei 
Bielen einen tiefen Eindruck gemacht, abgefehen davon, daß fie bei 
ber außerordentlichen Theilnahme, welche Luther beim Volke gefun= 
ben, im Sale feiner VBerdammung eine Empörung fürdhteten. Ganz 
in ber Nähe, in Worms felbft, drohte man ſogar damit. Ein An= 
ſchlag an ben Straßeneden befagte, daß mehr als 400 Edelleute 
fi verfchworen Hätten, um Luthern zu fchügen, ebenfo ein Bunde 
ſchuh von 8000 Bauern. Genug: man wartete von Seite ber 
Faiferlichen Regierung, bis der Kurfürfl von Sachſen und ber größte 
Theil der Fürften, deren man nicht gewiß war, ben Reichstag 
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verlaffen Hatten: dann erft wurde über die Sache verhandelt: der 
Kaiſer und bie päpftlichen Gefandten erlangten von ben Zurüdge- 
bfiebenen die Zuftimmung zu der Verordnung, zufolge deren Luthers 
Lehre verboten, er felbft in bie Neichsacht gethan wurde Man 
fette aber den Tag biefes Beichluffes auf mehrere Wochen zurüd, 
als fei er zu einer Zeit gefaßt worden, wo nod alle Fürſten bei⸗ 
ſammen geweſen. 

Dies waren die Ergebniſſe des Reichs tages von Worms. Man 
ſieht: es wurden Beſchlüſſe daſelbſt gefaßt, welche ſtaatlich wie re= 
ligiös im Widerſpruch mit der öffentlichen Meinung, mit der Mehr— 
zahl der Nation waren. Staatlich, indem durch die Errichtung des 
Reichsregiments nur bie kurfürſtliche Partei begünſtigt ward, mäh- 
rend die anderen, insbeſondere aber Adel und Bürgerthum, von der 
Bauerſchaft gar nicht zu reden, zurückgeſetzt wurden. Religiös, 
indem die neue Lehre der Verdammung preisgegeben warb, wähs 
rend fich diefe doch bereits der ganzen Nation bemächtigt hatte. 

Es war jest nur die Frage, ob dieſe Beichlüffe auch aus— 
geführt werden konnten. Die nächſte Zukunft lehrte fofort das 
Gegentheil. 

Was zuerft das Neichsregiment anbetrifft, welches zu Nürnberg 
im November 1521 ind Leben trat, fo feßte man fi ihm von ben 
verfchiedenften Seiten entgegen: von Seite der Städte, des Adels, 
ber Fleineren Fürften, bes ſchwäbiſchen Bundes. Eie alle fahen fidh 
durch die Gewalt, welche das Regiment für fich in Anfpruch nahm, 
gefährdet. Durch den ſchwäbiſchen Bund wirkte aber auch der Kai— 
fer dem Regimente entgegen. Gr erblidte in dem Bunde ein Ge— 
gengewicht wider biefe fländifche Gewalt, und gab ſich daher noch 

auf dem Reichstage von Worms alle Mühe, um feine Erneuerung 
zu Wege zu bringen: denn mit dem näcften Jahre Tief bie Frift, 
auf welche er gefchloffen war, zu Ende. Das wichtigfte, ange- 
febenfte und einflußreichfte Mitglied des ſchwäbiſchen Bundes war 
der Herzog von Baiern: es galt alfo zunächft diefen für den Ge- 
danken zu gewinnen. Auch ging er gerne darauf ein, da er wohl 
einfah, daß ihm ber ſchwäbiſche Bund ebenfo viel Vortheil gewähre, 
wie dem Kaiſer. Deſto größer war bie Abneigung bei den Stäbten. 
Diefe wollten nichts mehr von der Erneuerung des Bundes wiſſen, 
aus den Gründen, bie wir fchon oben angeführt: fie beffagten ſich 
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darüber, daß fle mit den Beiträgen zu hoch angefegt feien, daß man 
fie zu den wichtigften Berathungen gar nicht ziehe, daß man ihnen 
Doch feinen rechten Schuß gemwähre, und daß die verfchiedenen Aus- 
nahmen, welche die Fürften bes Bundes mit anderen Fürften fich vorbe- 
hielten, den Zweck deſſelben doch zur reinen Täufchung machten. Bei den 
oberländifchen Städten, welche fih am Gifrigften und am Längften 
wiberfeten, wirkte offenbar der Gedanfe eines Anfchluffes an bie 
Eidgenoffenfchaft ein. Bei den gegenwärtigen Zuſtänden des Reiche 
hielten fich die Reichsftädte für verrathen und verkauft, und ſelbſt 
dem Kaifer trauten fle nicht, ba er mit den Fürften in fo engen 
Verhältniſſen zu flehen ſchien, und bie Städte auf dem Neichstage 
von Worms offenbar zurücigefegt hatte. Da aber die Faiferliche 
Regierung nicht nachgab, es weder an guten Worten noch aud) 
an Drohungen fehlen Tieß, fo wurden die Städte doch e dlich ver= 
mocht, -in die Erftredung bes fehwäbifchen Bundes zu iwilligen. 
(1522.) Nun aber nahm diefer fofort eine entfchteden feinbfelige 
Stellung gegen das Reichsregiment ein. Gr erfannte daſſelbe als 
oberfte Behörde bes beutfchen Reiches nit an, fondern betrachtete 
fi ihm gegenüber ebenfo unabhängig. Und er Fonnte dem Regi— 
mente wohl trogen, dba er über eine jehr bebeutende Friegerifche 
Macht zu verfügen Kette, während das Reichgregiment noch gar feine 
ftofflihe Unterlage befaß. 

Die Mitglieder des Reichsregiments ſahen bald ein, daß «8 
fihb vor Allem darum handle, ihm biefe ftoffliche Unterlage zu 
verfchaffen. Sie brauchten Mannſchaft und Geld, vor Allem aber 
bas letztere, weil damit auch die erflere zu erlangen war. Sie 
dachten nun baran, -eine allgemeine Reichsfteuer ing Leben zu ru- 
fen, wagten jedoch nicht zu dem gemeinen Pfennig zurüdzufehren, 
welcher unter Marimiltan einen fo großen Widerſtand gefunden 
hatte. Sie verfielen Dagegen auf die Errichtung eines Gränzzolls, 
der auf alle fremden Waaren gelegt werden follte. Man berech⸗ 
nete, daß ein folher Zoll mehr eintrage, als jede andere Art ber 
Beftenerung: begreiflich, daß die Regimentsmitglieder diefen Gedan- 
fen mit Eifer verfolgten. Defto größer war aber ber Widerſpruch 
von Seite der Stände. Bor Allem erhoben ſich dagegen die Stäbte, 
welche in der Errichtung des Zolls ihr gänzliches Verderben er- 
blickten: denn eigentlich fchien dieſe Maßregel nur gegen fie gerichtet. 
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Sie feßten Hände und Füße in Bewegung, um fie nicht ins Leben 
treten zu Iaffen, und ald nichts Anderes Half, ſchickten fie eine 
eigene Gefandtfhaft an den Kaifer nad) Spanien (1523), um bie 
Aufhebung dieſer Einrichtung zu bewerfftelligen. Aber nicht nur 
die Städte waren gegen ben Gränzzoll, fondern auch die Fürften. 
Sie fahen darin eine bedeutende Hülfsquelle für die Reichsgewalt, 
welche zunächft allerdings bem fländiichen Regimente zufam, aber 
möglicher Weiſe über kurz oder fang — wenn etwa das Regi—⸗ 
ment fi auflöfte — dem Kaiſer in bie Hände fallen mußte 
Diefen aber wollten fie fo wenig als möglich unterflüben, und 
ſelbſt der Herzog von Baiern, mit bem ber Kaifer doch als Haupt 
bes ſchwäbiſchen Bundes in gutem Vernehmen ſtand, wirkte diefem 
Neichszol aus dem Grunde entgegen, weil möglicher Weiſe eine 
Erhöhung der Faiferlihen Gewalt daraus erwachfen könnte und hie— 
mit Unterdrüdung aller Fürften.”) 

Der eine auf dem Reichdtage zu Worms gefaßte Befchluß, die 
Errichtung des Reichgregiments, obſchon ins Leben getreten, ftieß 
alfo jebt bereitd auf bie vielfältigften Hinderniffe und Widerſetz⸗ 
lichkeiten. 

Ebenſo aber ging es mit dem andern Beſchluſſe, mit dem Ver⸗ 
bote der Tutherifchen Lehre. Weit entfernt, daß das Verbot etwas 
genützt hätte, dehnte fich vielmehr die Theilnahme noch weiter aus, _ 
ja e8 trat die Bewegung nunmehr in eine Entwidelungsftufe ein, 
welche Niemanden gefährlicher werden mußte, als ben herrfchenden 
Gewalten. 

Seit dem Reichdtage von Worms mußte man die Hoffnung 
aufgeben, welche von den Führern ber Bewegung bis dahin gehegt 
worden war, daß fich die Fürften, geiftliche wie meltliche, an bie 
Spitze derjelben ftellen und in Webereinfiimmung mit den Wünfchen 
ber öffentlichen Meinung eine neue Ordnung der Dinge begründen 
würden. Die herrichenden Gewalten hatten biefes nicht nur nicht 
gethan, fondern fie hatten fogar bie neue Lehre verdammt. Die 
Bolge davon war, Daß nun bie Bewegung feine Rückficht weiter 
auf fie nahm, vielmehr den Widerſtand, welchen fie bisher gegen 
bie geiftliche Gewalt bewiefen, jet auch gegen das Fürſtenthum 


*) Vergl. Jörg a. a. O. S. 14 — 1b, 








Volksſchriften und Volksprebtger. 4158 


fehrte. Die Bewegung ſchlug jetzt eine demofratifche, fürftenfeind: 
liche, auch in flantlicher Beziehung ummwälzungsfüchtige Richtung ein. 

Schon früher hatten bie Führer der Bewegung es für nöthig 
gefunden, fih mit ihren Schriften an den gemeinen Mann zu 
wenden, und dieſen in die Frage des Tages mit hereinzuzichen. 
Seht wird dieſes Streben immer allgemeiner. Nicht nur, daß fafl 
alle Schriften in bdeutfcher Sprache gefchrieben wurden, fondern 
man ging auch in die Anfchauungsmeife bes gemeinen Mannes 
ein, man ſchrieb im Volkstone, mit ber entfchiebenften Derbheit, 
und fuchte namentlich durch Heinere Flugſchriften, durch ihren witzigen 
Inhalt, durch unterhaltende Einkleidung auf die Maſſen zu wirken. 
Befonders großen Beifall fanden die Gefpräche, unter welcher Form 
bie neuen Ideen fehr häufig bargefiellt wurden. Diefe Gefpräche 
erinnerten an bie Raftnachtfpiele, übertrafen fie aber natürlich 
beit Weiten in Bezug auf den Inhalt der Gebdanfen "und auf die 
Zwecke, bie man dabei verfolgte. Bald war ganz Deutfchland mit 
einer Fluth von ſolchen Volksſchriften überfäet: eine wurde begie« 
riger gelefen, wie bie andere. Se derber, je einfchneidender, um fo 
mehr behagten fie. Außer. diefen Schriften wirkten aber auch 
bie Führer durch ihre Perſönlichkeit. Wir finden, daß jekt eine 
Menge von Anhängern ber Neuerung als Prediger durch bie deut⸗ 
hen Länder zogen, da und dort das Dolf auf offenem Markte, 
oder auf freiem Felde verfammelten und Reben hielten. Mit Be» 
gierdbe wurden folche herumreifende Prediger von dem Volke gehört. 
Sesten ſich etwa bie herrfchenden Gewalten entgegen, fo war 
ed meiftens zu ſpät. Denn fie hielten fih nie lange an einem 
Drte auf, fondern wanderten, nachdem fie ein paar Reben gehalten, 
wieber weiter. 

Die Theilnahme des gemeinen Mannes an der Bewegung ſtei⸗ 
gerte fich durch diefe und ähnliche Erfeheinungen außerorbentlid. Er 
warf fi mit dem größten Eifer in bie angeregten Fragen, Tas 
entiweber felber die Echriften der Widerſtandspartei, beſonders auch 
bie Bibel, welche feit dem Sabre 1521 von Luther verbeutfcht 
wurde, ober ließ fie fi) vorlefen. Faſt das ganze öffentliche Leben 
wurbe von biefen Beftrebungen durchdrungen. Selbft in den Wirths⸗ 
häuſern, auf offenem Markte, ſprach man über religiöſe Gegen= 
Hände, Die vaien waren bald beffer unterrichtet, als bie Geiſtlichen 
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ſelbſt. Diejenigen unter ihnen, welche fih noch zum alten Xehrge= 
bäude befannten, unb bie meiftentheild unmwiffend waren, wurden 
bei jeber Gelegenheit von den Laten verfpottet: e8 fam nicht felten 
vor, daß ihnen auf ber Kanzel von Einem aus der Gemeinde in 
die Rede gefallen wurde, daß man fie fogar heruntertrieb, daß da— 
gegen Laien die Kanzel betraten und predigten. Ueberhaupt flieg 
der Haß gegen die Geiftlichfeit 658 zum höchſten Grade: man ver- 
achtete jeden Pfaffen von vornherein, nur weil er ein Pfarrer war, 
und fo bielten es ſelbſt folche Geiftlihe, welche Anhänger ber 
Neuerung waren, und ald reifende Prediger auf die Volksmaſſen 
wirken wollten, für angemeffener, ſich für Laien, für Bauern aus- 
zugeben, weil man zu foldhen mehr Zutrauen hegte, als zu ben 
Geiftlichen. 

Unter folhen Umftänden, bei diefem täglichen Anmwachfen ber 
MWiderftandspartei, fowohl in Bezug auf den Umfang als auf bie 
innerlihe Kraft, war natürlih an eine Ausführung des wormfer. 
Befchluffed gar nicht zu denken. Die Anhänger der Neuerung 
waren zu maflenhaft, ald daß man nur irgend etwas gegen fie 
auszurichten vermochte. Sa, wenn ber päpftliche Gefandte Miltitz 
im Sabre 1519 fagen fonnte, daß unter fünf Leuten immer zwei 
oder drei Quthern anhingen, fo fonnte man dies nunmehr wohl mit 
wenig Ausnahmen vom ganzen Volfe behaupten. Und natürlich 
mit dem äußeren Umfichgreifen der Bewegung wuchs auch ihr In= 
halt: bie Ideen riffen fi mehr und mehr von bem Beftehenden 
108, wurden flarer, folgerichtiger, entſchiedener, umwälzender. Eben 
in jenen Betten entwideln fih die großen Gedanken, melde das 
eigentliche Wefen der Reformation ausmachten, Gebanfen, welche 
bie fpäteren Jahrhunderte erfüllten, und wenn auch zeitweife unter- 
drückt, fogar durch die Vertreter der Reformation felber, doch 
immer wieder als die Grundfäulen jeder wahren freien Geiftesbil- 
bung erfannt worden find und ſich geltend gemacht haben. 

So ftellte man als Grundfag Hin, daß man feine Ueberliefe- 
rung, fein Anfehen, feine Gewalt in Glaubensſachen anerfenne: 
bie einzige Quelle ber Religion könne nur das Evangelium fein, 
das wahre unverfälfchte Wort. Gottes, wie man ed nannte, und. 
neben ‚Ihm ber gefunde DMenfienverftand, Natur und Vernunft. 
Die Natur bildete einen zu weſentlichen Beſtandtheil in ber geiftigen 
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Entwicklung der Nation während ber legten Jahrhunderte, als daß fie 
nicht auch jetzt eine bedeutende Rolle hätte fpielen follen. Ja, bie 
Ginflüffe diefer natürlichen Richtung, felbft auf religiöſe Meinun- 
gen, find offenbar viel ftärfer gewefen, ald man felber mußte. Aus 
ihr entfprangen die Anfichten über die Ehe, über das Verhältniß 
beider Gefchlechter: die Nothwenbigfeit von ber Aufhebung der 
Eheloſigkeit der Geiftlichfeit, der unnatürlichen Kirchengeſetze, welche 
die Heirathen zwiſchen Verwandten erſchweren, die Scheidung zwi⸗ 
ſchen Ehegatten verbieten; überhaupt die Bekämpfung aller der 
Lehrmeinungen, welche von dem mittelalterlichen Grundſatze von der 
Tödtung des Fleiſches ausgegangen ſind. Man erkannte der Natur 
in und außer dem Menſchen wieder ihr volles Recht zu: nur da— 
durch glaubte man das Rechte zu treffen, und die Sittlichkeit weit 
mehr zu befördern, als durch die unnatürlichen Kirchengeſetze, die 
doch niemand gehalten. Neben dieſem freien Grundſatze ſpielt nun 
aber das Evangelium, das Wort Gottes, eine große Rolle. Es 
war daſſelbe das Schlagwort für die Bewegungspartei geworden. 
Natürlich: Luther ſelber ſtützte ſein ganzes Lehrgebäude auf die 
Bibel, die er als göttliche Offenbarung faßte. Seine Anhänger 
folgten ihm Hierin nad. Sie legten ſchon deßhalb ein fo großes 
Gewicht darauf, weil die Kirche ſich rühmte,” eine göttliche Einrich— 
tung zu fein. Diefem Vorgeben war bie Spige abgebrochen, fo 
wie man bie Bibel ald eigentfiches Wort Gottes faßte, in dem 
Gott feinen Willen geoffenbart habe: denn da in ber Bibel von 
dem Papſtthume und überhaupt von ber gefammten Hierarchie 
nichts ftand, fo mußten diefe ſchon dadurch zufammenfallen. Daß 
indeffen die Bibel verfchtedene Auslegungen zulaffe, wollte man 
nicht beftreiten. Jedem Chriften ftehe aber bag Recht der Schrift- 
auslegung zu. Ja, in Bezug auf bie Verfaffer der einzelnen bibli- 
fhen Bücher, auf die Aechtheit derfelben wurden bereit fcharffinnige 
Unterfuchungen angeftellt. 

Der Kern ber neuen Lehre beftand aber offenbar darin, daß 
man bie Religion als etwas rein Innerliches faßte, im Gegenſatze 
zu der Kirche, welche bie Hauptfache in etwas Aeußerlichem fuchte. 
Luther bezeichnete dieſes Innerliche als Glauben, mit Beziehung auf 
den befondern Ausgangspunkt feiner Theologie, wovon” wir oben’ 
gefprochen. Im Wefentlichen aber muß man darunter die Geſinnung 
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verfiehen. Die Gefinnung alfo iſt der neuen Lehre bie Hauptfache, 
und Alles, was mit ihe in feine nothwendige Beziehung gebracht 
werben fann, müffe daher verſchwinden. Und fo wurden benn alle 
bisherigen Gebräuche der Kirche, alles weltlihe Gepränge, alle 
äußeren Bußwerke, Anbetung der Heiligen, Reliquienverehrung, Zaften, 
Rofenkrangbeten, Kirchen und Altäre bauen, Meſſen ftiften, und 
wie. alle dieſe mittelalterlichen frommen Kirchenwerke heißen moch— 
ten, über Bord geworfen. Dean glaubte auch alle Feiertage ent⸗ 
behren zu können, außer dem Sonntag. Man fand nit einmal 
das Kirchengehen fo unabläffig nothwendig: ber Chrift könne ebenfo 
gut in feinem Kämmerlein beten oder in Gottes freier Natur: ber 
wahre Tempel Gottes fei die Seele des gläubigen Menfchen. Unb 
fo wurden auch die Saframente behandelt: von den fieben Safra= 
menten ber Kirche behielt man nur die Taufe und das Abenbmahl 
bei; und felbft auf biefe wurde Teineswegs ein großes Gewwicht gex 
legt: man betrachtete fie als Zeichen für die Verheißung ber Gnade 
Gottes: die Nothwendigkeit diefer Saframente beftritt man durchaus. 
Dagegen legte man bas größte Gewicht auf die Liebe des Näch— 
fien: hierin erblickte man das Weſen des Chriftenthums, und bie 
wahrhaft veligtöfe Gefinnung des Menfchen könne fich eben nur in 
ben Werfen der Liebe hethätigen. 

Aus diefen Grundfäßen folgte aber von felbft der von ber 
Gewiffensfretheit, von der Duldung gegen Andersgläubige. Die 
wahre Religion ſei etwas Innerliches, dag könne nur Gott beurthei= 
len, und gefett auch, ung anderen erjcheine bie Religion des Neben- 
menſchen als Irrthum, fo gebiete ung die Liebe, ihn zu dulden und 
ihn höchftens durch Ueberzeugung auf ben rechten Weg zu leiten. 
Der Grundfag der Gewwiffensfreiheit wurde nun in der größtmög— 
Tichften Ausdehnung angewendet: nicht blos auf Chriften, fondern 
auch auf Nichtehriften, auf Juden, Türken, Heiden. Man bielt 
demgemäß auch die Ehe zwiſchen Chriften und Nichtehriften zuläffig. 
Ja, man ſcheute fich nicht zu befennen, daß auch ein Nichtehrift ben 
rechten Glauben haben fünne. | 

Bei fo freien Anſichten konnte natürlich das Priefterthfum, wie 
fich daſſelbe in der Fatholifchen Kirche ausgebildet Hatte, dieſer be= 
vorrechtete Stand, melcher die Vermittlung zwiſchen Gott und ben 
Menſchen bildete, ohne deſſen Zuthun bie Seligfeit nicht zu erlangen 








Allgemeines Prieſterthum, Lehre von ber Kirche. 457 


war, nicht mehr beftehen. Wir haben bereits bemerkt, wie bald 
Luther ben Grundſatz von dem allgemeinen Priefterthum aller Chriften 
aufgeftellt. Er wurde unerbittlich feftgehalten und bie weitgehende⸗ 
ften Folgerungen daraus gezogen. Urfprünglic) habe jeder Chriſt 
das Necht zu predigen — das eigentliche Amt des Priefterg —: nur 
um Verwirrung zu vermeiden, beftelle man Einen in der Gemeinde, 
ber dad Predigtamt übe: das Recht der Ernennung befige bie Ge- 
meinde, fie fünne ben Prediger, wenn er ihr nicht geftele, ebenfo 
gut wieder abfegen, und wo überhaupt fchlechte Priefter feien, babe 
jeder Late nicht nur das Recht, fondern felbft die Pflicht, das Pre- 
bigtamt zu üben, fo wie er den Beruf dazu in fi fpüre. Und 
fehle es an Männern, fo ftehe auch Weibern das Recht zu. Indem 
nun aber der Priefter zu einem Diener der Gemeinde herabfanf, war es 
natürlich, daß man ihn aller der Vorrechte entfleidete, bie er bisher be= 
fefien. Die weltlihen Güter follten den Kirchen genommen werben 
und der Gemeinde zufallen, ebenfo alle Nebeneinnahmen, die foge- 
nannten Accidentien, mit denen bie Geiftlichen fo häufig Wucher ge— 
trieben: dagegen follte die Gemeinde für den Unterhalt des Pfarrers 
forgen. Die Geiftlihen follten fi in feiner äußerlichen Weife von 
den Laien unterfcheiden, ebenfo gekleidet fein, wie biefe, feine Frei— 
heit vor den Bürgern voraushaben, berfelben Obrigkeit untermorfen 
fein, wie biefe, alle ehrlichen Handwerke thun dürfen. Es verfteht 
fih von ſelbſt, daß man auch die Mönchsorden nicht mehr dulden 
wollte und wenn auch nicht auf eine plögliche Aufhebung bes gan= 
zen Mönchsweſens, fo doch auf Ginrichtungen drang, welche ein 
allmähliges Ausfterben deflelben ermöglichten. 

Und fo wurde auch ausdrüdlich die Vorftellung von der Kirche, 
als einer äußeren Genofjenfchaft, deren Haupt ber Papſt fet, über 
bie er unumfchränft gebiete, welcher er Glaubensfähe vorfchreibe, 
niedergeriffen. Man erfannte feine außere Kirche mehr an, fondern 
nur eine geiftige, deren Haupt Chriftus fei. Hierdurch verftand es 
fi von felbft, daß auch von einer befonderen Stellung der Kirche 
neben oder gar über dem Etaate Feine Rebe mehr fein konnte. 
Diejenigen, welche bisher die Kirche ausgemacht hatten, nämlich die 
PBriefter, feten, da fie fih ja im Wefentlichen von den. Laten nicht 
unterfchteben, folgerichtig ber meltlichen Macht ehenfo unterworfen, 
wie biefe. Unter dieſem Grundſatze verſtand man jeboch nicht das, 
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was fpäter daraus gemacht worden ift, daß nämlich die Obrigfeiten 
das Recht Haben follten, in Glaubensfachen zu gebieten. An folche 
Folgerungen dachte die Bewegung um fo weniger, als fie vtelmehr 
gerade damals gegen die weltliche Macht, gegen Fürſten und Her- 
ren, nicht minder firafend, rügend und angreifend zu Werke ging, 
als gegen die Geiftlichfeit. | 

Bon Tag zu Tag flieg die Unzufriedenheit des gemeinen Man— 
nes mit den üffentlichen Zuftänden. Die Steuern nahmen fein 
Ende, und doch war e8 um die Sicherheit der Straßen, bed Eigen 
thums, des Rechts um nichts beffer geworden. Seit Jahrzehenden 
beichäftigte man fich mit einer Reform des Reichs: aber alle Ver— 
fuche, welche von oben herab deßhalb unternommen wurden, führten 
zu feinem Ergebniß. Ein ficheres Zeichen, daß ben großen Herren 
das Salz der Erde nicht übermäßig zu Theil geworden. Was war 
natürlicher, ald daß ber Gedanfe Wurzeln fchlug, da die großen 
Herren feine Befferung im üffentlichen Wefen zu Stande brächten, fo 
müffe das Volk dazu thun? Die Aenderung aber, welche das Volk 
in ben öffentlichen Zuftänden beabfichtigte, war weſentlich verfchie- 
den von bem, was die Fürſten bisher ausgeflügelt.e. Das Volk 
verlangte in den ſtaatlichen Dingen ein ebenfo durchgreifendes Ver- 
fahren, wie in ber Religion. Der Grundſatz der Freiheit wurde 
hier in bderfelben Ausdehnung in Anwendung gebracht, wie bei den 
Gewiſſen. Die Anficht, dag alle Menſchen einander gleich feien, 
bie fich bereits die legten Jahrhunderte daher geltend gemacht, er= 
hielt jet eine fernere Begründung durch das Evangeltum, und fo fonnte 
man fi eine neue-Ordnung der Dinge nur unter der Herrichaft 
jenes Grundfages denken. Auch war man überzeugt, daß eine 
wirkliche Hetlung der vielen Gebrechen des Reiches nicht zu bemwir- 
ten fei, fo wie man alle bie befonderen Satungen, Ordnungen, 
Gefege und Gerechtſame ftehen laſſe; vielmehr ‚verlangte man eine 
vollfommene Aufhebung aller diefer Gefehe, insbefondere aber des 
römiſchen Rechts, dagegen follte ein neues gemeinfames Recht, 
nämlich das Naturrecht (d. h. das alte germanifche Recht) aufge- 
richtet werben. Ebenſo müßten alle bisherigen Zölle, Mauthen, 
Geleite u. |. w. fallen, vielmehr die Straßen und Wege im ganzen 
Reiche frei fein: dagegen müßte eine gemeinſame Münze, gemein- 
fames Maaß und Gewicht aufgerichtet werben. Und nicht minder 
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war man auf Mittel und Wege bedacht, um die Verhältniffe der niebe- 
ven Stände zu verbeffern, namentlich ihre Beziehungen zu den reichen 
Kaufleuten, und ‚die Ungleichheit des Vermögens zu befeitigen.*) 

Unter ſolchen Umftänden, bei diefer von Tag zu Tag fteigenden 
Aufregung der Mafjen, bei ihrer neuerungsfüchtigen, umwälzenden 
Gefinnung, bei dem zunehmenden Haffe gegen bie Fürften — glaub- 
ten die Häupter der nationalen Partei, Hutten und Sickingen, fei 
die Zeit gefommen, um eine großartige ftaatlich = religtöfe Ummäl- 
zung in den öffentlichen Zuftänden des Reiches, und zwar mit ben 
Waffen, durchzuſetzen. Im Sommer 1522 follte das Unterneh- 
men ausgeführt werden. 


14. Mmwälzungsverfud, Huttens und Sickingens. 


Schon feit dem Ausgange des wormſer Reichstages ging Hut— 
ten mit diefem Unternehmen um. Aber erft feit der Rüdfehr Sidin- 
gens von dem Feldzuge gegen Frankreich Fonnte an bie Ausführung 
beffelben gedacht werden. Die Mittel, welche beiden Männern zu 
Gebote ftanden, waren nicht unbebeutend, und die Vorbereitungen, welche 
fie zu dem beabfichtigten Schlage trafen, zeugten von nicht geringem 
Berfland und Einfiht. Sickingen gebot an ſich fihon über an— 
fehntiche Kräfte: als weit und breit befannter Kriegsherr gelang es 
{hm Leicht, Taufende von Söldnern unter feine Fahnen zu verfam- 
meln, und fo die nothmendige ftoffliche Unterlage für das Unter- 
nehmen zu gewinnen. Aber weit bedeutender war die Unterftügung, 
welche er durch feine Verbindungen zu erlangen hoffte. Sieingen 
galt als ber erfte Edelmann im deutſchen Reiche: fein Anhang 
unter dem beutfchen Adel war daher ein fehr großer, man konnte 
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ihn als das Haupt bed Adels betrachten, beſonders des rheiniſchen, 
fränfifchen, fchwäbifchen. Es war nicht ſchwer, den Adel für das 
Unternehmen zu gewinnen, welcher fich fowohl an die neuen reli— 
giöfen Ideen angefchloffen Hatte, als auch auf das Heftigfte gegen 
bie Fürften erbittert war. Bet dem Gelingen bed Unternehmens 
fand ihm eine glänzende Zufunft in Ausficht: er erlangte wieder 
bie frühere Bedeutung, ficherte ſich bie Freiheit und vereitelte für 
immer die Abfichten des Fürſtenthums. Co wurde bereit im 
Anfange ded Jahres 1522 auf einem Tage zu Landau eine große 
Adelsverſchwörung geichloffen, Sickingen zum Haupte ernannt. Der 
Adel bildete demnach den eigentlichen Kern ber beabfichtigten Um— 
wälzung. | 

Natürlich aber entging es Hutten und Sickingen nicht, daß mit 
ihm allein wenig auszurichten fei. Sie erfannten fehr wohl, daß 
alle fürftenfeindfichen Stände mit herbeigezogen werden müßten, 
alfo die Städte und die Bauern. Und Hutten Tieß e8 auch an 
feinen Berfuchen fehlen, um eine Bereinigung zmifchen Abel, 
Städten. und Bauern zu Stande zu bringen. In mehreren Schrif- 
ten, die das Stärffte enthalten, mas bisher gegen bie. Fürften ge— 
fehrieben worden, führte er dieſen Gedanken aus. Eodann handelte 
ed ſich darum, bie Häupter der religiöfen Bewegungspartei ebenfalls 
in den Plan mit hereinzuziehen. Hutten verfuchte es zuerft mit 
Luther. Mit diefem fchien es zwar nicht gelingen zu wollen. Aber 
dagegen befanden fid mehrere andere Häupter der religiöfen Be— 
wegungspartei, Ockolampad, Bucer, Schwebel, Aquila, Brunfels, 
auf der Ehernburg, welche in das Unternehmen vollfommen einge= 
.weiht und mit ihm einverfianden waren. Auch der Erzbifchof von 
Mainz ließ fi fehr tief. in die Sache ein: fein ganzer Adel ver- 
band ſich mit Sidingen, von ihm felbft fagte man, daß er vorge⸗ 
habt, fein Erzſtift in ein weltliches Fürftenthbum zu verwandeln. 
Selbft der Kaiſer fchien zu ben Planen Sickingens in irgend 
einer Beziehung geftanden zu fein. Wentgftend war die Meinung 
verbreitet, daß Sickingen im Auftrage des Kaifers Handle, und 
wenn dies auch nicht der Fall gewefen fein mochte, fo hoffte man 
wenigftens bei dem Gelingen des Unternehmens ben Danf Karls V. 
verdienen zu können. Denn allem Anfcheine nach ging daſſelbe zu= 
gleich auf bie Stärkung bes Kaiſerthums hinaus. 
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Im Anfang Septembers 1522 begann Sickingen mit dem Kriege 
gegen den Erzbifchof von Trier, gegen welchen er eine unfcheinbare 
Beranlaffung hervorfuchte. - Gelang ihm der Sturz diefes Kurfür- 
ften, der übrigens ein Freund Frankreichs und ein heftiger Gegner 
ber Reformation war, fo war dies immerhin ein ganz bedeutender 
Erfolg. Bon da aus wäre Sidingen fofort auf den Land— 
grafen von Heflen losgegangen. Aber gleich der Anfang war von 
feinem Glücke begleitet. Sidingen lag acht Tage vor Trier, ohne 
die Stadt einnehmen zu fünnen, welche der Erzbiſchof heldenmüthig 
vertheidigte. Unterdeſſen rafften die benachbarten Kürften von Heſ— 
fen und von der Pfalz, welche die größeren Abſichten Sickingens 
durchichauten, eifrigft Kriegsfchaaren zufammen und eilten dem Erz— 
bifchof zu Hülfe. Franz gab nun die Belagerung Triers auf und 
zog fih auf feine Burgen zurüd. 

Damit war doc fchon viel verloren. Cine Bauernbewegung, 
welche Sidingen hoffte, und welche auch da und dort ſchon aus— 
gebrochen war, bedeutete nur etwas, wenn ſie fih an ein fieg- 
reiches Heer im offenen Felde anfchließen konnte. Das war jet 
vorbei. Bald folgte ein neues Unglüd: die drei Fürften, Trier, 
Pfalz, Heflen, griffen nunmehr die Freunde Sickingens am Rhein 
und in der Wetterau an und brachen ihre Burgen. Zugleich wurde 
Sickingen vom Reichsregiment in die Acht gethan. 

Gleichwohl ftand feine Sache noch gar nicht fehlecht. Seine 
Macht war noch ungebrochen: ber ihm verbündete Adel nur zu 
einem kleinen Theile in den Kampf verwidelt, der andere eben im 
Degriff, für ihn zu rüften, die Aufregung im DVolfe von Tag zu 
Tag fteigend, die Furcht vor Empörung allgemein; endlich nahm 
fi fogar dad Reichsregiment, an feiner Spike der Erzherzog Fer— 
dinand felbit, des Kaifers Bruder, Franzens an. 

Mit dem Reichsregiment war nämlich nachgerade eine merf- 
würdige Aenderung vorgegangen. Urfprünglich eine fändifche Ein— 
richtung, im Sinne der Eurfürftlichen Partet, hatte ſich diefe oberfte 
Reichsbehörde, deren Mitglieder zwar von den einzelnen Fürften ge- 
fegt, aber bei der Uebernahme des Amtes von ihren bejonderen 
Eiden und Verpflichtungen gegen ihre Landesheren entbunden wer— 
ben mußten, allmählig von ihren fürftenfreundlichen Anfchauungen 
befreit, und frebte das, was fie vorftellen follte, in der That zu 
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werben: die nationalen Gefichtöpunfte in jeder Beziehung fchtenen 
bet ihr die Oberhand zu gewinnen. Dies zeigte ſich nicht nur 
in der unverfennbaren Hinneigung der Mitglieder bed Regiments 
zu der religiöſen Bewegung, fo daß dieſe durch daſſelbe fogar 
in Schub genommen, und durch den Einfluß des Regiments 
auf dem nächſten Reichstage der wormſer Beichluß wieber umge- 
ftoßen wurde, fondern aud in der Haltung, weldhe es in dem 
fifingifchen Handel einnahm. Obſchon das Regiment zuerft bie 
Achtderklärung gegen Kranz ausgefprochen hatte — vielletcht nur 
aus dem Grunde, um bie Fürſten zu beftimmen, von weiteren 
Maßnahmen abzuftehen, und die Ausgleihung der Sace den Re- 
giment zu überlaffen — fo ergriff es doch fpäter ganz entſchieden 
feine Partei, geftand zu, daß es fich in der Achtserklärung übereilt 
habe, und verlangte von ben Fürjten, daß fie mit dem weiteren 
Verfahren gegen Sidingen inne halten follten. Am Eifrigften be- 
nahm fich dabei der Statthalter des Kaifers, der Erzherzog Ferdi— 
nand felbft. Kein Zweifel, daß das Regiment über die Plane und 
Abfichten Sickingens vollfommen unterrichtet war, und daß es fie 
unterftüten wollte Ganz auffallend tritt dieſe Abficht in Folgen- 
bem hervor. Zu berfelben Zeit, als die drei rheiniſchen Fürften 
Sickingen neuerdings angreifen wollten, im Frühling 1523, follte 
mit ihnen in Verbindung der ſchwäbiſche Bund die fränkiſche Rit- 
terfchaft überziehen. Veranlaffung dazu war allerdings vorhanden, 
Denn mehrere Mitglieder dieſer Nitterfchaft hatten an einigen An— 
gehörigen des ſchwäbiſchen Bundes den Frieden gebrochen. Nichts 
befto weniger aber febte fi das Reichsregiment dieſem Vorhaben 
bes ſchwäbiſchen Bundes auf das Heftigfte entgegen. Warum? weil 
eben diefe fränfifche Nitterfchaft rüftete, um Sickingen zu Hülfe zu 
kommen. W 

Das Reichsregiment ſtand alſo auf der Seite Sickingens und 
billigte ſeine Plane. Dagegen waren die drei rheiniſchen Fürſten, 
ſo wie auch der ſchwäbiſche Bund im Begriff, Sickingen und den 
ihm verbündeten Adel anzugreifen. Es war nun die Frage, wer 
der ſtärkere Theil ſei? 

Das Reichsregiment befand ſich im Augenblicke nicht im Beſitz 
einer Kriegsmacht. Wenn es den Fürſten mit Erfolg entgegentre⸗ 
ten und fein Vorhaben aufrecht erhalten wollte, fo mußte es ſich 
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an das Volk, an die Bauern und an bie Städte wenden. Dazu 
fheint e8 aber Feine Luft gehabt zu haben, und wenn auch, fo 
waren bie Städte unglüdfeliger Weife auf das Reichsregiment eben 
wegen ber Aufrichtung des Gränzzolls äußerſt aufgebracht, jo daß 
biefe nicht daran bachten, e8 in irgend einer Weife zu unterfligen. 
Es kam hinzu, daß die Sache Sickingens durch den Bund mit 
dem fränfifchen Raubadel den Städten in einem minder vortheil- 
haften Lichte erfchten, abgefehen davon, daß es durchaus nicht im 
ihrem Weſen Tag, einer finfenden Sache beizufpringen. ' 

Genug: das Reichöregiment fand nirgends Unterflübung: es 
mußte alfo Sieingen fich felber überlaffen. Franz, auch der Hülfe 
feiner fränfifchen Freunde entbehrend, weil diefe durch den ſchwä— 
bifchen Bund in Schach gehalten wurden, war zulegt nur auf 
ſich felber angewiefen. Er zog fich auf feine Fefte Landftuhl zurüd. 
Diefe wurde von ben brei rheinifchen Fürften belagert. Sickingen 
fand daſelbſt 7. Mai 1523 feinen Tod. Mit ihm entfloh der Unter- 
nehmung die Seele. und der Arm. Sie war als vollfommen ge= 
foeitert zu betrachten. Auch Ulrich von Hutten fand wenige Mo— 
nate darauf, im Auguft 1523, feinen Tod. Die Fürften verfolgten 
ihren Sieg bis aufs Aeußerſte, nahmen die feſten Schlöffer bes 
Adels ein, vertrieben ihre Befiger: der ſchwäbiſche Bund verfuhr 
nicht anders mit der fränfifchen Nitterfchaft, gegen 23 Schlöffer 
zerftürte er, und eine Menge Edelleute mußten als Geächtete in 
bie Verbannung wandern. Es war ein großer Sieg des Fürften- 
thums über den Adel: er hat feitbem nie wieder bie frühere Be⸗ 
deutung erlangt. | 

Diefer Ausgang des fiingifchen Unternehmens war nicht ohne 
ſchwere Folgen. Fürs Erfte bob nicht nur das Fürftenthum fein 
Haupt und gewann wieder neue Zuverficht, ſondern auch die päpft- 
liche Partei. Einen Augenbli lang fühlte fich die Bewegung entmu- 
thigt, gehemmt, geſchlagen. Fürs Zweite führte der Ausgang Siein- 
gens auch den Sturz des Reichsregiments herbei, d. h. jener Richtung 
in demfelben, welche, wie wir geſehen, größere nationale Zwecke ver= 
folgte. Haft alle Parteien Hatten gegen dad Regiment zu Flagen, 
die Fürften vor Allem, dann bie Städte, die Anhänger des Papft- 
thums, endlich der Kaifer felbft, welcher fich darüber ärgerte, daß 
es ihn durch die Begünftigung Sickingens zu fehr biosgeftellt habe. 

4* 














18 Wachfende Spannung unter den Parteien. 


Es wurden alfo die bisherigen. Mitglieder des Regiments abgefet. 
Mit genauer Noth erlangte der Kaifer auf dem Reichstage zu 
Nürnberg (1524), baß das Regiment überhaupt beibehalten wurde — bie 
Fürften merkten nämlich, daß es zu einer Waffe bes Kaiſers ge= 
worden war — allein es wurde nun nach Eßlingen verlegt, und 
errang im Grunde body feine Bedeutung mehr. 

Und jest gingen die verfchtebenen Parteien im Reiche wetter 
auseinander, wie je. “Der Adel, erbittert über bie eben erlittene 
Niederlage, bürftete nach Rache. Die Städte, welche auf dem Reichs— 
tage nochmals mit ihrer Forderung um Sitz und Stimme abge- 
wiefen worden waren, verließen denſelben in ber äußerſten Ent— 
rüftung und trafen Vorbereitungen, um fich gegen das übermüthige 
Fürftenthbum zu vertheidigen, von welchem fie angegriffen zu werben 
fürdhteten. Ste hielten mehrere Städtetage, nochmals wurde ber 
Gedanke eines Anfchluffes an die Eidgenoflenfchaft beiprochen, 
fhon trat man mit diefer in Unterhandlungen und ebenfo wurden 
folche mit Böhmen eröffnet. Die Fürſten, obgleich zufammen- 
ftebend gegen Adel und Städte, waren hoch Einer gegen den Andern: 
jeder verfolgte feinen eigenen Bortheil, dachte aber nicht an das 
Sanze. Die furfürftliche Partei hatte nun zwar durch die Auf- 
löfung des Reichsregiments eine Niederlage erlitten, dagegen ver- 
fuchte der Pfalzgraf am Rhein die Gewalt, welche daffelbe befeflen, 
unter dem Namen der Reichsftatthalterfchaft, bie ihm von Nechte- 
wegen gebühre, an fich zu bringen, darin aud wohl von einigen 
andern Fürften unterſtützt, welche unter franzöftichem Einfluſſe 
flanden, während der Kaiſer ſowohl, wie ber ſchwäbiſche Bund, 
biefe Beftrebungen wiederum mit mißtrautfchen Blicken überwachten. 

Und zu diefem Allem kam noch die unglüdfelige Wendung, 
welche bie religiöfe Bewegung einfchlug. 

Wir haben bereits angebeutet, daß der Befchluß des wormſer 
Reichstages nicht zum Vollzug Fam, ja daß ber das Sahr darauf 
abgehaltene Reichstag unter dem Cinfluffe des Regiments einen 
dem wormſer geradezu entgegengefeßten Beſchluß faßte, nämlich die 
Predigt des Evangeliums ganz frei zu laſſen. Auf dem Reichstage 
von 1524, wo fih in fo mancher Beziehung eine Rückwirkung 
geltend machte, wurde doch diefer Beichluß im Wefentlichen aufrecht 
erhalten, ja es war fogar bejchloffen, nächflens einen neuen Tag 
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zu Speier zu halten, mo bie religiöſe Frage ihre vollkommene Er— 
ledigung finden follte. Man Fonnte feinen Augenblid im Zweifel 
fein, daß dies wohl im Einne der Neuerung, nämlich im Einne 
der Unabhängigfeit von Rom gefchehen wäre. 

Nun aber gelang ed dem päpftlichen Gefandten, einige Fürſten, 
die Herzoge von Batern nebft mehreren Bifchöfen zur Schließung 
eines Bundes zu vermögen, deſſen Zwed die Aufrechtbaltung ber 
katholiſchen Religion fei. Diefer Bunb wurde noch im Jahre 
1524 zu Regensbirg gefchloffen, und er erhielt dadurch feine ganze 
ungfüdfelige Bedeutung, daß ihm der Bruber bed Katjers felbft, 
ber. Reichsftatihalter, Ferdinand, beitrat. Hierdurch hürte der Faifer- 
liche Hof auf, über den Parteien zu fichen ; er wurde felbft Partei 
und entfremdete ſich hiermit die ganze nationale Richtung, welche 
zugleich mit ber religiöſen Freiheit die Ginheit des Reichs unter 
ben Kaifertfum erftrebte. Daß der Kaifer mit der Handlung Yers 
dinands übereinftimmte, bezeugte er fofort durch ein Ausfchreiben, 
in welchem er ben Tag zu Speier verbot, der nun auch nicht zu 
Etande kam. Und daß es dem Erzherzog ernft mar mit feiner reli= 
giöfen Ueberzeugung, bewiefen die blutigen Verfolgungen gegen bie 
Anhänger der Neuerung, die jest in feinen Ländern begannen unb 
benen die anderen katholiſchen Fürften nachfolgten. 

Die Haltung des Kaiferd mar aber ein neuer Grund bed Miß- 
traueng der Städte, der Entfremdung gegen das Kaiſerthum. Denn 
gerade in den Städten hatte die religiöfe Bewegung die tiefften 
Wurzeln geſchlagen: fie waren nicht gefonnen, die Freiheit, die fie 
in biefer Beziehung erlangt, ſich wieder nehmen zu laſſen. 

Aber dabet blieb e8 nicht ſtehen. Um diefelbe Zeit, als die zwei relt« 
gtöfen Parteien, die altpäpftliche und bie reformatorifche, einander 
fo ſchroff gegenübertraten, war e8 innerhalb der Teßteren felbft zu 
einer tiefen Spaltung gefommen. Es erhoben ſich unter den An— 
hängern ber Neuerung Gegenfäge, melche der biöher fo großartig 
und. unmiberfiehlich daherfähreitenden Bewegung die größte Gefahr 
brachten, indem fie ihre Kraft, ihre Einmüthigkeit, ihre Gefchloffen- 
heit untergruben. 
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15. Gegenſätze innerhalb der reformatorifchen Richtung. 





Cine Bewegung von ſolchem Umfang, folder Kraft und folder 
Tragweite, wie wir fie bisher geichildert haben,” war nicht möglich, 
ohne daß in ihrem Schooße felbft eine Menge verfchiebener Ans 
fhauungen, Richtungen, Beftrebungen entftanden. Hatten fich doch 
an der Hervorbringung berfelben gar manche Parteien und Rich— 
tungen betheiligt, welche von verichledenen Etandpunften ausgingen 
und verfchtebene Ziele im Auge hatten. Anders dachte der Geiftliche, 
anders der Ritter, anders ber Bauer, anders der Gelehrte. In 
ber That: kaum, daß die Bewegung fo weit angefchwollen war, 
daß man annehmen konnte, der größere Theil der Nation fei von 
ihr ergriffen, machten ſich innerhalb berfelben verichiedene An 
ſchauungen geltend, welche, durch feinen überlegenen Geiſt vermittelt, 
bald zu Gegenfäten wurden. 

Zunächft begegnen wir Männern, welche zwar bie Bewegung 
mit hervorgerufen hatten, nun aber, als fie da mar, nichts mehr 
von ihr wiſſen wollten. Es waren ruhige Naturen, deren Wirk- 
famfeit mehr eine Iehrende, als eine werfthätige gewefen, welche 
fih über die Folgerungen nicht Far waren, die aus ihren Lehren 
gezogen werben konnten und nun auf das Unangenehmfte überrafcht 
wurden von ber Heftigfett, mit welcher bie neue Richtung fich gel- 
tend machte, von ber Rüdfichtslofigfeit, mit welcher fie das Befte- 
hende nieberriß, und von ber allgemeinen Aufregung, der Unruhe 
und der Unficherhett aller Verhältniffe, welche die Bewegung beglei- 
teten. Sie meinten, das hätten fie nicht gewollt, eine ſolche Um— 
geftaltung ber Dinge ſei nicht in ihren Abfichten gelegen: fie wandten 
daher der Bewegung den Rüden, unb verhtelten fich entweder 
gleichgültig gegen fie oder befämpften fie fogar. Die Anzahl folder 
Männer war nicht gering. Es gehörten namentlich folche zu ihnen, 
welche gewiffe Stellungen einnahmen, die fie bei dem Siege ber 
Neuerung zu verlieren fürchteten, Biſchöfe, Domberren, Aebte, 
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Profeſſoren und dergleichen. Dabin gehörte, um nur Einige an- 
zuführen, Jakob Wimpheling, einer der nambafteften Vorfämpfer 
ber neuen Richtung, der noch kurz vorher eine Abhandlung gegen 
das Papftihum gefchriebenz; ſelbſt Johann Reuchlin, deſſen Streit 
ja gewiſſermaßen den Anlaß gegeben zu der religiöſen Bewegung, 
der aber in den letzten Jahren ſeines Lebens von derſelben nichts 
mehr wiſſen wollte. 

Ueberhaupt kann man dazu einen nicht kleinen Theil der Hu= 
mantften rechnen: ſolche namlich, welche Tediglich den wiffenfchaft- 
fihen Standpunkt im Auge, die Beforgniß hegten, daß unter ber 
allgemeinen Aufregung, bei dem Vorzuge, welcher einestheil ber 
Theologie zu Theil geworben, anderntheils bei der Bebeutung, welche 
die niederen Stände bes Volks gemonnen hatten, die Wiffenfchaften 
leiden möchten. Und fo ganz unbegründet war biefe Vermuthung 
nicht. Die Theologie gewann in kurzem weitaus ein fo ungeheueres 
Uebergewicht und beichäftigte. fo fehr faft alle Geifter, daß die hu— 
maniftifchen Wiffenfchaften vor ihr in den Schatten treten mußten, 
und an manden Hochſchulen, Wittenberg voran, faft gar nicht 
mehr gelehrt wurden. Und ebenfo nachtheilig mußte der Wiffen- 
ihaft auch die Richtung fein, welche fich der Preſſe bemädhtigt 
hatte. Sie drohte ſich faft ganz in Flugſchriften aufzulöfen. Man 
las kaum etwas Anderes mehr, ald was auf die Bewegung Bezug 
hatte, und zwar mußte e8 im Volkstone gehalten fein. Die Thä- 
tigfeit in der Preffe warf fich daher ganz auf diefe Richtung: felber 
die Bapiften mußten im Volkstone fchreiben, wenn fie gelefen 
werden wollten. 

Unter den Humantiften, welche meift aus dem eben angebeuteten 
Grunde der Bewegung abgeneigt wurden, nimmt Erasmus die erfte 
Stelle ein. Sein Verhalten zu ber Reformation war bei dem 
außerordentlihen Anfehn, welches er in der gelehrten Welt genoß, 
von feiner geringen Bedeutung. Zuerſt hatte er fie gut geheißen: 
er fah in ihr eben nichts weiter, als eine Folgerung feiner Grund— 
füge. Aber bald fand er doch Manches an ihr zu tadeln. Nicht 
etwa, weil fie im Grundſatze weiter gegangen wäre, als er billigen 
fonnte. Im Gegentheil: Erasmus war ebenfo freifinnig, ja noch 
freifinniger, als Luther, und zwar nicht nur in religiöfer, fondern 
auch in flaatliher Hinfiht, Wir haben bereits bemerkt, wie er 
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ſich ſoclaliſtiſchen Meinungen hinneigte. Im Jahre 1516 ſchrieb 
er ein Buch über die Erziehung eines chriſtlichen Prinzen, das heute 
noch als Muſter empfohlen werden kann. Er führt darin aus, daß der 
Fürſt des Volkes wegen da ſei, nicht umgekehrt, daß die Freiheit 
des Volkes und deſſen Wohlfahrt des Fürſten höchſtes Ziel ſein 
müßte, daß es eine Majeſtätsbeleidigung nur gegen das Volk gebe, 
nicht gegen den Fürſten, und daß diejenigen, welche in der Will⸗ 
kürherrſchaft und in der Knechtſchaft ber Bürger. die wahre Größe 
bes Fürften erblicten, folgerichtig audy dazu fommen müßten, ben 
Schweinehirten und Efelötreiber für den größten Fürften zu halten: 
benn Echmweine und Efel, als unvernünftiges Bich, haben nätürlich 
noch viel weniger Rechte gegen ben Menfchen, als der Bürger gegen 
den Fürften. Diefe Echrift gewinnt noch dadurch an Bebeutfamfeit, 
daß fie Erasmus dem jungen König von Epanten, beim fpäteren 
Kaifer Karl V. gewidmet hat. Allein Erasmus bei al’ einer 
Sreifinnigfeit war fein Mann ber That. Sein Wunſch war, eine 
Umgeftaftung ber Theologie, der Kirche, des ſtaatlichen Lebens auf 
ben Wege ruhiger Entwicklung, burd bie Macht der freien Wiffen- 
ſchaft herbeizuführen: er hoffte, daß am Ende bie herrſchenden Ge— 
walten felber, von der Notwendigkeit einer tief gehenden Vers 
befferung überzeugt, dieſelbe durchführten. Er hoffte dies um fo 
mehr, als er mit den meiften hohen Herrichaften fehr gut fand, 
manden Jahtgehalt von ihnen bezog, viele Geſchenke erhielt, die 
er nicht kutbehren wollte und konnte — denn er hatte viele Be— 
dürfniſſe — die aber weggefallen wären, ſowie es zu einer vollkom⸗ 
menen Umkehrung aller VBerhältniffe von unten herauf gekommen 
wäre. Erasmnius War affo aus perſönlichen Beweggründen Ariftofrat. 
Geſetzt aber auch, dieſe Verhaͤltniſſe häften nicht ſtatt gefunden, fo 
War es überhaupt Hdyt bes Erasmus Sache, ſich in Gefahren Zu 
ſtürzen. Ein Kampf, nicht nur zwifchen Ideen, ſondern zwiſchen 
natürlichen Kräften, wo yulekt bie ganze Perſönlichkeit einſtehen 
mußte, war ‘gar nicht nach feinem Geſchmack. Je größeren Uinfang 
daher die Bewegung gewann, je Tetdenfchaftlicher fie wurde, fe 
entſchiedener ſie zum Rampfe drängte und zum Angriff auf bie 
herrichenderi Gewalten, um fo weniger wollte er von Ahr wiſſen. 
Dazu kam aber endlich, daß manche Lehren, welche bie Bewegung 
voran ſiellte, mit Teitter Arberzeugung nicht übereinſtiminten. Be— 
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ſonders mit der Nechtfertigungsiehre Luthers, der Lehre von ber 
Unfreiheit des Willens und von der Eündhaftigfett der menfchlichen 
Natur, wollte fich fein klarer Verftand gar nicht befreunden. Eras⸗ 
mus war Rationalift und über den zum Theil noch beichränften 
rechtgläubigen Standpunkt Luthers weit hinaus. Um fo viel weniger 
mar er gefonnen, fich an der lutheriſchen Bewegung zu betheiligen. 
Uebrigens nahm Erasmus lange eine parteilofe Etellung ein, und 
fuchte zwifchen ben beiden mit einander kämpfenden Richtungen, bet 
welchen er überall feine guten Freunde und Gönner hatte, fi in 
ber Schwebe zu haften, bis fein Etreit mit Ulrich von Hutten ihn 
zwang, fi) auszufprechen. Diefer nämlich war nah dem unglüd= 
lichen Ausgang bes ficfingen’fhen Unternehmens in bie Schweiz 
gegangen. Dort wollte er in Bafel feinen alten Freund Erasmus 
befuchen, wurde aber von deſſen Thüre weggewieſen, weil der ängft= 
liche Mann mit dem gefürchteten und verfolgten Ummälzer nichts mehr 
zu thun haben wollte. Hutten war über biefe Behandlung empört, 
und ba ihn das zweideutige Benehmen bes Erasmus Yängft ſchon 
unangenehm berührt hatte, ihn, dem nichts mehr zumider war, ala 
Halbheit und Unentfchiedenheit, fo griff er Erasmus in einer äuferft 
bitteren Schrift an, ber Testen, bie er gefchrieben, von der bie 
Schwäche und bie Feigheit des Erasmus und feine Schmeicheleien 
gegen die großen Herren den weſentlichen Inhalt bildeten. Erasmus 
antwortete barauf in einer nicht minder bitteren Schrift, in welcher 
er nicht nur Huttens Perfönlichleit mit Schmutz bewarf, fondern 
ganz offen erflärte, baß er nicht zur Iutherifchen Partei gerechnet 
fein wollte: er halte fich vielmehr zur katholiſchen Kirche, und er- 
fenne die Gewalt ded Papfted als die rechtmäßige an. Hutten 
erhielt diefe Schrift nicht mehr zu Gefiht. Er farb am 29. Auguſt 
1523 zu Ufnau, einer Infel bes züricher Sees. Dieſer eble 
Deutfche, ber Leben, Kräfte und Alles, was ihm zu Gebote fland, 
dahingab, um feinem Volke bie Freiheit zu erfämpfen, flarb arm, 
entblöft von Allem: das inzige, was er zurüdließ, war feine 
Feder. = 

In dem Streite mit Hutten hatte Erasmus fi) von ber ums 
wälzungsfüchtigen Partei der Bewegung losgeſprochen: bald aber 
folgte auch der Bruch mit ber Partei, welche nur bie Lehre voran⸗ 
ſtellte. Der tiefgehende Widerſpruch zwiſchen Luthers und Erasurns 
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Theologie war beiden fchon längſt Elar geworben, und beide Männer 
forachen fich darüber ganz rückſichtslos in Briefen an ihre Freunde 
aus, die aber ihnen beiberfeitig wieder zu Geficht Tamen. In 
ber Schrift gegen Hutten feste nun Erasmus die Grundlehren ber 
Iutherifchen Theologie, die Unfreiheit des Willens, die Sünb- 
haftigfeit der menfchlichen Natur, die bloße Rechtfertigung durch den 
Glauben auf gleihe Stufe mit den Grübeleien der Scholaflifer. 
Luther war äußerſt aufgebracht darüber und äußerte ſich verächtlich 
über die Theologie ded Erasmus. Die Spannung wurde immer 
größer und ſchon forderten die Bapiften Erasmus auf, gegen Luther 
zu fchreiben. Diefer, beftimmt dur feine Freunde, richtete zwar 
noch einen verjöhnlichen. Brief an jenen; der Brief war aber fo 


hochmüthig gehalten, daß er gerade das Gegentheil bewirkte. Im . 


Sommer 1524 fohrieb Erasmus in ber That gegen Luther, feine 
Schrift über ben freien Willen. 

Daß Erasmus gegen Luther in die Schranken trat, war 
immerhin ein bedenkliches Ereigniß, um fo mehr, als er dies keines— 
wegs ald Papift, als Anhänger des alten Lehrgebäudes, fonbern als 
gelehrter, bibelforfchender und zugleich freimüthiger Mann that. 
Es konnte dies als Beweis gelten, daß in der neuen Richtung doch 
nicht Alles ohne Ausnahme wahr und über allen Zweifel erhaben 
fei. Und Erasmus hatte immer noch einen ganz bedeutenden An— 
bang. Allein noch gefährlicher war der Zwiefpalt, welcher inner- 
halb der entfchievenen Bewegungspartet felber ausbrach. 

‚ Wir fönnen bier nämlich zwei große Richtungen unterfcheiden, welche 
ebenfalls in einem tiefgehenden nicht zu vermittelnden Widerſpruch 
gegen einander flanden. Das Haupt ber einen Richtung war Luther 
und ihre vorzüglichitien Verfechter waren die PBrofefloren an ber 
Univerfität Wittenberg: wir Tonnen fie daher als Tutherifche ober 
wittenbergifche bezeichnen. Der Grundzug der anderen war bie 
Myſtik, und wir wollen fie daher die muftifche nennen. 

Dben haben wir bereits bemerkt, wie der Lehrbegriff Luthers, 
obfhon er in feinen Ergebniffen mit ben Beftrebungen der Zeit 
zufammentraf, gleichwohl weder mit den freien Anfichten der Hu— 
maniften, noch felbft mit manchen der früheren weitergehenden 
theologifchen Richtungen übereinftimmte. Der Iutherifche LXehrbegriff 
ruht auf zwei Hauptgrunbfägen: erſtens auf der Annahme, daß bie 
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eigentliche Duelle ber chrifllichen Religion die Bibel fei, bad 
geoffenbarte Wort Gottes: und biefes Wort Gottes dürfe man 
daher nicht willkürlich deuten, fondern man müfle es buchſtäblich 
nehmen; zweitens auf ber Lehre von ber, allein feligmachenden 
Kraft des Glaubens an ben Erlöfer, eine Lehre, mit welcher bie 
von ber Unfreiheit des Willens, von ber Sündhaftigkeit der menſch⸗ 
lichen Natur, von ber Nichtsnubigfeit der guten Werke auf das 
Innigfte zufammenhing: fie maren alle Glieder einer und berfelben 
Kette. Diefe zwei Grundfäge enthielten von vornherein eine gemiffe 
Beichränfung der freien Forſchung und Tonnten zu den furdtbarften 
Mißdeutungen führen, wie benn in der That gefchehen iſt. Nament⸗ 
lich die Lehre von ber Rechtfertigung blos durch den Glauben ver= 
leitete zu einer grängenlofen Berwirrung ber Begriffe über bie 
Anforderungen der Eittlichkeit an den Menfchen. 

Eine in jeder Beziehung geiftig fo außerorbentlih aufgeregte 
Zeit wie bie damalige, konnte aber unmöglich bei diefen Lehrſätzen 
ſtehen bleiben. Es dauerte nicht lange, fo that fich neben ber 
lutheriſchen Richtung in ber Theologte eine andere hervor, welche 
beveit8 im 14. Jahrhundert eine fo große Rolle gefpieit, welche 
wir noch im 15. eine fo mannichfaltige Wirkung haben entfalten 
fehen, zu welcher felbft Quther anfänglich in Beziehungen geftanden: 
die myſtiſche. Sie trat jet nicht nur neben Luther auf ben 
Kampfplatz, fondern fie ftellte fich ihm fogar entgegen. Das Unter- 
fheidende diefer myſtiſchen Richtung befland nun in Folgendem. 
Fürs Erfte erfannte fie die Bibel nicht als die einzige Quelle bes 
Glaubens an, fonbern fie nahm neben ihr, als bem äußerlichen 
Worte Gottes, noch ein anderes, ein innerliches Wort Gottes an, 
welches in umferen Herzen niebergelegt fei, als eine fortwaͤhrende 
Offenbarung Gottes in den Menſchen. Es iſt dies ber pantheiſtiſche 
Grundſtoff, welcher bereits bei den Myſtikern des 14. Jahrhunderts 
fo ſehr ausgebildet worden if. Mit dieſer Annahme einer fort- 
währenben göttlichen Offenbarung in den Menfchen hing nun aber 
bie Verwerfung der Lehre von der Sündhaftigfeit der menfchlichen 
Natur und von der alleinfeligmachenden Kraft des Glaubens an 
ben Grlöfer zufammen. Diefe myftifche Richtung ſelbſt aber zerfiel 
wieder in zwei Schattirungen: wir Tonnen die eine die floffliche, die 
andere Die geiftige oder bie phllofophifche nennen. Die ftoffliche 
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Richtung ber Myſtik faßte bie Lehre von einer Tortwährenden 
Dffenbarung Gottes im menfchlichen Geifte fo auf, als ob Gott 
ſelbſt in Perfon zu einzelnen auserwählten Menfchen nieberfteige 
und benfelben durch Gefichte, Träume, Erſcheinungen, Gefpräche 
feinen Willen entbülle. Zu einer foldhen Bevorzugung fünne man 
natürlich nicht fo Teicht gelangen: ed müffen thr bie größten inneren 
Kämpfe des Menfchen vorangegangen fein, er muß fi von allem 
Irdiſchen entäußert, bie ganze Welt mit ihren Freuden geflohen, 
bie Leiden Chrifti gewiffermaßen in ſich felber durchgemacht haben 
und bergleichen, bis er fo weit gefommen, daß fich der Geift 
Gottes in ihm niederläßt und ihn lehrt. Diefe Richtung erinnerte 
in vieler Beziehung wieder an das eben überwundene Möngewefen: 
fie hielt ebenfalls viel auf unfcheinbare Kleider, auf graue oder 
fhwarze, und näherte fih ihm auch infofern, als fie meinte, die 
wahre Kirche beftehe eben nur aus den Auserwählten d. 5. aus ben 
Mitgliedern ihrer Eefte; wie auch der Mönchsſtand fi für vor⸗ 
züglicher, als jeden anderen hielt. Diefe trieb indeffen das Etreben nach 
Innerlichkeit, nach Entäußerlichung fo weit, daß fie nicht nur nichts, 
was in der Fatholifchen Kirche daran erinnert, wie Bilder und 
fonftigen Kirchenſchmuck dulden wollte, fondern daß fie das Dafein 
berfelben als Sünde betrachtete: die Bilderſtürmerei fpielt daher bei 
biefer Partei eine große Rolle. Die andere, bie geiftige oder philo⸗ 
fophifche Richtung der Myſtik nahm die Ideen eines Eckart und ber 
Brüder vom freien Getfte wieder auf. Sie verfland unter ber 
fortwährenden göttlichen Offenbarung nichts weiter, als daß Gott, 
welcher Alles in Allem fei, welcher daher in der ganzen Natur, 
in jedem Dinge fih finde, ebenfo aud in dem Menfchen ſich 
offenbare, bier, aber auf der höchſten Stufe: hier nämlih fei er 
zum Selbftbewußtfein, zur Seldfterfenntniß gefommen. Dit diefer 
Vorftellung war natürlich die Lehre von der Sündhaftigkeit ber 
menfchlichen Natur, von der Rechtfertigung durch den Glauben an 
Chriftus nicht in Uebereinſtimmung zu bringen. Ja folgerichtig 
mußte diefe Richtung, ebenfo wie die Brüder des freien Geifteg, 
zur Läugnung ber Gottheit Chriftt gelangen. Und hier fiel fie 
mit den Grgebniffen der freieren Richtung des Humanismus, 
3. B. mit Erasmus, zufammen welcher in ber That ſich über biefe 
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Seite der Myſtik weit beifälliger äußerte, ‘als über bie ſtreng 
lutheriſche Richtung. 

Schon aus dem Angegebenen erfieht man ben tiefen unzuver- 
mittelnden Gegenſatz zwifchen Luther und der Myſtik. Allein er 
trat noch in einer anderen Beziehung hervor, in dem Verhältniß 
nämlih, in welches fich beide zu ber weltlichen Macht, zu Staat 
und Geſellſchaft fekten. 

Die Gährung, in welcher fih die Nation feit mehreren Jahr— 
zehnden befand, war, wie wir fo oft bemerkt, eine allgemeine: fie 
betraf den Staat und die Gefellfchaft nicht minder, wie die Wif- 
fenfchaft und die Kirche. Auf die Gährung folgte eine Bewegung, 
zunächft die willenfchaftliche in dem Kampfe zwifchen Reuchlin und den 
Kölnern, diefer folgte die religiöſe feit 1517, und ber religiöfen follte 
bie ftaatliche folgen. Hutten und Sidingen beabfichtigten damit die 
Bahn zu brechen; es mißlang aber vorderhand. Keinem, der bie 
Dinge und die Menfchen Fannte, mochte es entgehen, daß eine 
erfprießliche Entwicklung feiner einzelnen diefer Richtungen möglich 
fet, ohne die beiden anderen; nur eine allgemeine, eine gemeinfchaft- 
fiche Bewegung auf allen drei Gebieten zufammen Fonnte zum 
Ziele führen. Luther dachte aber anders. Er fing an die religiöfe 
Bewegung von der ftaatlichen zu trennen. Nicht ald ob er die 
Nothwendigkeit einer Verbeflerung der ftnatlihen Verhältniſſe nicht 
ebenfalls eingefehen, nicht als ob er gegen die Fehler und Gebrechen 
der damaligen Fürften blind gewefen wäre — im Gegentheil üfter 
wie einmal ſprach er e8 aus, daß dem Staate ebenfo ein Luther 
noth thue, wie ber Kirche, und gegen die Fürften zieht er bei mehr 
als einer Gelegenheit fo log, wie nur irgend Einer — aber es fiel 
ihm nicht ein, die ftaatliche Umgeftaltung zum befonderen Gegenftand 
feiner Beftrebungen zu machen, oder fie mit feiner Lehre in eine 
beftimmte Verbindung zu bringen. Es tft nicht unmöglich, daß bie 
befonderen Berhältniffe, unter den ſich Luther befand, einen größeren 
Antheil an feinen flaatlichen Anfichten hatten als die innere Ueber— 
zeugung und daß, hätte er vielleicht unter anderen minder wohlwollenden 
Zürften gelebt, die ihm Hinderniffe in den Weg geworfen, folges 
richtig auch zu einer umftürzenden Richtung auf dem flaatlichen 
Gebiete gefommen wäre: genug, daß es nicht fo war. Seit bem 
unglücklichen Ausgange bes fidingenfchen Unternehmens, in welches 
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er ebenfalls hereingezogen werben follte, und das feine Partei nicht 
wenig mit Haß befchwerte, wurde er. all diefen ftaatlichen Beftrebun- 
gen noch abgemeigter: er fürchtete, fie möchten feine Sache verderben. 
So bildete er ſich allmählig die Meinung aus, daß ben Chriften bie 
mweltfichen Dinge nichts angingen: Aufruhr und Ungehorfam gegen 
bie Obrigkeit fei nicht einmal chriftlich, denn nach der Bibel ſei bie 
Obrigkeit von Gott eingefeßtz auch wenn biefe unrecht handle, fo 
dürfe der Chrift, nichts dagegen mit Gewalt thun, denn feine 
Pflicht fei zu leiden und zu dulden; jenfeils, in ber anderen Welt, 
werde e8 ihm fchon vergolten werden. War fchon biefe Anficht 
ben Fürften günftig, indem fie bie germanifchen Grundfäge über 
ftantliche Freiheit geradezu aufhob, fo war es nicht minder bie, wo= 
nach ihnen, als der weltlichen Obrigkeit, die Aufficht über die Kirche 
gebühre, und wornach fie auch über die. Güter berfelben zu verfügen 
hätten, welche Luther jest gleichfalls aufftellte, 

Ganz anders die Myſtik. Ihre Beftrebungen erſtreckten fich 
nicht blos auf die Religion, fondern auch — und hierin erinnerte 
fie wiederum an bie Myftif des 14. Jahrhunderts, an die Begharben 
und die Brüder des freien Geiftes — auf die geſellſchaftlichen und 
ftantlihen Verhältniſſe. Sie dehnte ben Grundfag von dem allge- 
meinen Prieſterthum oder von der Gleichheit aller Chriften auch 
auf den Staat aus: fie feßte fih hier mit den Wünfchen und den 
Beftrebungen bes gemeinen Mannes in die unmittelbarfte Beziehung: 
fie wollte nicht nur die Lehre, fie wollte auch dag Leben, fie wollte 
Staat und Gefelichaft reformiren. Doch beftand allerdings ein 
nicht unbedeutender Unterſchied zwilchen ben flaatlichen Anfichten 
ber Myſtik und denen der Nationalen. Die fantliche Umſturzpartei, 
an deren Spike bie Hutten und Sickingen geflanden, wollte eine 
Erneuerung bes deutjchen Reiches unter dem Kaiferihum. Den 
Myſtikern war es aber mehr um focialiftifche Reformen zu thun, um 
eine allgemeine chriftliche Republik; die Nationalität trat fomit in 
ben Hintergrund, und an die Stelle berfelben der Communismus, 
wie denn die Lehre von ber Gitergemeinſchaft bei ihnen eine aus⸗ 
gedehnte Verbreitung fand. 

Es war gegen Ende des Jahres 1521, zur Zeit, als Luther 
auf der Wartburg ſaß, als dieſe Richtung ſich zum erſten Male 
bemerklich machte. Mehrere Leute aus Zwickau, einfache Hand⸗ 
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werfer, Nikolaus Storh, Marr Thomä, Marr Stübner — ber 
legte hatte übrigens fludirt — famen, da fie von Zwickau ausge⸗ 
wiefen waren, nad Wittenberg, um dort ihre Anfichten zu ver- 
breiten. Man nannte fie nur die zwickauer Propheten. Sie 
rühmten ſich Geſpräche mit Gott: was fie Iehrten, das thäten fie 
in unmittelbarem Auftrage Gottes: die Bibel fei zur Lehre bes 
Menſchen unfräftig: der Menfch müſſe allein durd den Geift ge- 
lehrt werden, alle andere Gelehrfamteit ſei nichts. Bisher fei viel 
zu wenig gethan: die ganze Kirche fammt ihrem Gottesdienft, Bil- 
dern u. ſ. w. müßte umgefloßen werben: bie Welt überhaupt fet 
voll fchlechter Menfchen, Gott habe ihre Vertilgung beichloffen, ein 
neues unfchuldiges Gefchlecht müſſe an ihre Stelle treten: in biefer 
werben dann jene Propheten herrfchen. Zu dieſem Ende hatte fich 
Storch bereits mit 12 Apofteln umgeben, denn er felber hielt fich 
von Gott zum Herrfcher über diefes neue Gefchlecht erwählt. Unter 
den vielen eigenthümlichen Meinungen, welche fie vorbrachten, war 
befonders die von der Wiebdertaufe auffallend: die Kindertaufe fet 
zu verwerfen, in der Bibel ftehe fein Wort davon, nur dann habe 
bie Taufe einzutreten, wenn dem Menfchen der rechte Glaube ge= 
fommen ſei. Diefe Männer brachten nun in Wittenberg große Auf- 
regung hervor: manche Lehrer an der Univerfität, namentlich Andreas 
Karkftabt, Didymus, der Rector der Stadtfchule, Mohr, Martin Cel⸗ 
larius, fchlugen fih zu ihnen: felbft Melanchthon war anfänglich fo 
überrafcht, daß er in feinen Weberzeugungen irre wurde; befonders 
die Lehre von der Kinbertaufe machte ihm viel zu fchaffen. Und 
nun griff diefe Partei, Karlftadt voran, fofort zum Werfe. Der 
ganze alte Gottesdienft wurde abgefchafft, Meſſe nicht mehr gelefen, 
das Abendmahl in beiden Geftalten ausgetheilt, bie Bilder aus 
ben Kirchen geworfen, furz, Alles umgeftoßen, was noch an bie 
alte Kirche erinnerte. Der Rector Mohr ſchloß die Stadtfchule 
und warf bie Bücher zum Fenfter hinaus: man braude fortan 
feine Gelehrfamkeit mehr, weil man von Gott felbft gelehrt würde: 
Karlſtadt ging zu den Bürgern und verlangte von biefen die Aus⸗ 
legung einzelner Schriftftellen, indem fte, als Ungelehrte, mehr das 
von verfländen, als er in feiner gelehrten Thorheit. 

Die Art und Weife, wie die myſtiſche Partet gleich bei 
ihrer erften Erſcheinung auftrat, war viel zu fürmifcher und 
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ſchwärmeriſcher Natur, als daß bie Befonnenen fih von ihr hätten 
beftechen laſſen können. Bor Allem aber war Luther darüber ent- 
rüftet; er fürchtete, daß feine ganze Ausſaat verloren gehe, wenn 
diefe Richtung noch weiter um fich greife. Wider den Willen des 
Kurfürften verließ er die Wartburg und erfchien Anfang März 
1522 in Wittenberg, wo er mehrere Sage hinter einander predigte 
und mit ebenfoviel Sanftmuth, ald Beftimmtheit, Klarheit und 
Entfchtedenheit über das DBerwerfliche der Testen Vorgänge ſprach. 
Luthers Ericheinen reichte hin, die Ruhe wieder berzuftellen: Karl- 
ftadt ſowohl, als die zwickauer Propheten, mußten vor ihm weichen. 
Die letztern verließen die Stadt, Karlftadt wurde zur Ruhe ver— 
wiefen, und Luther begann nun auf feine Weile die Reformation 
des Gottesdienftes nach dem inne der neuen Lehre. 

Aber jene myſtiſche Partei war feineswegs zu Boden geichla= 
gen. Sie fammelte vielmehr neue Kräfte zum Angriffe auf bie 
lutheriſche Anfchauungsweife. Karlitadt, der fich grollend nach Or— 
lamünde zurüdzog, wo er als Pfarrer wirkte, aber in grobem 
Bauernrof und grauem Filzhut daherging, um recht auffallend 
zu zeigen, daß es feinen Unterſchied zwifchen Laien und Prieftern 
gebe, fchrieb nun mehrere Schriften, in denen er bie myſtiſchen 
Grundlehren, wie wir fie oben angegeben, weiter entwidfelte: es 
war aber befonders bie freiere geiftige Richtung der Myſtik, der er 
fich zumandte. Endlich flellte er eine Anficht über das Abendmahl 
auf, welche Luthern viel zu gefährlich dünkte, als daß er fie unge— 
rügt hätte laffen dürfen. Er beftritt nämlich, daß das Abendmahl 
ein Eaframent fei, denn Brod und Wein fei eben nichts weiter, 
als Brod und Wein: die Annahme, ale verwandfe fich daſſelbe in 
den Leib und in das Blut Chrifti, fei Tächerlih und unvernünftig: 
auch komme gar nichts darauf an, denn es handle fi) nicht darum, 
Chriſtus kürperlih, fondern geiftig in uns aufzunehmen. Gegen 
biefe Anficht trat Luther mit Heftigfeit auf: befonders deßhalb, weil 
fie mit der Bibel nicht übereinftimme, denn bei den Einfegungs- 
worten des Abendmahls babe Ehriftus ausdrücklich gefagt: „das ift 
mein Leib und mein Blut: das efjet und trinket!“ Nahm er Karl- 
ſtadts Auslegung an, fo gab er feinen Grundfag, die Bibel würt- 
lich zu nehmen, preis, und dann fiel die ganze Grundlage feiner 
Theologie zu Boden, Freilich Karlftabt hatte längſt die Anficht 
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von der Bibel als alleinigen Quelle des Glaubens aufgegeben, und 
mit den Myſtikern ein inneres Wort Gottes angenommen. 

Die karlſtadtiſchen Ideen fanden ungemeinen Beifall, nicht nur 
bei dem gemeinen Manne, ſondern auch bei den Geiſtlichen, und 
nicht wenige predigten nunmehr in ſeinem Sinne. Luther empfand 
täglich mehr, wie ſehr er an Boden verliere, und betrieb daher, daß 
Karlſtadt des Landes verwieſen wurde (September 1524). Vorher 
ſchon hatte er durchgeſetzt, daß Karlſtadt im Lande nichts drucken 
laſſen dürfe, was nicht die Erlaubniß der Behörden erhalten. Es 
war dies der erſte Abfall von dem von ihm ſelbſt aufgeſtellten 
Grundſatze der Glaubensfreiheit. Karlſtadt begab ſich an den Rhein 
und in die Schweiz, wo ſich ſeiner Anſicht vom Abendmahl der 
groͤßte Theil der ſüddeutſchen Bewegung anſchloß. 

Und um dieſelbe Zeit griff überhaupt die freiere myſtiſche Rich— 
tung, welde in ihren Grgebniffen mit dem gefunden Menfchenver- 
ftande zufammentraf, immer weiter um fih. Schon Täugnete man 
mit Entſchiedenheit die Gottheit Chrifti: namentlich in Nürnberg 
war biefe Meinung jehr verbreitet, wo als Haupt derfelben ein 
Zehrer an einer der dortigen Schulen, Johann Dend, fich bemerf- 
ih machte. Andere führten bereits die ganze Religion auf ben 
einfachen Sag zurüd: daß ich meinem Nächiten thun fol, was ich 
mir will gethan haben: diefes wollen, fei der Glaube. Der heilige 
Geift fei nichts weiter, als unfere Vernunft: jeder Menfch habe daher 
den heiligen Geift, und wer feine Vernunft habe, fünne auch nicht 
fündigen. 

Noch größer war die Aufregung, weldye Thomas Münzer, Pfarrer 
in Altftäbt, einem kurfürſtlich-ſächſiſchen Städtchen in der Nähe ber 
Grafihaft Mansfeld, hervorbrachte. Er war im Jahre 1498 zu 
Stollberg geboren. Bon der Natur mit großen Geiftesgaben ausge— 
fattet, entwidelte er fich fehr rafch, war ſchon in feinem 15. Jahre 
Lehrer, und wurde 1520 als evangelifcher Prediger nah Zwickau 
gerufen. Dort fchloß er fih an bie Partei der Propheten an, mußte 
fpäter mit ihnen die Stabt verlaffen, begab ſich zunächft nad) Böh- 
men, in ber Hoffnung, bier einen Boden für die Verwirklichung 
jeiner Anfihten zu finden, verlief es aber wieder, als fich feine 
Hoffnung nicht erfüllte, und begab fi fodann nad Altftäbt, wo er 
ald Seelforger nah und fern einen ungemeinen Einfluß übte. In 
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Münzer waren alle Richtungen der Myſtik mit feltener Kraft ver- 
einigt. Obſchon er nichts von dem Prophetenthum feiner Genoffen 
hielt, fo verfchmähte er es doch nicht, die Vorftellung von göttlichen 
Dffenbarungen fih zu Nuten zu machen, und fich felber Geſpräche 
mit Gott zu rühmen; wohl in der Hoffnung, feinen Ideen bei der 
Menge größeren Eingang zu verfchaffen, wenn er fie als höhere 
Eingebungen barftellte. Aus feinen Schriften aber geht hervor, daf 
er eigentlich zur freieren Richtung der Miyftif gehörte. Er verwarf 
die Bibel ald einzige Quelle des Glaubens, febte ihr vielmehr das 
innere Wort Gottes entgegen, griff die Iutherifche Rechtfertigungs- 
lehre an, welche nur zur Weichlichfeit und zur Wolluſt fülre, hielt 
nichts von den Saframenten, welche die Lutheraner noch beibehalten 
hatten, vom Abendmahle und der Zaufe, und drang überhaupt auf 
einen vollfommenen Umfturz bes ganzen Kirchenmwefens. Daneben 
aber legte er zugleich das größte Gewicht auf eine Umgeſtaltung 
der flantlichen Verhältniffe. Er war von dem größten Haffe gegen 
die Fürften erfüllt, und predigte ihren Sturz. Faſt feheint es, als 
ob ihm diefe feine ſtaatliche Richtung die Hauptfache geweſen wäre, 
wenigftend fpäter, und als ob er bie religiöfe Bewegung nur habe 
benußen wollen, um jene durchzuführen. Er wälste ungeheuere Ge- 
danken in feiner Seele. Vernichtung des ganzen Fürftenthums, bes 
weltlichen und bes geiftlichen, «aller beftehenden Berhältniffe, Auf- 
richtung eines neuen Reiches, wo Seder des Andern Bruder fet, 
wo alle Frohnden, alle Laften, alle Herrfchaftsrechte aufhörten, viel- 
mehr eine Gemeinſchaft ber Güter beftehe, das war das Ziel, welches 
er im Auge hatte. Er Iehnte ſich dabei, wie man flieht, an bie 
Borftellung der zwickauer ‘Propheten an, welche ihrerfeits nur bie 
Lehre von einem taufendjährigen Chriftenreich, die ſich von Zeit zu 
Zeit, auch bei den Huffiten, aufgethan, wieder aufwärmten; ee 
ift aber fein Zweifel, daß Münzer doch zugleih andere, mehr auf 
das wirkliche Leben fich ftügende Gedanken gehabt hat: denn er geht bei 
feinen flaatlichen Forderungen, wie fie in feinen Schriften hervor- 
treten, ganz entfchieben von den uralten germantfchen Rechtsbegrif⸗ 
fen aus, fo daß man faft glauben follte, das, was er wollte, ſei 
die Aufrichtung einer Demokratie nach deutſchem Mufter geweſen. 
Münzer, bei al feiner Jugend, war doch ein geburener Ummälger. 
Er begnügte fih nicht mit Predigen, fondern fliftete zunächſt in 


Utrich Zwingli. 479 


Alıftädt einen Verein zur Durchführung feiner Ideen, und fanbte 
von da feine Boten aus, um Anhänger für feine Plane zu gewinnen. 

Luther war ſchon längft auf Münzer erbittert und bat den Kur⸗ 
fürften von Sachen, ihm das Handwerk zu legen; als feine Ber- 
fuche, Aufruhr zu machen, immer unzweifelhafter wurden, ſetzte er 
ed endlich durch, daß Münzer ebenfo, wie Karlitadt, ded Landes 
verwiejen wurde. Münzer begab fich zuerft nach Nürnberg, wo er 
gegen Luther eine feiner heftigften Schriften, „wider das ſanftlebende 
Fleifh von Wittenberg” herausgab, in ber er ihn befonders ber 
Fürftendienerei bejchuldigt, und vorausfagt, wozu diefe Unterordnung 
ber veformatoriichen Partei unter die weltliche Macht führen werde; 
wurbe aber auch hier ausgewieſen und begab fich dann nach Schwaben, 
in die Nähe der Schweiz. 

Hier war bereits eine ähnliche Bewegung entflanden, wie fie 
bie zwickauer Bropheten und Münzer im Sächſiſchen angefangen 
hatten. 

Sn der Schweiz hatte ſich Ulrich Zwingli, 1482 geboren, felt 
1516 Prediger in Züri, an die Spike der Reformation geftellt 
und dieſelbe, unterftübt durch feinen Freund Oekolampadius, fett 
1523 Profeffor der Theologie in Baſel, glücklich durchgeführt. 
Zwingli gehörte zu den Humaniften, war ein Anhänger ber eras= 
mus'ſchen Schule, und faßte daher von vornherein die Reformation 
in einem viel freieren Geifte auf, wie Luther. Daher zollte er ber 
karlſtadtiſchen Anficht vom Abendmahl feinen Belfall: bereits im 
Sahre 1523 war er, felbitändig, zu ber Meberzeugung gekommen, 
dag im Abendmahl eben nur einfaches Brod und Wein vorhanden 
fet, und daß die Handlung überhaupt nur als bloßes Erinne- 
rungszeichen an Chrifti Verſöhnungstod aufgefaßt werben bürfe. 
Auch in ftnatlicher Beziehung dachte er anders, wie Luther. Es 
fiel ihm nicht ein, das öffentliche Wefen von der Religion zu tren- 
nen, und eine flaatlihe Wirkſamkeit als unvereinbar mit einer Acht 
hriftfichen zu erklären. Vielmehr nahm er den lebhafteſten Antheil 
an der Staatsfunft feiner Republif, und feinem Ginfluffe find 
manche Maßnahmen der züricher Regierung zugufchreiben. Er war 
ein entſchiedener Haſſer der Willfürherrjchaft, des Drudes, welchen 
die Mächtigen und Bornehmen gegen den armen Mann übten, und 
fand eine Auflehnung des Volkes gegen allzugroße Gewalt ber 
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Mächtigen ganz in ber Ordnung. Und wie Zwingli dachten im 
Grunde alle anderen Reformatoren in jenen Gegenden, nicht nur 
in der Schweiz, fondern auch im Elſaß, am Rhein, in Schwaben. 
Maren ja mehrere von ihnen, wie Oefolampab, Bucer, Schwebel, 
Brunsfels, Kettenbach, in das fidingenfche Unternehmen verwickelt 
und wurden deßhalb verfolgt. Ein Gegenfab zu Luther war baher 
nicht zu verfennen, wie er ſich denn auch bald genug bemerklich 
machte. 

Nichts defto weniger fehlte e8 auch in jenen Ländern nicht an 
Gegnern der Art und Wetfe, wie die anerfannten Häupter der Be— 
wegungspartei bie Reformation durchzuführen ftrebten. Schon im 
Sabre 1523 that fih in Zürich eine Sekte auf, welche man wegen 
ihrer eigenthümlichen Anficht über die Zaufe — ſie verwarfen 
nämlich gleich den zwickauer Propheten die Kindertaufe, und ver- 
langten, daß alle die, welche Achte Chriften fein wollten, ſich noch 
‚einmal taufen laſſen müßten — die Wiedertäufer nannte. Diefe 
Sefte, an. deren Spike drei nicht unbedeutende Männer ſtanden, 
Konrad Grebel, Simon Stumpf und Felix Manz, vertrat mehr 
die foffliche Richtung der Myſtik, indem fie viel auf Aeußer— 
lichkeiten hielt, auf fchlechte graue Kleider, auf Tödtung des Fletfches, 
‚auf Erneuerung altteftamentlicher Zuftände, und darauf drang, eine 
eigene Kirche zu bilden, in welcher nur die Auserwählten, d. h. die 
Anhänger ihrer Sekte ſich befänden: alle anderen Menfchen feten 
als Gottlofe zu betrachten und zu verfolgen. In. diefer neuen 
Kirche aber follte vollkommene Gleichheit herrichen, wie auch bie 
‚Gütergemeinfchaft eingeführt fein. Die Führer dieſer Sekte fuchten 
zuerft auch Zwingli zu ſich herüberzuziehen: wie dies aber mißlang, 
fo traten fie entfchteden gegen ihn auf. Bald fand diefe Sefte eine 
Menge Anhänger: vor Allem unter dem gemeinen Volke, unter 
Handwerkern und Bauern, welche durch die fortaltftifche Richtung 
der MWiedertäufer angezogen wurden. Aber auch Viele unter ben 
Predigern, welche fi) an der allgemeinen reformatorifchen Bewe— 
gung betheiligt hatten, ſchloſſen ſich an. Unter diefen nimmt Bal- 
thafar Hubmaier, Prediger in Waldshut, eine bedeutende Stelle 
ein. In der Schweiz wie in Schwaben, im Elfaß, am Rhein, in 
Baiern griff die wiebertäuferifche Sekte um fih und brachte bier 
eine nicht mindere Aufregung hervor, wie Münzer und feine Ge- 
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noffen in Sachfer. Es war natürlich, daß Münzer, ſeitbem er 
(gegen Ende bes Jahres 1524) fi in jenen Gegenden nieberlich, 
fich fofort mit diefen Beftrebungen in Verbindung febte. 

. Faſſen wir noch einmal kurz das Gefagte zufammen, fo ſtellen 
ſich uns folgende Parteien bar: erſtens eine, welche aus Solchen 
beftand, die zwar früher zur freien Richtung gehört, nun aber aus 
verfchtedenen Gründen fi von ber Bewegung Tosgefagt habenz ° 
zweitens eine gemäßigte erhaltende Bewegungspartei; drittens eine 
rücficht8los vorwärts fchreitende, eine Umſturzpartei. Jede diefer 
Parteien aber hat wieder mehrere Schattirungen. Die erfte befteht 
entweder aus Solchen, welche fofort gegen die Bewegung feindfelig 
auftreten, weil fie ihnen zu weit gegangen, oder aus Solchen, bie 
fich zu ihr nur beobachtend oder gleichgültig verhalten, weil fie mit- 
der Verfahrungsweife der Bewegungsmänner nicht übereinfiimmen, 
nicht felten fogar, weil die Bewegung theilweiſe unfrete Beſtand— 
thetle in fi aufgenommen. Die gemäßigte oder erhaltende Be— 
wegungspartei theilt fich wieder In die Lutheraner und in die Zwing- 
lianer. Das Gemeinfame diefer Partei beiteht darin, daß fie bie 
Bibel ald die Quelle des Chriſtenthums, daß fie Chriftus als Sohn 
Gottes, die Ahriftliche Religion als eine geoffenbarte betrachtet. Sie 
unterfcheiden fih aber darin, daß Luther die Bibel wörtlich ver- 
ftanden wiflen will und der Vernunft bei der Auslegung berfelben 
feine Mitwirkung zugefteht, während die Zwinglianer biefes thun; 
ferner darin, daß Luther auf manche Aeußerlichkeiten der Lehre 
wieder mehr Gewicht legt, wie z. B. auf die beiden Sakramente, 
während bie Zwinglianer bie Saframente als etwas ganz Un— 
wefentliched betrachten, ja das Abendmahl nur als Grinnerungs- 
mahl faſſen; endlich darin, daß Luther in ben flantlichen Dingen 
eine das Fürftenthum begünftigende Nichtung verfolgte, während 
Zwingli und feine Freunde in der Schweiz und in Süddeutfchland 
mit ben freieren flaatlichen Beftrebungen in fehr engen Beztehungen 
ftanden. Endlich die myſtiſche Partei, welche wir auch die Um— 
flurzpartei genannt haben, theilte ſich 1) in Solche, welche, den 
Grundſatz der Freiheit im ausgedehnteften Sinne für fi) in An- 
fpruch nehmend, über das geoffenbarte Chriftenthum hinaus zu 
einer philofophifchen, pantheiftiichen Anſchauung gelangten, ſodann 
2) in die Wiedertäufer, welche die ftoffliche Richtung der Myſtik 
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vertraten, ſich auf Erſcheinungen Gottes, Offenbarungen, Träume 
u. ſ. w. beriefen, ein großes neues Reich Gottes auf Erden mit 
Gütergemeinſchaft gründen wollten, und zu dieſem Behufe vorher 
die Vernichtung aller herrſchenden Gewalten beabſichtigten. Hiemit 
ſind im Allgemeinen die Hauptrichtungen innerhalb der Bewegung 
ſelber angegeben: natürlich gab es außerdem noch eine Menge 
Schattirungen: die einzelnen Richtungen ſpielten oft ſehr in ein— 
ander über, und manche Perſönlichkeit vereinigte in ſich die Be— 
ftandtheile verſchiedener ‘Parteien. 

Nichts Eonnte ber Bewegung verderblicher fein, als ber Zwie— 
fpalt, der nunmehr in ihr eingeriffen. Es war um fo bebenf- 
‚cher, als feine Partei nachgeben wollte. Luther Tieß fich durch 
den Streit mit Karlftabt und Münzer verleiten, fo manche feiner 
früheren freien Grundſätze wieder aufzugeben, und feine Haupt- 
lehren mit einer Schroffheit hinzuftellen, daß ein vernünftiger Menſch 
feinen Sinn mehr darin finden konnte. Er ſprach es offen aus, 
daß die Vernunft des Teufels Hure ſei, und eine Meinung um fo 
. verwerflicher, je mehr fie mit der Vernunft übereinftiimme. Mehr 
und mehr ſchwand aus feinem Lehrgebäude die Innerlichkett, bie 
Lebendigkeit, die Freiheit, und fonderbare Meinungen, die vor ben 
eben befämpften der Scholaftifer nicht viel voraus hatten, traten 
an die Stelle der früheren frifehen natürlichen Richtung. Ebenſo 
unduldfam waren die Wiedertäufer, die Umfturzpartet der muftifchen 
Richtung, die eben auch nirgends Heil erblidten, als in ihrer 
Sekte. Am freieften waren die Zmwinglianer und die zur philoſophi— 
[hen Richtung der Myſtik gehörten, obſchon auch Zwingli es nicht 
verjchmähte, wider feine Gegner, die Wiedertäufer, das Schwert 
ber Obrigfeit zu Hülfe zu rufen. 

Unter folhen Umftänden — bei dieſen Gegenfäten innerhalb 
der Bewegung ſelbſt — wozu noch die DVerfchiebenheit der fiaat- 
lichen Parteien kam, mochte e8 wohl mehr als zweifelhaft erfcheinen, 
ob’ der Verſuch, die neuen Seen mit Gewalt in das Leben einzu- 
führen, einen glüdfichen Ausgang nehmen werde, 
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Und doch war nichts natürlicher, als eben dieſer Verſuch. 

Seit Jahren war die Aufregung genährt worden. Die Unzu— 
friedenheit mit den ſtaatlichen und geſellſchaftlichen Zuſtänden wuchs 
von Tag zu Tag, ohne daß weder vom Reich, noch von den ein— 
zelnen Reichsſtänden Abhülfe geſchehen wäre. Die Nothwendigkeit 
einer großen durchgreifenden Reform wurde allgemein gefühlt, von 
Niemanden mehr, als vom gemeinen Mann. Es geſchah aber 
nichts von oben, um dieſem Gefühle Rechnung zu tragen. Und zu 
biefer ftaatlichen Unzufriedenheit kam jebt noch bie religiöfe Auf- 
vegung: dieſe Lehren von ber chriftlichen Freiheit und von ber 
Steichheit, dieſe furchtbaren Ausfälle der Flugſchriften gegen die 
Obrigkeiten, welche das Wort Gottes unterdrüden, gegen die „großen 
Hanfen” in ihrer Pracht und in ihrem Wohlleben, die aber Gott 
doch noch von ihrem Stuhle herunterwerfen. werde, wenn fie fich 
nicht befierten, dieſe fchroffe Verhöhnung jedes menschlichen Anfeheng, 
dem man das Evangelium und das Naturrecht als die einzig be= 
vechtigten Gefegesquellen für alle Zuftände des Lebens entgegen- 
hielt! Selbſt Luther, obfchon er fpäter eine ganz andere Meinung 
über die Obrigkeit ansgefprochen hat und über die Art und Weife, 
wie man den Widerfachern des Evangeliums entgegentreten fol, 
hat doch durch feine früheren Schriften nicht wenig dazu beigetra- 
gen, bie aufrührertfche Stimmung in den Menfchen zu nähren: 
forderte er doch das deutfche Volk einmal auf, fih in dem Blute 
der Päpftlichen zu baden, und erklärte er, daß diejenigen etwas 
Gott Wohlgefälliges thun, welche bie Bifchöfe vernichteten, Kirchen 
und Klöfter zerftörten! Die eigenthümliche Anficht über die Obrig- 
feit, wie wir fie oben dargelegt, flellte er erfi auf, ſeitdem er mit 
den zwickauer Propheten, Karlſtadt, Dünger und den Wiedertäufern 
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zufammengeftoßen, und felbft dann noch nannte er die Fürften in 
feinen Schriften gelegentlich gottvergeffene, elende Buben, welche 
der Verachtung des Volks würdig feten, thurichte, unfinnige Narren, 
deren Tyrannet und Muthwillen man auf die Länge nicht ertragen 
fönne noch wolle. Was Wunder, wenn die LXefer diefes Urtheil 
des Reformators über die herrfchenden Gewalten fich hinter bie 
Ohren fehrieben, dagegen die Richtigkeit feiner Lehre vom unbe= 
dingten Gehorfam gegen die Obrigkeit bezweifelten? Denn abge= 
fehen davon, daß dem gefunden Menfchenverftande ein ſolches Ge— 
bot Gottes nicht in den Sinn wollte, daß dies noch dazu in voll- 
Tommenem Widerfpruche mit den deutfchen Rechtsgrundſätzen war, melche 
das Verhältniß zwifchen Fürft und Volk als einen Vertrag auf- 
faßten, den ber Fürft nicht einfeltig brechen dürfe, ohne des Ge- 
horfams der Untergebenen verluftig zu gehen, fo waren aus 
ber Bibel ſelbſt genug Stellen aufzufinden, welche gegen jene Lehre 
vom unbedingten Gehorfam mit Erfolg gebraucht werden fonnten. 
Und nun bedenfe man noch die Wirkfamkfeit der herumreifenden 
Prediger! Das waren Tauter Leute, die entweder aus dem Volke 
hervorgegangen waren, ober durch Neigung und Grundfäte ge= 
trieben, ihm angehören wollten. Alle diefe Prediger, die einen fo 
außerordentlichen Beifall fanden, welche Hunderte und Taufende 
von Zuhörern um fi verfammelten, waren zugleih aud in flaat= 
licher Beziehung freigefinnte Leute, und verfäumten nicht, in ihren 
Reden auch die bürgerlichen Zuftände und die Nothmwendigfeit einer 
Verbeſſerung derfelben zu befprechen, und zwar mit dem nämlichen Eifer, 
mit welchem fie die religiöfen Dinge behandelten. Der Boden war 
alfo gehörig vorbereitet. Daß nun aber der Aufruhr von den 
Bauern ausging, war fehr natürlich: diefer Stand mar am meiften 
gebrüdt, war, wie wir gejehen, feit Jahren zur Empörung geneigt, 
und Hatte befonders feit der Ueberhandnahme der religiüfen Be- 
wegung noch mehr Selbftgefühl und Bewußtfein feiner eigenen 
Kraft erlangt, da ja die Flugfchriften ſich befonders angelegen fein 
ließen, ihn hervorzuziehen, feinen gefunden Verftand, feine Tüch— 
tigfeit, feine Liebe zur Wahrheit in recht auffallender MWeife den 
Pfaffen und den großen Hanfen entgegenzuftellen, ja ihn gemifler- 
maßen zum Schiedsrichter in der großen Frage der Zeit zu machen. 
Die Anzeichen einer großen Empörung ded gemeinen Mannes waren 
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auch fo unzweideutig und fo allgemein, daß man feit fünf Jahren 
überall davon fprach: die Preffe war voll davon, und kam immer 
wieder darauf zurück. Beſonders aber feit dem Unternehmen 
Huttens und Sickingens war man faft täglich darauf gefaßt. Und 
Niemand war mehr davon überzeugt und fürchtete fich begreiflich 
mehr darauf, als die Fürften und die Regierungen überhaupt. 

Es ift daher Fein Zweifel: wenn irgend eine, fo war bie große 
Umwälzung, melche unter dem Namen bed Bauernfriegs befannt 
ift, eine naturgemäße, von jelbft gewordene, aus den Ziefen bes 
Volksbewußtſeins hervorgegangene. Gleichwohl ift nicht zu Täugnen, 
daß ber wirkliche Ausbruch der Empörung herbeigeführt worden 
tft von Männern und Barteien, welche diefen Plan feit Tängerer 
Zeit mit der beftimmteften Abficht verfolgten. Hier find zunächſt 
die Flüchtlinge zu erwähnen, welche fett Tängerer oder Fürzerer Zeit 
wegen früherer mißlungener Aufftandsverfuche den deutſchen Boden 
verlaffen mußten, und fich meiflend in ber Schmelz aufhielten. 
Bor Allem jener unermüdliche Joſt Fritz, den wir ſchon öfter er- 
wähnt 1), und feine Gefellen. Sodann der Herzog Ulrich von 
Würtemberg, der fich fett feiner Vertreibung in Mömpelgardt und 
in der Feite Hohentwiel Im Hegau aufbielt und dort über Plänen 
brütete, fich wieder in ben Beſitz feined Fürſtenthums zu fehen. Cr 
verfuchte zuerft durch franzöſiſche Hülfe diefen Zweck zu erreichen: 
wie dies nicht gelingen wollte, jo verfuchte er es mit den Bauern. 
An ihn fchloffen fich jene fränkiſchen Ritter an, welche bei dem 
fieingtfchen Unternehmen beteiligt geweien und in bie Verbannung 
gejagt worden waren. Auch fie erblidten die Möglichkeit dev Rüd- 
kehr nur in einem völligen Umſturz der Dinge. Wir fahen, fchon 
Hutten und Sickingen riefen bie Bauern auf zur Unterflügung 
ihrer Plane. Diefen Gedanken fuchten die fränkiſchen Ritter jebt 


1) Die bisherigen Geſchichtſchreiber des Bauernkrieges Laffen ihn fett 1518 
verfchwinden, fo noch Zimmermann in feiner allgemeinen Geſchichte des großen 
Bauernkriegs, L ©. 325. Aber nad) einer erft neuerdings von Mone berausge- 
gebenen Chronik (Ouellenfammlung der badiſchen Lanvdesgefchtegte, II. 1854. ©. 17.) 
erfheint er im Anfange des Bauernkrieges im Hegau. „Unter ſolchen Bauern tft 
auch Fritz von Grunbad uff dem Stift Speter mit einem alten grauen Bart ge- 
wefen, der ſich allwegen hat hören laſſen, er Tonne ober anoge nit erſterben, ber 
Bundſchuh Hab dann zuvor fen Fürgang erlangt.” 
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auszuführen. Unter ihnen nimmt befonders Dr. Fuchs von Fuchs⸗ 
fein eine hervorragende Stelle ein. Er war früher Kanzler beim 
Pfalzgrafen am Rhein, fodann Retchdregent, und als folcher war 
er einer der eifrigften Unterflüber der ſickingen'ſchen Plane. Bet der 
Eroberung von Landftuhl hatte man aber Briefe von ihm gefunden, 
welche feine auf den Sturz des Fürftenthums gerichteten Gefin- 
nungen Far genug enthüllten: er mußte ſich nun der Rache der 
Fürften durch die Flucht entziehen. Darauf begab er fich zu Ulrich 
von Würtemberg und war von nun an einer feiner gewandteften 
Unterhändler, bei der Erhebung der Bauern ganz befonders 
betheiligt. Der Herzog Ulrich und diefe fränkiſchen Ritter faß- 
ten nun einen großartigen Plan, der, wenn er ausgeführt wor= 
den mwäre, ihrem Unternehmen die glüdlichfte Wendung hätte geben 
fönnen. Sie verfuchten den böhmiſchen Adel in ihre Plane her— 
einzuziehen und ihn zu beflimmen, um diefelbe Zeit in Batern und 
Oeſterreich einzufallen, wenn Ulrich mit feiner ganzen Macht, 
unterflist von den Bauern, in Schwaben eingefallen wäre. Ihre 
-- Umtriebe in Böhmen waren auch ziemlich weit gebiehen, führten 
aber zulett — aus unbefannten Gründen — doch zu feinem Gr- 
gebniß. ?) | 

Außer dieſen Flüchtlingen gab es aber in Deutfchland felbft 
Männer, welche den Umſturz planmäßig betrieben. Hieher find 
Münzer und die Wiedertäufer zu rechnen, welche alle deutfchen Län 
der durchftreiften, um zum Aufruhr aufzufordern und Verbindungen 
einzuleiten; ſodann folche, welche weniger von religiöfen ald von 
ſtaatlichen Beweggründen geleitet waren und höchſt wahrfcheinlich 
einen geheimen Bund unter einander gefliftet hatten. Unbedenklich 
fann man dazu Wendel_Hippler zählen, früher Kanzler bei den 
Srafen von Hohenlohe, dann in Unfrieden von ihnen entlaffen, ein 
Mann von dem mweitjehendften Blicke und von den größten ſtaatsmän— 
nifchen Gedanken. Es ift nicht unwahrfcheinlich, daß im Sommer des 
Jahres 1524 in Oberfhwaben an ber Gränze ber Schweiz, wo 
ſich Münzer und Karlſtadt eine Zeit lang aufhielten, Verabredun— 
gen unter den Umſturzmännern gepflogen und die Rollen, die jeder 


1) Jörg a. a. O. ©. 162 ff. Erzherzog Ferdinand an Karl V. vom 14, März 
1525 bei Lanz Correſpondenz des Kaiſers Karl V. L ©, 154, 
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bei der Volksbewegung zu übernehmen habe, vertheilt worben find. 
Hier begann auch die Empörung. 

Den Anfang machten die Unterthanen des Grafen von Lupfen 
in der Landgrafihaft Stühlingen im Schwarzwald im Juni 1524. 
An die Spige derfelben ftellte fich ein ehemaliger Landsknecht, Bang 
Müller von Bulgenbach. Im Auguft trat die Stadt Waldshut 
bei und die Grafichaft Hauenftein, welche unter üfterreichifcher 
Herrfchaft fland. Hier gleich zeigte fih, wie weit die Empörung 
angelegt war. Die Aufgeflandenen gründeten eine „evangeltfche 
Brüderſchaft“, errichteten eine Bunbesfafle und fcdhidten von ba 
- aus Boten in alle deutfchen Länder, um gleichfalls zum Auffland 
aufzufordern: fie wollten fünftig feinen Herrn mehr anerfermen, 
ald den Kaiſer: alle Schlöffer, Klöfter, und was geiftlich fei, zer- 
foren. Bald darauf erhob fi) der Hegau, ber Kletgau, die Baar, 
am Anfang des folgenden Jahres die Gegenden um ben Bodenfer, 
der Unterallgau, der Oberallgau, wo bie Bauern ber Abtei Kemp- 
ten den Anfang machten, furz, ganz Oberfchwaben. Doc fehien 
der Aufftand bald mieder eine friedliche Färbung anzımehmen: 
Bauern und Ohrigfeiten, insbefondere ber ſchwäbiſche Bund, traten 
mit einander in Unterhandlungen. Die Bauern festen zu biefem 
Ende ihre Forderungen auf und ftellten fie in ben befannten 
12 Artikeln, welche um bie Mitte März 1525 verabfaßt wurden, 
zufammen. ?) 

Der Inhalt diefer Artifel ift in Kurzem folgender: 1) Jede 
. Gemeinde fol fortan das Recht haben, fich durch Stimmenmehr- 
heit ihren Pfarrer zu wählen, welcher nur das reine Evangelium 
zu verkünden hat, und Ihn, falls er ſich unwürdig zeige, wieder 
abzufegenz; 2) ber Kornzehnte foll von nun an von der Gemeinde 
erhoben, damit ber Pfarrer befoldet, der Ueberſchuß zur Unter- 
ſtützung der Armen verwendet werden; ber Fleine und ber Blut- 
zehnte hört auf; Zehnten, welche Laien an fi gebracht haben, 
folen, wenn fie die Rechtmäßigkeit des Erwerbs nachgemiefen 
von ber Gemeinde abgelöst werben; 3) die Leibeigenfchaft hört 


N) Der Verfaſſer biefer Artikel, über den man ſich Lange geftritten, ſcheint 
nad) den neueften Unterfuhungen Jörgs niemand anders, als ber Ritter duche von 
Fucheſtein zu ſein. 
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gänzlich auf; A) Wild, Geflügel, Fifche im fließenden Waſſer zu 
fangen, fol Jedermann frei flehen, ed müßte denn Einer urfund- 
lich nachwetfen, daß er das Fiſchwaſſer gefauft habe; 5) die Hol- 
zungen, die einer Gemeinde wiberrechtlich abgebrungen worden find, 
fallen wieder an fie zurüd, und die Gemeindeglieder Tonnen daraus 
ihren Bedarf an Brenn- und Bauholz unentgeldlich beziehen. Sind 
die Holzungen aber von ihrem gegenwärtigen Beſitzer erfauft, fo 
fol fich die Gemeinde mit ihm darüber vergleichen; 6) Frohndienfte 
dürfen nicht gemehrt werden, fondern e8 fol das. alte Herfommen 
bleiben; 7) Lehngüter dürfen nicht mit Befchwerungen überfebt 
werden, Sondern die Herrfchaft muß fih genau an die Verträge 
halten; 8) wenn Güter mit Gülten fo überladen find, daß bie 
Arbeit für den Anbauenden feinen Ertrag mehr Tiefert, ſo fol 
nach der Entſcheidung ehrbarer Leute der Zinsfuß verringert wer= 
benz; 9) Gerichtöftrafen follen nicht willfürlich erhöht, fondern nad 
dem alten gefchriebenen Herfommen auferlegt werden; 10) wider 
rechtlih an fich gebrachte Gemeindegüter müflen wieder zurüdge- 
geben werden; über rechtlich erkaufte fol man fich vergleichen; 
11) die Abgabe, melde Todtfall heißt, iſt ganz abaufchaffen. 
12) Jeder diefer Artikel fol ald abgethan angefehen werben, wenn 
er auf den Grund ber heiligen Schrift als ungeziemend bewiefen 
werden kann. Dagegen behält fich die Bauerfchaft vor, noch mehr 
Artikel aufzuftellen, falls ſich dergleichen „in der Schrift mit 
Wahrheit” erfinden Tießen. | 

Die Forderungen, welche die Bauern ftellten, waren, wie man 
fiebt, noch ſehr gemäßigt. Die meiften diefer Artifel verlangen 
nichts Neues, nichts Ungewöhnliches, fondern nur die Wieberher- 
ftellung des Rechtszuftandes, die Beobachtung des Herkommens, 
und es tft aus den früheren Weisthümern mit Leichtigfeit nachzu— 
weifen, daß bie Rechte, welche die Bauern bier verlangen, ihnen 
ehebem in der That zugeftanden haben. Neu ift nur der erfte, 
‚zweite, britte und eilfte Artifel. Dergleichen wurbe aber, wie wir 
gefehen, feit Jahren von ber öffentlichen Meinung gefordert. Immer 
bin jedoch waren dieſe Forderungen fo bedeutend, daß fih eine gut- 
willige Annahme derfelben von Seite der Bethetligten ſchwerlich 
erwarten ließ. Auch dachten die Obrigkeiten nicht daran, die For— 
berungen ber Bauern zugugeftehen. Wenn fie fi in Unterhand- 





Allgemeiner Aufſtand. 489 


Yungen mit ihnen einließen, fo geichah ed nur, um Zeit zu ge= 
winnen, um fie von entfchiebenem Vorangehen abzuhalten, und um 
inzwifchen mit Kraft rüften zu Fünnen. 

Um die Mitte des März änderte fi aber auf einmal bie 
Scene. Der Herzog Ulrich von Würtemberg brach Ende Februar 
mit einem ‚Haufen Schweizer, ferner unterſtützt von den hegauer 
und ſchwarzwälder Bauern, in Würtemberg ein, und brang, von 
den Einwohnern faft allenthalben freudig begrüßt, bis in die Nähe 
von Stuttgart vor. ES zeigte fich jeboch fogleih, daß Ulrich Fein 
Seldherr war: er wußte bie ihm gebotenen Vortheile nicht zu be— 
nußen. Unterdeffen vüdte ihm bas Heer des ſchwäbiſchen Bundes 
unter ber Anführung bes Truchſeß von Waldburg entgegen; bie 
Schweizer, von ihren Obrigfeiten abgerufen, verließen den Herzog; 
die Bauern, über feine Gefinnungen enttäufcht, wandten ſich eben- 
falls von ihm: fo fah er fih zum Rüdzuge genöthigt, und ſchon 
am 17. März hatte er bereits bie Gränzen feines Landes wieder 
überfchritten.. Bon diefem Gegner befreit, wollte fih nun ber 
ſchwäbiſche Bund gegen die Bauern wenden, die er bisher mit 
Unterhandlungen bingehalten hatte. Da aber, in ber lebten Woche 
des März, erhob ſich wie mit Einem Schlage die Bauerſchaft in 
dem größten Theile des übrigen Deutfchlande, und zwar überall 
maflenweife. In drei großen Richtungen wälzte fih die Empörung 
gegen den Norben hin fort: von ber Markgrafſchaft Burgau über 
Nördlingen, Dettingen, nach Franken hinein, wo Eichſtädt, Ansbach, 
Bamberg, Würzburg, die Grafichaften, die Städte, kurz, ganz 
Franken, fih der Umwälzung anfchloffen; von da nach Thüringen, 
wo Münzer Mühlhaufen zum Heerd des Aufftandes umfchuf, und 
nach den ſächſiſchen Landen, fprang fogar bis nad Preußen hin- 
über; fodann von Würtemberg aus nach Heilbronn, Weinsberg, 
ins Hohenlohiſche hinein, ins Mainziſche bis nad Heffen und 
Weſtphalen; endlich auf beiden Seiten bes Rheins vom Breisgau 
aus ins Badifche, in die Pfalz, in die Bisthümer Speier, Worms, 
Mainz, und vom Sundgau ing Elfaß, nach Lothringen in die jen- 
feitige Pfalz bis ins Trieriſche. Eine vierte Linte bewegte ſich 
ſüdlich nach Tyrol, fprang von da in das Erzbisthum Salzburg 
und in die öfterreichtfchen Herzogthümer hinüber: doch erfolgte Hier 
ber Aufſtand erft ſpäter, Ende April und im Monat Mat, Ganz 
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Schwaben, Franken, Heffen, Thüringen, Sachen, die Rheingegen- 
den bis nach Köln, theilweife Weftphalen, Tyrol, Oefterreich, Salz- 
burg, fanden im Aufruhr. Nur Baiern hielt fih noch: doch ſelbſt 
da begann der Aufruhr bereits zu Ipuden. 

Die Bewegung erfolgte, wie gefagt, urplöglich: kaum hatte fich 
irgendwo ein Heiner Haufe zufammengeihan, fo war er in wenigen 
Tagen ſchon zu Zaufenden angewachſen: unmwiderfiehlich Tamwinen= 
artig wälzte fie fich fort. Und es waren nicht blos die Bauer— 
haften, welche ſich anfchloffen, obichon von diefen die Bewegung 
ausgegangen und fie den Kern berfelben bildeten: nein, es war 
eine eigentliche Volksbewegung: denn e8 betheiligten fich alle Kräfte, 
die den niederen Ständen angehörten, entweder unmittelbar, thätig 
eingreifend, oder wenigſtens mit dem Herzen, und mittelbar bie 
Bewegung fürdernd und unterflügend. Insbefondere drei Stände 
find dabei ind Auge zu faflen: 1) die niedere Geiftlichkeit; 2) die 
Stäbtebevölferung; 3) die Landsknechte. Alle drei waren von 
gleicher Wichtigkeit. . 

Was bie Geiftlichkeit anbetrifft, fo waren faft alle Geiſtlichen, 
die der religiöfen Neuerung angehörten, Begünftiger des Aufftandes. 
Denn ed war berfelbe nicht blos gegen die weltlichen Herrfchaften, 
fondern insbeſondere gegen bie Kirche und ihre Herrfchaft gerichtet. 
Mande von dieſen, welche überhaupt der vorwärts fchreitenden 
Richtung angehörten, ftellten fih fogar an die Spite der Bauern= 
haufen und fpielten eine nicht unbedeutende Rolle dabei. Dadurch 
erhielt die Bewegung einen religiöſen Anftrich und es begreift fich, 
wie die Obrigfeiten dazu kommen fonnten, die Schuld des Auf- 
flandes lediglich der neuen Lehre beizumeffen. Von der fläbtifchen 
Bevölkerung waren es allerdings nicht die NRäthe, nicht die Herren, 
welche die Gewalt in ben Händen hatten, nicht die Reichen und 
Bornehmen, die fih an die Bewegung anfchloffen, fondern die Ge— 
meinen, die Handwerker, die Proletarier, kurz alle, die in flaat- 
licher, wie in geiellichaftlicher Beziehung über gar. manche Miß- 
bräuche zu Hagen hatten und ben allgemeinen Sturm benugen 
wollten, um auch die fläbtifchen Zuflände zu verbeflern. Und fo 
erhob fich jetzt faft überall die Gemeinde wider den Rath, ſtürzte 
denſelben und führte eine demokratiſche Verfaſſung ein, oder zwang 
ihn wenigſtens zu bedeutenden Zugeſtändniſſen. Ebenſo wurde faft 
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durchgängig der Anfchluß an die Bauern gefordert. Die Lanb- 
ftäbte folcher Gebiete, wohin fi die Bewegung gewendet Hatte, 
traten größtentheild bei. Weniger war dies bei den Reichsſtädten 
der Fall. Die metften waren zu ängſtlich, um offen beizutreten, 
und wenn fie es vermeiden konnten, thaten fie es. Dagegen unter- 
flüsten fie die Bauern auf andere Weife, ließen ihnen Lebensmittel 
und Kriegöbedarf zukommen und dergleichen. Viele Reichsſtädte 
ſchloſſen fich aber unbedingt an, wie Heilbronn, Rotenburg an der . 
Tauber, Windsheim, Schweinfurt, Mühlbaufen, Erfurt, Memmin- 
gen, Nördlingen, Kaufbeuern, Kempten, Donauwörth, Weißenburg: 
Mainz verfuchte bei diefer Gelegenheit wieder die Reichsunmittel- 
Leerfeit zu erlangen, und trat daher gleichfalls auf die Geite der 
Bauern. Die Dinge lagen aber fo, baß über furz oder lang ber 
Beitritt aller Reichsſtädte in Ausficht fand. Wenigſtens wurbe 
biefed von den Fürften gefürchtet: ja, fie hielten die Städte fogar 
für bie eigentlichen Urheber der Empörung. Und wenn man be= 
denkt, welch große Beſorgniſſe die Neichsflädte vor den Fürften 
hegten, wie fte durch bie leßteren in ihrer Reichsftandfchaft beein- 
trächtigt worden waren, mie alle Berfuche, ihre frühere Stellung 
wieder einzunehmen, an dem Widerſtande eben der Fürften fcheiter- 
ten, wie fie für nothmendig fanden, ihre Bündniffe zu erneuern 
und fogar mit der Eldgenoffenfchaft in Unterhandlungen zu treten, 
fo läßt fih begreifen, mie felbft bei den Regierungen ber Städte 
ber Gedanke entfliehen Eonnte, dieſe große Volksbewegung zu be= 
nutzen, um bas ihnen feindliche Fürſtenthum zu ſtürzen und auf 
bem Ruin beffelben eine neue Orbnung der Dinge zu gründen, 
mit Einem Worte: die Plane des Städtebundes von 1383 wieder. 
aufzunehmen. 1) War nun ſchon diefe Stimmung der Städte ge- 
fährlidh, jo war es nicht minder die Haltung der Landsknechte, des 
Fußvolks der damaligen Zeit. Dieſe, wie ſchon öfter angeführt, 
ans dem Bauernſtande hervorgegangen, hegten das größte Mitge- 
fühl für die Beftrebungen ihrer Standesgenoffen, boten ſich von 
felber den Bauern ald Kämpfer für ihre Sache an, wären höchſt 


1) Vergleiche den Brief bes Mutianus Rufus an ben Kurfürften von Sachſen, 
unter Unberem in meiner Schrift „zur politiſchen Geſchichte Deutſchlands“ (1842) 
©. 268, 
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wahrfcheintich maffenweife zu ihnen übergetreten, ſowie die Bauern 
nur einigermaßen leibliche Bedingungen geftellt hätten — ein Theil 
berfelben fand ſich ohnebied bei den Bauernheeren ein — und waren, 
felbft wenn fie unter den Reihen der Fürften fämpften, durchaus 
nicht zuverläffig, fowie e8 gegen bie Bauern gehen follte. 

Alle diefe Dinge machen es begreiffih, daß Adel und Fürften, 
geiftliche und weltliche, von einem paniſchen Schrecken ergriffen 
wurben, daß fie im Augenblicke völlig den Kopf verloren, und daß 
fie, um nur ihr Dafein zu retten, in Alles eingingen, was bie 
- Bauern forderten. Fürften und Adel machten allerdings zuerft 
einige Verſuche, Zufammenfünfte zu veranftalten, um auf biefen 
gemeinfame Maßregeln gegen die Empörung zu befprechen, biele 
führten jedoch zu keinem Ergebniſſe. Nur der ſchwäbiſche Bund 
nahm noch eine achtunggsbietende Stellung ein. Doc fehlte es 
auch in ihm nicht an Angft und Zaghaftigkeit, und troß einiger 
glücklichen Treffen gegen die Bauern, die der Feldherr des Bundes, 
Georg Truchfeg von Waldburg, erfochten (bei Leipheim, 4. April, 
bei Wurzach, 14. April), fah er fih doch veranlaßt, am 17. April 
mit den Bauern einen für fie günftigen Waffenftillftand abzu= 
fchließen bei_ Weingarten. Inzwiſchen aber wurden anderwärts 
Ghelfeute, Grafen, Fürften, Bifchöfe und Klöfter von den Bauern 
überzogen, gebrandichast, zur Annahme der 12 Artifel oder anderer, 
wohl auch zum Beitritt in ihre Brüderfchaft gezwungen, und bie 
meiften der herrſchenden Gewalten priefen fich glücklich, unter den 
eingegangenen Bedingungen mentgftens ihr. Dafein gefriftet zu haben. 
Die Meinung der Fürften von der Gewalt der Volfsbewegung war 
jo groß, daß manche unter ihnen feinen Anftand nahmen, mit ben 
- Bauern in Unterhandlungen zu treten, um mit ihrer Hülfe gewiſſe 
jelbftfüchtige Zwecke zu verfolgen, auf Koften ihrer Standesgenoffen. 
Man glaubte fo ziemlich allgemein, es fet jet die Zeit gefommen, 
die geiftlichen Fürſtenthümer aufzuheben. Die weltlichen Fürſten 
wollten fih nun die Beute nicht entgehen laſſen und glaubten 
biefen Zweck am erften durch die Verbindung mit der Volksbe— 
wegung erreichen zu können. So knüpfte der Markgraf Kaflmir 
yon Ansbach geheime Unterhandlungen mit den Führern ber Bauern 
an, um vermittelt derfelben die reichen fränfifchen Bisthimer Würz- 
burg, Bamberg, Eichftädt in feine Hände zu bringen: ganz Franken 
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hätte ihm dann zufallen müffen. Nicht minder unterhanbelte ber 
Herzog Wilhelm von Baiern mit den aufrührerifhen Bauern im 
Erzbisthum Salzburg, um dieſes für Baiern fo günftig gelegene 
große geiftliche Fürftenthbum zu erlangen : freilich fließ er bier mit 
dem Erzherzog Ferdinand zufammen, welcher daſſelbe Ziel verfolgte. 

Es war alfo wieder ein Augenblid eingetreten, wie deren Die 
deutſche Gefchichte mehrere aufzumweifen bat, wo die berrfchenden 
Gewalten, von Schreden gelähmt, fi ohnmächtig fühlten, den 
Sturm, der die alte Drbnung der Dinge umftürzen follte, zu be⸗ 
fhwören, da fie ſich eigentlich fchon felber aufgegeben hatten und 
faum noch daran dachten, diejenigen Kräfte, Die ihnen noch zu Ge⸗ 
bote flanden, zu verwenden, um dem drohenden Umfturze zu 
begegnen. Es fam jest Darauf an, dieſen günftigen Augenblid zu 
benugen, um endlich die flaatlihe und religiöfe Reform, wie fie das 
deutſche Volk feit Jahrhunderten erftrebte, mit fühner und ficherer 
Hand durchzuführen. 

Fanden fi nun in der Volksbewegung die dazu nöthigen Kräfte? 
die gehörige Einfiht? die Gemeinfamfeit des Zuſammenwirkens? 
die Dazu erforderliche Entfchloffenheit und der Muth? 

Wenn man den Bauernfrieg blos von der Oberfläche betrachtet, 
fo fommt er ung als ein wüſtes, rohes Getreibe vor. Kaum fcheint 
der Beweggrund ein anderer, als die wildefte Zerſtörungswuth ge⸗ 
weſen zu fein: zügellofe Volksmaſſen ftürzgen fih auf die Burgen 
und Schlöffer des Adel, auf Kirhen und Klöfter, yplündern, 
was zu plündern ift, betrinfen ſich in den vorgefundenen geiftigen . 
Getränfen, ſchütten das Uebrige auf den Boden, mißhandeln Mönche, 
Geiftliche, Edelleute, kurz jeden, ben fie als ihren Feind betrachten, 
und verbrennen zu guter Lebt auch noch die erftürmten Gebäude, 
Ueber taufend Burgen und Klöfter find während des Bauernkrieges 
ein Raub der Flammen geworben. Diefe Seite des Bauernkrieges 
ift auch von jeher befonders hervorgehoben, und man hat ber blin= 
ben Zerſtörungswuth aud noch die Graufamfeit und ben Blutdurft 
der Bauern, ald wejentlihe Eigenfchaften, ver großen Volksbewe⸗ 
gung, hinzugefügt. Auch ift gar nicht zu läugnen, daß ſich unter 
den Maflen nicht wenige Leute fanden, die von feinen höheren 
Beweggründen geleitet gewefen find, als von dem augenblidlichen 
Genuß und von der Raubſucht, andere, welche für Die zahlloſen 
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Duälerelen ver höheren Stände gegen fie eine blutige Rache nehmen 
wollten. Es liegt in der Natur der Dinge, daß die Lebelthaten und 
Veberfchreitungen folcher Leute am meiſten in die Augen fielen und 
deßhalb an die große Glode gehängt wurden, Doc würde man 
Unrecht thun, nach diefen bie ganze Volfsbewegung zu beurteilen. 
Die Bauern Tießen allerdings meiſtens einen ziemlich derb auf- 
getragenen Uebermuth ber Sieger hervortreten, im Ganzen aber 
Hangen bie Worte rauber ald die Thaten, und wenn man wohl 
öfter von ihnen die Aeußerung hörte, fie wollten alle Edelleute, 
Fürften_ und. Pfaffen todtichlagen, fo fann man im Grunde nur fehr 
vereinzelte Thatfachen anführen, wo fie graufam gehandelt haben. 
Eine von dieſen war bie weindberger That. Und auch dieſe That 
wird durch die Umftände, unter deren Einfluß fie vollzogen wurbe, 
fehr gemildert. Die Beſatzung von Weinsberg, an deren Spitze 


‚ ber Graf von Helfenftein fand, unterhandelte nämlich vorher mit 


den Bauern, ließ aber während des Waffenſtillſtandes eine Schaar 
derjelben treulojer Weife überfallen und gänzlich aufreiben. Natür- 


Nlich wurden die Bauern wüthend über dieſe Treulofigfeit und wollten 


ihre Brüder rächen. Noch während der Belagerung von Weinsberg 
verhehlten fie auch nicht, daß bie ganze Befagung flerhen müßte. 
Und ale fie nun Stadt und Schloß wirklich erflürmt hatten 
(17, April), fo wurde ber Graf von Helfenftein nebft anderen Nittern, 
bie man vorfand, Durch Die Spieße gejagt, trotz des Flehens feiner 
grau, die fi) mit ihrem Heinen Kinde auf dem Arme den Bauern 
vor die Füße warf, Nach dem Tode des Grafen wühlte man auch 
noch in feinem Leichnam, der Eine befchmierte mit feinem %ette 
feinen Spieß; der Anführer der Bauern, Fädlein Rohrbach, zog die 
Kleider und das Barett des Grafen an, und tanzte mit biefem por 
ber Gräfin herum: kurz, es fielen bei dieſer Gelegenheit Scheußlich- 
feiten und Gräuelthaten genug vor. Man muß nun aber beventen, 
daß außerdem, Daß die Rache der Bauern durch die Treulofigfeit 
ber Ritter an ihren Brüdern eine Entfchuldigung findet, nicht einmal 
Das ganze Bauernheer an diefer That Antheil hatte, fondern viel- 
leicht nur der achte Theil, der unter der „Führung bes Jäcklein 
Rohrbach fand. Diefer nahm die Handlung vor, während bie 
Uebrigen fi in die Häufer und Schenken zerftreut hatten, alfo von 
ber Sache nicht einmal etwas wußten. Auch wurde dieſe That von 
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der Mehrzahl entfchieden mißbilligt, und um ähnlichen Auftritten 
vorzubeugen, die nothwendigen Mafregeln getroffen. Liest man 
überhaupt die Ordnungen, welche die Bauern unter ſich ſelbſt aufs 
gerichtet, fo fieht man, daß wenigftens bie Führer nichts weniger, 
als zuchtlofes Treiben im Sinne hatten: fo würde im Lager aus— 
drücklich das Zutrinken, Völlerei, Gottesläfterung, Streit und Haber, 
Spiel, Unzucht verboten, Gehorfam gegen bie Hauptleute zur Pflicht 
gemacht. Trotz alledem war es doc nicht möglich, alle Unorbnuns ' 
gen zu verhüten, fo wenig wie dies bei einem regelmäßigen Heere 
der Fall if. Merkwürdiger Weile aber pflegt man einem foldhen 
alle Gräuel und Gewaltthaten nachzuſehen, während man von einem 
Bolfsheere einen fo hohen Grad von Zucht und von Ordnung ver- 
langt, ald ob es von jeher nichts Anderes getrieben hätte, und eine 
Sittenreinheit, vor welcher felbft Die Tugend der Engel verblaffen 
müßte. Auch damals trug die That von Weinsberg und ähnliche 
Ueberſchreitungen ihre bitteren Srüchte: man nahm den Bauern der⸗ 
gleichen Dinge sehnmal mehr. .übel, als alle Graufamfeiten ber 
Herren: dag Niederreißen der Burgen, das Berbrennen ber Klöfter, 
bie Plünderungen, die Völlerei, der man ſich dabei hingab, Tießen 
ben Bauernfrieg nur ald den Ausbruch der roheften und niedrigften 
Leidenſchaften erfcheinen. 

Und doch war nichts weniger als dieſes der Fall: aus der Tiefe der 
Bolfsbewegung hervor entwidelte fich vielmehr eine Fülle der groß- 
artigften und nationalften Gedanken. Freilich war eben biefe Fülle 
und Reichhaltigkeit der Gedanken eher ein Nachtheil als ein Vor⸗ 
theil zu nennen: denn fie hinderte die Gemeinfamfeit bes giels und 
eben darum die Gemeinſamkeit des Handelns. 

In Bezug auf das letzte Ziel, welches die Bewegung verfolgte, 
muß man vor Allem zwei große Parteien unterſcheiden. Die eine 
Partei beſchränkte ſich auf die Verbeſſerung der baͤuerlichen Ver⸗ 
hältniſſe, ging alſo über den Geſichtskreis des Bauernſtandes nicht hin⸗ 
aus; die andere hingegen hatte eine allgemeine Reform des ganzen 
deutſchen Reiches im Sinne. Die erſte Partei war der Natur der 
Sache nach friedlicher geſinnt: ſie ging gerne und leicht in Unter⸗ 
handlungen ein, welche ihr bie Hoffnung gewährten, ihre Zwecke, 
wenn auch nur theilweife, zu erreichen. Die andere Partei aber, 


welche eine burchgreifende Reform des Neiches wollte, Fonnte 
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natürlich in friedlichen Unterhanblungen, welche bie herrichenben 
Gewalten ftehen gelaffen hätten, feine Förderung threr Plane ent- 
decken und fuchte fie daher zu vereiteln. Auch fannte fie die Natur 
des Fürftenthums zu gut, um nicht zu wiffen, daß alle Zugeftänd- 
niffe, welche im Augenblide der Noth von den herrfhenden Gewal- 
ten an die Bauern gemacht würden, nad einiger Zeit, wenn ſich 
das Blatt gewendet, wieder zurüdgenommen worden wären. Diefe 
zwei Parteien finden fich faft in allen Bauernheeren und flreiten 
miteinander um die Herrfchaft: feit Ende März aber war bie 
zweite obenan, am entfchiedenften ausgeprägt in Franfen und im 
Odenwald. Diefe zweite Partei felber aber war keineswegs einig. 
Wir können in ihr vielmehr drei verfchiedene Richtungen unter: 
fcheiden. Die eine Richtung wollte eine Reform des Reiche auf 
bemofratifcher Grundlage, jedoch mit Berüdfichtigung des Adele 
und mit einer faiferlichen Spise; die zweite Richtung war republi- 
kaniſch; die dritte myſtiſch-ſocialiſtiſch: fie wollte auf Erben ein 
Gottesreich fliften, mit Gütergemeinfchaft und Aufhebung jeder 
obrigfeitlihen Gewalt. Auch diefen drei Hauptrichtungen fehlte es 
indeffen nicht an mannigfachen Schattirungen. Sp fland zwiſchen 
ber erften und zweiten noch ein demofratifches Kaiſerthum mit Auf- 
hebung des Adels, zwifchen der zweiten und dritten eine bürgerlich- 
foeialiftifche Neform, deren Ziel war, eine größere Gleichheit des 
Vermögens zu Gunften der armen gedrüdten Stände herbeizuführen: 
Fürſten, Edelleute und Geiftlihe hätten dann ihre Güter mit den 
Armen theilen müflen. Auch eine demokratiſch⸗ſocialiſtiſche Ver⸗ 
fafjung mit Faiferliher Spitze warb erftrebt. 

Wir haben gefehen, alle bisherigen ftaatlihen Reformbeftrebun- 
gen, welche aus dem Bolfe hervorgingen, drangen auf bie Erneues 
rung und Kräftigung des Kaiſerthums: es war daher fehr natürlich, 
baß die Faiferlihe Spige auch in der großen Volksbewegung einen 
wefentlichen Beftandtheil ihrer Berfaffungsentwürfe ausmachte, und 
daß fogleih im Anfange der Empörung der Grundfas aufgeftellt 
ward, fortan Niemanden mehr ald Herrn anerfennen zu wollen, 
als den Kaifer. Es war nun die Frage, wen man an bie Spibe 
des Ganzen ftellen wolle. Das Natürlichfte und Einfachſte war, 
den gegenwärtigen Katfer als folchen anzuerkennen, ober feinen 
Bruder, den Erzherzog Ferdinand, welcher in Abwefenheit Karls V. 
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beffen Statthalter im deutſchen Reiche war, an bie Spise zu Ttellen. 
Für Legteres ſprach das Verhalten des Erzherzogs bei dem filingen- 
fen Unternehmen. Gegen ihn und gegen das habsburgifche Haus 
überhaupt ſprach aber die Feinbfeligfeit ber. beiven Brüder wider 
bie neue Lehre, bie ja einen wefentlichen Beſtandtheil ber ganzen 
Reform ausmachte, ferner die harten Mafregeln, weldhe Ferdinand 
gegen die erften bäuerlichen Aufftandsverfuche, Die ja zum Theil 
yon feinen eigenen Unterthanen ausgegangen waren, angeordnet 
hatte. Man glaubte fomit in den Habsburgern Gegner der Bolfe- 
bewegung zu erfennen : und ed war demnach fehr zu bezweifeln, ob 
fie ih an die Spige berfelben ftellen würden. Der Gebanfe lag 
nun fehr nahe, einen Anderen zum Kaifer zu maden. Daß ed 
einmal dazu fommen würde, daß ein neuer Kaifer nicht von ben 
Kurfürften, fondern unmittelbar vom Volke auf den deutihen Thron 
gefest werde, fürchtete Ferdinand fchon im Jahre 1524 *). Und 
in der That: die Beforgniß war nicht ohne Grund, Zwei Fürften 
hatten Ausficht, durch Die Volksbewegung auf den fatferlichen Thron 
gehoben zu werden: der Herzog Ulrih von Würtemberg und ber 
Kurfürft Friedrih der Weife von Sachſen. Der Erftere verfolgte 
ähnliche Gedanken ſchon vor feiner Vertreibung aus Würtemberg : 
wenn er jest durch die Bauern fich wieder in den Beſitz feines 
Fürftentbums fegen wollte, fo hieß dies nichte Anderes, als Krieg 
mit Defterreich und mit dem Kaiſer: vollfommene Sicherheit erlangte 
er nur durch den Sturz des habsburgifchen Kaifers, und was war 
natürlicher, als daß er unter diefer Borausfegung felber nach der 
beutfchen Krone ſtrebte? Gewiß hatten auch die geheimen Unter- 
bandlungen bes Fuchsfteiners Diefes Ziel im Auge und waren aud 
nicht ganz ohne Erfolg. Indeſſen die ganze Perfönlichfeit des 
Herzogs Ulrich, fo wie feine frühere Handlungsweiſe, namentlich 
im armen Konrad, ließen bei den Bauern fein rechtes Vertrauen 
auffommen, und der unrühmliche Ausgang feines Feldzugs nad 
Würtemberg im März 1525, in Verbindung mit feinem ganzen 
Gebahren während vefielben, das nichts weniger als auf eine 
Aenderung feiner früheren ftaatlichen Gefinnungen bindeutete, ent 


*) Vergl. feine Inftruction für Karl von Burgund bei Chmel Arhiv für 
Kunde öfterreichifcher Gefchichtäquellen. 1848. IL ©. 149— 142; 109 — 111, 
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natürlich in friedlichen Unterhanblungen, welche die herrichenben 
Gewalten ftehen gelaffen hätten, feine Förderung ihrer Plane ent- 
decken und fuchte fie daher zu vereiteln. Auch Fannte fie die Natur 
des Fürſtenthums zu gut, um nicht zu wiffen, daß alle Zugeftänd- 
niffe, welche im Augenblide der Noth von den herrſchenden Gewal- 
ten an bie Bauern gemacht würden, nach einiger Zeit, wenn ſich 
das Blatt gewendet, wieder zurüdgenommen worden wären. Dieſe 
zwei Parteien finden ſich faft in allen Bauernheeren und ftreiten 
miteinander um die Herrfchaft: feit Ende März aber war bie 
zweite obenan, am entfchiedenften ausgeprägt in Franken und im 
Odenwald. Diefe zweite Partei felber aber war feineswegs einig. 
Wir können in ihr vielmehr drei verfchiedene Richtungen unter- 
fheiden, Die eine Richtung wollte eine Reform des Reichs auf 
demofratifcher Grundlage, jedoch mit Berüdfichtigung des Adels 
und mit einer Faiferlichen Spite; Die zweite Richtung war republi- 
fanifch ; die dritte myſtiſch-ſocialiſtiſch: fie wollte auf Erden ein 
Gottesreih ftiften, mit Gütergemeinfchaft und Aufhebung jeder 
obrigfeitlihen Gewalt. Auch dieſen drei Hauptrichtungen fehlte es 
indeffen nicht an mannigfadhen Schattirungen. So fand zwiſchen 
ber erften und zweiten noch ein demofratifches Kaiſerthum mit Auf- 
hebung des Adels, zwifchen der zweiten und dritten eine bürgerlich- 
foeialiftifche Reform, deren Ziel war, eine größere Gleichheit des 
Vermögens zu Gunften der armen gedrüdten Stände herbeizuführen: 
Fürſten, Edelleute und Geiftliche hätten dann ihre Güter mit Den 
Armen theilen müffen. Auch eine bemofratifch-forialiftifhe Ver⸗ 
fafjung mit faiferliher Spitze ward erftrebt. 

Wir haben gefeben, alle biöherigen flaatlihen Neformbeftrebun- 
gen, welche aus dem Volke hervorgingen, drangen auf bie Erneue- 
rung und Kräftigung bes Kaiſerthums: es war Daher fehr natürlich, 
daß die faiferliche Spitze aud in der großen Volksbewegung einen 
wefentlihen Beftandtheil ihrer Verfaffungsentwürfe ausmachte, und 
bag fogleih im Anfange der Empörung der Grundfag aufgeftellt 
ward, fortan Niemanden mehr ald Herrn anerkennen zu wollen, 
als den Kaiſer. Es war nun die Frage, wen man an bie Spibe 
des Ganzen ftellen wolle. Das Natürlichfte und Einfachſte war, 
den gegenwärtigen Kaifer. als folchen anzuerfennen, oder feinen 
Bruder, den Erzherzog Ferdinand, welcher in Abwefenheit Karls V. 
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beffen Statthalter im beutfchen Reiche war, an bie Spige zu ſtellen. 
Für Letzteres ſprach das Verhalten des Erzherzogs bei dem filingen- 
ſchen Unternehmen. Gegen ihn und gegen das habshburgifche Haus 
überhaupt ſprach aber die Feinbfeligfeit. Der beiden Brüder wider 
bie neue Lehre, bie ja einen weſentlichen Beftandtheil ber ganzen 
Reform ausmachte, ferner die harten Mafregeln, welche Ferdinand 
‚gegen die erften bäuerlichen Aufftanbsverfuche, die ja zum Theil 
von feinen eigenen Unterthbanen ausgegangen waren, angeordnet 
hatte. Dan glaubte fomit in den Habsburgern Gegner der Volks⸗ 
bewegung zu erfennen: und es war demnach fehr zu bezweifeln, ob 
fie ſich an die Spige derfelben ftellen würden. Der Gebanfe Tag 
nun fehr nahe, einen Anderen zum Katfer zu machen. Daß es 
einmal dazu fommen würde, daß ein neuer Katfer nicht von den 
Kurfürften, fondern unmittelbar vom Volke auf den beutichen Thron 
gefeßt werbe, fürchtete Ferdinand ſchon im Jahre 1524 *), Und 
in der That: die Beforgniß war nicht ohne Grund. Zwei Fürften 
hatten Ausficht, durch die Volfsbewegung auf ben faiferlichen Thron 
gehoben zu werden: ber Herzog Ulrich von Würtemberg und ber 
Kurfürft Friedrich der Weife von Sachſen. Der Erftere verfolgte 
ähnliche Gedanken ſchon vor feiner Vertreibung aus Würtemberg: 
wenn er jeßt durch die Bauern ſich wieder in den Beſitz feines 
Fürftenthums ſetzen wollte, fo bieß dies nichts Anderes, ald Krieg 
mit Defterreich und mit dem Kaiſer: vollfommene Sicherheit erlangte 
er nur durch den Sturz des habsburgifchen Katfers, und was war 
natürlicher, ald daß er unter biefer Vorausfegung felber nach der 
beutfhen Krone firebte? Gewiß hatten auch Die geheimen Unter- 
handlungen des Fuchsſteiners diefes Ziel im Auge und waren auch 
nicht ganz ohne Erfolg. Indeſſen die ganze Perfünlichleit bes 
Herzogs Ulrih, fo wie feine frühere Handlungsmweife, namentlich 
im armen Konrad, ließen bei den Bauern fein rechtes Vertrauen 
auffommen, und "der unrühmliche Ausgang feines Feldzugs nad 
Würtemberg im März 1525, in Verbindung mit feinem ganzen 
Gebahren während deſſelben, das nichts weniger als auf eine 
Aenderung feiner früheren ftaatlichen Gefinnungen hindbeutete, ent» 
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frembete ihm bie Gemüther ber Bauern vollends. Dagegen waren 
auf ben Kurfürflen Friedrih von Sachſen mit weit mehr Grund 
die Hoffnungen ber Bewegungsmänner gerichtet. Diefer Fürft 
empfahl fich nicht nur dadurch, baß unter feinem Schuge bie religiöfe 
Bewegung entftehen und gedeihen fonnte, fondern auch dadurch, daß 
er vielleicht unter allen damaligen Fürften — nur etwa der Marf- 
graf Philipp von Baden konnte hierin mit ihm gleichgeftellt wer- 
den — am mildeften und gerechteften über die Volksbewegung 
urtheilte, Er geſtand offen, daß die Fürften die größte Schuld an 
ber Empörung bes gemeinen Mannes trügen, ja er war_großherzig 
genug, zu erflären: wenn er wüßte, bag er mit Unrecht bie fürft- 
liche Herifchaft übe, fo würde er fie augenblicklich nieberlegen. Mit 
diefen Gefinnungen im Einklang ftand, daß er nicht im Geringften 
baran dachte, gegen den Aufftand fich zu rüften, ja daß er fogar 
bie drohende Haltung des ſchwäbiſchen Bundes gegen Die Bauern 
unverhohlen mißbilligte *). Daher fam es denn, daß die Bauern 
ihn allein unter allen Fürften nebit dem Erzherzog Ferdinand als 
Schiedsrichter erwählten, und daß ſelbſt die weiteſtgehenden Parteien 
ihn allein unter allen Fürſten ſtehen bleiben laſſen wollten. Welch 
große Hoffnung die Bewegungsmänner überhaupt auf Friedrich den 
Weiſen bei der Durchführung ihrer Plane geſetzt, geht auch aus 
dem Schreiben eines derſelben, Weigands von Miltenberg, hervor **). 
Es war allerdings noch ſehr die Frage, ob dieſer Fürft ſich in der 
entfchiedenen Weife, wie man hoffte, an die Spite der Bewegung 
fiellen werde. Wie dem aber auch fein mag: auch auf ihn mußte 
man verzichten. Denn er ftarb bereits am 5. Mai 1525. 

Es blieb nun feiner übrig, als der Erzherzog Ferdinand. Denn - 
unter ben anderen beutfchen Fürften nahm feiner in Bezug auf Ge- 
finnung und fonflige nothwendige Eigenfohaften eine hervorragende 
Stellung ein. Der Landgraf von Heffen, welder wegen feines 
Geiftes -und feiner Kühnheit ohne alle Widerrede am beften fi 
Dazu geeignet hätte, war bamald noch zu jung und fptelte fowohl 
in dem fidingenfhen Unternehmen, als auch in dem Bauernkriege 
eine den volksthümlichen Beftrebungen geradezu entgegengefette 


Joͤrg a. a. O. ©. 280, 
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Rolle. Der Erzherzog Ferdinand hingegen änderte bald fein Ver⸗ 
halten gegen die Volksbewegung, und zwar zu ihren Gunſten. Es 
entging ihm nicht, fo wenig wie bei dem ſickingenſchen Unternehmen, 
zu welch großen mweitnusfehenden Entwürfen er bie Bewegung be⸗ 
nugen könnte. Er hatte ſchon im Jahre 1524 vor, römifcher König, 
db. h. der eigentliche Beherrſcher von Deutfchland zu werben: ihm 
mußte es daher befonders daran gelegen fein, die Machtverhältnifie 
bed Kaiſerthums fo günftig wie möglich zu geftalten. Wir fehen 
daher den Erzherzog Ferdinand feit dem Monat Februar mit den 
Bauern in eifrigen Unterhandlungen : beſonders feiner Mitwirkung 
it der Waffenftillftand von Weingarten (am 17. Aprif), der im 
Ganzen für die Bauern günfig war, zuaufchreiben. Ferdinand 
fpielte übrigens ein Doppelted Spiel, um, wenn etwa bie großen 
Entwürfe mißlangen, doch wenigftend ein gutes Stüd Landes zu 
gewinnen: er hatte es befonbers auf den Allgau abgefehen. Diefer 
Landſtrich, deſſen Beſitz die öfterreichiſche Herrſchaft über ganz 
Schwaben faſt vollendet hätte, wäre ihm wohl ohne Zweifel zuge⸗ 
fallen, fo wie er mit ben Bauern entſchieden gemeinſame Sache gemacht 
hätte. Es war jedoch bevenflich, ſich zu tief mit ihnen einzulaffen 
und offen auf ihre Seite zu treten; benn wer wußte denn, was 
ihre Unternehmung für einen Ausgang nehmen würde? Terbinand 
hielt es daher für das Beſte, die Nolle eines Vermittlers zu über- 
nehmen, um in diefer Eigenfchaft nad) allen Seiten hin gefichert zu 
fein. In welcher fürftenfeindlichen Weife er jedoch das Bermittler- 
amt auszuüben beabfichtigte, zeigte er deutlich genug bei ber Bes 
ſetzung von Füffen. Diefes Städtchen, an ber Gränze vom Allgan, 
Tyrol und Baiern gelegen, gehörte dem Bifhof von Augsburg. 
Es war Anfang April ſchon einige Mal von den Bauern aufgefor- 
bert worben, in ihre Brüberfchaft zu treten: als fie eine abſchlaͤgige 
Antwort erhielten, fo befdhloflen die Bauern, es mit Gewalt zu 
nehmen. Das Städtchen war nicht ftarf genug, um Stand halten 
"zu fönnen. Dies wußte Ferdinand und machte nun dem Bifchof 
den Borfchlag, es einfiweilen zu befegen und in feine Obhut zu 
nehmen, . Der Bifchof ging darauf ein: Ferdinand befegte Füſſen, 
ließ ſich aber fofort als eigentlichen Herm huldigen. AS nun 
bie Bauern famen, erhielten fie von dem Öfterreichifchen Befehls⸗ 
baber die Antwort, daß fih die Stadt an ben Erzherzog ergeben 
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babe, und daß fie ihm Daher gehöre, worauf die Bauern in ber 
That abzogen. 

Das Berhalten des Erzherzogs bei dieſer Gelegenheit machte 
aber die Bauern mißtrauiſch. Sie fagten, es ſei Fein ehrlich Spiel, 
wenn ein Berbündeter (der Erzherzog) einen gemeinfamen Feind 
gegen den anderen Verbündeten in Schuß nehme: demn fie glaubten, 
Füffen gehöre dem Bifchofe yon Augsburg in der That noch. 
Andere meinten, fie hätten die Stabt dem Erzherzog ald einen 
DBeutepfennig gerne gegeben, es wäre Daher unnöthig gewefen, fie 
vorher in Befis zu nehmen, Durch dieſes gegen Yerbinand ent- 
ftandene Mißtrauen wurde nun die zweite Partei unter den Bauern, 
nämlich die republifanifche, nicht wenig verftärkt. Dieſe Partei, 
welche, wie wir gefehen, fchon feit einiger Zeit entflanden war, 
und befonders in den Städten, fo wie auch in einigen Oefterreich 
zugehörigen Landen Anhänger gefunden hatte, beabfichtigte eine Ver⸗ 
fafjung, wie die fehweizerifche Eidgenoffenfhaft, und brüdte ihre 
Plane und Abfichten ziemlich deutlich in einer Schrift „an die Ber- 
fammlung gemeiner Bauerfhaft” aus *). Diefe Schrift, welche 
um die Mitte April gejchrieben fein mochte, warnte die Bauern 
por Unterhandlungen mit den herrfchenden Gewalten, vor allzu 
großem Bertrauen gegen fie: den Herren fei nicht zu glauben, und 
wenn die Bauern nicht mit Ernft dazu thäten, fo würben fie fpäter 
yon den. Fürften noch viel mehr unterbrüdt werben, als es bisher 
ber Tall geweſen: nur in ber Aufrichtung einer Republik fei Net 
tung. Diefe republifanifche Partei wurde außerdem verflärft durch 
bie Schonung, welche die faiferliche Partei dem Adel angebeihen 
laſſen wollte. Nach ihr follte verfelbe nicht aufgehoben werben, 
vielmehr — im Sinne Hutten’d und Sieingen’d und der um Ulrich 
von Würtemberg verfammelten Ritter — eine neue Bedeutung erhalten, 
bie freilich nicht in Widerfpruch mit den demofratifchen Beftrebungen 
ber Bewegung treten dürfte. Eine ſolche Schonung des Adels war 
aber der großen Mehrzahl der Bauern widerwärtig, vielmehr ver- 
langten fie eine vollflommene Aufhebung des Standesunterfchiebe, 
ber Adel follte alle feine Schlöffer und Burgen abthun, in bie 


2) An die Verfammlung gemeiner Panerfchaft, fo in hochdentſcher Nation 
und viel anderer Ort mit Empörung und Ufruhr entflanden, u. f. w. Vergl. 
Zimmermann a. a. O. IL 113- 116. 
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Städte ziehen, Bürger werden, in Nichts ſich von den Anderen 
unterfcheiden. Bezeichnend für diefe Richtung ift der Ausſpruch: es 
folle künftig fein anderes Haus mehr geben, als ein Bauernhaus, 

Indeſſen ſchloß eine fo derb ausgeprägte abelfeinblihe Ge- 
finnung die kaiſerliche Spite nicht mit Nothwendigfeit aus, 
Ganz entſchieden war aber biefes bei der dritten Richtung , bei ber 
mpftifchsfocialiftifchen, der Fall. Diefe Richtung war zu fehr von 
fchwärmerifchem Geifte durchdrungen, zu fehr erfüllt mit altteflament- 
lichen Borftellungen, ald daß fie auf die Dinge diefer Welt die ge- 
hörige Rückſicht hätte nehmen können. Sie fand ſich aber eigentlich 
nur unter den Bauernhaufen in Thüringen und Sachen, wo Münzer 
fein Wefen trieb, und felbft hier ſcheinen nüchterne und der Wirk⸗ 
lichkeit mehr entfprechende Richtungen doch auch in nicht geringem 
Grade vorhanden gemwefen zu fein. Bon ber eigentlich ſchwärmeri⸗ 
ſchen Richtung in Thüringen wollten indeffen die übrigen Bauern- 
haufen nichts willen. Sie war daher fo ziemlich vereinzelt und 
hätte fpäter nothgedrungen fih den anderen Haufen anbequemen 
müffen, Wir glauben dies fogar auch von Münzer, deſſen Propheten- 
rolle wir nur für ein Mittel zum Zwecke halten. 

Die Berfchiedenheit der Meinungen war alſo, wie man fieht, 
groß genug. Und eben biefe Berfchiebenheit hinderte die Gemein- 
famfeit des Plans und des Handelns. Gleichwohl Täßt ſich nicht 
gerfennen, daß aus allen Berfaffungsbeftrebungen zwei Grundſätze 
mit überwiegender Kraft hervortreten: erftend eine bemofratifche 
Grundlage mit entweder völliger oder möglichifer Befeitigung des 
Standesunterfchieds; zweitens eine faiferlihe Spite mit Befeitigung 
des Fürftenthums. Lebtere wurbe fogar von ben am weiteften 
gehenden Bauernhaufen betont und hervorgehoben, und würde ohne 
Zweifel von allen angenommen worden fein, fo wie der Erzherzog 
den ernftlihen Willen zeigte, in die Plane der Bauern einzugehen. 
Wie? wenn er fih jetzt noch offen zu ben Bauern gefchlagen, fich 
an bie Spige der Bewegung gefet, die Leitung derſelben in bie 
Hand genommen, Einheit in fie gebracht hätte % 

Den Erzherzog mochten wohl ähnliche Gebanfen beichäftigen, 
aber er hatte doch feine guten Gründe vorfichtig zu fein, Fürs 
Erite wußte er nicht, wie weit Die Bauern gehen würden? ob man 
fih auf fie verlaffen könnte? Die Verbindung einiger Haufen mit 
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Herzog Ulrich wurde Doch bevenflih, Sodann: fein biofer Name 
nüßte nichts : wir haben gefehen, wie wenig man auf feine Stimme 
bei dem ſickingenſchen Unternehmen geachtet. Er war nur furchtbar 
und von Einfluß, wenn er eine Kriegsmacht hinter ſich fiehen hatte. 
Die befaß er aber im im Augenblicke nicht. Er war gar- nicht gerüftet, 
hatte auch nicht Gelb genug, um rafch ein bedeutendes Heer auf Die Beine 
zu bringen. Dagegen war den Fürften, insbefonbere des ſchwäbi⸗ 
ſchen Bundes, fein zweibeutiges Verhalten gegen die Bauern nicht 
entgangen. Sie erfannten augenblicklich feine eigentlichen Abfichten 
und traten biefen, wo fie fonnten, entgegen. Schon das Verfahren 
mit Füffen beumruhigte fie: ald nun aber der Feldherr des ſchwäbi⸗ 
fhen Bundes, Georg Trucdfeß von Waldburg, ohne beim Bunde 
anzufragen, lediglich auf Antrieb des Erzherzogs den Bertrag von 
Meingarten eingegangen ,. fo waren fie aufs Höchfte darüber ent- 
rüftet, und fie beſchloſſen, fortan dem Truchfeß mehrere Räthe des 
Bundes beizuorbnen, ohne welche er nichts yon Wichtigkeit thun 
bürfte, um dadurch dem Einfluffe Yerbinande zu begegnen. Die 
Seele des fchwäbifchen Bundes war der baierifche Kanzler Leonhard 
von Ed, einer der erfien Staatsmänner ber damaligen Zeit, ſchlau, 
umfichtig, Dabei aber auch Fühn im Augenblide der Gefahr, grund- 
fäulich ein Feind jeder Neuerung und jeder volfsthümlichen Freiheit. 
Dieſem Manne find eigentlich alle Maßregeln zuzufchreiben, welche jest 
das Fürftenthum nahm, um feine finfende Sache wieder aufzurichten. 
Diefer durchfchaute Ferdinande Entwürfe, erfannte die Schwächen 
ber Bolfsbewegung, fuchte den Muth des Fürftenthums wieder zu 
beleben und drang unabläffig auf immer größere Rüſtungen. Der 
ſchwäbiſche Bund brachte nun endlich eine Kriegsmacht auf die 
Beine, welde groß genug war, um jeden etwaigen Verſuch von 
Seite des Erzherzogs zu vereiteln, und aud der Empörung Schach 
bieten zu können. 

Unter ſolchen Umftänden, ſieht man, hing das Scidfal der 
Bolfsbewegung in lester und entfeheidender Stelle doc wieder von 
ben Bauern felber ab, von der Klugheit und der friegerifchen Ein- 
fit ihrer Führer, von der Tapferkeit ver Maſſen. 

Es ift das Zeichen bes ächten Stantsmannes, daß er fich nicht 
von augenblidlihen Erfolgen täufchen läßt, fondern daß er bie 
. innerfte Natur der Dinge und der Menſchen, mit denen er zu thun 
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hat, ergründet und nad) biefer feine Handlungsweiſe einrichtet, Bis⸗ 
ber waren bie Bauern fiegreich gewefen : fait alle ihre Bewegungen 
waren von ben außerorbentlichften Erfolgen begleitet. Aber man 
durfte dabei nicht überjehen, daß fie es eigentlich nie mit einem 
bedeutenden Feinde zu thun gehabt, daß ihnen fein geordnetes Heer 
gegenübergeflanden war. Wo Dies der Ball gewefen, wie bei Leip⸗ 
heim und Wurzach, wurben fie geſchlagen. Die Bauern hatten ſich 
wohl zu Haufen, aber noch zu feinem Heere gebildet. Es war alfo 
bie Aufgabe: erſtens bie Fürften zu verhindern, größere Heere 
zuſammenzuziehen; zweitens alle Eriegerifchen Kräfte im Lager ber 
Bauern zu vereinigen und die Bauernhaufen felber zu einer wohl- 
geſchulten Kriegsmacht heranzubilden; drittens dafür zu forgen, daß 
ſämmtliche Bauernheere einen gemeinfamen Kriegsplan befolgten. 
Nun befand fi im vereinigten odenwäldiſchen und fränfifchen 
Heere, welches von der größten Wichtigfeit war, da ed den Mittel- 
punft des ganzen Aufſtandes bildete, ein Mann von ausgezeichnetem 
fantsmännifchen Blick, der fchon erwähnte Wendel Hippler. Diefer 
täufchte fh nicht im Geringften über die Schwäden der Volfd- 
bewegung, und um biefe zu befeltigen, machte er den Bauern fol- 
gende Borfchläge, Erftens follten fie fih mit dem Adel verbinden, 

biefen in die Bewegung mit Bineinziehen, und zwar nicht fo, Daß er 
" gezwungen würde, fonbern daß er mit ganzer Seele derfelhen an- 
gehöre, was natürlich nur dann möglich fei, wenn er durch bie 
Bewegung nit verliere, fondern gewinne, Man fieht: es war 
dies die Wiederaufnahme des firfingenfchen Planes. Hippler hatte 
Dabei befonders im Auge, daß durch den Beitritt bes Adels das 
Bauernheer Reiterei erhalte, die ihm gänzlich mangelte, und daß da⸗ 
gegen die Neiterei dem Heere der Bürften entzogen würbe, Denn 
bisher beftand eben die Neiterei meiſtens noch aus Edel⸗ 
leuten. Der zweite Vorſchlag Hipplers war, bie Lanbsfuecte, 
weiche fich in großer Anzahl dem Bauernheere angeboten hatten, in 
Sold zu nehmen und aus ihnen befondere Schaaren zu bilden, welhe 
ben Kern des Heered ausmachen ſollten. Der dritte Vorſchlag 
ging dahin, dag die Bauern nicht, wie e8 bisher der Fall war, 
nur vier Wochen lang beim Heere blieben, worauf fie durch andere 
abgelöst wurden, fondern daß fie länger ausharıten, Damit ed mög- 
lich fei, aus dieſen Bauernhaufen ein wohlgeſchultes Heer zu geſtalten. 
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Alle dieſe Vorfchläge wurden aber abgewiefen: ber erfte, weil ihm 
die ziemlich durchgängige Abneigung der Bauern gegen den Abel 
entgegenftand, den man noch dazu wegen feiner faft völligen Unter- 
werfung unter die Bauern verachtete; der zweite, weil man mit 
den Landsfnechten die Beute nicht theilen wollte; der dritte, weil 
man es unbequem fand. Jeder Bauer wollte eben gerade fo lange 
beim Heere bleiben, um anfehnliche Beute zu machen, und dann 
mit feinem Raube heimgehen, um ihn zu genießen. Man kann wohl 
ſagen: die Berwerfung der hipplerifchen Borfchläge entfchieb über 
das Schidfal der Volksbewegung. 

Wendel Hippler gab nun aber doch feine Bemühungen nicht 
auf. Und da er ſah, Daß er mit den zwei legten Vorſchlägen auf 
feinen Sal durchdringe, fo verfuchte er wenigftend den erften, Die 
Verbindung mit dem Adel, durchzuſetzen. Zu diefem Ende madte 
er den Bauern den Vorſchlag, einen berühmten Friegserfahrenen 
Ritter zum Hauptmann zu wählen, nämlih Götz von Berlichingen. 
Er hoffte vermittelft desfelben den ganzen fränfifchen Adel zu gewinnen. 
Es war dies aber ein unglüdfeliger Gedanke. Götz von Berlichingen 
wurde allerdings von den odenwälder Bauern (Ende April) ge= 
jwungen, ihr Hauptmann zu werben *), er war aber niemals mit 
ganzem Herzen bei der Sade: ja eben feine Hauptmannfchaft trug 
nicht wenig dazu bei, Die Spaltung zwifchen den verſchiedenen Par⸗ 
teien der Bauern zu vermehren und badurd ihre Kraft zu lähmen. 
Anfangs nämlich verfuchte er mit Wendel Hippler, zu Gunften des 
Adels zu wirken, und fo verfaßten fie (5. Mai) die fogenannte 
Derlaration der zwölf Artifel, deren Zwed fein anderer war, als 
dem Adel wieder einige der Rechte zu fichern, welche ihm durch Die 
zwölf Artifel abgefprochen worden waren, wenigftens auf jo lange, 
bis die allgemeine Reform des Reiche zu Stande gefommen wäre, 
und mit Entfchiedenheit auszufprechen, daß der Zmwed der Bewegung 
feineswegs in ber völligen Abthuung aller Zinfen, Gülten und 
Schulden befiehe, fo wenig wie in der Abthuung jeder Obrigkeit; 
vielmehr wurde der Gehorfam gegen diefe geboten, Man fieht: 


*) Daß Götz von Berlichingen nur gezwungen Hauptmann der Bauern 
wurde, und daß er niemals mit ganzem Herzen bei der Bewegung war, iſt erft 
neuerdings wieder durch Zöpfls Abhandlung: „Die Hauptmannicaft des Götz 
von Berlichingen” (1850) urkundlich erwieſen. 
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Wendel Hippfer hatte zugleich bie Abfiht, in die Bewegung mehr 
Ordnung, Geregeltheit, Anftand zu bringen, und bie Meinung zu 
befeitigen, welche ſich nur zu fehr verbreitet hatte, ald wäre man 
jegt aller Gefete und Abgaben ledig und dürfte thun, was man 
wolle. Was Lebtered anbetrifft, fo ftimmten bierin bie meiften 
Führer der Bauern mit Hippler überein, insbefondere aud bie 
Führer der fränfifhen Bauern. Ganz anders aber verhielt es fich 
mit den adelfreundblichen Beftrebungen. Als den odenwälder Bauern 
bie Declaration der 12 Artikel zu Gefichte fam, fo wurden fie 
wüthend darüber: fie fagten, nicht deßhalb hätten fie fih erhoben, 
um wieder unter die alte Knechtfchaft zu kommen: fie führten einen 
Bauernfrieg und brauchten deßhalb den Adel nicht: fie hielten Götz 
von Berlihingen fammt Wendel Hippler für Verräther und trach⸗ 
teten jogar in der erften Leidenfchaft nach ihrem Leben. Dieſe legte 
fih zwar wieder, aber feitbem wurde Götz von Berlichingen mit 
Mißtrauen betrachtet, fo zu. fagen als Gefangener behandelt; an 
eine Annahme der Declaration war nicht zu denken. Auch bie 
fränfifchen Haufen verfaßten gerade um diefe Zeit einige Artikel, in 
welchen recht im Gegenſatz zu der Declaration der 12 Artikel der 
Grundſatz ausgefprodhen ward, daß der Adel all feine Burgen und 
Shlöffer abthun, jedem Bürger und Bauern gleichgeachtet werben 
müßte: ja es wurde ihm fogar verboten, Kriegsdienſt zu Roß zu 
leiften, fondern zu Fuß, wie die Bauern, 

Es ift begreiflih, dag in Anbetracht aller dieſer Dinge der Adel 
fein jonberliches Gefallen an der Volksbewegung fand. Zwar tra- 
ten mehrere mächtige Grafen, wie die von Werthheim, von Hohen- 
Iohe, von Rieneck, von Henneberg, in den Bund der Bauern, jedoch 
mehr durch den Drang der Dinge dazu genöthigt, als aus freiem 
Antriebe, und fie waren fo wenig mit ganzem Herzen bei ber 
Sade, wie Götz von Berlichingen. 

Und nun dürfen wir ferner nicht vergeflen, daß auch die Hinnei- 
gung der Städte zu ber Volksbewegung doch nur eine fehr bedingte 
war, Wir haben gefehen, nur ein Theil derfelben trat zu ihnen, 
Aber gerade die mächtigften zögerten und fuchten abzuwarten. Gie 
hatten gute Gründe; die Regierungen wußten, daß der Sieg ber 
Bauern gleichbedeutend war mit dem Siege ber ftäbtifchen Demo⸗ 
fratie, oder, was fie noch mehr fürdhteten, des Proletariats über bie 
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Reihen. Manche ftädtifhe Regierungen nahmen daher feinen An- 
ftand, mit den Fürften zur Unterbrüdung der Bewegung in heim⸗ 
fiche Unterhandlungen zu treten. 

Zu biefen Spaltungen fam noch eine andere, Die thüringifchen 
Bauern fuchten bei den fränkifchen um Bundniß und Unterftüsung 
nad. Sie wurde ihnen abgefchlagen, wahrfceinlich, weil die frän- 
fifchen Bauern mit der Richtung Thomas Münzers nicht überein- 
flimmten, ober vielmehr, weil fie Luthern nicht beleidigen wollten. 
Dhne Zweifel wiefen fie aus demfelben Grunde den Dr. Karlſtadt 
aus ihrem Lager, der von Rothenburg an der Tauber, wo er fi 
beim Beginn der Empörung aufgehalten, zu ihnen gekommen war. 
Die Bauern hegten nämlich Anfangs die Hoffnung, daß Luther auf 
ihre Seite treten werde. Sie mochten in biefer Meinung duxch die 
Thatfache beftärkt werben, daß ſich ja eine Menge der neugläubigen 
- Beiftlichen an fie angeichloffen hatten. Deßhalb nannten fie Luthern 
zur Zeit, als fie mit den Regierungen unterhanbelten, als einen 
der Schiedsrichter über ihre Forderungen, und ſchickten ihm auch die 
42 Artikel zu, um fein Gutachten darüber abzugeben. Die Bauern 
täufchten ſich aber vollfommen in biefer ihrer Meinung von Luther. 
Hier zeigte ſich vielmehr eine der unglüdlichiten Folgen von ber 
Spaltung, welche in der veligiöfen Seite der Bewegung eingeriffen 
war, Luther ſah nämlich von vornherein in dem Bauernaufftande 
nur das Werk feiner Gegner, der Schwarmgeifter und der Morb- 
propheten, wie er Karlitabt, Münzer und die Wiebertäufer nannte, 
und war ihm ſchon aus diefem Grunde entſchieden abgeneigt: denn 
er ſchloß nicht mit Unrecht, daß mit dem Gelingen der Volksbewe⸗ 
gung dieſe feine Gegner obenan kommen würden. Dazu kam 
feine Lehre von dem leidenden Gehorfam der Ehriften, von der un- 
bedingten Interwerfung unter die Obrigfeit. Doch war bie erfte 
Schrift, welche er über Die Angelegenheit Der Bauern fchrieb, Die 
„Ermahnung auf die 12 Artikel der Bauernfchaft” noch ziemlich 
glimpflih. Er hielt darin zuerft den Fürften eine furchtbare Straf- 
predigt, maß ihrer Tyrannei und ihrem Wüthen bie einzige Schuld 
an dem Aufftande bei, ftellte Diefen als eine gerechte Strafe des 
Himmels hin und fagte, daß fie diefer nicht entgehen würden : felbft 
wenn fie Diefe Bauern erfchlagen hätten, fo würde Gott wieder 
anbere erwecken. Im Widerſpruche damit nannte er aber im zweiten 
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Theile das Verfahren der Bauern ein unchriſtliches, ein ungöttliches, 
ſetzte ihnen die Lehre vom leidenden Gehorſam auseinander und 
verlangte die Niederlegung der Waffen. Dann ſollten ſich beide 
Parteien gütlich verſtaͤndigen. Darauf konnten natürlich die Bauern 
nicht eingehen: vielmehr wurden ihre Bewegungen fühner, umfaſſen⸗ 
der , zugleich häuften fich Die Damit verbundenen Unorbnungen, die 
Berbrennung der Burgen und Klöfter: auch die That von Weins⸗ 
berg kam binzu. Gebt wurde Luther wüthend. Er fchrieb eine 
zweite Schrift „wider bie morbbrennerifchen Haufen der Bauern”, 
in welcher er jede Milde, jede Klugheit, jede Billigfeit außer Nugen 
fegt, und von ben Fürften, ald ber rechtmäßigen Obrigfeit, bie 
Verfolgung und Ermordung der Bauern verlangt, als Leuten, die 
fi) wider Das göttlihe Gebot geſetzt: feiner könne etwas Gott 
wohlgefälligeres thun, als die Bauern umzubringen. 

Diefes Verhalten Luthers zum Bauernfriege war doch nicht 
ohne große Wirkungen. Wie fehr auh in Folge feiner Streitig- 
feiten mit weitergehenden Richtungen fein Anfehen gelitten haben 
mochte, fo zählte er doch noch eine große Zahl yon Anhängern, die 
in ihm den Helden der religiöfen Bewegung verehrten : viele von 
biefen, die ber Bauernempörung Anfangs ihren Beifall gefchentt 
haben mochten, wurden jest an derfelben irre, ſchwankten oder wandten 
fih von ihr ab. Was aber das MWichtigfte war: die Negierun- 
gen erhielten nunmehr durch Luthers Lehre eine fittliche Unterlage, 
und fonnten fih, indem fie gegen die Bauern in bie Schranfen 
traten, gewiffermaßen rühmen, die öffentliche Meinung auf ihrer 
Seite zu haben, d. h. fofern fie von dem Lutherthum vertreten warb. 

Die Ereigniffe thaten aber immerhin das Meifte. 

Es war eine Zeit, in ber erften Hälfte bes Mat, wo der Volks⸗ 
aufftand troß der Spaltungen in feinem Innern, troß der friegeri- 
fhen Schwähe der Bauernheere, durch große zufammenhängende 
firategifche Bewegungen noch Alles gewinnen Tonnte. 

Damals hatten die Fürften noch nicht gerüfte. Nur Ein Heer 
berfelben war vorhanden, das bes ſchwäbiſchen Bundes unter dem 
Truchſeß von Waldburg. Dagegen ftanden Bauernheere in großer 
Anzahl in Würtemberg, im Allgau, im Schwarzwald, im Elſaß, in 
Franken, in Thüringen: eben erhob ſich die Empörung in Salzburg, 
Der Erzherzog Ferdinand nahm immer noch die Partei der Bauern: 
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in Tyrol, wo fid) ebenfalls die Bewegung erhob, ftellte, er fich fogar, 
wie es fehien, an ihre Spitze. Rüftungen wurben allerdings vorbe⸗ 
reitet, von dem Herzog von Lothringen, von dem Pfalzgrafen am Rhein, 
son dem Landgrafen von Heffen, den Herzogen von Braunfchweig 
und Sachſen. Aud war bedenflih, daß Batern, das einzige Gebiet 
in Süddeutfchland, von der Bewegung nod gar nicht berührt worden. 
Es galt num, einen gemeinfamen Plan zu verfolgen. Diefer konnte 
nur darin beftehen: 1) das Heer des Truchſeß von Walbburg zu 
erbrüden; 2) die Berfuche der Fürften von Heflen, Sachen, Braun- 
ſchweig zu vereiteln; 3) Baiern zu überziehen und das Feuer der 
Empörung auch in biefes Land zu werfen, um bie Herzoge abzu= 
halten, ihren Standesgenoſſen zu Hülfe zu fommen; und endlich 
4) den Pfalzgrafen und den Herzog von Lothringen zurüdzuwerfen. 
Demzufolge mußte zu gleicher Zeit ein Heer vom Allgau, ein zwei- 
tes vom Schwarzwald, ein drittes von Franken aufbrechen, um in 
Berein mit dem würtembergifchen Heer den Truchſeß von aflen 
Seiten zu umfchließen und aufzureiben. Ein anderes Heer mußte 
som Allgau aus in das Baierifche einfallen. Die Hauptmadht der 
Sranfen mußte von Würzburg aus alle Eleineren Schaaren an fi 
ziehen, bis in das Ansbachifche vordringen, um bie Rüftungen bes 
Markgrafen Kafimir zu vereiteln, fih Nürnbergs bemächtigen, was 
vermittelft der überwiegenden bemofratifchen Partei dafelbft nicht 
fehr ſchwer fallen fonnte, fodann in Baiern eindringen, um dem 
allgauifhen Heere die Hand zu reichen. Ferner ein Theil ber 
Franken mußte fich mit den Thüringern verbinden, um den dorti⸗ 
gen Fürften entgegenzutreten. Und was von ſchwarzwälder und 
anderen rheinifchen Schaaren noch übrig war, mußte über den Rhein 
ziehen, um den dortigen Brüdern gegen den Herzog yon Lothringen 
zu Hülfe zu fommen, 

Die Nothwendigfeit eined gemeinfamen Zufammenmwirfens wurde 
auch von den Tührern der fränkischen und ſchwäbiſchen Bauern 
feineswegs verfannt, und auf Wendel Hipplerd Antrag wurbe yon 
dem fränfifhen Heere Anfang Mai befchloffen, an alle Bauern 
haufen zu fehreiben, ihre Gefandten nach Heilbronn zu ſchicken, um 
dort theil® über einen gemeinfamen Kriegsplan, theild über bie 
Reform der Reichöverfaffung zu berathen. Ebenfo waren auch faft 
alle der oben angegebenen Kriegsbewegungen yon einzelnen Führern 
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in Borfchlag gebracht worden. Die Allgauer wollten ein Heer 
gegen Würtemberg ſchicken, ein anderes gegen Baiern — das letz⸗ 
tere ging in der That bei Schongau am 11. Mai über den Led, 
und warf die ihm enigegenflehende Reiterei zurüd — : die Schwarzes 
wälber zogen wirklich den Würtembergern zu Hülfe, und fogar ber 
Herzog Ulrich hatte von Neuem gerüftet, um mit einem wohls 
bewaffneten Heere in fein Sürftenthbum einzubrechen. Die Elſäſſer 
riefen bie Unterftügung ihrer Brüder jenfeits des Rheines an, 
Bei den odenwälder Bauern gab Götz von Berlichingen den 
Rath, eine flarfe Abtheilung nad Hall vorzufchieben, dieſe 
Stadt in Befis zu nehmen, und yon da aus dem fehwäbifchen Bund 
entgegenzurüden, Bei den Franken wurde der Vorſchlag gemacht, 
raſch mit gefammter Kraft gegen Ansbach zu nah Nürnberg zu 
ziehen. Und die Thüringer baten die Oberfranfen um Unter- 
ffügung. Kurz: es fehlte keineswegs an gutem Rath. Das Unglüd 
war nur, daß er nicht gehört, oder wenn auch, daß er nicht aus⸗ 
geführt wurde. 

Betrachten wir zuerft, was in Franfen geſchah. Die vereinig- 
ten Schaaren vom Odenwald, vom Nedarthal und von Sranfen 
faßten Anfang Mat den unglüdfeligen Entfhluß, den Frauenberg 
bei Würzburg zu belagern und zu erftlürmen. Im Bauernrathe 
waren die Stimmen getheilt: unter Anderen war Wendel Hippler 
nicht dafür. Und um fo leichter konnte man die Belagerung unter- 
laſſen, als die Befagung der Feſtung fammt dem ganzen Dom- 
eapitel fi bereit erklärte, die 12 Artifel anzunehmen. Der 
Vebermuth Florian Geyers, fonft einer ber tüchtigften, Friegsfundig- 
ften und edelften Führer — er war ein geborener Edelmann, aber 
mit voller Seele der Sache der Bauern ergeben — binberte jedoch 
die Annahme diefes Anerbietens: die Bauern verlangten bie Ueber⸗ 
gabe des Frauenbergs, die natürlich verweigert wurde. Nun Tagen 
die Bauern vier Wochen Tang vor der Feftung, vergeubeten ihre 
beften Kräfte — namentlih ging ein großer Theil ber ſchwarzen 
Schaar, des Kernes des Bauernheered, deren Anführer eben jener 
Florian Geyer war, bei dem Sturme zu Grunde —, verloren bie 
foftbarfte Zeit, das Selbftvertrauen und den Muth. Und inzwifchen 
ließen fie dem Markgrafen Kaſimir Zeit, fi zu rüflen, ebenfo den 
FZürften von Heſſen und Sachſen, gegen welche fie den Thüringern 
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bie geforderte Unterfügung abfehlugen. Und auch an Hülfe gegen 
das fchwähifche Bundesheer wurde nicht gedacht. Das Einzige von 
allgemeiner Bedeutung, was fie thaten, und was möglicher Weife 
zu einer günftigen Wendung hätte führen fünnen, war bie Aus⸗ 
fchreibung eines allgemeinen Bauerntaged nach Heilbronn und bie 
Niederſetzung eines Ausichuffes (9, Mai) zur Berathung der kunfti⸗ 
gen Reichsverfaſſung. 

Der allgemeine Bauerntag kam aber nicht zu Stande: nur bie 
vor Würzburg vereinigten Schaaren fchirften ihre Gefandten Dazu 
ber wichtigfte unter diefen war Wendel Hippler. Diefer entwarf 
nun mit feinem Freunde Weigand, einem mainziichen Beamten in 
Miltenberg, die Grundzüge der fünftigen Reichsverfaffung, bie ein 
neues Zeugniß von dem Geifte und der Staatsflughbeit ihres Ur⸗ 
hebers ablegen *2). Wendel Hippler wußte fehr gut, dag bie 
Bauern, trogdem, daß fie Damals noch allmächtig erjebienen, nicht 
im Stande wären, ans eigener Kraft ihr Vorhaben burchzuführen : 
er glaubte daher den Augenblid, wo die Furcht der Fürſten nor 
feineswegs gewichen war, benutzen zu müflen, um durch ſcheinbar 
gemäßigte Borfehläge Fürften und Adel zum Eingehen in die Sache 
der Bauern und in bie von ihnen beabfühtigte Reichereform zu 
befiimmen. Seine Borfchläge Yauten daher nichts weniger, als 
übertrieben, Purchgreifend zwar, aber Doch ſich an das Beftehende 
anlehnend : Fürſten und Adel werben fogar in ihrer Stellung ge⸗ 
laſſen, und wenn fie auch zu Gunften des gemeinen Mannes mande 
von ihren Rechten aufgeben müflen, fo werden fie reichlich dafür 
durch die geiftfichen Güter und Fürftenthümer entfchädigt, welche 
Hippler, wie es fcheint, ald Hauptköder für Die weltlichen Herren 
ausgeworfen hatte. Dabei follten feine Borihläge zur Reichs⸗ 
seform nicht in ber That ſchon dieſe Reform enthalten: es follten 


*) Der beilbronniiche Verfafjungsentwurf gründete fih auf die fogenannte 
Neformation Friedrichs IIL., die wir Seite 159 erwähnt haben. Schon in 
meiner Reformationsgefchichte H. 338 habe, ich die Bermuthung ausgeſprochen, 
daß diefe ſogenaunte Reformaston Friedrichs EM. wahrfcheinlih, Wendel Hippler 
zum Berfafjer bat. In diefer Vermuthung werde ich beftärkt durch Bergleihung 
anderer Schriftftüde Wendel Hipplers: die Schreibart in diefen feheint mir mit 
der in der Reformation ein und diefelbe zu fein. Wendel Hippler mochte die 
fogenannte Steformation Friedrichs II. vorher drucken lafien, um feinen Bors 
fhlägen eine gefchichtliche Berechnigung au geben, 
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eben nur die VBorfchläge der Bauern fein: eine allgemeine Vers 
ſammlung, wozu auch bie anderen Stände ihre Gefandten ſchicken 
fönnten, ſollte das eigentliche Werk vollenden: es fchien alſo dadurch 
den Fürften und Herren Teineswegs vorgegriffen. Betrachtet man 
übrigens bie hippleriſchen Vorſchläge aufmerffam, fo kann es 
Einem nicht entgehen, daß feine eigentliche Abficht auf vollfommene 
Umgeftaltung des ganzen Reichs mit demofratifcher und zum Theil 
auch ſocialiſtiſcher Grundlage und mit kaiſerlicher Spige ausging, 
auf die Herabfegung der Fürften zu großen Gutsbeflgern oder zu 
bioßen Beamten, und auf bie durchgreifende Einheit des ganzen 
Reiches, 

Der bipplerifche Entwurf zur Reichsreform enthält 12 Artikel. 
Der erfte verlangt eine Reform ber Geiftlichfeitz der zweite eine 
Reform der Fürften und des Adels; der dritte eine Reform der 
Städte und der Gemeinden; der vierte bie Abfchaffung des römifchen 
Rechts — nur an den hohen Schulen dürfte es gelehrt werben, 
aber fein römifcher Nechtögelehrter dürfte in irgend einem Gerichte 
ſitzen; der fünfte das Verbot, dag Geiftliche zu weltlichen Räthen 
genommen werben; ber fechste die Aufhebung affer bisherigen ver- 
ſchiedenen Rechie und Einführung des Naturrechts, mit einer neuen 
Ordnung ber Gerichte; der fiebente Abtbuung aller ungefeslichen 
Zölle, Geleite, Umgelver, Auffchläge und Befchwerven; der achte 
Freiheit der Straßen; ver neunte Aufhebung der Steuern, außer 
ber an den Kaiſer; der zehnte eine gleiche Münze durch das ganze 
Reich; ver eilfte gleiches Mag und Gewicht; ver zwolfte Aufhebung 
der großen Handelsgefellichaften und Beſchränklung des Hebergemichts 
des Hauptguts (Capitals), Endlich wird Abthuung aller befonveren 
Bundniſſe verlangt: nur der kaiſerliche Schirm und Friede fol 
gehandhabt werben. 

Einige von dieſen Artifeln wollen wir noch beſonders heraus- 
beben. Was bie neue Drbnung der Gerichte betrifft, fo follte an 
der Spike des ganzen deutſchen Reiches das Kammergericht flehen. 
Diefes follte 16 Mitglieder zählten, nämlich zwei von Färften, zwei 
von Grafen und Herren, zwei von ber Ritterfchaft, Drei von Reiches 
ftäbten, drei von allen Fürftenftädten, vier von allen Gemeinden. 
Der Kammerrichter ſoll einer aus dem Grafen. ober Herrenfkande 
fein, Unter dem Komittergerichte ſiehen vier Hofgerichte, jedes 
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ebenfalls mit 16 Perfonen befett, wie das Kammergericht. Unter 
jedem Hofgerichte ftehen vier Landgerichte, alfo 16 im Ganzen, 
jedes mit 16 Perſonen befest, vier von Yürften, Grafen und 
Herren, vier von Edelleuten, vier von allen Städten, vier von 
allen Gemeinden. Der Landrichter fol. ein rittermäßiger Dann fein. 
Unter jedem Landgerichte fiehen vier Freigerichte, alfo 64 im gan- 
zen Reiche, jedes ebenfalls mit 16 Mitgliedern befett, vier von den 
Neichsftädten, vier von dem Adel, vier von den Fürſtenſtädten, pier 
von allen Gemeinden. Außer diefen gibt es noch Stadt» und 
Dorfgerichte. Bon jedem diefer Gerichte fann an das nächſt höhere 
Berufung eingelegt werden. Schon dieſe Eintheilung ber Gerichte, 
wobei auf die befonderen Gebiete gar feine Rüdfiht genommen ift, 
hätte das Fürftenthum durchbrochen, welches auf dieſe Weife eines 
feiner wefentlichfien Rechte, nämlih die Gerichtöbarfeit verloren 
hätte, Aber noch mehr: mit der Aufhebung der Zölle, der. Geleite, 
des Münzrechts, des Rechts auf Die Bergwerfe — denn der zehnte 
Artikel erklärte die Bergwerke für frei und verorbnete für das 
ganze Neich nur 21 Münsftätten, mit der Beftimmung, daß jebe 
Münze auf der einen Seite den Reichsadler haben müßte, auf der 
andern könnte wohl das Bildniß der Münzherren fein — verloren 
bie Fürften faft alle ihre Negalien. Und nimmt man hinzu, baß 
ihnen im neunten Artikel unterfagt war, Steuern zu erheben, ſo 
fieht man wahrlich nicht, was ihnen vom eigentlichen Weſen bes 
Fürſtenthums übrig geblieben wäre, Wenn nun der zweite Artifel 
von Lehen ſpricht, die fie von Kaifer und Reich tragen, von dem 
Gehorfam, den fie dem Kaiſer erzeigen, und dem Schuß, den fie 
ben Unterthanen angebeihen laffen müßten, fo geht Doch ziemlich 
flar hervor, daß Wendel Hippler bie Fürften, gleich wie die frühere 
Reichsverfaſſung, ald bloße Beamte von Kaifer und Reich ange- 
ſehen wiſſen wollte: barauf deutet auch die Stelle, daß fie je nad 
ihrer Geburt „verſehen“, d. h. befoldet werden follten. Alfo für 
bie mannishfachen Rechte der Selbftherrlichfeit, die fie aufgeben 
mußten, follten fie ein beftimmtes anftändiges Einfommen erhalten, 
das, wie gefagt, aus ben geiftlichen Gütern berausgefchnitten wor⸗ 
den wäre. 

Der Kaifer Dagegen, obſchon bei, Entwurf abſichtlich nur wenig 
und faſt nur beiläufig von bi nt # wird als ber alleinige und 
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wahrhafte Beherrfcher des deutfchen Reiches hingeſtellt. Ihm miüffen 
Alle gehorchen: ihm allein wird gefteuert — allerdings auch nur 
mäßig: denn nad dem neunten Artifel fol die Kaiferftener alle 
sehn Jahre einmal kommen — er allein hält Schirm und Frieden 
über das ganze Reich. 

Bemerkenswerth fin) noch die Anfichten des Entwurfs über Die 
Reform ber gefellichaftlihen Verhältniſſe. Durch alle Artikel beis 
nahe zieht fi wie ein rothber Faden der Gedanke, daß die armen 
Leute mit den Reihen und Bornehmen gleichberechtigt find, daß 
ihnen alfo auch daſſelbe zufommen muß, wie biefen. Am weit- 
fäuftigften aber Täßt fi) darüber ver eilfte Artifel aus. Darnach 
folfen die großen Handelsgeſellſchaften, welche, wie wir gefehen, 
fhon feit lange der Gegenſtand des allgemeinen Unwillens gewefen, 
abgefchafft werden, und fortan weder einem Einzelnen, nod einer 
Geſellſchaft erlaubt fein, mehr, als 10,000 Gulden ald Betriebsgut 
zu verwenden. Wer mehr, als diefe Summe verwendet, foll das 
Hauptgut und die Hälfte von dem Ueberſchuß an die Reichskammer 
verlieren. Der Kaufmann, der über 10,000 Gulden reich ift, kann 
ja fein übriges Geld zur Unterflüsung Anderer verwenden: es an 
den Rath der Stadt zu vier vom Hundert leihen, der ed dann 
wieder um fünf vom Hundert an Armere Bürger zu befferer Be- 
treibung ihres Geſchaͤfts ausleiht. Ferner follen alle Geldwechsler⸗ 
geichäfte verboten fein. Sodann muß unter den Großhändlern eine . 
Ordnung gemacht werben, bamit die Eleineren Kaufleute nicht unter⸗ 
drüdt werben, fondern ſich aud ernähren könnten. Den Krämern 
in Städten, die mehrere Waaren feil halten, fol nur Eine Waare 
zugelafien, und den Kaufleuten überhaupt fol eine Ordnung ge⸗ 
macht werben, wie fie jede Waare geben follten, damit man ſich im 
Kaufe darnad richten könne und der Käufer nicht übervortheilt 
werbe, 

Sp ſchön und wohlausgedacht aber auch der Heilbronner Ver⸗ 
faffungsentwurf fein mochte: die Creigniffe, welche um dieſelbe 
Zeit eintraten, ald der Bauernausfchuß in Heilbronn zufammenfaß, 
hinderten feine Ausführung. Die VBerfäumniffe der Bauern rächten 
fih fest furchtbar. 

Nah dem Bertrage von Weingarten war ber Truchſeß vom 
ſchwaͤbiſchen Bunde aufgefordert worden, mit feinem Heere nad 
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Würtemberg zu ziehen, um bag dortige Bauernheer anzugreifen 
und zu vernichten. Die Wurtemberger, welde ihre Gefahr er⸗ 
fannten, fihriehen an die Allgauer, an die Hegauer und an die 
Schwarzwälder und bauten um Hülfe Die Allgauer, welche wit 
dem Erzherzog Ferdinand, dem Beherrfcher Würtembergs, in gutem 
Bernehmen ftanden, hielten ſich natürlich ruhig. Dageger fanbten 
die Hegauer und Schwarzwälber, bie den Pertrag von Weingarten 
nicht angenommen hatten, wirflih Hülfe, aber nur wenig. Der 
größere Theil der Schwarzwälder trat yon dem zuerſt beabfühtigten 
Zuge zurüd, weil zugleich auch ver Herzog Ulrich rüftete und wit 
ben würtemberger Bauern in Unterhandfungen fand, und son dem 
Herzog wollte jener Theil der Schwargwälber nichts wiſſen. Der 
Ausfall der Schwarzwälder war allerdings bebeutend, konnte aber 
durch Ulrichs Heer, welches ſtark an Reiſigen war, erſetzt werben : 
nur mußte daſſelbe eben noch zu rechter Zeit anfommen, Indeſſen 
im würtembergifchen Heere ſelbſt waren die Anfichten über den 
Herzog verfchieden: die Einen wollten ihn, die Andern nicht, Es 
trat eine merkliche Spaltung ein. Inzwiſchen rückte der Truchſeß 
sor, fnüpfte mit den Bauern Unterhandlungen an, die zu nichts 
führten, die ihm aber Gelegenheit gaben, Die Tage ber Bauern und 
ihre Uneinigfeit auszufundichaften, unb griff fie endlich, noch ehe 
Wrih angelommen, am 12. Mai bei Böblingen an. Er wear 
ihnen an Geſchütz und durch Reiterei überlegen. Anfang® kämpften 
beſonders die hegauer und ſchwarzwälder Bauern tapfer. Die 
Schlacht endete aber doch mit einer furdibaren Niederlage der 
Bauern, Das Heer wurde ganz zerfprengt, und biemit hatte der 
würtembergifche Aufftand fein Ende erreicht, 

Um dieſelbe Zeit, als dieſe für die Bauern fo unglückliche 
Schlacht vorfiel, welche ihnen ein ganzes Land entriß, wälzte ſich 
gegen fie noch von zwei anderen Seiten ber ein drohender Sturm. 
Der Herzog Anton von Lothringen rüdte mit einem Deere von 
30,000 Mann im Elfaß ein, ſchlug die Bauern, einige Mal und 
vernichtete fie endlich (LT. Mai) duch ſchändlich treulafen. Heberfall 
bei Elſaßzabern. Hiemit endete die eljäßifche Bewegung. Zugleich 
hatten die Fürften von Heflen, Braunfchweig, Sachfen, und bie 
Grafen jener Gegenden ihre Streitkräfte vereinigt und rüsften 
gegen die thüringiichen Bauern heran. Münzer ftellle fi den 
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Zarfien mit feinem Heere bei Franfenhaufen entgegen 15. Mat): 
ed ward gänzlich zerſprengt imd aufgerieben, Mumzer ſelbſt gerieth 
in Sefangenfchaft, ein paar Tage Barauf mußte fih auch Mühl 
haufen ergeben. Hiemit endete der Aufſtand in Heffen, Thrürtitgen, 
bald darauf au in Sachfen, 

Und inzwifchen verfolgte der Truchfeß feinen Siegedlauf. Am 
21. nahm er Weinsberg, Sein nächſter Plan war, fih mit dem 
Heere des Kurfürften von ber Pfalz zu verbinden, um fobann bie 
Schaaren im Neckarthal, Odenwald und in Franfen anzugreifen. 
Der Kmfürft Ludwig von der Pfalz hatte zwar mit den Bauern 
Berträge gefchloffen, ließ ſich aber theils durch bie wittenberger 
Theologen, befonders Melanchthon, den er um ein Gutachten ges 
beten, theild durch den Adel und die übrigen Fürften beftinimen, 
gegen die Bauern zu rüfen: ein angeblicher Vertragsbruch der 
Bauern ward auch bald aufgefunden. So brach das Furfärfifiche 
Heer zuerſt gegen Mali auf, dann gegen Bruchſal, wirthſchaftete 
furchtbar mit den Bauern, und nachdem fie zur Unterwerfung ges 
bracht waren, vereinigte ſich der Kurfärft mit dem Truchſeß bei 
Fürfelden (28, Mail. Das vereinigte pfaälziſche nnd bündiſche 
Heer mochte ohngefähr 12,000 Hann betragen, und war befonderd 
ſtark an Geſchütz und Reiterei, indem ſich ihm eine Menge Edel⸗ 
leute angefchloffen hatten, bie vor Begierde brannten, fich für bie 
Zerfiörung ihrer Schlöffer und für fo manche Schmach an den 
- Bauern zu rähen. Boll Siegeszuverſicht zog es gegen die Fran⸗ 
fen beran. 

AS Wendel Hippler Die Nachricht von der Schlacht bei Böblin⸗ 
gen erbiet, — es war ſchon den Tag darauf — fo erfannte er 
fofort, was auf dem Spiele ſtand. Er reiste daher fogleidy yon 
Heilbronn aus den Near entlang, um die Bauern zum Wider- 
fland zu entflammen, und bie nöthigen Vorkehrungen zu treffen, 
fand jedoch wenig Unterflügung. Dann ritt er nah Wuͤrzburg in 
das Bauernlager. Hier war man über die Nachrichten, welche 
Mendel: Hippler brachte, ſehr beſtürzt, nahm ſich aber Doch zufam- 
men und entfaltete, beſonders unter feiner Mitwirkung, eine ziem⸗ 
lich große Thaätigkeit. Man ſchrieb nun an bie verfdjiebenen 
Bauernhaufen, an die Hegauer, Die Schwarzwälder, die Rhein⸗ 
franken, ſogar an ben Herzog Ulrich von Würtemberg und forberfe 
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diefe auf, dem bünbifchen Heere in den Rüden zu fallen, man ent- 
bot die Bauern und Städte von Franken, man beſchloß, einen all- 
gemeinen Landtag in Schweinfurt zu halten, wohin alle Franken 
eingeladen werben follten, man trat mit einzelnen Fürften, wie mit 
bem liſtigen Marfgraf Kafimir von Ansbach, in Unterhandlungen, 
fogar auch mit den Fürften des heranrückenden feindlichen Heeres, 
und endlich beſchloß man, zunächſt Krautheim zu befeken, dort ein 
Bauernlager zu bilden, und inzwifchen eine Heeresabtheifung dem 
Feinde entgegenzufchiden, um bie Verbündeten zu fehügen, und das 
Vordringen des Truchſeß aufzuhalten. Das war zwar Alles gut 
ausgedacht. Allein es fehlte an der Ausführung. In einen großen 
Theil der Bauern war bereit Entmuthigung eingeriffen: fie fühl- 
ten jegt wohl, daß fie feine Kriegsleute feien: zu fpät ging man 
in Hipplers Vorſchlag ein, Landsknechte anzuwerben, fie waren jegt 
nicht mehr zu finden: dieſer Mangel an Selbfivertrauen gab bie 
Sache der Bauern von vornherein verloren. Noch zaghafter aber 
waren die Städte, befonders die Fleineren, die Landftäbte, welche 
dem vereinigten Heere ber Fürſten die Thore öffneten, ja ſchon 
vorher heimlich mit ihnen in Unterhandlungen getreten waren, in 
der Hoffnung, ſich dadurch Straflofigfeit zu fihern. Sie vers 
ſchmähten wohl auch nicht, ihre eigenen Bundesgenoffen, die Bauern, 
an die Fürften zu verratben. 

Am 3. Mai z0g nah gemeinfamer Liebereinfunft der oden⸗ 
wälder Haufe unter Georg Mepler und Götz von Berlichingen von 
Würzburg ab, um den Fürften entgegenzurüden. Das fränfifche 
Aufgebot follte fih fpäter mit ihm vereinigen. Die Odenwälder, 
etwa 7000 Mann ftark, famen am 27. nad Nedarfulm, warfen in 
dieſes Städtchen, obſchon es Fur; vorher dem Truchſeß gehuldigt 
hatte, eine Beſatzung, zogen fi) aber wieder zurüd, weil fie fi 
allein nicht flarf genug fühlten, um dem vorbringenden Fürftenheer 
Stand halten zu fünnen, und fie yon dem Heranrüden des fränfi- 
fhen Aufgebot nichts wußten. Auf dem Rückwege am 28. erfah 
zuerſt Götz von Berlichingen feinen Bortheil, um fih davon zu 
machen. Sein Beifpiel war anfterfend : der ganze odenwälder 
Haufe begann fich aufzulöfen: nur etwa 2000 wußte Georg Metzler 
noch beifammen zu halten. Nach dem Abzug der Odenwälder ers 
ſchien das fürfllihe Heer vor Nedarfulm und fuchte das Stäbtchen 
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zu erflürmen. Die Befasung der Bauern wehrte ſich aber tapfer, 
und alle Stürme des bündiſchen Heeres wurden zurüdgemworfen : 
denn fie hoffte immer noch auf Entfag. In der That fam in ber 
Nacht das fränfifche Aufgebot, auch etwa 7000 Mann flark, in ver 
Nähe des Städichens an. Unftern auf Unftern verfolgte aber bas 
bäuerliche Heer. Diefe Bauernfchaar, welche die Odenwälder nicht 
mehr traf, die fie bier fiher vermuthete, bielt fich ebenfalls nicht 
für flarf genug, um es mit dem Fürſtenheere aufzunehmen, 308 
fih alfo wieder nach Krautheim zurüd, und von da nad Könige- 
pofen an der Tauber, wo fi bie Refte der Odenwälder mit ihr 
vereinigten, Nedarfulm aber mußte ſich den Tag darauf an ben 
Truchſeß ergeben. Diefer verfolgte die Bauern auf ihrem NRüd- 
zuge, bis er fie endlich am 2. Juni bei Königshofen erreichte, Die 
Bauern mochten 7 bis 9000 Mann ſtark fein. Das Fürftenheer 
war ihnen nicht nur an Waffengeübtheit, Geſchütz und Reiterei, 
fondern auch an Anzahl weit überlegen. Kaum begann die Schlacht, 
fo begaben fi die Bauern auf die Flucht. Georg Mebler war 
unter ben erſten. Nur einige Hundert wehrten fich tapfer. Sie 
warfen ſich in einen anliegenden Wald und vertheidigten ſich mit 
foldem Erfolg und folder Entichloffenheit, daß ihnen das Leben 
gefichert blieb. Ungefähr A000 Bauern wurden in biefem Treffen 
erſchlagen. 

Die Nachricht von dieſer Niederlage wirkte natürlich auf die 
Bauern ſehr entmuthigend. Die Meiſten hielten jetzt Alles für 
verloren, und jeder fuchte für ſich ſelbſt zu ſorgen. Nicht Alle aber 
gaben die Hoffnung auf: eine Schaar von etwa 5000 Mann flellte 
fih bei dem Schloffe Ingolftabt, einige Stunden von Würzburg, 
dem Feinde entgegen. Es war am 4. Juni, Die Lage des Fürſten⸗ 
heeres war ziemlich bevenflih, Denn unter den Landöfnechten war 
eine Meuterei ausgebrochen: fie wollten gegen die Bauern nicht 
fechten, nahmen aber zum Borwand, daß fie für den Tag von 
Königshofen einen Schlachtfoln verlangten. Wie? wenn bie Meu- 
terei zu einem fürmlichen Angriffe auf das Fürftenheer umgefchlagen 
wäre, während die Bauern von vorne angriffen? Yaft durchgängig 
in dieſem Kriege war die Stimmung der Landsknechte in den fürfte 
lichen Heeren zu Gunften der Bauern, und ed wäre fehr zu 
verwundern, wenn biefe gar nicht davon unterrichtet geweſen 
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wären. Gewiß ift aber, daß fie dieſe günftige Stimmung niemals 
zu benutzen verfianden, Das erfle”Erfordernig war freilich, daß fie 
Miene machten, ſich gegen die Fürſten ordentlich zu ſchlagen, auf daß 
bie Landsknechte für ihren Abfall nicht Spott und Schande beson 
trügen. Luſt zum Schlagen hatten aber im Ganzen doch nur 
wenige, Auch jetzt, kanm daß die Hauptmaſſe der Reiſigen gegen 
die Bauern heranruͤckte, begannen fie zu fliehen: drei⸗ bis vier⸗ 
tauſend wurden auf der Flucht niedergemacht. Nur 600 Mann, 
ber Reſt ber ſchwarzen Schaar, unter der Anführung des Florian 
Geyer, zog fih in geſchloſſenen Reiben, alle Angriffe der Neiftgen 
zurücweifend, auf bie Trümmer des Schteffes Ingolſtadt zurück, 
Hier wehrten ſich dieſe Tanfern bis tief in die Nacht hinein mit 
bem geößten Heldenmuthe gegen die ganze Macht des bünbifchen 
Heeres, dem fie die empfindlichſte Berfufte zufägten, bis fie 
endlich alle umgebraht wurden. Nur Florian Geyer gelang es, 
mit einigen der Kühnften ſich vurchzuſchlagen. Indeſſen wenige 
Tage darauf ereilte auch ihn das Schidfal, Bei einem Verſuche, 
den Aufſtand zu erneuern, wurde er am 9. Juni überfallen, und 
mit ben letzten feiner Anhänger erſtochen. 

Mit diefer Testen Schlacht war der Bauernkrieg in Franfen zu 
Ende, Bor Würzburg befanden fi) zwar immer noch ohngefähe 
5000 Mann, fie dachten jedoch nicht ans Fechten, Aber auch nicht 
an die Flucht: vielmehr blieben fie alle in Würzburg liegen, und 
warteten den Einzug der Fürften ab, Es ift nicht unmwahrfcheinlich, 
daß hier die. Würzburger einen ſchändlichen Berrath übten, Denen 
von den Fürſten Strafisfigfeit zugefichert worden zu fein ſcheint, 
wenn. e& ihnen gelänge, die Bauern durch Vorfpiegelungen in dev 
Stadt zu behalten. Am 8. zogen die Fürften in Würzburg. ein. 
Sofort begann das Blutgericht: gegen zwelhundert Bauern wurben 
daſelbſt enthauptet. Dann z0g der Truchſeß von Würzburg ab, 
mn. das übrige Franken zu beruhigen, während der Pfalzgraf wie- 
ber in bie Heimath zurüdtehrte, wo ſich die Bauern, freilich zu 
ſpaͤt, auf bie Aufforberung der. Franken nochmals erhoben hatten, 
Diejes nochmalige Verſuch erhielt durch die Niederfage der Bauern 
bei Pfebvershein: (24, Juni) feine Endſchaft. Der Truchſeß aber 
ſtellte in Berbindung mit dem Markgrafen Kafimir von Ansbach 
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in ganz Franken die Ruhe ber, und eilte ſodann, dem Befehle bes 
ſchwaͤbiſchen Bundes geborchend, wieder nach Schwaben. 

Während fih in Franken dad Schidjal des Bauernfrieges er⸗ 
füfte, verloren die Oberfehwaben bie Eoftbarfte Zeit mit Unten 
bandinngen und mit Waffenſtillſtänden. Zunächſt, in der erften Hälfte 
des Mat, hatten bie Oberallgauer eime große Kriegsumternehmung 
gegen Baiern por. Sie rüdten auch in großen Maſſen über ben 
Led, warfen die baierifche Reiterei zurüd, und konnten um fo mehr 
auf glückliche Erfolge rechnen, ald die Herzoge vor Baiern nur 
ſehr ſchwach geräftet waren — der größte Theil ihrer Waffenmacht 
befand fh beim fchwäbifchen Bundesheer — während die Obers 
allgauer eine ziemliche Anzahl von gedienten Kriegslenten in ihren 
Reihen zählten und auch erfahrene Anführer hatten. Da aber 
ließen ſich bie Führer überreven, auf einen son den Herzogen von 
Baiern ihnen angebotenen, durch den Erzherzog Yerbinand vermite 
telten Waffenftillftand einzugehen, zufolge deſſen ſich bie Herzoge 
von Baiern verpflichteten, die Bauern nicht anzugreifen, wogegen 
diefe wieder über den Lech zurückgingen. Es fcheint, daß der Erz⸗ 
berzog Ferdinand die Hoffnung begte, auf frieblichem Wege bie 
Sade der Bauern fürdern zu können, fei es, um noch größere 
Entwürfe daran zu knüpfen, oder fei es Bid, um ven Allgau zu 
erlangen. Genug: er ſchloß am 13. Mai mit ben oberallgauer 
Bauern einen für fie fehr vortheilhaften Bertsag zu Füſſen, zufolge 
beffen ex bie Aufhebung der Leibeigenfchaft zuficherte, foferne er als 
Statthalter des Kaiſers es könne, die andern Beſchwerden der 
Bauern aber auf einem Tag zu Kaufbeuern am 20, Juni gütlich 
entſcheiden wollte. Dagegen follien die Bauern zum Gehorſam 
zurüdfehren, hätten indeſſen das Nacht, fich zu wehren, fo wie Ein- 
griffe in ihre Nechte gefchähen. Die Bauern waren bamit zufrieben, 

Allein der ſchwäbiſche Bund, welcher die Abſichten des Erz⸗ 
herzogs durchihante, wollte davon nichts willen. Er nahm zwar 
ben Stillſtand an, welcher ihm erwünfcht war, nit aber bie Ber 
Pingungen. Dog fü jebt auch die Bauern. nicht an den Bertrag 
handen, ift natürlich, Der Ausbruch neuer Feindfeligfeiten ließ 
sicht ange auf fi warten. Ja Memmingen erhob ſich die Bürger- 
ſchaft winer ben Rath: der letztere ſchickte nach Ulm an den ſchwä⸗ 
biſchen Bun um Hülfe: ber Bund fandie etwa 2000 Dane, 
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weiche eingelafien wurden. Set belagerten bie Bauern die Stadt. 
Der Bund betrachtete dies als einen Friedensbruch und bot den 
Truchſeß auf, mit feinem Heere nad Schwaben zu rüden. Dies 
geſchah. Ende Juni brach der Truchſeß daſelbſt ein, zwang die 
Bauern, die Belagerung von Memmingen aufzuheben, und 308 
weiter. Dem Erzherzog Ferdinand war dies höchſt unerwünſcht. 
Er befahl dem Truchſeß, mit feinem Zuge inne zu halten. Aber 
ber Bund ertheilte ihm die gemeffene Weifung, vorzuräden. Ber- 
gebens machte ber Erzherzog wiederholt Träftige Borftellungen 
dagegen. Indeſſen rotteten fi die Oberallgauer wieder zufammen 
und ftellten fi) an 30,000 Mann ftarf, in der Nähe von Kempten, 
dem Truchfeß gegenüber. Es waren meift geübte Leute, und ber 
Ausgang des Kampfes wäre fehr zweifelhaft geweien. Sie hatten 
eine vortreffliche Stellung, und in einzelnen Eleineren Gefechten 
waren die Bauern Sieger geblieben. Da nahm der Truchſeß zum 
Berrath feine Zuflucht, Es gelang ihm und Georg von Frunds⸗ 
berg, die angefebenften Führer der Bauern, welche unter ihnen in 
ben italienischen Kriegen gedient hatten, zu beftehen. Diefe Tießen 
die Pulveronrräthe der Bauern in die Luft fprengen, führten fie 
aus ihrer vortheilhaften Stellung, fpielten das Gefhüg den Bünbis 
fen in die Hände, und machten fih dann davon. Der Truchſeß 
fiel jegt über die ihrer Führer Beraubten her, töbtete eine große 
Anzahl, die Uebrigen zerfireuten ſich. Nur der britte Theil bielt 
noch zufammen, und wollte es noch einmal gegen den Truchſeß 
verſuchen. Er ward aber umzingelt und mußte ſich zulest auf 
©nade und Ungnabe ergeben. Dies war um die Mitte des Juli, 

Der Bauernaufftand im Allgau war biemit zu Ende. Aber 
der ſchwaͤbiſche Bund wollte auch dem Erzherzoge feine Hand fühlen 
laſſen. Das Heer mußte nun auch gegen Füflen vorrüden, und 
diefes einnehmen, um es dem Eraherzoge zu entreißen und feinem 
rechtmäßigen Beſitzer, dem Bifchof von Augsburg, zurüdzugeben. 
Ferdinand fträubte fi) dagegen: ed war umſonſt. Und bald mußte 
er feben, wie der fchwäbiiche Bund feinen Entwürfen auch bet 
Salzburg in den Weg trat. 

Der Erzherzog fuchte nämlich auch den falzburgifchen Aufruhr 
zu benugen, um bas Erzftift wo möglich in feine Hände zu bringen. 
Er knupfte, wopl zum Theil veranlagt durch die Tyroler, mit ben 
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falzburger Bauern Unterhandlungen an, und es befand ſich unter 
biefen eine nicht unbedeutende Partei, welche die Plane des Erzherzogs 
unterflüßte. Zu gleicher Zeit war freilich auch der Herzog Wilhelm 
von Baiern auf den Gedanfen gerathen, den Aufruhr zu benugen, 
um das Erzftift an fich zu bringen, und aud er fnüpfte deßhalb 
mit den Aufrührern Unterhandlungen an. Sa, wie Ferdinand 
Füſſen, fo befeste er jegt Mühldorf, eine erzbiſchoͤfliche Stadt, bie 
aber von baierifhem Gebiete umfchloffen war, Auch mit Ferdinand 
trat er in Unterhandlungen, deren Zwed fein anderer war, ale 
Verſtändigung der beiden Nachbarn des Erzbifchofs über die Art 
und Weife, wie fie fich in fein Gebiet theilen wollten. Bald jedoch 
hielt der Herzog von Baiern es für zuträglicher, ſich mehr auf 
die Seite des Erzbifchofs zu fohlagen, von weldem er das ganze 
Erzſtift für feinen Bruder Ernſt zunächft ald Gehülfen, dann als 
feinen Nachfolger zu erlangen hoffte. Ferdinand durchſchaute aber 
diefe Plane und fuchte fie zu vereiteln, indem er mehr und mehr 
in die Gedanfen der Aufrührer einging und biefe zu beflimmen 
fuchte, fih in öfterreichifchen Schuß zu begeben, Zulest hielt ber 
Herzog, um Ferdinands Plane zu vereiteln, es für das DBefte, den 
fhwäbifchen Bund zu rufen, obgleich der Erzbifchof fein Mitglied 
befielben war. In der That rüdte das Bundesheer im Auguft in 
das Salzburgifche ein dem Erzbifhof zu Hülfe. Vergebens Tegte 
Ferdinand Verwahrung gegen diefed Verfahren ein: das Heer rüdte 
vor, und noch dazu angeführt von Ludwig, dem Bruder des Herzogs 
Wilhelm von Baiern. Uebrigens hielten die Bundesfeldherren auch 
bier in Salzburg nicht für gerathen, mit den Bauern, welche gut 
bewaffnet waren und eine große Anzahl von Landsfuechten in ihren 
Reihen zählten, eine Hauptfchlacht zu wagen: man trat in Unter⸗ 
bandlungen, welche der Herzog Ludwig von Baiern leitete, und am 
30. Auguft 1525 ward mit ihnen ein für fie fehr günftiger Ver⸗ 
trag geſchloſſen. Es ward allen vollfommene Verzeihung zugefichert, 
und über bie einzelnen Befchwerden follte der ſchwäbiſche Bund 
enticheiven. Daß Herzog Ludwig fich zu einem fo milden Bertrage 
entichloß, hatte unter Anderem wohl aud darin feinen Grund, weil 
er die Salzburger als die fünftigen Unterthanen feines Bruders, 
des Herzogs Ernſt betrachtete, den der Erzbifchof Lang der Berabs- 
redung gemäß in ber That zu feinem Gehülfen erwählte, Die 
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baieriſche Staatskunſt trug demnach auch bier den Sieg über die 
Öfterreichifche davon, wie im Allgau und bei Füſſen. 

Dies war das Ende des falzburgifchen Aufruhrs. Zugleich mit 
ibm ober noch vorher war verfelbe auch in den noch übrigen Län 
bern gedämpft worden, in Steiermark, in Tyrol, im Breisgau, und 
im Sundgau, — 

Auf diefe Weife endete die ungehenere Volkobewegung, welche 
unter dem Namen des Bauernkrieges befannt ift: eine Bewegung, 
welche in Bezug auf Umfang, Kraft, Zwed und Möglichkeit des 
Gelingens vielleicht nur noch mit einer einzigen, bie wir alle mit 
erlebt haben, verglichen werden kann. Sie fcheiterte — nicht etwa 
an der Gleichgültigfeit des Volks gegen die Zwecke derfelben, oder 
an ber Unreife der Deutichen für eine befjere Verfaſſung — für 
gute ſtaatliche Zuftände ift ein Volk allezeit reif, und das, deutiche 
war ed damals mehr, wie fpäter — fondern fie feheiterte an dem 
Mangel an Zufammenwirfen, an Gliederung, an Zudt, kurz an 
einem allumfaffenden Plan, der ſich fowohl des Zieles, ald auch 
bed Weges, um dahin zu gelangen, klar bewußt ift. 


17. Solgen des Bauernkriegs. Plötzliche Wendung in der 
Entwicklung der Reformation. 


— — 


Nachdem der ſeit Jahrzehenden vorbereitete und geahnte Ver⸗ 
ſuch, von unten herauf eine gewaltſame Umkehr aller Verhältniſſe 
durchzuführen, im Bauernkriege geſcheitert war, fo war es natürlich, 
daß eben die Gewalien, gegen welche er ſich gerichtet hatte, ſich 
fefter fetten, wie je: eine ungehenere Rückwirkung trat ein, 

Zunächſt richtete fie ſich, wie ſich denken läßt, gegen biefenigen 
Perionen, welde fih an der Empörung betheiligt hatten. Fürften 
und Abel Tießen an den armen Bauern eine furchtbare Race aus, 
und wenn man bie Graufamfeiten, welche fi) die Sieger gegen bie 
Ueberwundenen erfaubten, mit ben Ungebührlichleiten der Bauern 
zur Zeit ihres Uebergewichts vergleicht, fo kann man nicht anders 
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ſagen; bie Bauern fliehen ald wahre Engel da gegen ihre Herren. 
Schon auf dem Schlachifelde, auf der Flucht wurden die Bauern 
zu Taufenden hingefchlachtet, wenn fie nicht mehr daran dachten, 
fih zu vertheidigen: Zeitgenoſſen berechnen die Zahl der nur auf 
dem Schlachtfelde gemordeten Landleute zu mehreren bunderttaufend. 
Dann famen aber erft die Hinrichtungen, zunächſt ber Führer 
natürlich, deren man größtentbeild habhaft wurde — nur Wenige 
unter den Nambafteren entlamen, wie Georg Mepler, au Wendel 
Hippler, der indeflen 1526 in Speier aufgegriffen warb und bort 
im Gefängniffe farb — und dann Anderer, Enthauptung war 
nod eine milde Todesftrafe. Doc begnügte man fi damit in 
Thüringen: ſelbſt Thomas Münzer traf Feine härtere Strafe, 
Anderwärtd aber war man äußerſt erfinderifch in der Ausdenkung 
neuer Todesarten. Jäcklein Rohrbach, der dem Truchſeß bald nad 
ber böblinger Schlacht in die Hände fiel, wurbe mit einer Kette an 
einen Baum gebunden, fo dag er ein paar Schritte weit um ben 
felben herumgehen fonnte, dann Holz; an den Baum gelegt, dieſes 
angezündet, und fo ber Unglüdliche Yangfam gebraten. Der Truch⸗ 
ſeß und feine Edelleute ſchauten nicht nur voller Behagen zu, wie 
ber Unglüdlihe zu Tode gemartert warb, fondern fie trugen wohl 
auch felber Holz zum Feuer. Diefes Stüdchen wurde mehrmals 
aufgeführt. Der Markgraf Rafimir von Ansbach gefiel ſich darin, 
feinen Unterthbanen die Augen ausftechen zu laſſen: diefer war ſchon 
son Natur graufam, er glaubte e8 aber noch mehr fein zu müflen, 
um dadurd bie Zweibeutigfeit zu verbeden, bie er während bed 
Bauernkrieges bewielen hatte. Bei den Hinrichtungen wurbe oft 
auf die willfürlichite Weife verfahren: man nahm fich feine Zeit, 
forgfältige Unterfuchungen anzuftellen. Einfache Anzeigen genügten: 
mander fchlechte Menſch brachte auf dieſe Weife feinen Privatfeind 
auf das Blutgerüſte. Webrigens dauerten die Unterfuchungen Tange 
fort, nachdem auch der erfte Blutdurſt gefättigt war : unbebachte 
Neden, die Einem zur Zeit der Bewegung entſchlüpft waren, wur⸗ 
den jest forgfältig aufgeflaubt, um daraus hochnerrätheriihe Abs 
fihten abzuleiten : feiner, auch nicht der braufie ruhige Mann war 
fiher, wenn er eine gewifle Unabhängigfeit des Willens behauptete, 
Und nun dazu der ungeheuere Verluſt an Gelb und Gütern. Die 
Fürſtenheere brannten während des Krieges faſt alle Dörfer nieber, 
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durch welche fie kamen: dann brandfchasten fie die Einwohner, und 
nad) dem Kriege wurden die Brandichagungen und bie Forderungen 
wegen Schadenerfag nochmals wiederholt, und nicht ein Mal, fon: 
dern mehrere Mal. Waren die Leute nicht ſchon durch den Krieg 
zu Grunde gerichtet, jo wurden fie es jet vollends, 

Man kann fi denfen, daß ed den Herren nicht einfiel, die Rage 
der Bauern überhaupt zu verbeffern. Die Verträge, welche die 
Bauern bie und da während des Aufftandes mit den Herren ge- 
fohlofien hatten, wurden als erzwungen fämmtlich aufgehoben: nur 
ausnahmsweiſe gedachte ſich einer oder der andere Fürft an dag 
Berfprechen zu halten, wie der Markgraf Philipp von Baden, oder 
der Kurfürft von Sachſen. Da bei der Zerflörung fo vieler 
Schlöſſer aud die früheren Verträge der Bauern mit ihren Herren 
verbrannt waren, fo mußten fih die Bauern zu neuen Verträgen 
verftehen, welche für fie noch viel ungünftiger Tauteten, wie die 
früheren. Die meiften ihrer fonftigen Vorrechte gingen verloren: 
fo ihre Volksverſammlungen, ihre VBolfsgerichte, ihre Mitwirfung 
bei der Wahl der Beamten. Was aber das Wichtigfte war: bie 
Bauern mußten alle ihre Waffen ausliefern, und durften fich bei 
Strafe. feine neuen anfhaffen. Die Entwaffnung des Lanbyoifs 
blieb ſeitdem Regel. 

Die Wuth der Bauern über all diefes war fehr groß. Die 
Erbitterung war im Allgemeinen viel flärfer, wie zur Zeit vor dem 
Bauernfrieg: mehrere Jahre hinfort wuchs die Gährung und man 
fürchtete allenthalben eine neue Empörung, eine Stimmung, welde 
durch die Flüchtlinge genährt ward, die ſich meift in der Schweiz 
aufbielten und von da aus ihre Sendlinge nach Deutſchland ſchickten. 
In der That: in Salzburg fam es wirklich im Sahre 1526 zu 
einem neuen Aufruhr, an deffen Spige fi) der frühere Führer 
bes tyroler Aufftandes, Geismaier, ftellte, obnftreitig einer der be⸗ 
beutendften Bauernführer, von den entfchiedenften Geiftesgaben: er 
hatte Anfangs Erfolg, konnte fi aber doch auf die Länge nicht 
halten, und die Folge davon war, daß aud in Salzburg die Ver⸗ 
hältniffe für die Bauern viel ungünftiger wurden. 

Uebrigens fah man doch von Seite des Reiches fowohl wie des. 
ſchwäbiſchen Bundes ein, daß die Herrfchaften enplich mit ihren 
Duälereien aufhören müßten, wenn man nicht eine neue Auflage 
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des Bauernfrieges erleben wollte. Es wurden baber auf bem 
Reichstage von 1526 mildernde Beflimmungen erlaflen und darauf 
gebrungen, dag die Unterthanen in ihre früheren Rechte wieber ein- 
gefegt werben, und die Bedrüdungen ber Beamten aufhören follten, 

Im Allgemeinen blieb aber das Ergebniß doch: der Bauern“ 
fand war gebrochen, er fam in eine viel unglüdlichere Lage wie 
vordem, und durch Die allgemeine Entwaffnung war ihm die Mög⸗ 
Yichfeit entzogen, burch eigene Tühme That fih aus derſelben zu 
befreien. 

Hiemit ſank aber nicht nur die Hoffnung für eine Verbefferung 
der Lage des Landvolks, fondern auch die Hoffnung für eine 
Umgeftaltung ber gefammten Reichöverfaffung im volksthümlichen 
Sinne. | 

AU die großen darauf zielenden Ideen, welche mehrere Jahr⸗ 
zehende hindurch die Thätigfeit des deutſchen Volkes erfüllten, 
fhhienen nun aufgegeben werben zu möüfien. Ihre Durchführung 
war nur möglich, wenn bie ganze Nation ihre Gefammifraft daran 
feßte : fo wie der zahlreichſte und Fräftigfte Beftanbtheil des Volks 
nicht mehr mitwirkte, jo war jedes Darauf bezügliche Unternehmen 
yon vornherein verloren, 

Dagegen zogen die Fürften die größten Vortheile daraus. Alle 
ihre Beftrebungen, welche durch bie reformatorifche Bewegung auf- 
gehalten, vernichtet werben follten, erhoben ſich fest mit frifcher 
Kraft, und zwar nad allen Seiten hin. 

Die reformatorifche Bewegung und der Bauernfrieg insbefondere 
bezwedte unter Anderem auch bie Befeitigung des römifchen Rechts 
und eine Erneuerung bes deutfchen: jetzt ift nicht mehr daran zu 
denfen: das römische Recht gewinnt vielmehr eine unwiberftehliche 
Ausbreitung, und damit zugleich alle die Grundfäge, welche auf 
eine Erhöhung der Fürftengewalt binzielen. 

Auf daſſelbe Ziel führte aber noch eine andere den Bauern 
feindlihe Macht, welche während des Krieges eine Rolle gefpielt 
hatte: das Lutherthum. Wir haben es fehon bemerkt, müſſen es 
aber der Wichtigfeit halber noch einmal wiederholen: die Tutherifche 
Lehre von der Obrigfeit war fein geringer Hebel für den Sturz der 
Bolfsbewegung, und bildet yon nun an eine höchft bedeutende 
Grundlage für die um fich greifende Fürſtenmacht. 
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Diefe Lehre ift es auch vorzugsweiſe geweſen, welde nunmehr 
bie Fürften beftimmte, in größerer Anzahl das Lutherthum anzu. 
nehmen, fich offen dafür zu bekennen. 

Bis zum Bauernfriege yögerten fie, weil fie in ber religiöfen 
Neuerung zugleich eine.Gefahr für die Obrigkeit erblickten. Der 
Bauerntrieg ſchien fogar diefe Anſchauung zu rechtfertigen, und fo 
ward denn in der That von allen Fatholifchen Ständen Die Volks⸗ 
bewegung als ein Ausfluß der religiöfen Neuerung hingeflellt. Eine 
der nächften Folgen des Bauernfrieged war baher eine furdhibare 
Berfolgung der neuen Lehre von Seite der katholiſchen Fürſten: 
eine Menge von Predigern wurden bingerishtet, gleichviel ob fie 
bei der Empörung betheiligt waren ober nicht. Schon glaubte 
man, mit den Bauern zugleih auch über das ganze Lutherihum 
Herr geworden zu ſein. 

Aber ein anderer Theil der Fürſten wußte ſehr gut zu unter⸗ 
ſcheiden zwiſchen Luthers Lehre und zwiſchen den Meinungen, welche 
den Bauernkrieg hervorgerufen haben. Sie erkannten augenblicklich, 
welch unermeßlichen Vortheil ihnen die lutheriſche Lehre brächte, 
daß durch keine ihre Macht feſter begründet werden könnte, zumal 
in Verbindung mit der Obergewalt über die Kirche, welche ihnen 
Luther gleichfalls einraääͤumte, und mit der Ausſicht auf die Erwer⸗ 
bung der Kirchengüter, welche nicht ausbleiben Fonnte, 

Folgende Fürften bekannten ſich jest offen zu ber religiöfen 
Neuerung: der Kurfürft Johann von Sachſen, der Landgraf 
Philipp von Heflen, die Markgrafen Kafimir und Georg von Ans⸗ 
bach und Baireuth, die Herzoge Philipp, Otto, Ernſt und Franz 
von Braunjehweig-Rüneburg, Fürft Wolfgang son Anhalt, Herzog 
Heinrich von Medlenburg, die Grafen von Mansfeld. Der Hoch⸗ 
meifter des deutſchen Ordens in Preußen, Markgraf Albrecht von 
Brandenburg, verwandelte fogar das. geiftliche Fürftenthum, das er 
verwaltete, in ein weltliches Erbfürftentfum, in das Herzogthum 
Preußen, und gab damit ein äußerſt lockendes Beiſpiel zur Rach⸗ 
ahmung. 

Wir wollen nicht behaupten, daß bei ihnen die Hinneigung zur 
neuen Lehre nicht auch das Ergebniß ihrer Ueberzeugung geweſen 
ſei: warum ſollte die allgemeine kirchenfeindliche Richtung der Zeit 
gerade an den Zürften ſpurlos porübesgegangen fein? Aber fo viel 
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in auch gewiß: haͤtte die neue Lehre nicht zugleich eine Ausſicht auf 
Erweiterung der Macht und des Vermögens geboten, aus bloßer 
Liebe zur Wahrheit hätten fie fih wohl ſchwerlich ihrer ange 
nommen. 

Es war natürlich, daß die Fürften, feitdem fie fih in 
größerer Augahl zu ihr befanuten, bie weitere Entwidlung ber 
Reformation nunmehr in ihre Hand nahmen, fi an bie Spige der⸗ 
felben fieliten. 

Hierdurch aber hörte fie auf, eine Volksbewegung zu fein, was 
fie bis dahin geweien. Sie erhält einen neuen Inhalt, eine neue 
Richtung : fie muß fürftlichen Zwecken dienen. 

Und fogleich zeigte fich dies in dem Berhältnif der Fürften zu 
Kaiſer und Reid. 

Wir haben gefehen: eines ber Hauptziele der reformatoriſchen 
Bewegung und noch des Bauernkriegs war die Kraͤftigung des 
Kaiſerthumo, die Herſtellung der Einheit des Reichs. Bon den 
Fürften wird jet die religiöſe Meuerung gerade zum Dedimantel 
ber enigegengefehteften Strebungen gebraucht, zum Widerſtand gegen 
die kaiſerliche Gewalt, zur Ausbildung der Landeshoheit der ein⸗ 
zelnen Fürſten. 

Und die Haltung der kaiſerlichen Regierung der neuen Lehre 
gegenüber war allerdings geeignet, eine folche feindfelige Stellung 
des neuglaͤnbigen Fuͤrſtenthums gleichſam berauszuforbern, und ent- 
ſchuldbar erfcheinen zu laſſen. 

Wir wiflen, wie ber Kaiſer auf dem Neichstage zu Worms 
Luther dem Pabfle preisgab, wie er 1524 den Reichstag zu Speier 
vereitelte, wie er dagegen auf die Ausführung des wormſer Be⸗ 
ſchluſſes drang und bie Wiberfpenftigen bedrohte. Diefe ftreng 
katholiſche Haltung war allerdings zugleich das Ergebniß der ſtaat⸗ 
Aichen Berbindung, in welcher Karl mit dem Papfte fland. Diefer 
war des Kaiſers Bundesgenoffe in feinem erſten Kriege mit dem 
Könige Franz I. von Frankreich, welcher von 1521 bis 1525 
dauerte, und mit abwechſelndem Glücke in Stalten und in Frankreich 
gefährt ward. Diefer erfte Krieg endete mit der Schlacht bei 
Pavia (2A. Februar 1525) zum Nachtheile des franzöftfchen Könige: 
&ranz I. wurde ſelbſt gefangen genommen und mußte fih nunmehr 
son Karl V. bie Friedensbedingungen vorſchreiben Ioffen Im 
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Frieden zu Madrid (14. Januar 1526) verzichtete Franz auf alte 
feine Anſprüche auf Stalien, auf die Lehnshoheit über Flandern 
und Artois, auf das Herzogthum Burgund zu Gunften Karls V. 
Indeſſen Franz I. war nicht gefonnen, diefe Bedingungen zu er⸗ 
füllen: vielmehr bereitete er fogleich nach feiner Befreiung einen 
zweiten Krieg gegen Karl vor (1526 bis 1529), an welchem auch 
ber Papft Clemens VII. Theil nahm, der nicht minder, wie ber 
franzöſiſche König, über die Machterweiterung des Kaifers erjchrad, 
Diefe feindfelige Haltung des Papſtes beftimmte num zwar den 
Kaifer, gegen die religidfe Bewegung in Deutichland minder fchroff 
aufzutreten, wie bisher, um dem heiligen Vater von diefer Seite 
feine Macht fühlen zu Taffen: auf dem Neichdtage zu Speier (1526) 
wurde daher beichloffen, daß jeder Reichöftand hinfichtlich der Nelt- 
gion es halten dürfe, wie er ed vor Gott und vor dem Kaifer ver- 
antworten könne. Allein die folgenden Ereigniffe zeigten, daß das 
Benehmen der Taiferlichen Regierung auf dieſem fpeierer Reichstage 
nit als Mapftab für die eigentliche Gefinnung Karls V. angefehen 
werben dürfe. Karl war auch in Diefem zweiten Kriege mit Sranf- 
reich glücklich: fein Heer erftürmte (1527) Rom, belagerte den 
Dapft in der Engelöburg, nahm ihn gefangen, bereitete ihm die 
größten Demüthigungen : aber nicht lange darauf fühnte fich der 
Kaifer mit dem Papſte aus, und verfprah ihm aufs Neue bie 
Berfolgung ber neuen Lehre in Deutfchland,® Sein Bruder Ferdi⸗ 
nand erhielt daher die gemeffenften Weifungen und auf dem 1529 
abermald zu Speier abgehaltenen Reichstage trat die eigentliche 
religiöfe Gefinnung des Kaiferd — obſchon er felbft nicht gegen- 
wärtig war — foharf genug hervor. Es war inzwilchen gelungen, 
auf dem Reichstage eine Tatholifche Mehrheit zu bilden, und biefe 
beichloß denn die Aufrechthaltung des wormfer Beſchluſſes in ben 
noch katholiſchen Ländern, in ben anderen Innehalten mit jeder 
Neuerung, überhaupt mit jeder Verbreitung der neuen Lehre. 

Es war ein nicht genug zu beklagendes Unglück für Denti- 
and, dag Karl V. die religidfe Bewegung in Deutichland nicht nur 
nicht begriff, fondern daß er gegen fie fogar feindfelig gefinnt war; 
ein nicht minderes Unglüd, daß fein Bruder Ferdinand im Ganzen 
denſelben Anfichten huldigte. Die Nation, welche Erftarfung bes 
Kaiſerthums und veligiöfe Freiheit zugleich.wollte, ſah ſich jegt 
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in die bittere Nothwendigkeit verſetzt, fi für Das Eine oder das 
Andere zu entſcheiden. Und da jenes feit dem Interliegen ber 
Bauern Taum mehr erreichbar war, fo entichieven fih eben die 
Meiſten für die religiöfe Freiheit. Die Fürften, welche für diefelbe 
gegen den Kaifer in die Schranfen traten, erfchienen jegt bei Weis 
tem nicht mehr in dem ungünftigen Lichte, wie vorbem: vielmehr 
fonnten fie fih ald. vom Geifte der Zeit, von den nationalen Wüns 
fen und Hoffnungen getragen betrachten, 

Und daher geſchah es auch, daß jest ein Theil der Stäbte mit 
ihnen gemeinfame Sache machte, 

Wir erinnern und: fange yor dem Bauernfriege befland zwi⸗ 
ſchen Fürften und Städten ein fehr geſpanntes Verhältniß, und im 
Bauernfriege ſelbſt haben die letzteren eine äußerſt aweideutige, ben 
Fürſten keineswegs günftige Haltung beobachtet. Auch war die 
Erbikterumg der Fürften gegen fie fehr groß, und in der erſten Zeit 
bes Sieged gingen jene wirflih damit um, die Städte für ihr 
Berbalten empfindlich zu züchtigen : wäre das Fürſtenthum ganz 
einig geweſen, fo wären bie Städte wohl ſchwerlich einer großen, 
ihre Unabhängigfeit bedrohenden Gefahr entgangen. Und auch fo 
empfanden fie theilweife die Rache des Fürftenthbums : Mühlhauſen 
wurde vorderhand als Landſtadt den benachbarten Fürften über- 
geben, Weiffenburg im Elſaß entging mit genauer Noth dem Bers 
fuft der Reicheunmittelbarfeit, Mainz wurde wieder Landftabt, andere 
wurden wegen ihrer Theilnahme am Bauernfriege bedeutend ge- 
brandſchatzt. Es war aber ein Glück für die Städte, daß ein Theil 
der Fürften zur neuen Lehre übertrat, und bag biefe ihnen, beren 
Hülfsquellen fie im Falle ver Noth in Anfpruch zu nehmen gedach⸗ 
ten, die Hand zum Bündniffe boten, Nun waren die meiften 
Reichsſtädte Anhänger der Neuerung, im Ganzen wohl mehr aus 
innigfter Ueberzeugung, als die Fürften, aber weltliche Beweggründe 
fpielten doch auch Feine unbedeutende Rolle dabei: die Städte ge⸗ 
wannen durch die Einziehung der Klöfter, durch die Obergewalt 
über die Geiftlichkeit wohl nicht minder, wie bie Fürftenthümer. 
Diefe Bortheile wollten fie fo wenig aufgeben, wie die Freiheit-ber 
Gewiſſen. Daß man bied aber am Ende verlangen würbe, beforg- 
ten fie ebenfo, wie die Fürften. Und es war nur die Frage, ob fie 
in dieſem Halle dem Kaiſer geborchen follten, oder nicht? Die 
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Antwort auf dieſe Frage Tonnte wicht Tange zweifelhaft fein: ber 
Gedanke der Neichdangehdrigkeit, ver Uebereinſtimmung Ihrer Staats⸗ 
kunſt mit der kaiſerlichen, war bei ihnen doch fchon feit geraumer 
Zeit abgeſchwaͤcht: wir haben bemerft, wie wenig zufrieden fie mit 
ven fatferlichen Beftrebungen gewefen, und Daß ihr Staatsleben ſich 
In ganz anderen Kreifen bewegte. Genug: fie zogen das Beharren 
bei ihren religiöfen Liederzeugungen der Umerordnung unter den 
Willen des Kaifers vor, Da fie aber für ih allein nicht ſtark 
genug zum Widerſtande waren, fo ergriffen fie gerne bie Berbin- 
dung mit dem neugläubigen Fürftentfum, durch welche fie zugleich 
einen Schub gegen die etwaigen Unterwerfungsgelüfte der katholi⸗ 
ſchen Fürften erhielten. Die Fürften thaten aber natürli nichts 
umſonſt: auch die Städte mußten fich verpflichten zur Unterftügung 
bed Fürftenthums, falls dieſes angegriffen werden ſollte 

Welch plöpliche Veränderung in allen Stellungen! Die refor- 
matorifche Bewegung, urfprünglich fürftenfeindlich, reichseinheitlich, 
jet auf einmal zu Gunften des Fürſtenthums, für die Erweiterung 
feiner Macht: Die Städte, ehedem die fidherfte Stütze des Kaifers 
thums, die natürlichen und gejchworenen Feinde der Fürften, jegt 
mit ihnen im Bunde, und zwar gegen ben Kaiſer! 

Aber noch mehr! Die neugläubigen Fürſten befehränften fich bei 
ihrem Widerſtande gegen den Kaifer nicht bios auf einheimifche 
Kräfte, Schon fehr früh traten fie mit ben Feinden des Kaiſers, 
mit dem Ausfande, namentlih mit dem König von Frankreich in 
Unterhandfungen, eine Verbindung, welche von Jahr zu Jahr inniger 
wurde und bie entfchiedenften Rückwirkungen auf Die Inneren Ber» 
haͤltniſſe des deutſchen Reiches äußerte. 

So nahm die reformatoriſche Bewegung, urſprünglich durch und 
durch national auf die Wiederherſtellung einer großen deutſchen 
Staatsfunft in den auswärtigen Verbäftniffen dringend, auch in 
diefer Beziehung die entgegengefesteften Richtungen auf, Dus 
Ausland begann eine größere Rolle bei uns zu fptelen, wie je. 

Und nun glaube man nicht, als ob dieſe Farferfeinpfiche Geſin⸗ 
nung nur bei den neuglänbigen Fürften anzutreffen gemeien fei, 
und als ob die katholiſchen Fürſten etwa um fo eifriger die Rechte 
bed Kaiſers verfheidigt hätten. Nichts weniger, als dieſes. Viel⸗ 
mehr waren fie auf das Baus, welches den Kaifertbron inne hatte, 
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ebenſo eiferfächtig, wie ſene, und insbefondere die Herzoge von 
Baiern, welche an der Spike der fireng katholiſchen Partei fanden, 
traten den Habsburgern, wo fie fonnten, entgegen. Und die Hals 
tung, welche der Erzherzog Ferdinand den flaatlihen Bewegungen 
in Deutfchland gegenüber beobachtete, mochte allervings eine folde 
Gefiunung hervorrufen. Erinnern wir ung, wie er fich im fidins 
gen’ihen Handel, im Bauernfriege, bei Füſſen und in Salzburg 
benahm. Ueberall glaubten die Fürften der habsburgiſchen Ber- 
größerungsfucht zu begegnen: aber überall winerfegten fie ſich ihr 
auch mit dem glüdtichfien Erfolge. est, unmittelbar nach dem 
Bauerntriege, gingen fie fogar damit um, einen römifchen König 
zu wählen, um dadurch Ferdinand für fein Berhalten bei ben 
letzten Vorgängen noch empfindlicher zu zuchtigen. Der Gebanfe 
ging von den Häufern Pfalz und Baiern aus, und zum römischen 
König follte eben der Hauptgegner Ferdinands, der Herzog Wilhelm 
son Baiern gewählt werden. Diefen Plan mußte man zwar vor⸗ 
verband fallen Iaffen, indem der Kurfürft von der Pfalz ſich wieder 
auf die Seite des Kaifers bringen Tief, aber aufgegeben wurbe er 
keineswegs. Und nit nur im Reich trat Baiern Habsburg 
gegenüber: ed machte Ferdinand auch die böhmifche Krone flreitig. 
Im Jahre 1526 nämlich ſtarb der Teste König von Ungarn und 
Böhmen, Ludwig II: er verlor fein Leben gegen die Türfen, in 
ber Schlacht bei Mohacz. Da er feine Kinder hinterließ, fo ſollte 
ihm sermöge ber Exhverträge der Erzherzog Ferbinand in beiden 
Neichen folgen, Indeſſen beide Reiche waren Wahlreihe, nnd Die 
Stände wollten ſich ihr Recht, den König felber zu wählen, nicht 
uehmen laſſen. Ferdinand konnte nichts Beſſeres than, ald dieſes 
Recht anerkennen. Nun aber erhob ſich ſofort in beiden Reichen 
eine gegenöſterreichiſche Partei: in Ungarn wählte ſie einen Großen, 
Namens Zapolya, zum Könige, in Böhmen aber warf ſie ihre 
Augen auf den Herzog von Baiern. Dieſer gab ſich auch die 
aͤnßerſte Mühe, Ferdinand den Rang abzulaufen. Es war jedoch 
vergeblich: fein eifriger Katholicismus, gegen welchen der ferdinandei⸗ 
fhe noch als freifiunig gelten konnte, machte ihn bei den Böhmen 
doch zu verhaft. Sp wurde Ferdinand am 25. November 1526 
son den böhmifchen Ständen troß der baierifchen Ränfe zum Könige 
gewählt, Auch in Ungarn ernannte ihn eine Partei zum Könige: 
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die Gegenpartei, Zapolya an ber Spige, wußte ſich jedoch immerhin 
zu behaupten, | 

Durch die Erwerbung Böhmens und Ungarnd wurde bie Öfter- 
seihifche Macht in Deutfchland mehr als um das Doppelte vers 
ftärft: ein neuer Grund zur Eiferfucht und zum Widerftande gegen 
dieſelbe. In der That verdoppelte jetzt Baiern feinen Eifer, wenig: - 
ſtens die römifche Königskrone Ferdinand zu entziehen und fi) 
felber zuzubringen. 

Und mit allen dieſen Faiferfeindlihen Beftrebungen der katholi⸗ 
ſchen Stände in Deutfchland war der Papft einverftanden. Nichts 
wäre ihm unliebfamer geweſen, als eine wirkliche Berftärfung der 
faiferlichen Macht: ja in diefem Sinne fühlte ſich der Papſt ſammt 
ben katholiſchen deutſchen Fürften als Bundesgenoflen ber neu- 
gläubigen. | 

Dies ift alfo die eine Seite, welche bei der Wendung der Dinge 
in Folge des unglüdlihen Ausganges des Bauernfrieges in Betracht 
kommt: an eine Reform der Reichöverfaffung im kaiſerlich einheit- 
lichen Sinne, mit Beichränfung der Fürftengewalt, war nicht mehr 
zu benfen, Diefem Gedanfen festen fich katholiſche wie Iutherifche 
Zürften in gleicher Weife enigegen: ja felbft die Öffentliche Mei- 
nung änderte ſich hierin, ſeitdem man über die religidfen Gefinnun- 
gen Karls V. nicht mehr in Zweifel fein fonnte. Dagegen erftieg 
bie Zandesherrlichkeit eine neue Stufe der Macht, theild durch den 
Sieg über den Aufruhr, der ihr eine fttliche Kraft gab, ſchon bef- 
halb, weil fie fich jest nicht mehr vor der Umwälzung zu fürchten 
brauchte, theild durch die religiöfe Neuerung, welche ihr die Gewalt 
und die Güter der Kirche, jo wie einen Theil der Öffentlichen Mei⸗ 
nung zu Füßen legte, 

Die andere Seite, nämlich die religidfe, bietet einen nicht 
minder gewaltigen Umfchwung der Dinge bar. 

Die reformatorifche Bewegung beabfichtigte urfprünglich, wie im 
Staate, ſo auch in der Kirche eine allgemeine Umwälzung, nicht 
bie Trennung eines Theiles der Nation von der Kirde: 
Der Bauernfrieg hatte den Zweck, diefe allgemeine Ummwälzung, 
welche auf ganz Deutichland berechnet war, gewaltfamer Weife 
burchauführen. Nach dem Ausgange des Bauernfrieges mußte man 
aber auch in veligiöfer Beziehung die Hoffnung aufgeben, daß bie 
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amen Ideen zu allgemeiner Herrichaft gelangten. Die katholiſche 
Kirche konnte nicht nur nicht überwunben werden, fie erhob fich 
sielmehr wieder mächtiger und fräftiger, wie jemals feit dem Be⸗ 
ginn ber Bewegung. Jetzt waren nur noch zwei Fälle möglich: 
entweder bie katholiſche Kirche errang wieder die allgemeine Derr- 
fchaft und unterdrüdte die Neuerung vollſtändig; oder aber bie 
Nenerung that füh als eine befondere firchliche Genoſſenſchaft auf 
und trennte ſich als ſolche volftändig von der Fatholifchen Kirche, 
Bon dieſen beiden Fällen ift der letztere eingetreten. Und zwar 
fann man die Zeit unmittelbar nach dem Banernfriege als bier 
ijenige beirachten, wo ſich diefe Entwidlung vollzog. Die reformas 
torifche Bewegung, welche durch den Gang der Ereigniffe verhindert 
ward, die ganze Nation mit ſich fortzureißen, und demzufolge eine 
unabhängige deutfche Kirche zu gründen, begnügte ſich bamit, einen 
Theil der Nation für ſich zu gewinnen, mit biefem eine neue Kirche 
anfzurichten und in ihr bie neuen Bildungen fortzufegen. Hierdurch 
aber fam die religidfe Spaltung in.die Nation, eine Spaltung, 
weiche die unglüdjeligfien Folgen nach fih zog, namentlich auch in 
ſtaatlicher Beziehung. 

Und hätte nur dieſe Kirche die Friſche und Kühnheit des Gei⸗ 
fied bewahrt, durch welche fich die reformatorifhe Bewegung aus⸗ 
gezeichnet! Leider aber begannen auch bier die unerfreulichften 
Beränderungen einzutreten. 

Bor Allem: in der neuen Kirche, deren hauptſächlichſte Be⸗ 
ſtandtheile Die fürftlichen Gebiete bildeten, kam nunmehr diejenige 
seligiöfe Partei zur Herrſchaft, welde im Bauernkriege nicht ger 
meinfame Sache mit den Empörern gemadt, fih ihnen vielmehr 
auf das Entſchiedenſte widerfegt und den Grundſatz des unbebingten 
Gehorſams gegen die Obrigfeit aufgeftelt hatte, nämlich die erbal- 
tende oder bie lutheriſche. Alle anderen Parteien und Richtungen, 
welche doch bisher einen fo großen Antheil an der geifligen Ent- 
wicklung der Nation gehabt, wurden als ketzeriſch und unchriſtlich 
ausgeſchieden, mit denen man feine Gemeinfchaft haben dürfe. Es 
war dies der entſchiedenſte Abfall von ber urfprünglichen Idee 
der Reformation, der Abfall von dem Grundfage ber Gewiflens- 
freiheit. Es bezeichnet fo recht die Treulofigfeit dieſer neuen recht⸗ 
gläubigen Kirche, wenn fie erflärt: ven Grundſatz ber Gewiſſens⸗ 
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freiheit .tafle fie nicht an, aber diefe koͤnne man doch nur denen 
gugefteben, welche den wahren Glauben beſaͤßen: dagegen fei e6 eine 
Sünde wider Gstt, denen, die einen falfchen hätten, Glaubensfreiheit 
‚zugefteben zu wollen. Die wurfprüngliche Gewiſſensfreiheit der Refor⸗ 
mation machte vielen Unterſchied zwiſchen wahrem und falſchem 
Glauben nicht, Indem fie fehr richtig behauptete, Dap nur Gott, und 
nicht Die Menſchen, über den Glauben entſcheiden könnte, ſondern 
fie war eine unbedingte, ruͤckſichtsloſe, allgemeine, 

Bing mit dem Grundfage der Gewiffensfreibeit eine ber wich⸗ 
tigſten Errungenfchaften der reformatoriſchen Bewegung verloren, 
fo wurde ein fernerer Hauptgrundſatz derſelben, das allgemeine 
Prieſterthum *), in einer Weife befihränft, daß von dem urſprung⸗ 
lichen Gedanken wenig ober nicht mehr übrig bfieb. Aus dieſem 
Brundfage hätte ſich eine volllommen bemofratische Rirchenverfaftung 
entwickeln müflen, und noch im Bauernfriege hatte man biefes Ziel 
auf das Beſtimmteſte verfolgt. Ya, noch nad demfelben war man 
in einem fürftlihen Gebiete, in Heffen, nahe daran, dies Ziel zu 
erreichen. Allein eine demolratiſche Kirchenverfaſſung paßte nicht 
mehr zu den Anfichten über die Obrigfeit, welche die lutheriſche 
Partei aufgeſtellt hatte. Darnach fallte Die Obrigkeit auch über 
die Kirche die oberſte Gewalt beſitzen. Sp geſchah e6 denn, daß 
man alle die Rechte, welche nad der urfprünglichen Idee vom 
allgemeinen Prieſterthum die Gemeinde haben follte, dieſer nahm 
and fie auf den Fürften übertrug, welcher demnach pas Recht er- 
Tangte, Pfarrer ein⸗ und abzufegen, Die Güter der Kirche zu ver⸗ 
walten, und überhaupt die Aufficht über fie zu führen: mit Einem 
. Werte, der Fürft wurde zugleich der Biſchof feiner Landeskirche. 
Die religiöfe Freiheit gewann dadurch keineswegs, wie wir dm 
Berlaufe dieſer Geſchichte noch Gelegenheit genug haben werben, 
wahrzunehmen. Jetzt bereits fiellten die Theologen der neuen 
Reshtgläubigfeit den Grundfag auf, daß der Kürft die Pflicht habe, 
aber der Erhaltung des wahren Glaubens zu wachen und bem 
Anglauben zu betrafen. Das heißt: was man eben mit großer 
Mühe der Fatholifchen Kirche abgerungen hatte, gab man freiwillig 
an bie Fürften preis. 





*) Vergleiche ©. 157. 
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Natürlich durfte man jest auch nicht mehr der Gemeinde geftat- 
ten, ben. Blauben bes ihr vorgeſetzten Prieſters zu prüfen und ſich 
ihm entgegenzufegen. Sehr bald bildete ſich vielmehr ein neues 
Prieſterihum, welches an Herrſchſucht und Verfolgungsſucht hinter 
dem katholiſchen nicht zurückblieb. Und wie ed zum Weſen bes 
Prieſterthums gehört, ſich mit Aeußerlichkeiten zu umgeben und auf 
firenge Beobachtung derfelben ein Gewicht zu legen, fo gab man auch 
in der neuen rechtglaͤubigen Kirche nur zu bald die rein innerliche 
Richtung der Reformation auf: man hielt wieder fehr viel auf dem 
ſeirchenbeſuch, auf die Begehung der Sakramente — zunächſt des 
Abendmahls — und ſcheute fi fogar nicht, den Grundſatz aufzu⸗ 
fiellen, daß der wahre Glaube nicht von ſelber in Die Menſchen 
fomme, fondern nur. vermittelft des Gehoͤrs, d. h. durch die Prebigt 
des Prieſters. Was war dies anders, als die Wiederberftellung 
ber Anficht der Tatbotifchen Kirche, nach welcher ber Prieſter dem 
Menfchen zur Erlangung der Seligfeit unentbehrlich fer? 

Dies alſo war die unglädfelige Wendung, welche die Reforma⸗ 
Kon in Folge der Niederlage der Bauern bei und genommen hat. 
Anflatt dag die Bewegung, wie Die Umflurgpartei erwartete, durch 
den Bauernirieg einen großartigen Abſchluß in ihrem Sinne er⸗ 
halten Hätte, war Alles zum geraden Gegentheil umgeſchlagen. 
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Aber eine Kraft yon folder Tiefe und ſolchem Umfang, wie fie 
die reformatorifche Bewegung entwidelt hatte, Täßt ſich wicht fo Teiche 
unterdrũcken. Sie kann durch ftofflihe Gewalt wehl verhindert 
werden, die aͤußeren Formen des Lebens ſich zu unterwerfen und 
umzugeſtalten, niemals aber, bie geiſtige Welt zu durchdringen und 
bier ihre Eroberungen zu maden. Auch nah tem Bamernbriege 
nehmen wir die anßerorbentlichften Wirkungen der reformatoriſchen 
Ideen wahr, und zwar in ihrer urfpränglichen unverfaͤlſchten Geſtaltt 
fa wir ſehen fie fogar in manchen Kreifen das Lehen beherrſchen. 
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Beginnen wir mit den ſtaatlichen Berhältniffen. 

Man hätte denken follen, daß die Fürften nad) der Miederſchla⸗ 
gung des Aufruhrs und mit Hülfe der Lehre Luthers, welche den 
Chriſten verbot, der obrigkeitlichen Gewalt, ſelbſt wenn fie Die größte 
Willkür übte, Widerfland zu Teiften, nun mit rafchen Schritten zur 
Unumfchränftheit vorgegangen wären. Dem war jedoch nicht fo. 
Wie fehr auch die Fürftengewalt durch. die füngften Ereigniffe und 
durch den Eintritt der eben dargelegten Verhältniſſe gewonnen 
haben mochte : ihrer Unumfchränftheit fanden zwei Hindernifle ent» 
gegen: erſtens eine Einrichtung, welche zu tiefe Wurzeln in dem 
dentfchen Volksleben geichlagen hatte, als daß fie Luthers einfältige 
Lehre von der Obrigkeit fofort hätte umſtürzen fönnen,, nämlich die 
landſtaͤndiſchen Verfaffungen; zweitens eben Dieje Lehre Luthers von 
bem Gehorfam gegen die Obrigkeit, Denn fo wenig Luther eine 
Empörung der Untertbanen gegen die Fürften erlauben wollte, fo 
wenig mochte er eine Auflehnung der Fürften gegen den Kaiſer gut 
beißen: er fah in den erfleren in der That nicht viel mehr, ale 
Unterthanen des Kaiſers, und jede gewaltthätige Unternehmung ber 
Fürften gegen Kaiſer und Reich fand an ihm einen heftigen Gegner. 
Spferne alſo die Fürftengewalt durch ihren Widerſtand gegen den 
Kaifer Nahrung erhalten konnte zu ihrer ferneren Erweiterung, 
fand fie in der neuen Lehre eher Widerfpruc als Förderung, wenigs 
ftens in den erften Jahren. Später änderten fich die Verhältniſſe 
allerdings. Was aber die Tandftändifchen Verfaffungen anbetrifft, 
fo war es für dieſe ein Glück, daß ſich die Landſtände im Ganzen 
an der Empörung nicht betheiligt oder mit ihr in Beziehungen 
geſetzt hatten: nur bie und da war es der Fall, wie in Tyrol, 
Salzburg, Bamberg: meiftens bewiejen ſich fogar die Landftände 
ber Erhebung feinpfelig. Und dies war ſehr natürlich, Denn eine 
ber Abfichten des Bauernfrieged war eine vollfommene Veränderung 
ber ſtaͤndiſchen Einrichtung : jelbft ba, wo fih die Bauern mit 
ihren Planen nur auf die eigene Landſchaft befchränften, hätten fie 
an die Sielle der bisherigen Tandflände eine eigentliche Volksver⸗ 
tretung und zwar tm Sinne unferes Jahrhunderts. geſetzt. Höchſt 
merfwürdig find in Diefer Beziehung die Vorfchläge ‚ber tyroliſchen 
Bauern, die fogenannten meraner Artilel, und der Aufruf Geis⸗ 
mayers bei dem zweiten falzburger Aufruhr. Wären. dieſe Gebanfen 
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der Bauern ins Leben getreten, fo erhielt das Tanbftändifche Weſen 
einen volllommenen Umfchwung : an den Berfammlungen der Stände 
hätte fi) das ganze Volk betheiligt: eine allgemeine ſtaatliche Bil⸗ 
dung hätte Platz gegriffen, kurz unfere Geſchichte wäre eine andere 
geworben, Selbft bios Die Aufnahme des Bauernftandes in ihre Ber 
fammlungen hätte hingereicht, die Randflände zu verfüngen. Sie haben 
aber — mit fehr wenig Ausnahmen, und zwar nur da, mo es ſchon herge⸗ 
bracht war — nicht Daran gedacht, ven Bauern die Standichaft zu bewilli⸗ 
gen. Und wir werben fpäter noch nachzuweiſen haben, wie ſich Died Ver⸗ 
ſaͤumniß an ihnen rächte,. Vorderhand aber war e8 immerhin ein Glüuck, 
daß fie noch beftanden : denn fie allein bildeten noch einen Damm gegen 
Die Willkürherrſchaft. Ja, fie fpielten währenn bes 16. Jahrhun⸗ 
derts in gar manden Gebieten eine glänzende Rolle und finiegelten 
jenen mächtigen. Freiheitsgeiſt wieder zurüd, ber. ung in ben erften 
Zeiten des Jahrhunderts entgegenleucdhtete. Und an dieſer Erfchei- 
nung Bat die Reformation einen nicht geringen Antheil. Die Fürften 
nämlich, welche die nene Lehre in ihren Gebieten einfährten, konn⸗ 
ten ſchon bei den mannigfachen Einrichtungen, welche bie Religiond- 
veränderung nothwendig machte‘, die Lanbftände nicht enbehren: 
fpäter, als fie auf den Angriff des Katfers oder der katholiſchen 
Etände gefaßt fein mußten, ober wenn fie felber bie Waffen ev 
griffen, hatten fie die Zuftimmung und die Hülfe der Landſchaft 
doppelt nöthig: kurz, ohne die Landftände konnten fie die neue Stel- 
fung unmöglich behaupten. Daher erhob ſich gerade in den evan⸗ 
geliihen Gebieten das landſtändiſche Weſen zu einer neuen Bebeu- 
tung. Und. in den katholiſchen Ländern wirkten ähnliche ober ihnen 
verwandte Urfachen zur Hervorbringung berfelben Ericheinung. 
Heberhaupt war jener ftantliche Treiheitsfinn, wie wir ihm im 
Eingange dieſes Buches in Deutfchland wahrgenommen haben, noch 
lange nicht erloſchen: ein nicht unbeträchtlicher Theil von Deutſch⸗ 
land mar vielmehr eben daran, ihm nene Grundlagen zu verichaffen, 
:Der ganze Norden von Deutfchland, welcher an dem Bauernkriege 
feinen Theil genommen — nur in Preußen fand eine, ebenfo fehnell 
wieder unterdrüdte Bauernerhebung ftatt — war noch ungebrochen, 
Vielmehr erhob ſich dort erft jept eine Bewegung, ähnlich ber, 
welche in den jahren 1522 bis 1525 das füdliche Deutfchland er- 
griffen hatte. Die Bevölkerung begann jest die neue Lehre einzu: 


— 
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führen, in den Fürftenthämern und in ben Stäbten, und it Ge 
folge diefer religiöfen Bewegung war überall eine ſtaatliche, eine 
demofratifche. Die alten Stabträthe nämlich waren meiſt Anhänger 
‚ber alter Lehre: fie wurden entweder geflürzt und neue Mäthe, mi 
neuen Berfaffungen traten an ihre Stelle, oder, wenn man fie 
fiehen ließ, ſo wurden fie wenigfiens gezwungen, Zugefändnifle an 
die Gemeinde zu machen. Diefe Bewegung im. Norden war von 
Jahr. zu Jahre in beftändigem Zunehmen begriffen, und wir werben 
fpäter noch darſtellen, zu welch weit ausfehenden Entwürfen fie 
führte. 

Und auch im Süden war bie freiere ſraatliche Richtung 
keineswegs erſtorben. Sie trat vielmehr |in zwei religiöſen 
Parteien äußerft ſtark und gewichtig hervor, nämlich in der zwingli⸗ 
ſchen und in der myſtiſchen. Diefe führen und /aber zu einer neuen 
Reihe von Betrachtungen. 

Wenn ed auch den Wittenbergern gelungen war, eine neue 
Kirche zu gründen, in welder ihre Grundfäge bie Herrſchaft be⸗ 
berupieten, dadurch die Reformation neuerdings in fpanifihe Stiefein 
einzufchnüren und den Geiſt fo viel wie möglich auszutreiben, fo 
machten fie noch keineswegs bie ganze reformatorifche Partei ans, 
nicht einmal die Mehrzahl, ja nicht einmal die Hälfte. Vielmehr 
kann man behaupten, daß von der Zeit an, wo ſich ber Tutherifche 
Lehrbegriff und die Yutherifche Kirche zu jener ſchroffen Rechtglänbig- 
keit abgeichloffen hatte, welche bie wichtigften und großartigften 
Seen ber reformatoriichen Bewegung mit Füßen trat und wieder 
ausmerzte, Die der Yutherifchen entgegengefeßten Richtungen innex- 
halb der reformatorifchen Partei immer mehr Anhänger gewannen, 
unter den Gelehrten, wie unter dem gemeinen Bolfe. Und nichts 
war natürlicher, als diefe Ericheinung. Denn was hatte man denn 
eigentlich mit dem Lutherthum gewonnen? Ein neues ebenfo un- 
bufpfames Prieſterthum, wie das Eatholifche, eine nene nur aus 
einem anderen Grunbe bergeleitete Unterbrüdung der refigiöfen 
Treiheit und der Freiheit der. Korfchung, ein Preisgeben der Unter⸗ 
thanen an die ſchrankenloſe Gewalt der Obrigkeit: in ber That, 
nicht fehr lockende Errungenfchaften! Dagegen hatte ſich in ben 
übrigen veligidfen Richtungen der urjprüngliche friſche freie Geiſt 
ber Reformation noch in voller Kraft erhalten, wohl hie und ba 
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überwuchert burch Unkraut, aber ohne daß der Stamm wirklich Dar 
unter gelitten hätte. Dahin wandten fi) nun die Gemüther. 
Zwingli hatte inveflen feine Lehre som Abendmahl, von ben 
‚Saframenten überhaupt, fo wie fein ganzes religiöfes Lehrgebäube 
weiter ausgebildet. Darin nopmen nun diejenigen Lehren, welche 
Luther als die hauptſaͤchlichſten anfah, wie die von der Erbfünbe, 
von ber Unfreiheit des Willens, von der Rechtfertigung durch ben 
Glauben und bergleichen, entweber eine untergeordnete Stelle ein, 
oder Zwingli ſetzte ihnen fogar andere entgegen. Im Ganzen bielt 
er fich viel mehr an die urfprüänglichen Idern der Reformation, an 
die Innerlichkeit, an die Gefinnung, an die Liebe, und jeine ganze 
Richtung befriedigt bei weitem mehr den gefunden Menſchenverſtand, 
wie die lutheriſche. Luther wurbe aber befonderd durch Zwinglis 
Lehre vom Abendmahl fo wüthend, daß er ihn in ven beftigften 
Schmähſchriften befämpfte, ihn in gleiche Rangftufe mit ben Wieder⸗ 
täufern warf, und ihn als Ketzer hinzuftellen fich bemühte. Zwingli 
und feine Freunde antiworteten, und zwar mit fo viel Gelehrſamkeit 
und Schärfe ver Beweisführung, daß fie den Wittenbergern fehr 
empfindliche Niederlagen beibrachten, zumal dba fie fih in dem gan⸗ 
zen Streit würdevoll benahmen, Wie in der Lehre, fo war auch in 
der Einrichtung der Kirche Zwingli von Luther verſchieden. Währ 
rend dieſer die Kirchenverfaffung auf. die fürftliche Gewalt gründete, 
fo hielt fih Zwingli als Nepublifaner an die urfprüngliche Ider 
der Reformation, dag die Gemeinde biefelbe zu beftimmen habe. 
Nur veränderte er diefen Gedanken infoferne, ald er das Necht der 
Gemeinde auf den großen Rath, den Vertreter derielben, zurück⸗ 
führte. Immerhin aber erhielt daburch bie Kirchenverfaffung eine 
demokratiſche Grundlage. Auch der Gpttesbienft, wie ihn Zwingli 
einrichtete, war wefentlih von dem Intherifchen verfchieven, Luther 
hielt fich fo viel als möglih an das Hergebrachte, und lieh von 
ven alten Kirchengebräuchen fo viel beftehen, als ſich nur einiger- 
maßen mit der neuen Lehre vertragen mochte: Zwingli aber ver- 
einfachte den Gottespienft außerordentlich, befeitigte die Bilder, ſelbſt 
die Kirchenmufit, in biefer Beziehung an bie myſtiſchen Parteien 
fh anſchließend. Endlich was die flaatlichen Richtungen beider 
Männer betrifft, fo fpielte bei Zwingli gerade in den letzten Jahren 
feines Lebens das Staatliche eine große Rolle, Das Streben, bie 
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weltliche Berfaffung ver Eidgenoſſenſchaft umzugeftalten, wobei 
Zürih und Bern, welche die Reformation angenommen, das Ueber⸗ 
gewicht erhalten hätten über die katholiſchen Urkantone, nahm feine 
Thätigkeit nicht minder in Anfprud, wie die Bewegung auf dem . 
religiöfen Gebiete, und er fland keinen Augenblid im Zweifel, für 
die Durchführung feiner ftaatlichen Anfichten die Waffen zu ergreifen. 
Wie gefagt: er hielt es durchaus nicht mit dem wahren Chriften- 
thum für ungereinbar, fih um den Staat und die bürgerliche Preis 
heit, und zwar auf das Eifrigfte zu befümmern, während Luther 
dem Ehriften in flaatlidhen Dingen bie Rolle des Dulders und des 
Leidenden zumeist: das Vorbild Des „beihränften Unterthauen⸗ 
verſtandes“ unſeres Jahrhunderts. 

Die zwingliſche Richtung fand in ganz Süddeutſchland eine 
fehr große Verbreitung ; in den Reichsftädten, welche ſich entichieven 
für die Reformation ausgefprocdhen und demgemäß neue Firdhliche 
Einrichtungen getroffen hatten, befannten fi) die Obrigfeiten faſt 
ausfchließlich zu ihr, und begreiflic fand unter den Einwohnern 
die lutheriſche Auffaffung noch viel weniger Belenner, Indeſſen 
erftredte fich die Wirkung der zwinglifchen Lehren felbft bis in bier 
jenigen Gebiete hinein, wo äußerlich wenigſtens Die lutheriſche Auf- 
faffung die Herrſchaft befaß: felbft im Nomen von Deutſchland 
fanden Zwinglis Meinungen eine Menge von Anhängern. 

Aber noch eine größere Verbreitung fanden die Lehren ber ver- 
Schiedenen myſtiſchen Parteien, welche die Zeitgenoffen fammt und 
ſonders unter dem Namen der Wievertänfer zufammenzufaflen pfle- 
gen. Diefe Bezeichnung ift eigentlich nicht richtig, indem die Wieber- 
tanfe keineswegs bei allen muftifchen Parteien zu ben wefentlichen 
Lehren gerechnet warb, und felbft diejenigen, bei welchen fie eine 
bedeutendere Rolle ſpielt, legen auf fie doch Fein größeres Gewicht, 
als auf andere Lehren, Gleichwohl wollen auch wir bie Bezeichnung 
ber Kürze wegen beibehalten, Auch hatten die Zeitgennflen dieſes 
Wort nicht ganz ohne Grund gebraucht: denn bei den meiften bie 
fer Parteien galt. die Wiedertaufe gewiflermaßen als äußeres Unter- 
ſcheidungs⸗ und Erfennungszeichen. Wir haben gefehen, welch -ber 
deutende Rolle die Wiedertäufer bis zum Bauernfriege und noch 
während deſſelben gefpielt. Nach dem unglüdlichen Ausgange des 
Umſturzverſuches verloren fie fih nicht nur nicht, fondern ihre 
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Bedeutung wie die Zahl ihrer Befenner wuchs von Jahr zu Jahr. 
Ale mit den Hffentlihen Zuſtänden Unzufriedenen fcheinen fi zu 
ihnen geſchlagen zu haben: man kann fie daher, um in der Sprache 
unferer Tage zu reden, die äußerſte Tinfe der Bewegung nennen, 
bie eigentliche Freiheitspartei. Daraus fchon ergibt ſich, daß fie 
nicht in allen Dingen gleich dachten, fondern daß eine Menge vers 
fehiedener Anfihten bei ihnen auftaucdhten: in der That, bereits 
im Sabre 1530 zählte man unter ihnen mehr ald 70 Seften. 
Es kann nicht unfere Abficht fein, bier ind Einzelne einzugehen, 
Wir begnügen und, die allgemeine Richtung der Wiedertäufer dars 
zuftellen und den Standpunft zu bezeichnen, welchen fie nunmehr in 
der geifligen Entwidiung unferer Nation einnahmen. 

Bor Allem mug man ind Auge faffen, dag die Wirkfamfeit 
der. Wiebdertäufer eine Doppelte if. Erſtens erfcheinen fie als 
Widerfiandspartei gegen kirchliche und ftaatliche Unterbrüdung, zwei⸗ 
tens arbeiten fie alle religiöfen Gährungsftoffe nicht nur der Re⸗ 
formationgzeit, fondern der myflifchen Richtung überhaupt in fich 
durch. In beiden Beziehungen find fie der Ausgangspunft für 
eine Reihe fehr bedeutender Erfcheinungen auf dem Gebiete des 
"Staates, wie der Kirche, nicht nur im Deutfchland, fondern in den 
Niederlanden, in Sranfreih, in England, in Nordamerika. Das 
ganze Sektenwefen zur Zeit der englifhen Stanteummälzung lehnt 
fih an dieſe wiebertäuferifchen Richtungen an, 

Was nun das Erfte anbetrifft, fo war der Wiberftand ber 
Wiedertäufer, gleich wie in der erften Zeit ihres Auftretens, nicht 
minder gegen Staat und Gelellihaft, wie gegen die Kirche ge⸗ 
richtet. Und das leute Ziel dieſes Widerſtandes ging auf eine voll- 
fommene Freiheit, auf Befeitigung jeder Art von Beherrſchung 
hinaus, Sie griffen deßhalb vor Allem das Priefteribum an, und 
zwar. nicht blos das katholiſche, fondern aud das ewangelifche: und 
bier nicht nur das, wie es fih in der Iutherifchen Kirche neuers 
dings entwidelt hatte, fondern auch das zwinglifhe. Denn wenn 
auch Zwingli feine Kirche auf die Gemeinde gegründet hatte, fo 
fpielte doch eine Zwiſchenbehoͤrde, der große Rath, die größte Nolle 
dabei: der Rath ernannte die Prediger, und fo wie dieſe ernannt 
waren, jo nahmen fie in der Gemeinde ein nicht minderes Anfehen 
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Iingegen hielten an der urfpränglichen Idee des allgemeinen Prie⸗ 
ſterthums mit unerbittlicher Folgerichtigkeit fefl, wollten Feinen neuen 
Prieſterſtand dulden, fondern fe ernannten nur Vorſteher für ihre 
Gemeinden. Ihre kirchliche Verfaſſung war eine durchaus demo⸗ 
kratiſche. Aber nicht nur das Prieſterihum griffen fie an, fondern 
auch alle Biejenigen Lehren, welche dem Prieſterthum eine gewiſſe 
Unterlage für eine neue Herrſchaft verſchaffen konnten, vor Allem 
alſo jede auf ein religiöſes Geheimniß ſich flügende Lehre, welches 
den Prieſter unentbehrlich macht, wie z. B. das Sakrament des 
Abendmahls. Daher Die Wiedertäufer Jeſus nicht als Erlöſer bes 
trachteten, fondern nur als Lehrer und Vorbild. Dagegen fand die 
Läugnung der Gectheit Ehriſti bei ihnen eine immer größere Ver⸗ 
breitueg. Duvchgäugig nehmen fie die Freiheit bes menſchlichen 
Willens an, vermöge der göttlichen Kraft, die im Menſchen wohne 
und ihm ſchon das Rechte lehre. Alſo aut von dieſer Seite ficken 
fie den Menſchen auf feine eigenen Fuße. 

Wie im der Riche, fo nahmen fie auch im Staate, wie wir 
aus bean Bisherigen hinlänglich erfeben haben, eine vellfummene 
Freiheit und Gleichheit der Menſchen in Anſpruch unb ba ber 
wirftiche Staat diefe Forderung. wide im Geringſten erfüllte, ſo 
erhoben fie gegen den Staat überhaupt Widerſtand, gegen alle feine 
Einrichtungen, gegen jede obrigkeitliche Gewalt. Es iR alfo im 
. Grunde eine gewiffe Herrſcherleſigkeit, Anarchie, wie wir es gegen» 
wärkig nennen, mas fie verlangen: fie behaupten, Niemaud habe 
das Recht, über ven Anderen zu herrſchen: alle Mexiden feien eine 
ander gleich. Foligerichtig befiweiten fie daun auch das Recht des 
Sitaatos, Die Todesſtraſe gu verhängen, Krieg zu führen, überhaupt 
gu ſtrafen und das Schwert zu gebrauchen An vie Stelle des 
Staates fegen fie Dagegen win idrales Zufammenichen mit Güter 
gemeinfihaft, brüberlüher Liebe und volllommenem Ueberſſuß am 
Allem, mit Einem Worte, wie ſchon Munzer verlangte, ein Gottes⸗ 
veich wuf Erden. Diefe Anſfichten waren Seine vereinzelte Er⸗ 
ſcheinung: wir konen wirimehr ihre Gtrökung in der gangen Ente 
aviilung der MRHFIE verfulgen: wir ab ihnen bereits im 1d. Jahr⸗ 
hundert begegnet, bei wen Owiften, beim Pauler von Neiklashauſen, 
bei der Beuenwerfipwörung um KERNE von 1298, hei dem Bund⸗ 
ſchuh in Beben. Und ber innese Iuſammenhang dieſer ſocialiſtiſchen 
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Anſichten mit der religiöfen Grundlage der Myſtik wird wohl 
durch ihre pantheiſtiſche Richtung vermitielt, Wenn Gott in der 
Wat, in der Natur, in der Menfchheit erſt zum Dafein gelangt, 
fo begreift es fh, daß er wünſchen muß, daß dieſes Dafein eines 
feiner würdiges fei: ber Wunfch der Gottheit muß alſo dahin gehen, 
daß derjenige Grundſtoff, in welchem ſich Gott auf der höchſten Stufe 
offenbart, indem er in ihm zum Selbfibewußtfein gelangt, nämlich 
das Menſchengeſchlecht, in der That der Tempel Gottes jei: und Die 
Aufgabe der Menfchheit ift alfo, Schon in Diefer Welt nad) allgemeiner 
Heiligung, nad einem Gottesreiche zu ſtreben. Während die fa- 
tholiſche, inöbefondere aber die Iutherifche Kirche den Menſchen nad 
jenfeitd verweiſt, wo er den Lohn für feine Tugenden und für feine 
Beiden finden werde, und inzwilchen den Großen biefer Welt vers 
ſtattet, die Erde gu einem Marterhaus für die Menfchheit umzu⸗ 
gehalten, wie denn Luther in der That die Fürfken nur bie Büttel 
und Henler unferd Herrgotts nennt, glaubt vielmehr die pantheis 
ſtiſche Myſtik nur dadurch Gott recht gu Dieuen, bag fie feine eigent- 
liche Behauſung, nämlich die Menjchheitl, zu einem fchönen;Garten 
bexeitet, in welchem der Herr mit Wohlgefallen fich ergehen fünne, 
in welchem nicht einige Wenige Die Anderen mit Füßen treten, 
ſondern wo der Menih ein feinem Urbild entjprechendesz Dafein 
führt. Nach iver Myſtik if das legte Ziel des Menſchen eine 
voͤllige Entäußerlichung feiner felbft, feines Ich, ſo daß zuletzt eben 
nur dasjenige in ihm zurüdbleibt, was Gott if. Kin ſolcher 
Menſch ift nichts Beſonderes, bat nichts Beſonderes: er lebt uar 
für 293 Sanze, für Got. Sind, wie Dies Das letzte Ziel der 
Menfchpeit fern muß, Alle yon dieſem Geiſte Durchdrungen, fo hört 
naruarlich alle Beionberheit auf, und eine volllommene Brüderlichfeit, 
eine Gemeinſchaft in Allem und Jedem tritt ein. Auch Geſetze 
find nit mehr nöthig: denn Alle find pon dem gleichen Geifte ber 
göttlichen Wiebe beſeelt. Kin folhes wahres Neid) Gottes auf 
Grden zu gründen, Das iſt dns Streben Gottes jelbft, und ſomit 
aller derer, Die van feinem Geile buschbrungen find. 

Bir glauben mit dem Ohigen bie tiefere Bedeutung ber religiös- 
ſocialiſtiſchen Beftpebungen der Wippestäufer dargelegt zu baben, 
Abgefehen aber von ihrem Zufammenhange mit der pantheiſtiſchen 
Richtung der Myſtik hatte die Ausfiht auf ein Sottesreih auf 
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Erden, wo alle die Pladereien der Herrfchenden aufhören würben, 
fo viel Lockendes, dag ſchon deßhalb eine Menge von Menfchen zu 
den Wiedertäufern bingezogen wurde, inäbefondere feitbem die Be⸗ 
firebungen des Bauernkrieges mißlungen waren. Gerade die zahl: 
ofen Leiden und Drangfale, welche die niederen Stände von der 
Rachſucht der Fürften zu erbulden hatten, und welche ihnen zulept 
unerträglich wurden, Tiefen ihnen den Eintritt eines ſolchen Gottes- 
reiches äußerſt wünfchenswerth erfcheinen, und zwar nicht erft in 
weiter Ferne, fondern in der allernächften Zufunf. Was man 
wünfcht, hofft man. Daher fand die Meinung, daß jenes Gottes⸗ 
veich fehr nahe bevorftehe, allgemeine Verbreitung. Damit in Ver⸗ 
bindung fanden freilich eine Menge wunderlicher Meinungen, 
Weiffagungen, Abenteuerlichfeiten. Denn man darf nicht vergeffen, 
dag die Wiedertäufer fortwährend an einer unmittelbaren Ver⸗ 
bindung Gottes mit dem Menſchen fefthielten, und daß daher 
allerlei Dffenbarungen, welche Gott den Auserwählten zufommen 
laffe, eine große Rolle fpielten, Auch macht es die Erbitterung 
gegen die herrichenden Gewalten, und gegen die Graufamfeiten, die 
fie an den Bauern, wie an den Wiedertäufern felber verübten, be⸗ 
greiflich, daß der Gedanke, das Gottesreich fünne nur durch Vers 
nichtung aller beftehenden Gewalten, alfo nur mit Blutvergießen 
aufgerichtet werben, ſich immer fefter ſetzte. Nicht Wenige aber 
wiefen dieſe Rolle der Auflöfung aller beftehenden Berhältniffe den 
Türken zu: auf diefe, welche in jener Zeit immer drohendere Fort⸗ 
fchritte machten, festen die Wiedertäufer die größte Hoffnung: fie 
meinten, fie würden mit ihren Heerſchaaren über Europa herein» 
brechen, alles ausfegen, was dem Reiche Gottes widerftrebe, und 
dann würde diefes auf dem allgemeinen Untergange des Beftehenden 
aufgerichtet werben fünnen, 

Diefe Seite der wiebertäuferiihen Thätigfeit, Widerfland gegen 
das Priefterthbum und gegen die beftehenden Staatsorbnungen, war 
bie am meiften in die Augen fallende und wohl auch bie einfluß- 
reichfte und wirkſamſte. Aber nicht minder beachtenswerth ift Die 
andere Seite, nämlich die innerliche Durdarbeitung der verſchiede⸗ 
nen religiöfen Gährungsftoffe, der vorzugsweiſe reformatorifchen 
fowohl, wie der myſtiſchen. 
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Darin unterfcheiden fi die Wiedertäufer eben auch wefentlich 
von der enangelifchen, beſonders der Iutherifchen Kirche, daß, wäh 
rend diefe ſich ſchroff abgegränzt hat und mit Aengfllichfeit darüber 
wacht, daß Feine abweichenden Lehrmeinungen innerhalb berfelben 
auftauchen, die Wiedertäufer dagegen in ſchrankenloſer Freiheit alle 
religiöfen Ideen und Fragen bis zur Außerften Gränge verfolgen, 
ohne fih viel darum zu befümmern, was baraus werden könne. 
Wir bemerken daher bei den Wiedertäufern die buntefle Mannich⸗ 
faltigfeit der Meinungen. Freilich konnte es nicht fehlen, Daß neben 
tieffinnigen und geiftreihen Anfihten auch Schmwärmerei, Selbfts 
betrug , Berfehrtheit, baarer Unſinn, ja fogar völlige Tächerlichkeit 
in üppiger Fülle emporſchoß. Das gehörte eben auch zur Durch⸗ 
arbeitung der religiöfen Fragen, und jede Verfehrtheit trug gewiffer- 
maßen das Heilmittel in fich felbft, fo wie man ihr geftattete, big 
zur äußerſten Gränze voranzugehen, wo fie in fich felbft zus 
fammenfallen mußte. Es kann nicht unfere Aufgabe fein, dieſe 
verfchiedenen wunderlichen Geftaltungen des religiöfen Bewußt- 
jeind bei den wiedertäuferifhen Seften weiter zu verfolgen. Nur - 
einige Punkte, die nicht ohne eine allgemeine Bedeutung find, 
wollen wir berausheben, 

Wir haben geſehen, welch große Rolle das „Eoangelium” in der 
Reformation fpielte, und daß fich Diefelbe eine Zeitlang eigentlich nur 
auf die Forderung beichränfte, das Evangelium, das Wort Gottes, 
wie es in der Bibel enthalten ift, rein zu predigen. Nun beftritten 
zwar die Wiedertäufer die Bibel als das einzige Wort Gottes, ins 
dem fie neben ihr noch ein inneres Wort annahmen. Nichts deſto⸗ 
weniger aber hielten fie die Bibel fehr in Ehren, und zwar nicht 
bios das neue, fondern auch das alte Teſtament. Sie fludierten 
fie jehr eifrig und beachteten forgfältig ihre Ausſprüche, befonders 
deßhalb, weil fie die in der Bibel dargeftellten flaatlichen und ge⸗ 
ſellſchaftlichen Zuſtände zu Vorbildern für die Gegenwart nahmen, 
In diefer Beziehung hielten fich viele von ihnen mit folder Treue 
an den wörtlichen Ausſpruch der Bibel, dag felbft Luther, ber 
doch fein ganzes Lehrgebäude auf den Wortverſtand berfelben 
gründete, ihnen gegenüber zu Schanden werden mußte. Zum Bei⸗ 
jpiel: weil in der Schrift fteht, was euch in das. Ohr geraunt ift, 
das fündet von den Dächern, fliegen fie auf bie Dächer und pres 
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bigten von ba herab. Ober, weil es beißt, mit ben Kinbern müſſe 
man zu Kindern werben, fo gebehrveten fie fi in Allem, wie bie 
Kinder, Weil es heißt, den Ghäubigen und Keinen find alle 
Dinge rein, fo aßen fie, auch wenn fie krank waren, Alles 
ohne Unterſchied. Weil es heißt: forget wicht, was Ihr efien mer 
bet, fo festen fih ein Mal zwölfhundert Wiedertäuſer zufammen, 
um auf die Speife zu warten, bie ihnen ber himmliſche Vater zw 
fenden werde. Durch nichts konnte wohl bie Ginfäktigfet des 
lutheriſchen Grundſatzes, die Bibel wur nach dem Buchſtaben zu 
faffen,, deutlicher bewieſen werben, als durch dieſe Folgerichtigfeit 
bes beichränften, aber ehrlihen Schwärmer, während Luther in 
hundert Fällen wenigftens fünfzig Mal ſich über feinen eigenen 
Grundfag hinwegfegte, ohne ihn im Mindeſten aufzugeben. 

Ein anderer Grundſatz ber Miedertäufer, wie der Myſtiker 
überhaupt, war die Entweltlichung, die Verachtung aller, ſelbſt der 
unſchuldigſten Bergnügungen, von Muſik und Saitenfpiel, von 
ſchönen Kleidern und fonfligem Putz, überhaupt yon Verſchwendung 
und Pracht, von Wohlleben und Ueppigkeit. Diefer Grundſatz 
hatte offenbar Damals feine Berechtigung: es war eine wohlthätige 
Rückwirkung gegen die ungeheuere Verſchwendung und Prunffuckt, 
die in allen Ständen eingerifen war, insbefonvere aber auch gegen 
die Unfittlichleit, deren ſich die Lutheraner fchuldig machten. Denn 
biefe legten fich Luthers Lehre, daß die guten Werfe zu nichts nittze 
feien, und daß Alles der Glaube an den Erlöfer thue, folges 
richtig dahin aus, daß fie fih allen Begierden bingeben bürfien, 
bie Liebe des Nächflen vernachläffigen, fie feien durch Chriſti Er⸗ 
löſungstod doc der göttlichen Gnade theilhaftig. Zu dieſem Schiuffe 
berechtigten fie jo manche Aeußerungen Luthers, wie 3. B., daß 
Tugend und Rechtſchaffenheit heidniſche Eigenfchaften wären, ober 
daß ſich Niemand zu beffern brauche, fondern nur feine Unfähigkeit, 
Das Gute zu thun, ertennen ſolle. Auch finde ich, daß ein großer 
Theil der Wiedertäufer gerade Durch ihr einfaches ſtilles arbeit 
fames Leben, das fie nicht blos yon Andern forberien, fendbern in 
der That felber führten, im Allgemeinen einen fehr vortbeil 
haften Eindru machten und zwar auch anf Solide, bie nicht zu 
ihnen gehörten, Ausdrücklich wurden fie wegen biefer Eigenfchaften 
yon Unparteiiſchen den Lutheranern vorgezogen, Auf der anberen 
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Gelte werfen ihnen Die Gegner nit mit Unrecht vor, daß fie durch 
ihr Eifern gegen die Welt ein neues Mönchthum einführten: denn 
mande, wie fchon oben erwähnt, biellen eben anf äußere 
Dinge, anf unſcheinbare Tracht, auf Seufzen, Sauerfehen und ber 
gleichen eutfenfich viel, und trieben auch die Entäußerlichung auf 
eine Spitze, wo fie Tächerkich werden mußte, Sch brauche nicht erſt 
daran zu erinnern, daß fich dieſe Richtung, ſowohl in ihrer: ſchoͤnen 
fütliden wie in ihrer underechtigten Seite, bei vielem ſpaͤteren Selten, 
ja bis anf den heutigen Tag erhalten hai, wis » B. beiden Quaͤlern 
und bei den Pietiſten. 

Ein Haupigrundfag der reformatoriſchen Bewegung war bad 
Hervorheben der Gefinnung gegenüber den bloßen Außerlichen 
Werken, welche die Kirche vorſchrieb. Und wir haben eben 
geſehen, wie weit Luther feine Lehre von der Necktfertigung 
durch den Glauben tried, Recht verfianden liegt in jenem Satze, 
daß Alles auf die Gefiunung oufomme, eine tiefe unbeſtreitbare 
Wahrheit, aber falſch verftanden mußte flo auch auf Abwege füh- 
ren, wie wie eben bei den Luiheranern wahrgenommen. Während 
nun eine Partei der Wiedertäufer im Widerſpruch gegen ben. „tod⸗ 
ten Glauben“ der Lutheraner, der zur Fleiſchlichkeit führe, auf gute 
Werte und änßere Zucht drang, flellie eine andere Partei dem 
Satz auf, ein Wiedergeborener, d. b. Einer, ber einmal vom Geiſt 
Gottes durchdrungen fer, fünne nicht fündigen, er ſei fünbelos. 
Fine Anficht, wie wir uns erinnern, welche bereitd die Digftilen des 
14, Jahrhunderis aufgeftellt haben. Auch diefer Sat bat wach in einem 
gewifien Sinne feine Berechtigung, allein es wurde ihm num den 
andere hinzugefügt: auch wenn ex Dinge thue, die bei Andern 
Sünde wären, fünbige ee nicht. Denn eigentlich ſuͤndige wicht ber 
Wiedergeborene, fondern nur das Fleiſch. Damit war nun freilich 
der Heuchelei Thür und Chor geöffnet. 

Offenbar aber drüdte fi) hierin das Bebürfnig aus, das Ber 
haͤliniß der Sinnlichfeit gu dem Sütengefeue feſtzuſtellen und ber 
erfiexen ihre Berechtigung zu nerichaffen. Wir haben geichen, 
welch großen Einfluß die Natur auf die veformatortichen Anfichten 
übte, und daß eben die Nothwendigkeit, das Naturgefes zu berück⸗ 
fichtigen, befonders mitwirkte, um die Anfichten über Die Ehe und 
über das RVerhaͤltniß beider Geſchlechter umzugeſtalten. Die Ass 
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fihten über diefes Verhaͤltniß, und "ber die Ehe namentlich, waren 
. im Anfang der Reformation fehr naturaliftifch, und gingen viel 
weiter, ald man fpäter für gut erachtete. Luther hielt es durchaus für 
unmöglich, Keufchheit zu bewahren, und geftattete dem Naturtrieb ſo 
viel, daß er fogar einmal zweifelte, ob nicht Die Vielweiberei er- 
laubt fei: dem Landgrafen Philipp von Hefien wurde aud befannt- 
fih von dem wittenberger Theologen eine doppelte Ehe geftattet, 
Man muß fich übrigens, um den rechten Standpunft zu gewinnen, 
erinnern, daß in fenem Zeitalter der Gefchlechtätrieb überhaupt in 
einer ganz ungewöhnlichen Erregung war, offenbar im Zufammen- 
bang mit ver geiftigen Aufgeregtheit der Menſchheit, und dag eben 
in jenes Zeitalter die Entſtehung der Luſtſeuche fällt. Auch 
Die Wiedertäufer nahmen dieſe Frage in die Hand und losten 
fie der That nach mitunter in ſehr natürlicher Weife: da aber ihre 
ganze Richtung eine ideale war, fo juchten fie die Begründung 
weniger in der Natur als vielmehr im Geifte, und dadurch erhielt 
ihre ganze Behandlung diefer Frage nicht felten etwas Zweideutiges 
und Heuchlerifched. Doch muß man fehr wohl verfchiedene Rich⸗ 
tungen unterfcheiden, 

Im Allgemeinen hielten fie die Ehe keineswegs für ein unauf- 
lösliches Band, fondern fie verlangten fogar die Löfung derfelben, 
wenn der Zweck derjelben nicht vollfommen erreicht würde. 

Die Einen — und ed werden dieſe wohl die größere Mehrzahl 
ausgemacht haben — hielten den Zweck der Ehe nur dann erreicht, 
wenn bie Seelen der Ehegatten zufammen flimmen: das fei Die 
rechte‘, die geiftliche Ehe. Eine Ehe, wo jene Uebereinſtimmung 
der Seelen nicht ftattfinde, fei Daher aufzulöfen, und wo fich eben 
Zwei finden, die zu einander paſſen, müſſen fie fich heirathen. 

Die Andern hielten, den Grundfag der Gütergemeinfchaft in 
roher Weife faflend, auch eine Gemeinfhaft der Weiber für 
nothwendig. 

Wieder Andere hielten die Ehe überhaupt für unzuläſſig. An⸗ 
dere verlangten von den Weibern Befriedigung der Sinnlichkeit, 
indem fie diefelbe auf allerlei Säte der Schrift zu ſtützen ſuchten. 
Und mande Seften trieben in ihren Zufammenfünften offenbar Un⸗ 
zucht. Verirrungen, bie ung ſchon bei ben myſtiſchen Seften bes 
14, Jahrhunderts begegnet find, und bie in ber gefchlechtlichen 
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Bereiztheit der Zeit ihre hauptfächlichfie Erflärung finden. Denn 
im Allgemeinen begegnen uns diefe gefchlechtlihen Berirrungen 
bei den Wiedertäufern nicht häufiger, ja nicht einmal fo häufig, 
als bei den anderen Religionsparteien. Der Unterſchied zwifchen 
ihnen beftand nur darin, dag Die Andern fih dem Eeſchlechtstrieb 
ohne Weiteres überließen, während: die Wiedertäufer für die Be⸗ 
friedigung desſelben ein Geſetz aufftellen wollten. — 

An die Wiedertäufer ſchließt ſich eine andere Reihe geiftiger 
Entwidlungen an, welche noch eine höhere Stufe einnimmt, als 
bie eben betrachtete. Es ift diefenige Richtung der Myſtik, die wir 
bie geiftige oder philofophifche genannt haben. Zu ihr gehörten 
eine Anzahl von bedeutenden Männern, wie Johann Dend, Heer, 
Kautz, Bünberlin, Schwenffelo, Johann Campanus, Michael Servet, 
welche alle mehr oder minder die pantheiftifche Seite der Myſtik 
aushildeten. Bon viefen ruhte Caspar Schwenffeld von Dffing, 
ein fchlefifcher Edelmann, welcher zuerft in Schlefien weſentlich zur 
Einführung der Reformation mitgewirkt, bald aber in Folge eines 
Streited mit Luther, deſſen Rechtfertigungslehre er nicht billigen 
fonnte, feine Heimath verlaffen mußte, und fih nun vielfach in ben 
füddeutfhen Städten umbertrieb, noch am Entfchievenften auf der 
urfprünglichen Grundlage der Myftif, nämlih auf einem tiefen 
religiöfen Gefühl. Er gab die Perjönlichfeit Gottes und Chriſti 
nicht auf, nahm aber, wie die Wiedertäufer, eine unmittelbare Ein⸗ 
wirfung Gottes auf den Menſchen an, und befämpfte die ganze 
Äußere Kirchlichkeit der neuen Rechtgläubigfeit und alle ſich darauf 
beziebenden Grundfäge. Bei den andern tritt ſchon mehr ver Berftand 
hervor. Johann Campanus und Michael Servet befämpften wifjen- 
Ihaftlih die Lehre von der Dreieinigfeit. Dend, Hetzer, Kautz, 
Bünderlin, wefentlich pantheiftifcher Richtung, entwidelten beſonders 
die Lehre, daß Chriſtus nicht Gott fei. Die Spige von Allen aber 
bildet Sebaftian Franck, welcher für das Neformationgzeitalter das 
ift, was Edart für das 14. Jahrhundert, obnftreitig einer ber ge⸗ 
waltigften Geifter Deutfchlands in jener Zeit, als Philofoph uns 
bedingt ber erfle. 

Bon feinem äußeren Leben ift wenig befannt. Er war zu 
Donauwörth geboren, wahricheinlich gegen Ende bes 15. Jahr⸗ 
bunderts, hat fih bis zum Jahre 1530 etwa um und in Nürnberg 
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aufgehalten, ging dann nad Straßhurg, von da vertrieben, 1532 
nach Eßlingen, 1533 nach Ulm, wo er bis 1539 blieb, auch hier 
durch die Theologen vertrieben nad Baſel, Straßburg, wabhrſcheinlich 
auch nad Sacten, und ift wohl im Jahre 1543 geſtorben. In 
feinen früfern Jahren. mag er lutheriſcher Pfarrer geweſen fein, 
fpäter Tegte er ſich nur auf die Schriftfiellerei, trieb aber nebenbei noch 
immer ein Gewerbe: fo. war er emmal Seifenfiever, ein anderes 
Mal Buchdrucker. Er beſaß einen großen Schas von Kenniniffen 
und zwar in allen Gebieten des Wiffens: befenders aber bie geifti- 
gem Beftrebungen feiner Zeit hat wohl feiner jo genau geluunt, wie 
er, und mit folder Vorurtheilslofigkeit behandelt. | 

Frands Bedeutung iſt eine doppelte: erſtens ift er Philoſoph, 
und als ſelcher hat er ben reformatoriſchen Grundſatz der Freiheit 
des Geiſtes zu vollſter Klarheit durchgebildet, zweitens iſt er 
Bolksſchrifiſteller, und als ſolcher von weſentlichem Einfluß auf die 
Bildung der Nation. 

Was das Erfie anbetrifft, fo hat wohl keiner feiner Zeitgenoffen 
die einfachen, großen, wahrhaft befreienden Grunbfäge der Mefor- 
mation in biefer Neinheit und Folgerichtigfeit aufgefaßt und in ſich 
bargeftellt, wie Sebaſtian Franck. Die Lehren von ber Gewiſſens⸗ 
freiheit, som der völligen Bedeutungstofigkeit jeder äußerlichen Gottes⸗ 
verehrung, von dem allgemeinen Priefierthbum, von der Verwerfung 
dev äußeren Kirche, von der Geſinnung, von ber-chriftlichen Liebe 
find von ihm auf das Schönfte entwidelt, und heute noch kann 
man, was er darüber fagt, als Mufter einer freien, edeln, wahr: 
haftigen, vorurtheilsloſen Denfweile empfehlen. Er unterfcheidet 
fih darin fehe vortheithaft nicht nur von den neuen evangelifchen 
Kirchen, ſondern auch von jo manchen Selten der Wiebertäufer, bei 
denen die Schwärmerei eine nicht geringe Rolle ſpielte. Auch im 
ſtaatlicher Beziehung erfennt man in ihm den Acht reformatorikhen 
Seit: mit Freimuthigkeit geißelt er bie öffentlichen Zuflände feiner 
Zeit, die Laſter und Gehrechen des Fürſtenthums, ja er neigt fich 
auch focialiftifchen Meinungen hin, obſchon er nicht fo weit geht, 
wie die Wiedertäufer, welche eine vollfommene Umlehr ber gejell- 
Ihaftlihen Drönung bezwediten. Auch ſteht er entſchieden auf dem 
nationalen Stanbpunfte: er ift ein Denifcher mit Leib und Seele, 
und sim großer Theil feiner Schriften — wie werben [päter noch 
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darauf zurüdfommen — tft ber Dasflelung von beutihen Weſen 
und dentſcher Sitte gewidmet; er hatte vorzugsweiſe Die Bilduug 
feiner Nation im Auge, 

Um nun zu feiner Philoſophie überzugehben *), jo nimm er 
yon vornherein feine andere Duelle ber Erlenutniß an, ale bie 
Vernunft. Er nennt fie wohl aud mit den Myſtikern das inmere 
Wort Geties und gibt ihr noch andere Namen, aber ex verfieht wichte 
Anderes darımler, als bie Beramäft, das Ich. Dieſes innere Wort, 
als das eigentliche Wort Gottes, fegt er mın mit dem evtſchiedenſten 
Bewußtſein dem äußeren Worte, der Bibel, entgegen, ja er orduet 
bie letztere der Bernunft bergeftalt unter, daß die Ausſpruche ver 
Bibel nur infoferne anzunehmen feier, als fie der Vernunft wicht 
widerfprehen. Nichte ſei Iächerlicher, ala die Bibel nad dem 
Wortverftande zu nehmen: wollte man dies, fo Tonne man ans 
ihr allen möglichen Unſinn ableiten: Ovids Buch von der Kunſt 
zu lieben, fimne man ebenfe leicht vertheibigen, al& ven Buchfiaben 
der Schrift. Da nun alſo dad innere Wort die Hauptſache fei, 
ohne welche Das Aufere nicht einmal verfianden werben Biene, fo 
ſchadete es auch nichts, wenn die Bibel verloren ginge. Es fälkt 
ihm natkrlich nicht ein, Diefes innere Wort blos auf Die Chriſten zu 
beſchränken: auch die Heiden hätten es befeflen: bie ganze Menich- 
heit fei defielben theilhaftig. 

Und nun, mit biefer Befreiung von feben fremben Anjeben, 
entwidelt er denn feine Anfichten über dem Zufammenhang ber 
Dinge. Seine Lehre if im Wefentlihen eine pantheiftifche und 
die Schriften der Myſtiker des 14. Jahrhunderts haben einen großen 
Einfluß auf ihn geübt. Allee, was ik, if} Gott: er iſt bie einzige 
Subſtanz, und außer ihm gibt ed Nichte, Bett iſt aber auch nur, 
foferne er in der Welt il. Denn an und für fi IR Gott 
nichts: er iA willenlos, affektlos, bewegungelos, ohne Zeit, ohne 
Raum, kurz er ift nichts. Er wird erſt eiwas in der Welt, in den 
Kreaturen. Aber Gott hat die Welt nicht etwa erſt erfhaffen: ba 


*) Die Hauptquelle fiud feine Paradoxa. 1534. Ansführliher habe ich über 
Frauck gehandelt in meiner Reformationsgefhichte III. S. 314—396. Bers 
gleiche auch noch den inhaltreihen Aufſatz von Baur in Zellero tirologtfen 
Sahrbichen Jahrgang 1848. S. 490 folg. | 
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er ohne die Welt nichts kann, nichts will, vielmehr iſt ſie als 
dasjenige, wodurch Gott iſt, von Ewigkeit geweſen, und wird in 
Ewigkeit ſein: ſie iſt ewig und unendlich, wie Gott ſelbſt: denn 
Gott iſt nur mit der Welt und in der Welt. Demgemäß nimmt 
Franck and die Ewigkeit und Unvergänglichkeit des Stoffs, der 
Materie, an. Jedes gefchaffene Ding vergehe wohl, d. h. verliere 
die beſondere Form, in welcher es zur Erfcheinung gefommen, aber 
es gehe keineswegs unter: die Subflanz bleibe ewig. Ein Ding 
zerfällt in Staub, aber aus dem Staube entwidelt ſich wieder ein 
Neues. Die Erde ift wie ein Phönix: fie bleibt für und für, 
Wenn Gott Alles in Allem ift, aller Weſen Wefen, wie fih Brand 
ausdrückt, aller Leben, Gewächs, Natur Leben, Gewächs, Natur, fo 
verfteht es fih, daß er auch im Menfchen ift, ober vielmehr, daß 
. er auch das Wefen des Menfchen ausmacht. Nach Frand ift Gott 
in der That jede wirfende Kraft im Menfchen: der Menſch kann 
nichts thun ohne Gott, jelhft die Sünde nicht: denn Gott ift eben 
Alles, wie denn auch felbft der Teufel Gott ift. 

Franck ſieht alfo in Gott die wirfende, fchaffende Naturfraft, 
bie, weil fie die einzige Subftanz ift, auch Alles wirfen muß, und 
welche demgemäß auch das Böfe wirft. Diefes Wirfen Gottes er- 
folgt mit Nothwendigfeit zufolge feines Weſens, nicht mit vorbes 
fiimmtem Willen. Gott hat vielmehr feinen Willen, fondern er 
wirft in jedem “Dinge verfchieden, je nah dem Wefen und nad 
der Natur dieſes Dinges: er wirkt dem Weſen der Pflanze ent- 
fprechend,, in der Pflanze, wiederum anders im Steine. Und fo 
wirkt er au im Menfchen, wie der Menfch will: er ift bier nur 
die freie nachfolgende Kraft, deren fi) der Menſch bedient, und 
ohne welche der Menfch nichts machen kann, aber diefe Kraft felber 
tft willenlos. Sp wird Gott erft im Menſchen zum Willen, wie 
er auch erft in ihm zur Erkenntniß feiner ſelbſt gelangt. 

Durd dieſe beiden Eigenfchaften, durch die Freiheit des Willens, 
wie dadurch, daß Gott erft in ihm zur Erfenntnig feiner ſelbſt ge⸗ 
langt, erfoheint der Menſch als Krone der Schöpfung, ja ale 
Gott ſelbſt. Die Freiheit des Willens vertheidigt Franck fehr eifrig 
gegen die Iutherifche Lehre von der Erbfünde: gerade darin unter- 
fpeide er fih von allen anderen Gejchöpfen, baß er dieſe Freiheit 
befige. Ja, er deutet gewiffermaßen an, daß er durch dieſe Eigen- 
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ſchaft das vollfommenfte Wefen fet, und, uneigentlich gefprochen — da 
Gott an ſich ja nicht iſt, da Gott für ſich ja feinen Willen habe — 
noch über Gott ftehe. Und diefelbe Leberlegenheit behauptet der Menſch, 
foferne fih Gott in ihm erkennt, Auch hier nimmt Brand als 
Mafgebendes den Menſchen felber, feine Individualität an, und 
je nach diefer geftaltet fich die Erfenntmiß von Gott, d. h. es gibt 
nad ihm durchaus feine abgelöste Vorftellung von Gott, feine, die 
außerhalb des Menfchen in Wirklichkeit fei, fondern die Gottes⸗ 
erfenntnif richtet fih nach der beſonderen Bilbungsfiufe des Mens 
fhen, und ift gewiffermaßen nur der Abdruck feines Innern. Und 
fo deutet Franck bereits an, daß bie biblifchen Lehren von dem 
Zorne Gottes -und von feiner VBerfühnung durch Chrifli Tod im 
Grunde nur das Erzeugniß unferer eigenen Borftellungen von Gott 
feien; die Menfchen könnten fich eben Gott nicht anders, als zornig 
benfen, ald ein Wefen, das nur durch ein Opfer ſich befriebigen 
lafie, deßhalb bildeten fie fich jene Lehren aus. Der Schwerpunkt 
feiner. Lehre fällt demnach auf das menſchliche Selbſtbewußtſein, auf 
das ch, und nach diefem gefaltet ſich auch die gegenſtändliche Welt 
verfchieden: dem Einen fo, dem Anderen anders: ein Anklang, wie 
man fieht, an die Grundlage der Fichte'ſchen Philofophie und der 
Teuerbady’fchen. 

Aus dem Bisherigen wirb hervorgegangen fein, daß bei unferem 
Krand der yerfönliche Gott vollkommen verfchwunben tft: ja es bat 
den Anfchein, als ob Gott nach ihm in der Natur und im Men- 
hen ganz und gar aufgegangen und verloren ſei, als willenisfe 
mit Nothwendigkeit wirkende Naturkraft. Aber an amberen Stellen 
erfcheint er nun doch wieder als Perfönlichfeit, Genau betrachtet; 
ift zwar Franck hiebei nur auf die feinen Zeitgenofien geläufigen 
Borftellungen eingegangen, aber es ift doch nicht zu verfennen, daß 
er unter Gott außer der wirkenden Kraft noch etwas anderes ver⸗ 
fteht: nämlich die Idee des Guten, pas gleichfalld in unferen Herzen 
niebergelegte Sittengeſetz. Das ift das eigentliche Wort Gottes, 
das Licht der Natur, der heilige Geift, Die Vernunft. Hiemit erft ge- 
langt Francks philofophifches Lehrgebäube zum Abſchluß. Dadurch 
fucht er die obenangeführte Anficht, daß Gott auch die Sünde wirkt, 
mit der Forderung ber Sittlichfeit in Einklang zu bringen. Gott 
A alſo nach Franck in doppelter Weile im Menſchen: erſtens 
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als Idee des Guten, als Sittengefeg; zweitens als wirkende Kraft. 
Es aſt nun Die Aufgabe des Menſchen, fich wit ber Ider des Guten 
zu durchdringen, ſein ganzes Selbſt dieſer Idee zum Opfer zu 
bringen, denn nur fie iſt das eigentliche Sein: nur dann, wens er 
fie in ſich aufgenommen, wenn er fie in ſich zur Herrſchaft Hat 
gelangen laffen, Hat ex Gott und hat Gett ihn, iſt er Gott ſelbſt. 
Der Menſch Tann nun freilich ſich von der Idee des Guten ab⸗ 
fehren, den entgegengeſetzten Weg gehen, Dad Böfe thun, ſundigen. 
Indem ex dies thut, fo ‚gibt er das eigentliche Bein, Bott, uf — 
denn nur Bott it — und ſtrebt nach dem Gegentheil des Seins, 
nach dem Nichts. Die Sünde if alſo eigentlich Nichte, und Gün- 
digen das Sterben, muß dem Nachts ein Ehvas, ein Sein gu machen. 
Rn Tönnte allerdings der Menſch die Sünde nicht vollbringen ohne 
Gott, joferne er Die wirkende Kraft if, allein Bott will Die Siüube 
vicht, er mollgieht als wirkende Kraft nur ven Willen des Menſchen. 
Eben ſo voltzicht Bott au deu Willen des Menſchen, fo wie ex 
fh zum Enten, zum eigentlichen Weſen Goties kehrt, das in un- 
auawſchlichen Zügen in fein Gerz gegraben (fl. 

Und zun brauchen wir kaum erft gu bemerken, bag Frauck auch 
von Chriſtus and von der Lehre von der Erlöfung eine von der 
Iutherifchen und von der hergebradhten Kirchenlehre ſehr abweichende 
Meinung gehabt bat. Er fah in Chriſtus nicht Bott, fondern nur 
das Muſter eines Menſchen, weicher eben das Sittengefes in ſich 
zur volfummenfen Herrſchaft gebracht hat. Mer Chriftus iſt nicht 
der einzige Menſch diefer Gattung, ſondern alle Menſchen non 
Wöhener, edlerer Richtung, auch die Heiden nicht ausgennsumen, fin 
auf gleiche Stufe zu ſetzen, wie denn überhaupt jeder Menſch Chriſtus 
werben ſoll ud auch werben kann. — 

Nicht minder bebeutend, wie als Philoſopp, war Brand ale 
Volsihriikkeller. Er hat es fi, wie ed fepeint, zur Lebentauf⸗ 
gabe geſtellt, Ind Volk gu geifliger wie ſtaatlicher Freiheit heratgu⸗ 
bilden. Was er ſihrieb, war daher mur auf das Volk bexcchnet. 
Und er beſeß uud alle Fähigleuen, aine ſolche Anfgabe ya Kies, 
NEM Luther ſchricb wielleicht Keiner einen fo kraͤftigen, Haren, ver⸗ 
fändligen and anſchaulichen Styl, wie er: auch feine philoſophiſchen 
Bucher geichnen ſich darin aus, wiewohl es feine Feine Aufgabe mer, 
in ber nech ungelenligen Sprache die gerigneten Arsdraͤde zu finden. 
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Befonderd aber wollte ex auf das Volk durch gefchichtliche Arbeiten 
wirfen. Und ale Geſchichtſchreiber nimmt er ebenfalls eine ganz 
bedeutende Stelle ein, Namentlich beachtenswerth ſind feine beutiche 
Geſchichte (1534) und feme allgemeine Chronik (1531), Was ihn 
ver allen andern auszeichnet, iſt die befondere Rädfickmahme auf 
die Bukturgefchichte. So ſtellte er ſich in der allgemeinen Chronif zur 
befonberen Aufgabe, die verſchiedenen Einrichtungen in Staat wab 
Kirche geſchichtlich zu verfolgen: er geigte, wie der Adel enifkans 
ben, wie die Leibeigenfehaft, Zehnten, Steuern, Zölfe aufgefonumen, 
von wo ſich Die Fürſten herſchreiben, bie Berhältniffe der Stäbte 
und bergleihen; namentlich Der Geſchichte der Kirche und ihrer 
verichiedenen Einrihtungen, der Mönchönrhen, der Kirchenlehre, des 
Papſtihums u. |. w. widmete er eine große Aufmerkſamleit. Und 
nicht minder bildenb und unterrichten war Die Zuſammenſtellung der 
verfdjiedenen Anſichten der heidniſchen Pbilofophen über Die Ent- 
fihung der Welt, über das Verhältniß zwiſchen Bett unb Melt, 
Gott und Menſch, und andere Das geifige Leben berührenbe Gegen⸗ 
Hände. Wohl am bebeutembften aber war feine Kergerchronik, in 
welcher er die von ber Rirchenkehre abweichenden Meinungen ber 
früheren, wie feiner eigenen Zeit ſehr ausführlich beſchreibt: dieſer 
Theil feiner Chronik ift für jene Zeit eine unfchägbere Drucke, 
Dabei vergaß er nun die deutſche Nation insbefombere nicht; er 
fchrieb nicht nur eine deutiche Gejchichte, welche im Ganzen wohl 
nicht Fo bedeutend iſt, wie die allgemeine Chronik, aber doch hin⸗ 
veihend war für bie Bildung des Volks, ſondern er ſammelte auch 
bie dentihen Sprücdmwörter, in denen ſich die ganze geſunde Natur 
unſeres Volles niedergelegt, und bie treffenden DBemerfungen, mit 
denen er fie begleitete, wirkten vielleicht ebenfo mächtig, wie manches 
feiner größeren Bücher. — 

Ein verwandter Geift wer heophraſtus Paraerlſas yon Gohen- 
heim: geboren 1493 u Cinfiebeln in der Schweiz, geſtorben 1541, 
Was Frand auf dem Gebiete der Philoſophie und der Geſchichte, 
war er anf dem Grbiete der Naturwiſſenſchaft. Dex mächtige Hufe 
ſchwang, beu bie Raturforſchuug ſeit dem 15. Yahrhunbent genem- 
men bekte, und tur ſich in geifigem Zuſammonhange mit ben vefor- 
matoriſchen Bewegungen von Zahr zu Zahr feigerte, fand endlich 
in Paracelſus dem Iräftigften Bertreier, ja feine Spitze. Mit Recht 
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haben ihn fchon die Zeitgenofien — wenn auch mande nur aus 
Spott — den Luther der Heilkunde genannt. Er bat die Fefleln 
der Schule und des Herkommens zerbrochen, und feine Wiffenichaft 
nur aus dem reinen ungetrübten Borne der Natur geſchoͤpft. Es 
bezeichnet fo recht die ganze Kühnheit und Urfprünglichfeit feines 
Weſens, daß er feine Borlefungen in Bafel — wohin er im Jahre 
1526 als Profeflor der Naturkunde berufen ward — damit eröffnete, 
dag er die Werke von Galen und Avicenna, an deren Ausfprüde 
ſich die Arztlichen Schulen bisher eben fo ſtlaviſch zu halten pflegten, 
wie die Scholaftifer an den falfch verftandenen Ariftoteles, feierlich 
verbrannte, wie Luther feiner Zeit die Bannbulle und das geiftliche 
Net verbrannt hatte. Und die Verachtung, welche er gegen den 
ganzen gelehrten Troß der Hochſchulen begte, der ohne Selbflän- 
digfeit der Forfchung und des Urtheild nur die alten hergebrachten 
Meinungen nadplappert, fonnte er freilich nicht ſchärfer und gröber 
ausbrüden, als indem er fagte: feine Schubriemen wüßten mehr, 
als die Alten, und fein Bart habe mehr Erfahrung, ald alle hoben 
Schulen. „Mir nah! ruft er aus, ich nicht euch, ihr Galen, 
Avicenna! Mir nach, ich nicht euch, ihr von Paris, ihr von Mont- 
pellier, ihr von Schwaben, ihr von Meißen, ibr von Köln, ihr 
von Wien ze, Mir nad, und ich nicht euch, mein ift Die Monarchie!” 
Denn er fchöpfe aus der rechten Duelle, aus der Natur. Sie 
allein ſei die Lehrmeiſterin. 

Und Paracelſus war vollfommen berechtigt zu dieſem Selbft- 
gefühl, In der That, er ift nicht nur der NReformator der Heil- 
funde, fondern auch in gewiffen Sinne der gefammten Naturwiſſen⸗ 
fchaft zu nennen. Zwei Eigenfchaften befähigten ihn dazu: erftend 
eine außerordentlich reiche Erfahrung, in der es ihm feiner feiner 
Zeitgenoffen gleich that; zweitens eine äußerſt feine, ſcharfe und 
glüdliche Beobachtungsgabe, die es nicht blos verfieht, die äußeren 
Erfcheinungen der Dinge wahrzunehmen, fondern ben inneren Zu⸗ 
fammenhang, die Naturgefete felber zu entdecken. Die Erfahrung 
fammelte er fih auf feinen vielen Reifen, mit benen er faft das 
ganze Leben zubrachte: denn außer ben zwei Jahren, die er fich in 
Baſel aufhielt — ſchon 1528 verließ er die Hochichnle wieder — 
war er befländig unterwegs. Er durchforſchte alle Länder Europas 
und verjäumte Feine Gelegenheit, feine Kenniniffe zu erweitern: 
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ſelbſt von Landfahrern, Nachrichtern, Scherern, fagt er, habe er 
fih nicht gejcheut zu lernen. Und fo hat er nicht bios im Allge⸗ 
meinen durch die Aufftellung eines richtigen Grundfages eine neue 
Bahn gebrochen, fonvdern auch im Einzelnen fehr wichtige Ent⸗ 
bedungen gemacht. Namentlich ift von Bedeutung, baß er bie 
Scheidefunft mit der Heilkunde in Verbindung ſetzte; er brachte eine 
Menge chemifcher Arzneimittel in Aufnahme, und war überhaupt 
ſchon zu dem Grundfage gelangt, welchen die neuere Heilkunde fich 
angeeignet, Daß die Geſundheit in der richtigen Miſchung der Stoffe 
beftehe, und daß die Krankheit nicht felten in der Ausſcheidung ober 
in dem Vebergewicht eines Stoffes zu fuchen fei: die Aufgabe fe 
nun, den Abgang jenes Stoffes zu erfegen oder fein Uebergewicht zu 
verringern. Man erftaunt überhaupt, wie weit Paracelfus bereits 
im Einzelnen gefommen war. So ftellte er ſchon die wichtige Be⸗ 
bauptung auf, daß alles Leben aus Samen, aus Begattung ber» 
vorgebe, nicht blos der Menſch, fondern auch die Pflanze, Er bewies 
bereits die Grundlofigfeit des Sages in der Heilfunde, daß man 
bad Entgegengefegte mit Entgegengelestem heilen müfje: in foferne 
der Borgänger der Homöopathie, wie er denn die Arzneimittel 
vereinfachte und ein beſonderes Gewicht auf die Heilkraft bes 
Körpers felber legte. Die fogenannte Parafitentheorie, wornach 
die Krankheit als Individuum zu betrachten ift, Die ebenfalld aus 
einem Keime entjpringe und fih im menjchlichen Körper nur 
eingeniftet habe, eine Lehrmeinung, weldhe heut zu Tage eine 
ganze Schule von Aerzten beichäftigt, ift bereits von ihm Far aus⸗ 
gebildet worden. 

Seine bedeutendſten Leiftungen hat er aljo offenbar in der Heil- 
kunde vollbracht. Aber Paracelſus wollte das ganze Reich der Natur 
umfafjen und den inneren Zuſammenhang deſſelben ſich erflären. 
Auch kommt er in der That faft in jeder feiner Schriften, auch 
wenn fie den befonderfien Gegenftand betreffen, auf das Allgemeine 
zurüd: das Kleinfte feßte er mit dem großen Ganzen in Beziehung. Es 
braucht wohl nicht erft bemerkt zu werben, daß es ihm bei der Größe 
ber Aufgabe, bei dem Mangel an Borarbeiten, nicht möglich war, überall 
das Rechte zu treffen, dag er in manchen Borurtheilen feines Zeitalters 
fteden blieb, oder daß er bei den Verſuchen, manche Raturerfcheinungen 
ſich zu erklären, ber Einbildungskraft einen zu großen Spielraum 
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gewährte, die ihn denn auf Abwege führte, So leitete er Regen, 
Schnee, Hagel, Wind, Donner und Blitz von den Geflirnen ab: 
yon den Schneefternen komme der Schnee, von den Windfternen 
ber Wind und dergleichen: bei der Erflärung von Donner und 
Blitz, obſchon er fie ebenfalls von den Sternen ableitete, ſchwebte 
ihm doch eine Ahnung von der eigentlichen Urfadhe vor. Mitunter 
Yehnte er fih an den deutſchen Volksglauben an, was um fo begreiflicher 
it, als er die Neigung hatte, alle Kräfte ber Natur zu perfoni- 
fieiren, fei ed auch nur, um den Gedanfen um fo mehr zu veran- 
ſchaulichen. So meinte er, jeder Körper in der Natur habe feinen 
Geift, feinen Spiritus, damit das Leben deſſelben bezeichnend. Aber 
er nahm auch mit der altveutfchen Götterlehre Nymphen, Gnomen, 
Lemuren (Lufigeifter) an, denen er alle die Eigenfchaften zufchreibt, 
wie der Volksglaube: der Menſch ftehe aber über ihnen, als freies, 
göttliches Weſen. Auch darin ging er mit dem Volksglauben, daß 
er an die Kräfte der Sympathie glaubte: dies aber, wie wir gleich 
fehen werben, doch nur mit einer gewiſſen Beichränfung. 

Trog alledem aber hat er auch auf diefem Gebiete feine un- 
laͤugbaren Berbienfte. Und dieſe treten befonvers in zwei Punften 
hervor, woburd er auf die allgemeine geiftige Entwidlung der Na⸗ 
tion einzuwirfen vermochte, nämlich einmal in der Befämpfung des 
Aberglaubens, und zweitend in feiner Lehre vom Menſchen und 
befien Verhältniß zur Welt. 

Was das Erfte betrifft, fo befämpfte er ebenſowohl den Wahn 
der Sterndeuterei, daß die Geſtirne das Schickſal des Menſchen be⸗ 
ſtimmten, als die Alchemie, welche da vermeinte, aus unedeln Erzen 
Gold hervorbringen zu können, und dergleichen, auf das Entſchiedenſte. 
Allerdings mochte es einiger Zeit bedurft haben, bis ſich Paracelſus 
von dieſen Vorurtheilen ſeiner Zeit, — wurde er ja ſelbſt in dieſen 
alchemiſchen und aſtrologiſchen Wiſſenſchaften unterrichtet — losgeriffen 
hatte. Auch fand er ſich bei ſeinem herumſchweifenden Leben, wo 
er oft bitteren Mangel leiden mußte, nicht ſelten in der Lage, von 
der Thorheit ſeiner Zeitgenoſſen Gebrauch machen zu müſſen, mit 
Sterndeuterei und Ähnlichen Kuͤnſten ſich ſein Brod zu verdienen, 
und ſo mochte er zum Theil wohl ſelber mit daran Schuld ſein, 
wenn man ihn als Vertreter einer Richtung betrachtete, von welcher 
er nicht nur nichts hielt, ſondern die er ſogar in ſeinen Schriften 
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entichieden bekämpft *). Unter der Alchemie, wie er dies Wort in 
feinen Schriften gebrauchte, verftand er nichts weiter, ald Scheidekunſt, 
und ein hauptfärhlicher Zwed derſelben fei, Arzneien zu bereiten. 
Einen Einfluß der Geftirne auf die Erbe nahm er allerdings an, 
aber nicht in der Weife der Sterndeuter, fondern wie oben bemerft, 
er betrachtete fie als die natürlichen Urfachen gewöhnlicher wieber- 
fehrender Naturerfcheinungen, Und fo war er auch ein entichiedener 
Widerfacher jenes Aberglaubens, welcher dem Menfchen im Bund 


mit dem Teufel und böfen Geiftern die Macht zufchrieb, gewifle 


*) Ju der Ausgabe feiner Werke von Johann Huſerus. Bafel 1589, welche 
zehn Bände umfaßt, finden fich allerdings manche Schriften, welche im Widers 
fpruche mit diefer Behauptung zu ſtehen ſcheinen. Aber diefe ihm zugefchriebenen 
Schriften find nicht alle von ihm, fondern von andern; manche mögen einer 
früheren Beit angehören, wo er ſich noch nicht durchgebildet hatte, und andere, 
welche ‚allerdings Gedanken von ihm enthalten, find verfälicht, wie er denn 
felber erzählt, daß feine Schüler ihm Manches angedichtet und von dem Shrigen 
zugefeßt hätten. Zu den Büchern, welche nicht von Paracelind herrühren, obfchon 
offenbar mit Gedanken von ihm durchflochten, rechne ich die neun Bücher de 
rerum natura im fechöten Bande feiner Werke. Es tft dies eine Schrift, auf 
welche fich feine Gegner befonders berufen haben, und in welcher es allerdings 
an baroden und unfinnigen Gedanken nicht fehlt. Es findet fich dort das „Recept, 
ein Menſchlein zu machen“, die Geſchichte von dem Goldbaume und Anderes, 
Man darf Übrigens nur die Vorrede zu diefer Schrift Tefen (angeblich vom Jahre 
1537), um zu erfennen, daß fie unmöglich von Paracelfns fein faun. Hier bittet ex 
feinen guten Freund, dem er die Schrift widmet, fie äußerſt geheim zu halten, 
als einen großen Schag, fie Niemanden mitzutheilen, damit nicht etwa die 
Sophiſten, nämlich Paracelfus wifjenfchaftliche Gegner, darüber herfallen könnten. 
Das ift nicht die Sprache des Paracelfus. Er bat es im Gegentheil als feine 
Lebensaufgabe betrachtet, feine Gegner überall anzugreifen, wo uur immer 
möglih. Sich vor ihnen zu verkriehen, war nicht feine Sache. Wie ganz 
anders ift feine „Bertheidigungsihrift” vom Jahre 1538 (im zweiten Band, 
S. 143 folg.), welche unzweifelhaft ächt ift. „Hier beklagt er fi, daß feine 
Gegner deu Drud feiner Schriften abfichtlich verhindert Hätten, weil fie fich vor 
ihm fürcdhteten. Auch war es ihm in der That nur durch die Landflände des 
Herzogthums Kärnthen, denen auch die Schrift gewidmet ift, gelungen, diefe 
nebft einigen anderen herauszugeben. Uebrigens bemerkt der Herausgeber 
Huferns felbft, daß von den neun Büchern de rerum natura nicht die Hand⸗ 
fprift des Paracelind felber aufgefunden werden konnte. Dem Drude lag eiue 
andere Sandfährift zu Grunde. Doch ift die Bemerkung Hufers, daß er eine 
Schrift nad der eigenen Handfchrift des Paracelfus abgedruckt, noch fein Beweis fhr 
die Aechtheit. Denn gerade manche folcher angeblich nach Paracelſus Handichrift 
abgedrudten Werke widerfprechen fih fo fehr, daß fie unmöglih von Einem - 
Verfaſſer fein koͤnnen. 

17* 
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übernatürliche Dinge zu vollbringen, Alles, was geſchehe, gefchehe 
durch Gott, und nicht durch den Teufel, Der Teufel habe wicht 
einmal die Macht, einen Topf zu zerbreden ober wieder ganz 
zu machen, wenn Gott ed nicht wolle. Nichts Lächerlicher daher, 
als die Vorſtellungen von feiner großen Macht. In der That 
leitet er alle Hererei, Zauberei u. f. w. aus der Einbildungsfraft 
ber, und die Geifter succubus und incubus, welche in den Hexen⸗ 
geichichten eine fo große Rolle fpielen, Täßt er ganz einfach „ans 
ber ftarfen Imagination derer fommen, die in Sinnen und Ges 
danfen buhlen“. In diefem Anfämpfen gegen den Herenglauben 
hatte er einen Gefinnungsgenofien an Cornelius Agrippa von 
Nettesheim, welcher überhaupt viel Aehnlichfeit mit Paracelfus befaß 
und in feinem Buche über die Eitelkeit des menfchlihen Wiſſens 
geiſtvoll Schon den wiffenfchaftlichen Zweifel bei und angebahnt hatte. 
Trat Paracelfus gegen den Teufel in die Schranfen, jo befämpfte 
er nicht minder die Heiligen, infoferne der fromme Aberglaube ihnen 
ober ihren Gebeinen die Kraft zufchrieb, Krankheiten zu heilen und 
dergleichen. Das fei Alles Betrug der Priefler: der Körper ber 
Heiligen fei eben nicht anders, wie der anderer Menfchen und fünne 
nichts wirken, was wider feine Natur wäre. Und in gleiche 
Rangftufe mit diefem Aberglauben ſetzte er die Geremonien, auf 
welche er bei Gelegenheit der unfichtbaren Krankheiten zu fpreden 
fommt: er drückt ſich über fie in Acht reformatorifchem Sinne aus *), 

Ueberhaupt ift nicht zu verfennen, daß bie reformatorifche Be⸗ 
wegung auf dem kirchlichen Gebiete einen großen Einfluß auf ihn 
ausübte; beſonders Luthers Perfünkichfeit achtete er fehr hoch. „Wer 
bem Luther feind ift, jagt er in der Borrede zu feinem Paragranım, 
diefelb Rott’ ift mir auch verhaßt.“ Und fo vertiefte er fih denn 
nach der Weife der Zeit in das Studium der Bibel, wovon alle 
feine Schriften genugſam Zeugniß ablegen, und felbft Die Intherifche 
Grundlehre von der Erlöfung durch Chriftus hat ihn mächtig er- 
griffen. Man fieht aber auch zugleih, daß Pararelfus viel zu 
felbftändig war, um Luthern in allen feinen Verirrungen unbedingt 
zu folgen. Gleich in der Hauptlehre von der Unfreiheit des menſch⸗ 


*) Seine Schrift de origine morborum invisibilium im erften Bande der Werke 
{ft über die oben im Texte berührte Seite feiner Thätigkeit am merkwürdigſten. 
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lichen Willens weicht er entfchieven von ihm ab. Hier fommt er 
vielmehr ganz auf die Anfiht Sebaftian Frands hinaus, 

Der Menſch beiteht nah Paracelſus aus zwei verfchiedenen 
Naturen. Die eine ift Yeiblich, tödlich, vergänglich, die andere ift 
unvergänglich, ewig, göttlich. Beide Naturen find aus Gott, nur 
mit dem Unterſchied, daß Die ewige unmittelbar aus Gott geboren, 
wicht erfchaffen wird, während die vergänglicdhe das Ergebniß eines 
natürlichen Vorganges ift, der fih nad beftimmten Gefegen voll 
zieht. Der leiblihe Menſch rührt zwar aus dem limbus, dem 
Urftoff, aus welchem Gott alle Dinge gefchaffen hat. Gott ift alfo 
bei Paracelfus wefentlih Schöpfer, und er ftellt fi) ihn wohl einmal 
fo vor, daß er ſich felber erfchaffen hat und die Welt, Allein mit 
biefer Borftellung fteht eine andere im Widerſpruch, wornad bie 
Naturfräfte, welde bie Welt erhalten, welche immerfort fchaffen, 
gernichten, um daraus wieder Neues zu gebären, nicht geſchaffen 
find, fondern ungefchaffen, ebenfo ewig, wie Gott ſelbſt. Wir finden 
alſo im Grunde bei Paracelfus die zwei Erfcheinungsweifen Gottes 
wieder, wie bei rand, bei weldhem Gott auf ber einen Seite 
wirfende Kraft, auf der andern bie dee des Guten und Wahren 
ift. Bei Paracelfus iſt Gott in letter Eigenfchaft der Gebärer der 
menſchlichen Seele und der Richter über Gut und Bös, alfo die 
Stimme des Gewiſſens. 

Was nun abeg zunächft die leibliche Seite des Menfchen betrifft, 
fo hebt Paracelfus mit Entfchiedenheit die Abhängigkeit des Menfchen 
son der Natur hervor. Er kann nur befiehen durch die Nahrung, 
und diefe erhält er yon ber Natur. Bei der Auseinanderfeßung 
des Berhältniffes des Menfchen zu feiner Nahrung ftreift er ganz 
nahe an die materialiftifche Auffaffung der Neuern hin, Er drückt 
bas Berhältniß in feiner kräftigen Weife dadurch aus, daß er fagt: 
ber Menſch ißt fich felbft. Das heißt: das, was er ift, ift er 
eben nur durch die Nahrung, welche er verzehrt. Er ißt fein eigenes 
Blut, feine eigenen Glieder, feine Arme, Beine, Nägel u. f. w. 
Ya, er fagt fogar, dag in den Kräutern z. B., welche der Menfch 
verzehrt, in gewiffem Sinne die Formen des Menfchen felbft ent- 
halten feien. An diefe Anficht von dem unmittelbaren Zufammen- 
bange des Menichen mit dem Stoffe, wornach er eben nur als dag 
Ergebniß eines Vorganges der Naturfräfte erfcheint, ſchließt ſich 
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auch die an, dag er in dem Menfchen nur eine höhere Stufe des 
Thieres erhlict. In jedem Menfchen, fagt er, fledt ein Thier. Und 
mit dem thierifchen Wefen im Menfchen bezeichnet er nicht etwa blog 
die allerniedrigften Seelenfräfte, ſondern felbft jolde, zu welden: 
eine höhere Entwidlung des Verſtandes erforderlich if, Wie unter 
den Thieren felbft ein bedeutender Unterfchied ftattfinde, fo daß das 
eine entwidelter fei, als das andere, in demſelben Verhältniſſe ſtehe 
ber Menſch zum Thier. Ein guter Baumeifter flieht in demfelben 
Berhältnig zum Storch, in welchem diefer zu der Taube ſteht; ein 
guter Sänger in demſelben Verhältniß zur Nachtigall, wie biefe 
zum Raben; ein guter Redner in demfelben VBerhältnig zum Spedt, 
wie diefer zum Kranid. Sa, er ſpricht es offen aus, daß das 
Thier Vernunft habe (womit er den Berftand meint), und unfere 
Bernunft fei eben nichts weiter, ald die Vernunft bes Thieres, -zur 
höheren Entwidlung gebracht. Und aud in fo ferne fleht der Menſch 
höher, ald das Thier, als er verfchiebene Fertigkeiten verfchiebener 
Thiere in fich vereinigt. 

Indeſſen bleibt Paracelfug bei diefer Seite des Menfchen nicht 
ftehen, fondern er fehreibt ihm, wie oben angedeutet, noch eine höhere 
Natur zu, die göttliche. Dieſe göttliche Natur macht ihn erſt zum 
Menfchen: durch fie wird er das ebelfte Weſen der Schöpfung. Und 
diefe Natur befteht in der Fähigkeit, das Göttliche zu erfennen, Bös 
und Gut zu unterfcheiden, und fich frei zu beftingnen für das Eine 
oder für das Andere; In dem freien Willen des Menfchen ficht 
er alfo fein eigentliches Weſen, wie Sebaftian Frand. 

Diefe hohe Stufe des Menfchen drückt er nun dadurch aus, daß 
er ihn die Fleine Welt (den Mikrokosmos) nennt, im Gegenfag zur 
großen (dem Mafrofosmos). Er verfteht diefen Ausdruck nicht bild⸗ 
lich, fondern wirklich. Er fagt, ale Beftandtpeile der Natur find 
im Menfchen vorhanden: nicht nur die Erde, Steine und Pflanzen, 
fondern aud der Himmel, wie die Luft und das Firmament. In 
dem Firmament erkennt er nämlich das Thierifhe. Der Menſch 
aber befindet fih trog alledem in beftändigem Kampfe mit der Welt. 
Denn jedes Ding ift an fi zwar vollfommen, aber feindlich gegen 
dag außer fi) Seiende: denn es hat eben nur einen Zweck, den ber 
Selbfterhaltung; zu diefem Zwecke befämpft oder verfchlingt es Die 
anderen Gegenflände, Diefer Gedayke, daß Alles in der Natur auf dem 
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Setbfterhaltungstriebe beruht, war ein tiefer Blick in die Natur: 
wiffenfchaft, und im entfchiebenften Widerfpruche mit der befannten 
Zwedmäßigfeitslehre der Theologen, — Auch Paracelfus wollte, wie 
Srand, zugleich auf das Volk wirken. Es bezeichnet ihn, daß 
er, was bis dahin unerhört war, feine VBorlefungen in Bafel deutſch 
hielt, während fie bisher alle in Inteinifcher Sprache gehalten wur⸗ 
den, Ebenfo find alle feine Werfe in deutſcher Sprache gejchrieben. 

Was Paracelfus für die Heilfunde und für die Naturwiffenfchaft 
überhaupt war, indem er die rechte Bahn zu ihrer Erforfchung 
eröffnete, war Nikolaus Kopernifus (farb 1543) für die Stern- 
funde, und Andreas Befalius (geboren zu Brüſſel 1512, geftorben 
1564) für. die Zerglieverung des menſchlichen Körpers. Der erftere 
hatte fein Werf über die Ummälzgungen des Himmels, welches bie 
wiffenfchaftliche Begründung feiner Lehre von der Bewegung der 
Erve enthielt, bereitd im jahre 1530 vollendet, 1539 wurden 
feine Anfichten durch feinen Schüler Rheticus befannt, und 1543 
ward es gedrudt. Um ficher zu geben, wibmete Kopernifus fein 
Buch dem Papſte. Befalius, auch infoferne ein Geiflesverwanbter 
des Pararelfus, als er die Lehre Galend auf das Lebhaftefte be⸗ 
fämpfte, gab bereits im Jahre 1539 Tafeln über den menfchlichen 
Körper beraus, und 1543 folgte fein Hauptwerf über bie Eins 
richtung bes menfchlichen Körpers, wodurch er dieſe Wiffenfchaft 
sollfommen nen geftaltete. 

Fügen wir biefen Vertretern bes ächt reformatorifchen Geiſtes im 
Leben und in der Wiffenfchaft noch einen Mann hinzu, der zwar 
an Geift und Leiftungen auf feinem Gebiete, der Dichtfunft, ihnen 
nachſtand, aber in Bezug auf Streben, guten Willen und erfolge 
reihe Wirkfamkeit ihnen wohl an die Seite gefegt werben barf. 
Wir meinen Hand Sachs, den Schuhmachermeifter von Nürnberg, 
geboren 1494, geftorben 1576. In religiöfer Hinfiht fland er 
zwar keineswegs auf der Höhe von Frand: im Gegentheil, er war 
ein gläubiger Chrift, ein guter Lutheraner, und verherrlichte fogar 
in feinen Dichtungen mitunter jene Glaubenslehren, wider welche 
eben die freiere Richtung der Zeit fi) erhob. Und auch als Dich⸗ 
ter Tann man ihn durchaus nicht zu den Sternen erfler Größe 
zählen. Er fehrieb zu viel, ald daß er auf die Form und Durch⸗ 
. arbeitung der Gedanken die nöthige Muße hätte wenden, oder daß 
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alle feine Arbeiten; der Erguß einer Acht dichterifchen Stimmung 
hätten fein können. Demohngeachtet hat er eine nicht geringe Bes 
deutung. Denn einmal faßte er vom Lutherthum doch nur bie 
befreiende reformatoriſche Richtung auf, welche aus dem größten 
Theil feiner Werke hervorleuchtet, und man Tann wohl fagen, 
was er etwa einfeitig Theologifches gedichtet, ift mehr äußeres Mach⸗ 
wert, als innerlich erfahren. Läßt er fih auch nicht in tiefere Er⸗ 
gründung ber religidfen Fragen ein, fo faßt er doch mit Schärfe 
bie abgeſchmackten und zugleich verberblichen Folgerungen mancher der 
Intberifchen Lehren ind Auge, indbefondere diefenigen, welde aus 
der Lehre vom Glauben entfprangen. Schon im Jahre 1524 
tabelte er in einem Schriftchen die GSittenlofigfeit der Lutheraner, 
welche meinten, mit ihrem Glauben fei Alles gethan, während fie 
die Liebe des Nächſten vernacdhläffigten, worin doc die eigentliche 
Lehre des Evangeliums beftehe, und fpäter äußerte er fih immer 
entrüftet über die Streitigfeiten, welche innerhalb der reformatori- 
fhen Parteien über den Glauben entfprangen, Seine ganze Rich⸗ 
tung war eine werfthätige: er wollte Das Volk zur Tugend heran- 
bilden, ein Streben, welches mit ber fchroffen Glaubenslehre Lu- 
thers, die feine Tugend kennt, nicht in Uebereinſtimmung gebracht 
werben kann. Und bier hängt Hand Sachs mit der humaniftifchen 
Richtung zuſammen, welche, wie wir dargethban, vor dem Beginn 
der religiöfen Bewegung dad Wefen bed Chriftenthums in bie 
Gittenlehre feste. Eines der Hauptverdienſte unferes Dichters be⸗ 
fteht darin, daß er die an der Scheide des 15. und 16. Jahr⸗ 
hunderts angebahnte Vermittlung zwiſchen der bumaniftifchen und 
volfsthümlichen Richtung mit vollſter DBeftimmtheit fortzuführen 
trachtete, und zwar in Bezugauf den inhalt fowohl, wie auf bie 
Form. Was erfteren betrifft, fo bearbeitete Hans Sachs alles, 
was ihm von alten Griechen und Römern durch Weberfegungen 
befannt wurde, Gefchichtöbücher, Dichtungen, philoſophiſche Schriften 
auf feine Weife und brachte dadurch einen großen Vorrath von 
Kenntniſſen, Lebensregeln, Erfahrungen unter das Bol Den 
Alten fchloffen fi die neueren Humaniften und Dichter, beutfche 
wie ausländiſche an: namentlich Borcario wurde ziemlich von ihm 
ausgebeutet, Aber nicht minder bearbeitete er die Stoffe unferer 
älteren vaterländifchen Dichter, (fo daß er gleichſam alle Bluͤthen 
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der dichterifchen Strebungen älterer und neuerer Zeit noch einmal 
burchfoftete und in neuem Gewande feinen Zeitgenofien vor bie 
Augen brachte. Was nun aber die Form angeht, fo ift gar nicht 
zu verfennen, daß Sachs ein rebliches Streben zeigte, die Volks⸗ 
Dichtung aus der Rohheit, welcher fie fich Ende des 15. und Anfang 
des 16, Jahrhunderts überlafien, herauszureißen und ihr eine eblere 
Richtung zu geben, Endlich hat er in einigen Zweigen ber Dicht⸗ 
funft offenbare Fortichritte gemacht, wie im Schaufpiel, weldes 
unter feinen Händen etwas ganz Anderes wurde, ald vorher, Zu 
diefer Gattung Hatte er die unläugbarften Anlagen, wie auch zum 
Schwanf, wo er mitunter das Vollkommenſte Teiftete. Und ver- 
geflen wir endlich nicht, dag unfer ehrlicher Schufter, wie es ihm 
barum zu thun war, in verebelndem Sinne auf die Sittlichfeit 
feines Bolfes einzumwirfen, zugleich auch in flaatliher Beziehung 
eine freie bürgerliche Seele beurfundete: er war ein Feind jeder 
Zyrannei, jedes Verſuches, das Volk um feine Freiheit zu be- 
ranben, und die ſchlechte Wirthſchaft der Großen, die Berrüdungen 
ber Armen dur Beamte und Adel u, ſ. w,, find nicht felten der Ge⸗ 
genftand feiner ernftlichften Rügen. Hans Sachs hat zwar erft 1560 
eine Ausgabe feiner Werte veranftaltet, allein fchon vorher kamen 
die einzelnen Stüde in die Deffentlichfeit: er war weit und breit 
berühmt und gelefen, 


19. Bie Ereigniffe vom Weichstage zu Speier (1529) bis 
zur wittenberger Aonkordie. 


Man fieht demnach: der befreiende reformatorifche Geift des Jahre 
hundert war immer noch thätig und trieb Blüthen und Früchte, 

Und man darf die Wirkfamfeit diefer freieren Richtungen nicht 
zu geringe anfchlagen. Ju dem erften Jahrzehend nach dem Bauern- 


krieg beherrfchten fie weit mehr, ald man dies von dem Lutherthum 
- behaupten Tann, bie Öffentliche Meinung. Wie fehr die zwinglifchen 
Lehren um fi gegriffen — auch Albrecht Dürer, welcher über- 
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Haupt die reformatorifhe Bewegung mit ganzer Seele in ſich auf- 
genommen, befannte ſich zu ihnen, wie fo viele Nürnberger, obwohl 
der Rath fireng Lutherifh war — haben wir fchon bemerkt, ebenfo, 
welch großen Anklang bie wiebertäuferifchen Meinungen bei den 
Maflen fanden. Die Wiedertäufer wurden zwar von ben fürft- 
fichen Regierungen fchwer verfolgt: nicht felten wurden fie zu 
Hunderten hingerichtet: und lutheriſche und katholiſche Fürſten han⸗ 
beiten hierin ganz glei. Aber trug alle dem mehrten fih von 
Tag zu Tag ihre Anhänger. Ihre Hauptniederlagen waren die 
großen Reihsftäbte, wie Nürnberg, Augsburg, Ulm, Straßburg, 
Konftanz. Hier wurden fie gebuldet: und eben bier zählten fie bie 
meiften Befenner, und ihre Meinungen drangen nicht felten bis in 
bie Stabträthe felber ein. Und vieleicht noch größeren Einfluß, 
wenigftend. auf die gebildeteren und einflußreicheren Perfonen ber 
Städte übten Männer, wie Dend, Schwenffeld, Srand, Paracelfus. 
Frandd Bücher wurden außerordentlich ſtark gelefen: von feiner 
Chronik mußten noch bei feinen Lebzeiten mehrere Auflagen ver- 
anftaltet werben: fie wurde, wie er es wünfchte, ein Volksbuch. 
In Ulm fohüßten ihn die angefehenften Männer der Stabt, wie der 
Bürgermeifter Befferer. Und eben fo weit verbreitet war bie 
fhwenffeldifhe Richtung. Ueberhaupt hat es in fener Zeit eine 
nicht geringe Anzahl von Männern gegeben, welche in ber Weife, 
wie Frand, frei über allen Parteien fanden, Männer, welche bie 
urfprünglichen Grundfäge der Reformation in ihrer Tiefe erfaßten 
und por feinen Folgerungen zurüdbebten, denen es aber nicht ein- 
fiel, eine befondere Sekte ftiften zu wollen; fie fanden fidh vielmehr 
auf gleiche Weife unter Rutheranern, Zwinglianern und Katholiken, 
fo daß aljo diefe Kirchen jelbft das Fegerifche Gift in ihrem Schooße 
trugen, Und felbft Männer, welche ald Bertreter der einen ober 
anderen Kirche galten, namentlich aber Zwinglianer, wurden nicht 
felten von freigeiftigen Meinungen angeftedt. 

Es war alſo noch Feineswegs entichieden, ob wirklich Die ädhte 
freie reformatoriſche Richtung oder ob die neue Nechtgläubigfeit, 
welche von ihr abgefallen war, ben Sieg davon tragen werbe. 
Das war einer der Gegenftände des Kampfes, welcher in bem 
erfien Jahrzehend nach dem Bauernfriege yon der Nation durch⸗ 
gefochten wurde. 
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Aber er war nicht ber einzige. Zugleich fette fich der Kampf zwifchen 
ben reformatorifchen Parteien überhaupt und zwifchen der katholiſchen 
Kirche fort. Und in diefen Kampf hinein fpielt wieder ein anderer, der 
zwifchen dem Fürſtenthum und dem Katfer oder dem Haufe Habsburg, 

Was den Katholicismus anbetrifft, welcher bis zum Jahre 1525 
geiftig faft ganz überwunden zu fein fchien, fo war biefer Feind 
feßt Teineswegs mehr gering zu achten. Er erhob ſich mit neuer 
Kraft feit dem Ausgange des Bauernkrieges. Und nicht wenig trug 
zu feiner allmähligen fittlichen Erftarfung der Zwiefpalt bei, wel- 
her unter den reformaterifchen Parteien eingerifien war. Ebenfo 
der Glaubenszwang der Lutheraner. Nicht mit Unrecht fagte man: 
wenn bie evangelifche Freiheit nur darin beſteht, dag man nichts 
anderes glauben darf, als was Luther lehrt, fo wäre es nicht nö⸗ 
thig gewefen, von der gemeinfamen Kirche und vom Papfte abzu⸗ 
fallen: wir haben ja nunmehr einen noch ſchlimmeren. Die Anzahl 
berer, welche von der Neuerung wieder zu der alten Kirche zurüd- 
fehrten, mehrte fih von Tag zu Tag. Bei Manchen mochten wohl 
unreine Beweggründe mit im Spiele gewejen fein. Aber ſehr 
Biele, und zwar Doch meift bedeutende Männer, thaten diefen Schritt 
. and MVeberzeugung. Es ift fehr beachtenswerth, daß die meiften 
diefer Männer, jo lange fie auf der Seite der Neuerung ftanden, 
fich zu freieren weitergehenden Meinungen befannten, entweder fich 
ben Zwinglianern oder Wiedertäufern näherten, oder fich beim 
Bauernfriege irgendwie betheiligt hatten und darum von Luther ver- 
folgt wurden: jo Georg Wizel, Johann Haner, Sylvius Egranus 
und Andere, Auch die Rechtfertigungslehre Lutherd und die daraus 
entfpringende Sittenlofigfeit der neuen Rechtgläubigen war häufig 
die Urfache der Abtrünnigfeit. Auch darf man nicht vergefien, daß 
der größte Theil jener Männer nicht gefonnen war, wiederum Alles 
. an der Tatholifchen Kirche gut zu heißen: fie hofften vielmehr im⸗ 
mer noch eine Reform, wie denn auch die Tatholifchen Stände 
diefen Gedanken keineswegs aufgegeben hatten, weßhalb fie faft auf 
jedem Neichdtage von dem Papfte die Zufammenberufung einer 
allgemeinen Kirchenverfammlung verlangten. 

Und bei alle dem war bie feindfelige Gefinnung des Kaiſers 
gegen bie neue Lehre nicht gering anzufchlagen: jest insbeſondere, 
wo er nad der Beendigung des zweiten franzöfiichen Krieges über 
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alle feine Gegner Herr geworben und ſich mit aller Kraft den 
beutichen Angelegenheiten widmen konnte. 

Die Lage des Luthertbums in den nächften Jahren nad dem 
Bauernfriege war baher fehr bebenflih: es hatte bie öffeuntliche 
Meinung nicht mehr auf feiner Seite, fo viele Fürften, felbft den 
Kaiſer gegen fih : und fo erklärt fich denn, wie Erasmus zu der 
Anfiht kommen konnte, es werbe bald mit der neuen Kirche aus 
fein. In der That wurde fie eigentlich nur durch zwei Dinge ger 
halten: 1) durch Luthers Perfönlichkeitz 2) durch die Fürften. 

Luther war mehr noch, ald Theolog: er war auch Menſch. 
Und der Menfh in Luther war viel mehr werth, als feine ganze 
Theologie. Während dieſe unter feinen eigenen Händen immer 
mehr erflarrte, indem er in Folge ber Streitigfeiten mit feinen 
Gegnern wie im Uebermuthe alle die Beftandtheile aus ihr ent- 
fernte, die ihr eine tiefere Bedeutung zu geben und eine innere 
Entwiclungsfähigfeit zu ſichern vermochten, fo erfegte er durch feine 
ungeheuere Kraft, feinen Muth, feine Ausdauer, feine unglaubliche 
Thätigfeit und wohl auch durch feine Klugheit den Schaden, den 
feine theologiſche Einfeitigfeit angerichtet haben mochte. Und bei 
biefen glänzenden Eigenfchaften befaß er zugleich ein tiefes Gemüth, 
woburd die Härte feines Lehrbegriffes gewiffermaßen wieder ge- 
mildert wurde, Er liebte die Freuden der Gefelligfeit, des häus— 
lichen Lebens, und ergab fich ihnen mit der ganzen Liebenswürbig- 
feit eines Tinblich-frommen Sinnes, Und fo war er auch ein 
großer Freund ber Mufif, eine Liebhaberei, welche feiner Kirche 
einen großen Vortheil bracdte. Denn Luther wurde dadurch ber 
Schöpfer des proteftantifchen Kirchenliedes, welches der neuen Kirche 
eine tiefe religiöfe Weihe zu geben vermochte, und wodurch für 
das Lutherthum vielleicht mehr Anhänger geworben wurden, als 
durch alle fpäteren Glaubensſchriften. 

Mebrigens darf man nicht glauben, daß an Luther alle bie 
neuen feinem Lehrbegriff widerfprechenden Meinungen, mit benen 
er in fo heftigem Kampfe Tiegen mußte, wirkungslos vorüber ge- 
gangen wären. Sie übten vielmehr auf ihn einen großen nad- 
baltigen Einfluß und warfen ihn in ein Meer von Zweifeln. 
Seine Bekenntniſſe in diefer Beziehung find außerordentlich merk⸗ 
würdig. Wir erfehen daraus, daß Luther gerade an ber Grund- 
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lage feiner Theologie, an der Rechtfertigungsfehre, faft die ganze 
Zeit feiner Öffentlichen Wirkfamfeit hindurch gezweifelt bat: ja, er 
gefteht offen, daß er fie eigentlich nie habe glauben können, und 
beneidete feine Schüler, denen es fo Teicht damit werde. Ebenſo 
machte ihm die Abendmahlslehre der Zwinglianer furdtbar zu 
fhaffen, und nicht minder die anderen freieren Anfichten der Zeit. 
Zweifel an Gott, Dreieinigfeit, Unfterblichfeit, ewigem Leben quäl- 
‘ten ihn vielfach, ja er fagte offen, mit der bloßen Vernunft könne 
man diefe Dinge nimmermehr begreifen. Diefe Zweifel, meinte 
er nun, feien die Erzeugniffe des Satand. Mit dem Teufel bat 
er überhaupt fehr viel zu ſchaffen: alle Nacht komme er zu ihm, 
um ihn zu quälen und zu peinigen mit feinen Fragen und Zweifeln, 
und das Aergfte fei, daß er fo fehr mit Schriftftellen gerüftet fet, 
dag Luther gegen ihm nichts auszurichten vermöge. Es war Luthers 
gefunde Natur, fein klarer Berftand, die werfthätige Richtung, 
welcher er doc fonft im gewöhnlichen Leben zu folgen pflegte, 
welche folche Zweifel in ihm erregte, und faft fühlt man fich zu 
der Annahme geneigt, daß Luther, wenn er die rechten Männer 
um fich gehabt, welche nicht in ber Weife der Gegnerfchaft, fondern 
als vathende und wohlmollende Freunde mit ihm gefproden, zu 
einer freieren Anficht hätte gebracht werben können. Wenigftend 
fagt er felbft einmal bei Gelegenheit des Farlftabtifchen Abendmahl- 
fireites, wenn ihm Ciner vor fünf Jahren mit rechten Gründen 
für die freiere Anficht begegnet wäre, er würde fie mit der größten 
Treude angenommen haben. Und mit den vielfachen Zweifeln , die 
ihn fortwährend ängfligten, Tonnte er faft niemals allein fertig 
werden: er mußte immerfort Troſt bei feinen wittenberger Freun⸗ 
den ſuchen. 

Aber eben dieſe feine Freunde waren feine Männer von felb- 
fländigem Urtheil, fondern blinde Nachbeter Luthers, welche nicht 
wagten, eine eigene Meinung zu haben, Zu diefen iſt auch Phi- 
lipp Melanchthon zu rechnen, Er war urfprünglih Humanift und 
gehörte feinem Wefen nach zur Richtung des Erasmus, mit wel- 
chem er auch fortwährend in freundſchaftlichem Vernehmen ftand. 
Er unterfchied ſich aber dadurch, und zwar keineswegs zu feinem 
Bortheile, von Erasmus, daß biefer, wenn er auch äußerlich hin⸗ 
und herichwankte, in feinem Innern doch niemals Die Unabhängig- 
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feit feiner Denfweife fih bat rauben laſſen: er ift fih im Wefent- 
lichen bis.zu feinem Tode (1536) gleich geblieben, und felbft, nach⸗ 
dem er mit Luther gebrochen und fein Sefthalten an der römiſchen 
Kirche offen bekannt, hat er Schriften gefchrieben, welche an Freifinn 
und geiftiger Unabhängigkeit den Fühnften aus feiner früheren Zeit 
nichts nachgeben. Melanchthon hingegen, obwohl fehr gelehrt, 
mit einer Fülle von Wiffen ausgeftattet, von tüchtigem Berftande 
und der gewandteften Darftelungsgabe — war doch eine unfelbflän- ' 
dige Natur, welche ihre Anregungen von einem fremden Willen 
erhielt. Luthers Perfünlichfeit übte auf ihn einen fo überwältigenden 
Einfluß, dag er fih ihm ganz zu eigen gab, und feine Kenntniſſe, 
feine Fähigkeiten, feine Feder nur zum Dienfte der Intherifchen 
Ideen verwandte. Er mochte ſich wohl felber einreden, Daß er ganz 
volffommen von den Glaubenslehren Luthers überzeugt fei, obfchon, 
wie man nachweifen Tann, Dies im Grunde genommen doch nicht 
ver Kal war, und gleihfam um den geheimen Widerſpruch feines 
Innerſten zu verbeden, gebährbete er ſich in der Verfechtung gerade 
ber einfeitigften und unvernünftigfien der Iutherifchen Anfichten mit 
einem Eifer und mit einer Härte, Die eigentlich gar nicht in feiner 
Natur lag, Man pflegt ihn gewöhnlich den ſanften Melandthon 
zu nennen: biefe Bezeichnung ift unpaflend: er war nur ſchwach. 
Wie nun aber gerade ſchwache Naturen gelegentlich auch um die 
Schwäche zu bemänteln eigenfinnig, hart, ja graufam fein können, 
fo auch Melanchthon. Luther hat niemals darein gewilligt, daß 
man Menfchen, wenn fie ſchon von feinem Glauben abwichen, 
deßhalb tödte: er war daher immer gegen: bie Hinrichtung ber 
Wiedertäufer: Melanchthon dagegen empfiehlt fie den Fürften auf 
das Eifrigfte an, wie er überhaupt mit der Todesftrafe und fonfti- 
gen Verfolgungen gegen Andersvenfende gleich bei der Hand ift. 
Durch ſolche Härte konnte er feine Tutherifche Nechtgläubigfeit recht 
auffallend an den Tag legen. Eine folhe Natur war begreiflich 
nicht geeignet, Luthern über das Unhaltbare mancher feiner theolo⸗ 
gifhen Meinungen aufzuklären: er fürchtete fih zu fehr vor dem 
Meifter, als daß er es gewagt hätte, an feinem Lehrgebäude zu 
rütteln. Und die anderen Wittenberger waren gerabefo. Wenn fich 
daher Luther in feiner Herzensangft an fie wandte, fo hörte er 
nichts, ald das Echo feiner eigenen Gedanken: und fo wurde er 
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denn durch feine Umgebung immer wieder in feinen Anfichten be- 
ftärft. Gleichfam um die Stimme ſeines Gewiſſens ober bes 
Teufels, wie er es nannte, zuübertäuben, fhrieb er dann gewöhnlich 
um fo heftiger und zuverfichtlicher gegen feine Widerſacher, fo daß 
Uneingeweihte feinen Schriften nicht im Geringfien anmerken, von 
welchen Zweifeln Luther umbergetrieben wurde. Diefe Zuverficdt, 
bie ſich in feinen Schriften ausfpricht, diefe, wie es fchien, ganz 
zmweifellofe Meberzeugung von der Wahrheit feines Glaubens war 
eben doch für Viele ein mächtiger Zauber. 

Die zweite Stüge des Lutherthums, fagten wir, waren bie Fürften, 
In der That: ohne die Fürſten hätte fih Die neue Kirche, trotz aller 
perfönlihen Gaben Luthers, wohl Teinenfalls erhalten können. Aber 
auch mit ihnen hatte Luther zu fchaffen, nicht weniger wie mit ſei⸗ 
nem eigenen Tehrgebäude. Zu fpät fah er ein, wie unflug ed ge- 
handelt war, den Sürften die Sorge für die kirchlichen Angelegen- 
heiten zu überlaflen. Hof und Adel dachten vor Allem daran, ſich 
mit den Kirchengütern zu bereichern, aber für Schulen, Prediger, 
Kirchen und dergleichen geſchah wenig oder nichte. Dazu fam, daß 
die Fürſten fofort ihre ftaatlichen Plane in die Sache des Evange- 
liums mifchten. Keiner aber war den Wittenbergern unbequemer, 
als derjenige, dem das Lutherthum am Meiften verbanfe, der Land⸗ 
graf Philipp von Heflen. 

Das war in jeder Beziehung ein ausgezeichneter Fürfl. Bon 
ber Natur mit großen Geiſtesgaben ausgerüftet, raſch, fühn, feurig, 
war er fhon in fehr jungen Jahren zum Beſitze feines Fürften- 
thums gelangt, zeigte aber gleich durch glüdliche Unternehmungen 
gegen gefährliche Feinde, welche fein Fürftenthbum bedrohten, was 
für ein Geift in ihm walte, Er befiegte Sickingen und die Bauern. 
Wie es wohl zu gefcheben pflegt, daß jugendliche Fürften, die ſich 
ihrer Kraft bewußt find, ſich gerne über verfaffungsmäßige Be⸗ 
ſchränkungen ihres Willens hinwegfegen, fo machte auch Philipp 
anfangs den Berfuh, die Rechte feiner Lanbflände zu umgehen. 
Er ftieß jedoch auf entſchiedenen Widerftand, befann ſich, gab nad, 
und ſeitdem hat er ed nie mehr verfucht, die fländifche Wirkſamkeit 
und die Rechte des Volkes befchränfen zu wollen: im Gegentheil, 
man fann Philipp von Heflen als das Mufter eines verfaffungs- 
getreuen Fürſten aufftellen, welcher fi als Landesherr nur in ſo 
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ferne in feinem Rechte weiß, als er mit feiner ganzen Wirkſamkeit 
auf dem Grunde des Bolfswillend ruht. Und von demſelben Ge- 
fichtspunfte ging er bei der Einführung der Reformation in feinem 
Lande aus. Er war weit entfernt, dieſe Angelegenheit für ſich allein 
abmachen zu wollen. Er rief vielmehr im Jahre 1526 eine Ber- 
fammlung von Geiftlihen und Laien zufammen, und ließ yon diefer 
unter dem Borfige LTambertd von Avignon, eines Freundes von 
Zwingli, eine Kirchenorbnung entwerfen, Diefe Kirchenordnung ift 
dadurch merkwürdig, daß fie volllommen auf demofratifher Grund⸗ 
lage beruht, fi ganz an die Ideen anfchlieft, wie fie im Anfange 
ber religiöfen Bewegung ausgefproden worben waren: bie Ge- 
meinde ift nämlich die Grundlage des Firchlichen Gemeinwefeng, fie 
ernennt den Pfarrer und andere Kirchenbeamten: in Bezug auf 
allgemeine Firchliche Einrichtungen wird nur von einer allgemeinen 
Berfammlung, wozu die Gemeinden ihre Abgeordneten fchiden, 
entſchieden. Es iſt bezeichnend, daß Philipp mit dieſer Kirchen⸗ 
ordnung vollkommen einverſtanden war, während fie Luther höchlich 
mißbilligte, und den Landarafen fchon das Jahr darauf von ihrer 
Einführung abmahnte. Sie hat fi) allerdings nicht ganz erhalten 
und wurde fpäter burch andere Emrichtungen umgewandelt: am 
Willen des Landgrafen lag es aber nicht. Ebenſo fiel es ihm nicht 
ein, über das Kirchengut zu walten, wie ed ihm beliebte. Hierüber 
trafen die Landftände bie nöthigen Beftimmungen: und vielleicht 
in feinem Lande wurden die Kirchengüter fo fehr für gemeinnügige 
Zwecke verwendet, wie in Heflen. Philipp gründete daraus unter 
anderen Stiftungen auch die Hochichule in Marburg (1527). Und 
fo nahm Philipp überhaupt die großen freien Grundſätze der 
reformatorifhen Bewegung in fih auf: er faßte fie viel reiner, 
edler, folgerichtiger, als alle wittenberger Theologen zufammen- 
genommen. An dem Grundfage der Gewiſſensfreiheit hat er fein 
ganzes Leben Iang feftgehalten, er hat nie Jemanden wegen bes 
Glaubens verfolgt, beftraft, am Wenigften töbten laffen: bie Wieder⸗ 
täufer, welche faft von allen Fürften hingerichtet wurben, fanden in 
feinem Lande eine Zufludt. Mit den Zwinglianern fand er in 
genauem Verkehr, und fein ganzes Weſen neigte ſich überhaupt 
vielmehr der zwinglifchen als der lutheriſchen Richtung zu. Wie 
Schade, daß diefer Fürk in jener Zeit nicht an ber Spige, bes 
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deutſchen Reiches ſtand! So, als Landgraf von Heſſen, verfolgte 
er eben eine Richtung, wie fie feinen Vortheilen als deutſcher Fürft 
am Beften entſprach. Philipp ift vorzugsweiſe ver Vertreter bes 
deutfchen Fürſtenthums, fofern daſſelbe nach möglichfter Unabhängig- 
feit, nach Erweiterung feiner Rechte dem Kaifer gegenüber ftrebt, 
Auch die Reformation faßte er zum Theil in diefem Sinne auf, 
Nachdem er die neue Lehre angenommen, ift er fofort unermüdlich 
thätig, um ein Bündniß von den Befennern berfelben zufammen- 
zubringen: er fürchtet, das Haus Habsburg möchte die Religion zum 
Borwande nehmen, um die evangelifhen Fürften zu überziehen und 
feiner Ländergier fröhnen zu können: er fürchtet das Nämliche von 
ben fathofifchen Zürften. Cr ift daher fortwährend auf der Hut 
und glaubt diefer Gefahr nur durch Bündniſſe entgegentreten zu 
fönnen: diefe Bündnifle felber aber follen ihm wieder eine neue 
Duelle der Macht und des Einfluffes eröffnen. Bereits 1526 brachte 
er das Bündnif yon Torgau zu Stande, Philipp ließ fih nun freis 
lich von feinem Feuer leicht zu unbedachten Schritten verleiten : im 
Jahre 1527 Tieß er fih von einem Betrüger, Dr. Pad, einem 
ehemaligen Kanzler des Herzogs Georg von Sachſen, eines ber 
entfchiebenften Gegner der neuen Lehre weiß machen, dag zwifchen 
dem Herzog Georg, Defterreich und noch mehreren andern Fatholifchen 
Fürften ein Bündniß gegen bie evangelifchen im Werke fei. Da 
fiel Philipp ohne Weiteres im Jahre 1528 über die benachbarten 
Difhöfe von Würzburg und Bamberg her, welche den Frieden 
nur durch große Summen erfauften. Später ftellte ſich freilich 
heraus, daß das angebliche katholiſche Bündnig nur eine Erfindung 
Pack's war, 

Diefer fo thätige, eifrige, lebhafte Fürft mißfiel nun den Witten- 
bergern fehr. Erftens waren ihnen feine ftaatlichen Beftrebungen, 
feine Berfuche, das Evangelium. mit den Waffen in der Hand zu 
veriheidigen und weiter zu verbreiten, äußerft zuwider, weil fie fi) 
‚nicht von dem Gedanken losmachen Tonnten, daß died Sünde fei: 
namentlich jede Art von Widerfegung gegen den Kaiſer hielten fie 
für Aufruhr: und zweitens ärgerte fie an ihm feine Hinneigung zu 
. den Zwinglianern, Diefe haßte Luther noch viel mehr, wie die 
Katholifen, welchen in der That feine Lehre vom Abendmahle 3.2. 
viel näher ſtand, wie den Zwinglianern, 
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Da der Abenpmahläftreit fortan eine fo große Rolle fpielt, wird 
ed nicht unzwedmäßig fein, bie unterfcheidenden Lehren etwas aus- 
führlicher, al8 wir bisher gethan, darzuftellen. Zwingli läugnete 
beim Genuffe des Abenpmahld die Verwandlung von Brod und 
Wein in den Leib und in das Blut Ehrifti: das „iſt“ bei den Ein⸗ 
fegungsworten heiße fo viel als „bedeute: Brod und Wein bleiben 
alfo einfach Brod und Wein und das Abendmahl habe weiter feine 
Bedeutung, als dag wir und dabei an den Erlöfungston Chriſti 
erinnern. Luther dagegen behauptete, das „iſt“ ganz wörtlich neh⸗ 
mend, in dem Augenblide, daß der Chriſt Brod und Mein in 
den Mund nehme, verzehre berfelbe den wirklichen Leib Chrifti. 
Die katholiſche Kirche endlich Täßt Die Verwandlung des Brodes 
und des Weines in den Leib Ehrifti Durch den Priefler vollziehen, 
fo daß das Brod bereits in den Leib Chrifti verwandelt ifl, 
ehe es der Ehrift in den Mund nimmt, Man fieht alfo, daß die 
Iutherifhe und die Fatholifche Auffaffung des Saframents fich fehr 
nahe fteben, indem fie das MWefentliche mit einander gemein haben, 
dag fie eine Berwandlung in den Leib Chrifti annehmen. Die 
zwinglifche Auffaffung war Luthern insbefondere auch deßhalb fo 
zuwider, weil Zwingli dem Abendmahle überhaupt feine Bedeutung 
beilegte: es fei etwas ganz Unwefentliches: der Glaube hänge damit 
gar nicht zufammen. Luther hingegen betrachtete das Saframent 
bes Altars als ein ganz wefentliched Stüd der chriſtlichen Lehre. 
Im Saframent erfülle ſich erft unfere Rechtfertigung durch Chri⸗ 
ftus: der bloße Glaube thue e8 nicht: denn Gott handle mit 
uns duch Außerliche Dinge und ohne die Außerlichen Dinge wolle 
er nicht mit und handeln. Erft indem wir das Abendmahl ge⸗ 
nießen, wodurch Chriſtus gewiflermaßen noch einmal für ung ftirbt, 
erhalten wir von Gott die ganz beflimmte Zufage, daß Chriftus 
uns rechtfertigt. Es hängt mit dieſer Außerlichen Auffaffung des 
Saframents zufammen, daß Luther die Meinung aufftellte, auch wenn 
Unwäürbige das Saframent verzehrten, fo verwandle fih in ihnen 
demohngeachtet das Brod in den hriftlichen Leib. Diefe grob finn- 
liche Auffaffung wurde natürlich von den Zwinglianern derb ver- 
fpottet; fie fagten, das Chriſtenthum verlange, dag wir Chriſtus 
geiftig in ung aufnehmen follten: alles Andere fei Judaismus und 
Bögendienft, Luther Dagegen meinte, die Sakramentirer — fo nannte . 
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er die Zwinglianer — feien die ärgflen Keger, und noch fchlimmer, 
als die Katholifen. Der bisherige Kampf, nämlich der mit dem 
Papfttbum, fei nur ein Kinderfpiel geweien: jett erſt — feit 
dem Abendmahlftreite — gebe der Streit mit dem eigentlichen 
Satan an, 

In diefer Lage der Dinge famen die Wittenberger auf den Ger 
banfen, ſich den Katholifen zu nähern, und ſich mit ver Kirche wieder 
auszuſöhnen. Befonders nach dem Neichsiage zu Speier (1529) 
wurde biefer Gedanfe fehr Iebhaft yon ihnen gepflegt. 

Auf dem Reichstage waren, wie wir oben bemerft, von ber 
Mehrzahl der Stände Beichlüffe gefaßt worden, welche die innere 
Weiterentwicklung wie bie äußere Verbreitung ber neuen Lehre un⸗ 
möglih machten und allem Anfchein nad nur die Vorboten von 
noch jchärferen Maßregeln fein follten. Diejenigen Reichsſtände 
aber, welche fi zur neuen Lehre befannten, legten gegen den fpeierer 
Reichsabſchied eine Verwahrung (Proteftation) ein, und eine Beru⸗ 
“ fung an ven Kaifer wie an eine fünftige nationale Kirchenverſamm⸗ 
Iung (19. April 1529). Bon diefem Schritte find die Anhänger 
der neuen Lehre feitvem Proteftanten genannt worden. Die Ber- 
wahrung wurde unterfehrieben von dem Kurfürften Johann von 
Sachſen, Georg, Markgraf von Brandenburg (Baireuth), Ernft, 
Herzog von Braunfchweig-tüneburg, Philipp, Landgraf von Heffen, 
und Wolfgang, Fürft zu Anhalt; ferner von vierzehn Städten, näm⸗ 
lich Straßburg, Nürnberg, Ulm, Konftanz, Lindau, Memmingen, 
Kempten, Nördlingen, Heilbronn, Reutlingen, Ißny, St. Gallen, 
Weißenburg und Windsheim Aber unter, den Städten befanden 
fi) mehrere, welche fich zu der zwinglifchen Lehre befannten, nament⸗ 
lich Straßburg, Ulm, Konftanz, Lindau, Memmingen; ja ihnen zu 
Liebe hatte man in ber Berufungsfchrift gegen denjenigen Punkt 
des Reichsabſchieds, welcher Die zwinglifche Abendmahlslehre unbe⸗ 
Dingt verdammte, ebenfalls ſich verwahrt, fo daß demnach lutheriſche 
und zwinglifchgefinnte Stände einträchtig mit einander gingen, 
Diefes Ergebniß war aber durch die unabläfligen Bemühungen 
des Landgrafen von Defien herbeigeführt worden, welcher nur in 
der Verbindung aller verfchiedenen Parteien der neuen Lehre bie 
Möglichkeit erkannte, den Fatholifchen Gegnern mit Erfolg Wider⸗ 
fand Teiften zu können. Er brachte auch Melanchthon auf feine Seite, 
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ber Diesmal von dem Landgrafen fich beſtimmen Tieß, da Luther eben 
nicht gegenwärtig war. 

Allein in diefer Berbindung mit den Zwinglianern erblicte Luther 
das größte Verderben. Er hatte Daher an der fpeierer Proteflation 
gar Feine Freude. Jetzt verhinderte er nicht nur alle Bemühungen 
des Landgrafen, ein Bündniß der proteftirenden Stände zufammen- 
zubringen, fondern er dachte ernfllih an eine Ausfühnung mit der 
Kirche, und er hatte Augenblide, wo er glaubte, daß dies gar nicht 
fo ſchwer fallen würde, da er innerlich eine größere Berwandtfchaft 
mit Dem Katholicismus wie mit der zwingliſchen oder wiebertäuferifchen 
Richtung in fich verfpürte. Es ift merfwürdig, wie er felber feine 
Richtung Tennzeichnet, In einem Bedenken an den Kaifer Karl 
vom Mai 1529, welches eben zum Behufe einer Ausföhnung ge- 
jchrieben war, rühmt er von feiner Lehre Folgendes: fie habe Die 
Religion wieder bergeftelltz fie habe fih den Bilderſtürmern ent- 
gegengefegtz fie habe das Anfehen der Obrigfeit und die Mafeftät 
der Fürften auf eine höhere Stufe erhoben, als fie feit vielen hun= 
bert Jahren eingenommen; fie fei den aufrührerifhen Münzeranern 
entgegengetreten mit einer Stärfe, wie fonft Niemand; fie habe die 
Saframentirer (Zwinglianer) unterdrüdt; ebenfo die Wiedertäufer, 
und biemit die Keime der verwerflichiten Lehren über Dreieinigfeit, 
Chriftus u, ſ. w., die doch überall zerftreut feien. j 

Dem Landgrafen aber war dieſe Annäherung der Wittenberger 
an die Katholifen, von deren Erfolglofigfeit er überzeugt war, fehr 
unerwünjcht: ihm war ed vor Allem darum zu thun, die Spaltung 
im Lager der Proteftanten aufzuheben, damit man fobann mit 
gemeinfchaftlichen Kräften dem Feinde begegnen könne. Zu dieſem 
Ende veranftaltete er noch im Jahre 1529. ein Religionsgeſpräch zu 
Marburg zwifchen Luther und Zwingli und ihren beiberfeitigen 
Freunden. Mit genauer Noth brachte Philipp diefes Gefpräch zu 
Stande: die Zwinglianer waren zwar gleich bereit, Dagegen aber 
zögerten die Wittenberger. Und es ift bezeichnend für die Intherifche 
Richtung, daß Luther anfänglich verlangte, es follten zu dieſem Ges 
ſpräche auch noch katholiſche Theologen gezogen werben, damit es 
‚nicht den Anfchein habe, als verſchwöre man fich gegen die Katho⸗ 
liken. Wie zu erwarten, führte das Religionsgeſpräch zu Marburg 
(1. Dftober) zu feinem erfreufichen Ergebniß: jede Partei blieb auf 
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ihrer Meinung und Luther fehlug jedes Bündniß, auch jede Freund 
fchaft mit den Zwinglianern ab. Das Einzige, wozu er fich vers 
fand, war, daß man das gegenfeitige Schimpfen laſſen wollte, Der 
Landgraf hatte ſich indeffen mit den Zwinglianern verftändigt über 
ein abzufchließendes Bündnig mit den Schweizern und den oberläns 
difchen Städten, und gab fih nun alle Mühe, um die Intherifchen 
Fürften zu einem folchen Bündniffe zu bewegen. AN’ diefe Ver⸗ 
fuche fcheiterten aber an Lutherd Starrfinn: — denn bie wittens 
berger Theologen beftimmten wieder den Willen des Kurfürften von 
Sachſen — er verlangte, daß die Städte zuvor die theologiſchen 
Artikel unterfchreiben follten, welche er und feine Freunde zu Schwa⸗ 
bach aufgefegt hatten: dazu konnten fich aber jene nicht verfiehen 
und fo mußte natürlich auch das Bündniß unterbleiben. 

Unter folchen Umſtänden rüdte der Reichstag. von Augsburg 
heran, welchen der Kaifer endlich einmal wieder nach langer Zeit 
perfönlich befuchen wollte, und auf welchem er die Glaubensange⸗ 
legenheit beftimmt zu entſcheiden gedachte, 

Karl V. Hatte ſich feit dem Reichstage von Worms durch feine 
glücklich geführten und beendigten Kriege einen außerorbentlichen 
Ruhm erworben, est insbejondere, nad der Beendigung des 
zweiten Krieges mit Frankreich, galt er ohne allen Zweifel als der 
mächtigfte und gewaltigfte Fürft der Chriſtenheit. Es war natürs 
lich, daß diefe feine Weltſtellung auch auf das Berhältnig zum 
beutfchen Reiche eine Rüdwirkung äußerte: obfchon der Kaifer gefeg- 
lich fehr befchränft war, fo drang ſich doch die VBorftellung auf, daß 
das Oberhaupt des Reiche, welches als europäifcher Fürft eine Fülle 
von Macht in fich vereinigte, diefe wohl auch verwenden fünne, um 
ben alten Formen des Kaiſerthums ein neues Leben einzuhauchen, 
ihnen wieder eine Bedeutung zu verichaffen. Und in der That: 
als Karl V. nad Deutfchland zurüdfehrte, fo hatte er ohne Zweifel 
ben Gedanken, bier in berfelben Weife fein Anfehen und feine Macht 
zu erweitern, wie in Europa überhaupt. Die Religiondfrage gab 
ihm eine erwünfchte Gelegenheit, in recht auffallender Weife fein 
Schiedsrichteramt zu üben: er hatte zwar auch dem Papfte verfpre- 
hen mäflen, ven Proteflantismus auszurotten: ficherlich aber hätte 
dieſes Berfprechen allein ihn nicht beftimmt, in der Weife voranzu⸗ 
geben, wie er es that. " 
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Der beftimmte Wille des Kaiſers in Verbindung mit ber That- 
fache, daß eben doch der größere Theil der Reichsſtäͤnde gegen die 
neue Lehre eingenommen fei, weiffagte für die Proteftanten nichts Gutes, 

Und nun fam hinzu, dag diefe nicht einmal unter ſich einig 
waren: vielmehr fanden ſich jett das zwingliſche und Das Tutherifche 
Befenntnig einander fehroffer gegenüber, wie je. 

Der Landgraf Philipp von Heffen gab fih zwar noch auf dem 
Reichstage von Augsburg alle erbenklihe Mühe, eine Berbindung 
zwifchen beiden zu Stande zu bringen, und die Zwinglianer waren, 
wie immer, dazu bereit, wenn man von ihnen nicht verlangte, Daß 
fie ihre Meinungen aufgeben und die der Wittenberger annehmen 
follten. Aber Melanchthon hatte diesmal von Luther die gemeffenfte 
MWeifung, ſich in Feiner Weife mit den Zwinglianern in ein Bündniß 
einzulaffen, vielmehr. fie den Katholifen preis zu geben. Dagegen 
feste Melanchthon die Verſuche fort, ſich mit den Katholifen zu ver⸗ 
fländigen und ihnen zu beweifen daß die Rutheraner im Grunde 
- genommen von ber Lehre der Kirche gar nicht abwichen. 

Endlih fam der Kaifer (Juni 1530) in Augsburg an, und 
nad einigen Vorverhandlungen wurde von den Proteſtanten ver- 
langt, daß fie ihr Glaubensbekenntniß einreichen follten, Die Luthe⸗ 
raner überreichten nun ihr Glaubensbekenntniß, welches Melanchthon 
verfaßt hatte und das unter dem Namen der augsburger Confeffion 
befannt if. Die oberländifchen, zwinglifchgefinnten Städte, Straß. 
burg, Lindau, Konftanz, Memmingen, welche von den Lutheranern 
zurüdgewiefen worden waren, überreichten eine befondere Bekenntniß⸗ 
ſchrift. Zwingli fandte ebenfalls eine, 

Die augsburger Confeffion verläugnet ihren Urfprung und den 
naͤchſten Zwed, den fie im Auge hatte, nicht: Es galt nämlich vor 
Allem, die Uebereinftimmung der Iutherifchen Lehre mit der katho⸗ 
liſchen nachzumeifen: es find daher nicht fowohl die Verſchieden⸗ 
heiten, als vielmehr die Sleichheiten beider Kirchenlehren hervor⸗ 
gehoben, und vor allen Dingen wird die Verbammung freierer 
entgegengefegter Meinungen, wie der zwinglifchen, wiebertäuferifchen 
und anderer, gefliffentlich betont, Auch nach der Uebergabe der Eon- 
fejfion hat es fih Melanchthon nicht verbrießen Yaffen, mit den Ka⸗ 
tholifen über die Ausfühnung der Lutheraner zu unterhandeln: er 
bat beſonders ſtark den Gefichtspunft” hervorgehoben, daß wenn 
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Katholiken und Luiheraner ſich verbänden, es ihnen Teicht werben 
würde, die Zwinglianer, Wiebertäufer und andere noch freier ges 
finnte Seften zu unterdrüden: im entgegengefesten Falle würden 
aber diefe gefährlichen Sekten noch weiter um fi greifen. Der 
weife Profeffor dachte nicht daran, daß die Katholiken, ſowie fie mit 
Hülfe der Lutheraner- die freiere Richtung unterbrüdt hätten, fofort 
über die Luiheraner felber bergefallen wären, In feinem Ver⸗ 
ſoͤhnungseifer ging er fo weit, daß er dem päpftlichen Geſandten 
Campegius von ben Neuerungen der Lutheraner ein Stüf nad 
dem andern opferte, fo daß er für Diefe zulegt nichts mehr ausbe- 
bang, als die Geftattung der Prieflerebe und das Abendmahl unter 
beiderlei Geftalt. Würde man ihnen biefe zwei Dinge zugeftehen, 
fo wollten fie wieder in den Schon der katholiſchen Kirche zurüds 
fehren, den Papft, die Bilchöfe fammt ihrer Gerichtöbarfeit, alle 
Ceremonien, alle fonftigen Lehren der Kathofifen wieder anerkennen. 
Ja, er verlangt-nicht einmal ein förmliches Zugeſtändniß der Kirche 
bezüglich jener zwei Punkte, fondern er ift fehon zufrieden, wenn fie 
biefelben nur ſtillſchweigend Huldet, ein Auge dabei zubrüdt: er war 
nahe daran, die neue Lehre ohne irgend eine fihere Bürgfchaft an 
das Papfttbum vollfommen preiszugeben. 

Trotz alle dem erreichte Melanchthon fein Ziel: nicht: die Kirche 
wollte auch auf Diefe wenigen Zugeftändniffe nicht eingehen. Auch 
waren die proteftantifchen Stände nichts weniger, ald mit dem Ders 
fahren Melanchthons einverftandenz; im Gegentheil, er mußte wegen 
feiner Schwäche und Zaghaftigfeit von feinen Glaubensgenoſſen die 
bitterften Worte hören. Die Unterhbandlungen zerfchlugen fich alfo. 
Der Kaifer ließ nun von Fatholifchen Theologen eine Widerlegung 
der proteftantifchen Befenntnißfchrift verfertigen und auf dem Reichs⸗ 
tage vorlefen: den roteftanten wurde eine Abfchrift Davon abge- 
fchlagen, weil man jedes weitere Unterhandeln für unndthig hielt, 
Da die proteftantifchen Stände ſich weigerten, von ihrem Glauben 
zu laſſen, fo verlangte der Kaifer von dem Reichstage bie offene 
Berdammung berfelben und Anwendung von Gewalt. Es zeigte 
fich jedoch. bei dieſer Gelegenheit, daß auch die Fatholifchen Stände 
Bedenken trugen, dem Kaifer zu willfahren, indem fie demfelben 
baburch ein Schwert in die Hand gegeben hätten, das möglicher 
Weiſe auch gegen fie felber angewendet werben konnte. Gemg: ber 
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Beſchluß der Stände lautete dahin (November 1530), daß ben Pro- 
teftanten bis zum 15. April 1531 Bedenkzeit gegönnt fein folle: 
fehrten fie bis dahin nicht zurüd, wurde Anwendung yon Zwangs⸗ 
maßregeln in Ausficht geftellt. Im Reichsabſchiede wurden bie als 
feßerifch bezeichneten Lehren der Lutheraner mit denen ber Zwing⸗ 
lianer und Wiedertäufer zufammengeworfen und als gleich verderb⸗ 
ih angenommen, fo daß alfo dem Melanchtbon al’ fein Bemühen, 
die Sache der Rutheraner von der der andern reformatorifchen Par⸗ 
teien zu trennen, gar nichts geholfen hat. 

Der Ausgang des augsburger Reichstages, die drohende Hals 
tung, welche ver Kaifer während beffelben beobachtet, feine Ab⸗ 
fiht, den Erzherzog Ferdinand von den Kurfürften zum römiſchen 
König wählen zu laſſen, was auch noch im December 1530 wirklich 
gefchehen it — all’ das hatte die Wirkung, daß. die proteflantifchen 
Zürften ſich über die verſchiedenen Bebenklichkeiten, welche früher 
dem Abjchluffe eines Bündniffes entgegengeftanden waren, hinweg⸗ 
festen — auch die wittenberger Theologen wurden nun durch bie 
Nechtögelehrten eines Beſſern belehrt — und noch im December 
1530 zu Schmalfalden den Grund zu einem evangelifchen Bünbniffe 
legten, welches am 24. März 1531 in der That abgefchloffen wurbe, 
befannt unter dem Namen bes fchmalfalbifchen Bundes. Die erften 
Theilnehmer waren der Kurfürft Johann von Sachſen, die Herzoge 
Philipp, Ernft und Franz von Braunfhweig-Tüneburg, der Landgraf 
Philipp von Heſſen, der Fürft Wolfgang von Anhalt, die Grafen 
Gebhard und Albrecht von Mansfeld. Aber es war auch gelungen, 
die Bedenkflichfeiten wegen der Verſchiedenheit der Lehre zwifchen 
den Lutheranern und Zwinglianern zu befeitigen, indem Bucer, ber 
firaßburger Prediger, welcher ſich zur zwinglifchen Auffafiung be⸗ 
fannte, den Wittenbergern eine zufriebenftellegpe Erklärung gab. 
Sp wurden aud folgende Städte in den ſchmalkaldiſchen Bund auf- 
genommen: Straßburg, Ulm, Konftanz, Reutlingen, Memmingen, 
Lindau, Biberach, Ißny, Lübeck, Magdeburg, Bremen. Nur zu einer 
Aufnahme der Schweizer, welche von den nberländifchen Städten 
und dem Landgrafen von Heflen gleichfalls betrieben wurde, wollten 
fih die Lutheraner nicht verftehen. 

Und nun entwidelte der Landgraf von Heffen eine unglaubliche 
Thätigfeit, diefes Bünbniß zu flärfen, zu erweitern und ihm eine 
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immer größere Bedeutung zu verfchaffen. Er trat nun faft mit 
allen Feinden des Kaifers in Verbindung: mit England, mit Däne- 
marf, mit Frankreich, mit Geldern, mit Lothringen, mit Zapolya, 
mit Venedig. Ja, ed gelang ihm auch, die gut Fatholifchen Herzoge 
von Baiern auf feine Seite zu ziehen: diefe, ſchon längſt feindfelig 
gegen die Habsburger, wurben noch eiferfüchtiger auf fie feit ver 
Wahl Ferbinands zu römifchen König, da ſich der Herzog Wilhelm 
felber darauf Hoffnung gemadt hatte: am 31. Oftober 1531 fam 
zwifchen Baiern und einem Theil der evangelifchen Stände ein 
Bundniß wider die Habsburger zu Stande, 

Und nun fam hinzu, daß eben jest die öſterreichiſchen Rande 
durch den türkiichen Sultan Soliman bevroht wurden, welder im 
Frühlinge des Jahres 1532 mit einem großen Deere von Ungarn 
aus gegen Wien heranzog. 

Unter ſolchen Umftänden fand ſich der Kaifer nicht nur nicht in 
ber Lage, gegen die Proteflanten feindfelig aufzutreten, fondern er 
hatte fogar ihre Unterflügung nöthig, um den gefährlichen Feind 
abzuwehren. Die Proteftanten erflärten fih aber nur dann zur 
Hülfe bereit, wenn ihnen in der Neligionsangelegenheit Zugeftänd- 
niffe gemacht würden. Und fo entichloß fih Karl zum nürnberger 
Religiondfrieden, 23. Juli 1532, Zufolge defien follte binnen | 
Sahresfrift eine freie allgemeine Kirchenverfammlung zufammen- 
gerufen werden, auf welcher die religidfe Trage zu entfcheiden fei; 
bi8 dahin follte man mit allem Verfahren gegen die Proteflanten inne 
halten, und ein allgemeiner Ariede zwifchen dem Kaifer und allen 
Ständen ftatt finden. ' 

Der Landgraf von Heflen war mit dieſem Religionsfrieden nicht 
einverſtanden, erſtens weil er ihm zu unbeſtimmt ſchien, zweitens 
weil er ſich nur auf die gegenwärtigen Bekenner des Proteſtantis⸗ 
mus, nicht auf die zukünftigen erftredte, fodann auch — wir werben 
noch darauf zurüdfommen — weil auf die Zwinglianer Feine Rück⸗ 
. fiht genommen war. Philipp entzweite fich darüber mit dem Kur- 
fürften von Sacdfen: der Zwift wurde zwar wieder beigelegt und 
der Landgraf trat dem Religiongfrieden gleichfalls bei. Es zeigte 
ſich jedoch fehr bald, wie recht er geſehen hatte, daß er dem Frieden 
nicht traue. Kaum war die Kriegsgefahr befeitigt und Soliman 
zurückgetrieben, ſo nahm das Kammergericht trog bes Religionsfriedens 
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dennoch Prozeſſe gegen die proteftantiichen Fürften vor, und felbft 
den erfien Artifel des Neligionsfriedens ſuchte man auszubenten, 
um daraus eine Waffe gegen die Proteftanten zu ſchmieden, indem 
der Yapfı auf die Berufung einer Kicchenverfammlung nur unter 
Bedingungen eingehen wollte, welche die Proteftanten nicht anneh⸗ 
men fonnten. 

Der Landgraf wollte nun dem ungewiffen Zuflend durch eine 
fühne, vafche That ein Ende machen. Schon fange ging er mit 
dem Gedanfen um, den Herzog Ulrih von Würtemberg wieder in 
fein Kürftentbum einzufegen. Zwei große Bortheile mußten ihm 
daraus erwachfen: erflend wurde Died wichtige Land dem Haufe 
Defterreih entriffen; zweitend gewann er an Wlrih für fid 
wie für den Proteflantismus einen Bundesgenoſſen. Mit unge- 
meiner Umficht, Schlauheit und Gewandtheit betrieb Philipp dieſe 
Unternehmung: er unterhandelte mit auswärtigen Staaten, wie 
mit Sranfreih, Dänemark und mit einheimifchen Fürften, nament- 
lich mit den Herzogen von Baiern: das Einverfländnig diefer Fürften 
war um jo wichtiger, als durch fie auch der ſchwäbiſche Bund zur 
Unthaͤtigkeit bewogen warb, wie es denn überhaupt gelang, ihn 
sollendg zu fprengen: fchon feit mehreren Jahren hatte er feine Be⸗ 
deutung mehr. Im April 1534 brad Philipp mit einem Heere 
son 24,000 Mann von Hefien auf: in wenigen Wochen hatte er 
Würtemberg erobert und die Defterreicher baraus vertrieben. Der 
Erzherzog Ferdinand, welcher noch größere Uebel fürchtete, hielt es 
für das Befte, nachzugeben. Er verftand ſich, 29. Juni 1534, zu 
dem Frieden yon Kadan. Sin Folge diefes Friedens wurde Ulrich 
wieder in fein Herzogthum Würtemberg eingefest, der denn dort 
fogleich den Proteftantismus einführte; alle Prozeffe des Kammer⸗ 
gerichts gegen bie Proteſtanten wurden niedergefchlagen: dafür er- 
Tannten bie proteſtantiſchen Fürften Ferdinand als römiſchen König 
an, was fie bisher verweigert hatten. 

Dieſe würtembergifche Unternehmung war nicht nur ein Sieg des 
Landgrafen über das Haus Oeſterreich, des Fürſtenthums über bie 
Reichsgewalt, des Proteſtantismus über den Katholicismus, fondern 
zugleich ein Sieg des Lutherthums über den Zwinglianismus. 

Seit dem Tage von Schmalkalden verſchlimmerte ſich die Lage 
bed Zwinglianismus von Jahr zu Jahr. Luther bereute bald feine 
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Rachgiebigkeit: bie Bedenken gegen ein Bundniß mit den zwingliſch 
geſinnten Städten erhoben ſich bei ihm mit der früheren Stärfe: 
er wußte diefe Bedenfen auch dem fächfiichen Hofe und den übrigen 
proteftantifchen Fürften mitzutheilen: jo trat bald zwifchen ben ober- 
Yändifchen Städten und den Fürſten eine große Erfältung ein, fo - 
daß die erfteren bald merften,, fie würden im alle der Noth von 
den Fürften wohl im Stiche gelaffen werden. Dafür verfolgten fie- 
einen andern Gebanfen, welchen auch der Landgraf von Heffen mit 
Eifer pflegte, nämlich einen Bund’ zwilchen den fübbeutfchen Städten 
und den Schweizern zu Stande zu bringen. Allein auch diefer Ge⸗ 
danfe mußte fehr bald aufgegeben werben. Die Entwidlung ber 
Reformation nahm in der Schweiz plöglich eine höchſt unglüdliche 
Wendung. Im Jahre 1531 fam es zum Kriege zwiſchen den ka⸗ 
tholifchen und reformirten Kantonen: die letzteren, Zürich an ber 
Spige, erlitten bei Kappel (11. Oktober 1531) eine furchtbare 
Niederlage: Ulrich Zwingli felbft fand in der Schlacht feinen Tod. 
Die Reformirten wurden zu einem fehmählichen Frieden gezwungen, 
in Folge deſſen fie alle ihre Bündniffe mit einander und mit Aus- 
wärtigen aufgeben und große Entſchädigungsſummen zahlen mußten: 
yon einer Weiterentwicklung der Reformation in der Schweiz konnte 
auf lange hin feine Rede mehr fein, Diefe Wendung der Dinge 
in der Schweiz war für die oberländifchen Städte um fo trauriger, 
weil fie an den Schweizern immer noch einen Rüden gehabt hatten: 
fie flanden jet ganz allein, Denn baß fie auf die proteftantijchen 
Fürften nicht zählen fonnten, bewies ihnen der nürnberger Religions⸗ 
friede, welcher ſich nur auf die lutheriſchen Stände erſtrecken follte, 
nicht auf die zwingliſchen. Die Städte waren yon den proteflane 
tifchen Fürften im Stich gelaffen worden. Und daſſelbe Ergebnif 

hatte auch der Friede von Kadan. Zwar gab fich- der Landgraf yon 
Heften alle Mühe, in diefen Krieden einen Artikel hineinzubringen, 
welcher den Zwinglianern gleiches Recht, wie den Lutheranern be= 
willige: feine Bemühungen fcheiterten aber fowohl an dem Wider- 
flande des Königs Ferdinand, ald an dem der Iuthertichen Fuͤrſten, 
beionders des Kurfürften von Sachſen. Es war eine der Künſte 
der Kathofifen, wenn fie gezwungen wurben, Friede zu machen, 
jwifchen den verfchievenen Reformationsparteien zu unterfeheiben 
und babur die Spaltung unter ihnen noch zu. erweitern. Es 
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war natürlich, daß ihnen bie zwinglifchen Meinungen weit ges. 
fährlicher erfchienen, als Die Iutherifchen. “Den Lutheranern wurden 
alfo Zugeftändniffe gemacht, unter der Bedingung, daß fie die 
Zwinglianer preisgäben, und die Lutheraner waren in ihrer reli- 
giöſen Befchränftheit einfältig genug, in dieſe Bedingung einzugehen, 
ia fie hatten noch dazu eine rechte Freude, auf dieſe Weiſe ihren 
Gegnern einen Schabernad gefpielt zu haben, 

Die oberländifhen Städte, welche dem Zwinglianismus huldig- 
ten, befanden ſich bei fo bewandten Umfländen in feiner geringen 
Berlegenheit. Sie fonnten alle Augenblicke überzogen werben: was 
foßtten fie anfangen? Sie waren zwar im ſchmalkaldiſchen Bunbe. 
Ob fie aber von diefem unterflügt würden? Es war dies Faum 
zu erwarten, wenn fie nicht ihre zwinglifche Richtung aufgaben, und 
mehr oder weniger fie mit der Iutherifchen vertaufchten. 

Nun hatte eine derartige Entwicklung fchon fett mehreren Jahren 
wenigftend unter den Theologen der oberländifchen Städte begonnen. 
Diefe fanden weit mehr Geſchmack an der äußeren Kirchlichfeit ber 
futherifchen Richtung, an der Bedeutung, welche Luther dem Predigt- 
amte gab, überhaupt an der Herrſcherſtellung, zu welcher er das 
proteftantifche Prieſterthum zu erheben ſtrebte, als an ben demofra- 
tifchen Grundfägen, auf denen ſich das neue Kirchenwejen in den 
füdbeutfchen Städten "aufgebaut hatte, Sie alle wünfchten eben 
mehr. ober minder Feine Päpfte zu fein, übers den Glauben unbe⸗ 
bingt zu gebieten. An der Spite diefer Richtung fand Martin 
Bucer in Straßburg und Martin Frecht in Um. Bucer entging 
es nicht, dag eine Vereinbarung mit ven Wittenbergern nothwendiger- 
weiſe das Emporfommen einer firengeren Kirchlichfeit auch in den 
füddeutfchen Städten zur Folge haben müßte, und betrieb daher mit 
Eifer eine Ausſöhnung und Berftändigung mit den Lutheranern, 
welche die nothwendige Borausfegung eines wirffamen Bünbdnifies 
mit ihnen war. Cr batte Schon früher von feiner Aufs 
faffung des Abendmahls eine folche Auslegung zu geben gewußt, 
daß ſich Luther damit zufrieden erflärte: Jetzt hoffte er den⸗ 
jelben Erfolg. Seit dem Ende bed Jahres 1534 unterhandelte er 
jehr eifrig mit Luther und Melanchthon. Die Unterhandlungen 
zogen fich jedoch lange hin, weil Luther immer noch mißtrauifch war, 
und erft noch die Meinungen der Anderen vernehmen wollte, Im 
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Sommer 1535 ſchien er endlich fo weit zufrieden geſtellt, daß er 
gegen die Aufnahme der Oberländer in den zu erneuernden ſchmal⸗ 
fafdifhen Bund weiter feine Schwierigfeit machte: denn die Augs« 
burger, bisher zwinglifh, welche aber durchaus in ben fehmalfal- 
diſchen Bund aufgenommen werben wollten, "hatten folche Erklärungen 
gegeben und auch von andern oberlänbifchen Predigern beigebracht, 
bag Luther in ihnen feine wefentliche Verſchiedenheit von feiner Ans 
fiht entdeckte. Allein bald änderte er wieder feine Gefinnungen: 
er entbot die oberländer Theologen zu fih nah Eifenah, um mit 
ihnen vollfommen in’s Reine zu fommen. Im Mai 1536 machten \ 
fi diefe auf den Weg. Luther befand fich aber nicht in Eiſenach, 
angeblich, weil er franf war: die Oberländer mußten alſo vollende | 
nah Wittenberg. Hier empfing fie Luther, wie ein Fürft feine 
Unterthanen: er hielt ihnen eine furchtbare Strafprebigt und erklärte, 
nicht eher traue er ihnen, bis fie feine Artifel unterfchrieben. Die 
Dberländer gaben nad: jo fam am 25. Mai die „wittenberger 
Konkordie“ zu Stande, in welcher die oberländer Prediger im We⸗ 
fentlihen den zwinglifchen Tehrbegriff vollfommen aufgaben und da⸗ 
gegen den lutheriſchen annahmen. 

Das war zwar nicht im Sinne ber oberländifchen Bevölkerung: 
auch hatten die Prediger noch lange hinfort mit den wiberflrebenden 
Gefinnungen der Einwohner zu kämpfen: immerhin aber war bie 
Bahn gebrochen für die unfreiere Richtung der Reformation, und 
nicht wenig wurde diefe Dadurch unterftügt, dag auch in Würtemberg 
fofort das Lutherthum eingeführt wurbe. 

Der Sieg des Luthertbums über den Zwinglianismug wirkte 
aber auch auf die Stellung der Wiedertäufer und der anderen freien 
Richtungen zurüd, Die Wiedertäufer, allerdings von den fürftlichen 
Regierungen auf das DBlutigfte verfolgt, auf den Reichstagen aus⸗ 
prüdlich mit den fchwerften Strafen belegt, hatten bisher immer 
noch bei den zwinglifch gefinnten Städten einen Zufluchtsort gefun- 
ben. Allein ſchon von dem Augenblid an, wo bei dem fühbentichen 
proteftantifchen Prieftertfum jene firengere Firchliche Richtung über- 
hand zu nehmen begann, eiferte diefes bei den ftäbtifchen Obrig⸗ 
feiten gegen die Duldung der Wiedertäufer und verwandter Rich⸗ 
tungen, und vollends als die Unterhandlungen mit den Wittenbergern 
begannen, hörten die Angriffe auf diefe Sekten nicht mehr auf, Die 
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ſtaͤdtiſchen Obrigkeiten ſahen ſich endlich veranlaßt, nachzugeben, und 
nun ihrerſeits ebenfalls ſchärfer gegen die Wiedertäufer zu verfah- 
ren, Augsburg ging unter den größeren Städten damit voran, dann 
kam Straßburg, wo Bucer das Seinige that: am Tängften flräubte 
fih Ulm, das noch im Jahre 1535 einen auf Schwenffeld und 
Franck unternommenen Angriff der protefantiichen Prediger zurück⸗ 
wied, Im Allgemeinen aber fonnte' ed Teinem Zweifel mehr unter- 
worfen fein, daß die Wiedertäufer ſowohl wie bie übrigen freien 
Richtungen die Hoffnung aufgeben mußten, nun, nachdem das 
Lutherthum durch Die Waffen und die Staatsfunft der proteftantifchen 
Fürften ein jo großes Lebergewicht erlangt, aud nur bie Obrig- 
feiten Fleinerer Gemeinwefen, wie ber Reicheftäbte, zu fich herüber- 
zuziehen. | 

Aber eben in diefem Augenblid begnügten fi) die Wiedertäufer 
ſchon nicht mehr mit fo befcheidenen Erwartungen: vielmehr mach⸗ 
ten fie einen Verſuch, mit Gewalt der Waffen ſich nicht etwa blos 


die Anerkennung zu erfämpfen, nein, bie ausſchließliche Herrichaft 


über die ganze Welt an ſich zu reißen: ein Berfuch, ähnlich dem 
Bauernfrieg, der, wie biefer, keineswegs ohne alle Ausficht auf Er- 
folg war, befonders wenn man ihn mit einer andern gleichzeitigen 
Bewegung, die von flaatlich-bemofratifchen Triebfedern ausging, in 
Berbindung brachte. Der Schauplag der einen wie ber andern 
Dewegung war bieömal ber Norden von Deutfchland, 


20. Das Beich der Wiedertäufer in Münſter und der 
Bürgermeifter Wullenweber in Süberk. 
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Die Wiedertäufer waren im Norden nicht minder verbreitet, als 
im Süden. Beſonders zahlreich aber waren fie in den Niederlan⸗ 
den, in Holland, Seeland, Friesland, Sie wurden zwar auf Das 
Graufamfte verfolgt, mit Brand und Schwert gegen fie gewüthet: 
es half aber nicht. Im Gegentheil: diefe zahlreichen Hinrichlungen 
verflärkten nur die Selte. Denn die Wiedertäufer ohne Ausnahme 
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ftarben mit der größten Seelenftärfe, mit der freubigften Todes⸗ 
verachtung: ihre Hingebung erregte Bewunderung: ein Märtyrer 
für die wiedertäuferifche Ueberzeugung erwedte ihr hundert neue 
Befenner. 

Eben bei den niederländiſchen Wiedertäufern fand nun der Ges 
danfe, Daß das Gottesreich auf Erden, jenes taufenpjährige Reich, 
zu deſſen Regierung Chriftus felbft vom Himmel berunterfteigen 
werde, nahe bevoritehe, den größten Anklang. Je größer die Ver⸗ 
folgungen waren, denen fi die. Belenner der Sekte ausgeſetzt 
faben, mit um fo lebhafterer Begierde wünfchten fie biefes Reich 
herbei. Beſonders ein .gewiffer Melchior Hofmann, ein Kürfchner 
aus Schwaben, der fi mit aller Gluth religiöſer Begeifterung in 
die Bewegung der Zeit geworfen -und ſich faſt in allen Ländern 
Deutfchlands ‚herumgetrieben hatte, verbreitete jene Meinungen in 
den Niederlanden. Diefer wurde nun im Sabre 1533 in Straße 
burg, wohin er vom Norben aus zurüdgefehrt, in's Gefängniß ges 
worfen. Da aber that fih ein Schüler von ihm, Johann Matthiefen, 
ein Bäder aus Harlem, ald Prophet auf. Diefer erklärte, jetzt 
fei der Augenblick gekommen, das Gottesreich aufzurichten. Er fandte 
zwölf Apoftel in alle Welt aus, um die nöthigen Vorlehrungen 
dazu zu treffen. 

Die Aufrichtung des Gottesreiches iſt aber nicht möglich ohne 
Vertilgung der beſtehenden Gewalten, der Gottloſen überhaupt. Das 
Gottesreich beginnt daher nothwendigerweiſe mit einer furchtbaren 
Strafe über alle diejenigen, welche nicht mit dem Bundeszeichen, 
d. h. der Wiedertaufe verſehen find: denn nur dieſe, die Wieder- 
taͤufer, ſind die Theilhaber dieſes Gottesreiches. Alle anderen müſſen 
ſterben und ſind von der Erde zu vertilgen. Man muß dieſen 
Ideengang feſthalten, um ſich daraus das blutige Verfahren der 
MWiedertäufer zu erklären. Die Vernichtung aller Nichtwiedertäufer 
entfpringt aus ihren religiöfen Ueberzeugungen. Und bie Ueberzeu⸗ 
gung von bem bevorftehenden Gottesreich gibt ihnen wiederum ben 
Muth, ein fo ungeheueres Unternehmen, wie ben Kampf gegen bie 
ganze übrige Welt zu beginnen. Sicherlich: hätten Die Wiedertäufer, 
und zwar ihre Propheten felber nicht an das taufendjährige Reich 
geglaubt, und an bie unmittelbare Unterftügung Gottes, ihr Begin⸗ 
nen wäre auf feine Weife zu erklären. Aber merkwürdig bleibt 
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immerhin, daß fich bei dieſen MWiedertäufern, welche bie hauptſäch⸗ 
lichſte Role bei den jet zu erzählenden Begebenheiten fpielen, Dicht 
neben der offenbarften Schwärmerei eine ſolche Fülle von Klugheit, 
Umfiht, Berechnung, Folgerichtigfeit, entfchloffenfter Tapferkeit und 
friegerifcher Zucht findet, daß man faft verfucht fein möchte, an dem 
wirffichen Borhandenfein der Schwärmerei zu zweifeln. 

Nachdem der Prophet Matthiefen die Weberzeugung gewonnen 
hatte, daß jetzt das Chriftusreich aufgerichtet werden müffe, fuchte er 
fih einen Ort aus, wo er den Anfang damit machen fünne, Er 
fand diefen Ort in Münfter, der Hauptftadt des Bisthums Münfter 
in Weftphalen. 

In Münfter hatte fich die Bürgerfchaft fhon an den Unruhen 
des Bauernfrieges betheiligt. Die Verſuche der Bürgerfchaft wur- 
den zwar, wie anderwärts, von dem Fürftbifchof zurückgewieſen, es 
blieb aber ein Gährungsftoff zurüd, der endlich im Jahre 1531 fich 
Luft machte. In diefem Jahre erhob fih nämlich die Bürgerfchaft 
für Die Reformation gegen den Katholicismus. An der Spige der 
reformatorifchen Partei fand der Prediger Bernhard Rothmann, 
ein Mann von den beveutendflen Geiftesanlagen und einer hin⸗ 
reißenden Beredfamfeit, für den die Einwohner fchwärmten. Der 
Biſchof glaubte nichts Beſſeres thun zu fünnen, als Rothmann des 
Landes zu verweilen. Die Bürgerfchaft aber ſchützte nicht nur 
Nothmann, fondern berief noch mehrere andere evangelifche Prediger. 
est kam es zum Kriege zwifchen dem Biſchof und der Stadt. 
Diefe war aber im Bortheil, und zulegt wurde unter der Vermitt⸗ 
fung des Landgrafen Philipp von Heflen am 14, Februar 1533 
ein Friede gefchloffen, welcher der Stadt die freie Ausübung der 
evangelischen Religion ficherte. Damit war aber die Gährung nicht 
zu Ende. Bisher war ed eigentlich die Iutherifche Auffaffung ge- 
weien, für die man gefämpft hatte Bald aber wurde über dieſe 
hinausgegangen. Zunächſt neigte fih Rothmann — denn biejer 
biieb fortwährend der Tonangeber — zu den Zwinglianern hin, 
namentlich in der Abendmahlsfrage. Dann traten au in Münfter 
die MWiedertäufer auf, und Rothmann, beftochen von der größeren 
Holgerichtigfeit ihrer Lehren, wurde auch von ihnen gewonnen: mit 
ibm der größere Theil der evangelifhen Geiftlihen. Allein bie 
Bürgerfchaft folgte ihrem Prediger doch nicht ganz: vielmehr trat 
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nun eine Spaltung in ihr ein zwiſchen den Proteſtanten und den 
Wiedertäufern: namentlich der Stadtrath wollte nichts von letztern 
wiſſen. Er veranſtaltete ein Religionsgeſpräch zwiſchen den Prote⸗ 
ſtanten und den Wiebertäufern, behauptete, die letzteren feien- übers 
wunden und verbot Rothmann das Predigen. Das wurde jedoch 
nicht beachtet. Set gevachte der Rath Gewalt zu gebrauchen und 
die Wiedertäufer auszutreiben; diefe aber, die Bürger Knipperbolling 
und Tilbed an der Spige, fegten fih zur Wehre, und erzwangen - 
son dem Rathe einen Frieden, zufolge defien die Wiedertäufer bei 
ihrem Glauben bleiben durften; nur in den Kirchen burften fie 
nicht predigen, 

Diefeg Münfter nun erfah ſich Matthieſen, der durch feine Send⸗ 
linge von Allem genau unterrichtet war, zum Ausgangspunfte des 
neuen Meffinsreiches, In der That, die Lage war vortrefflih. 
Eingefchloffen von Tauter geiftlihen Fürftenthümern, wo Alles gährte, 
wo man bei glüdlichem Erfolg auf allgemeinen Anflang rechnen 
durfte, nicht weit von Holland, von wo aus man leicht Unterflügung 
erlangen, auf das man wieber zurüdwirfen fonnte, in der Nähe des 
Rheins, durch den man mit ben oberdeutichen Gegenden in leichten 
Berfehr zu treten vermochte, hinter fich die großen Danfeftäbte, wo 
eben eine gewaltige Volksbewegung begonnen hatte: es ſchien Alles 
zufammenzumwirfen, um den Erfolg zu verbürgen, 

Anfang des Jahres 1534 erichienen eine große Anzahl hollän⸗ 
bifcher und friefifher Wiedertäufer in Münfter, zulegt der Prophet 
Matihiefen ſelbſt. Sofort fam in die Bewegung mehr Zufammens 
bang und Plan. Die Häupter der MWiebertäufer gingen barauf 
aus, die Stabt in ihre Hände zu bringen, Am 9, Februar erhoben 
fie einen Aufftand, Diefer fchien zwar zu mißglüden, indem der 
Stadtrath fchnell einige Tauſend Bauern und einige Reiter bes 
Bifchofs zu Hülfe gerufen hatte, fo daß er das Uebergewicht be- 
hauptete. Allein die Wiedertäufer, nicht minder geſchickt im Unter- 
handeln wie in entichlofjener Gegenwehr, wußten einen für fie vor⸗ 
theilhaften Frieden zu Wege zu bringen. Die beiden Religions⸗ 
parteien follten einander vollfommen gleich fein, die zu Hülfe ge⸗ 
rufenen Reiter und Bauern aber die Stadt verlaffen. Aergerlich 
über diefen Frieden verließen nun eine Menge vornehmer Einwohner 
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23. Februar 1534, wo ein neuer Rath gewählt werden follte, hatten 
fie bereits fo fehr das Webergewicht erhalten, daß ein volllommen 
wiebertäuferifcher Rath gewählt warb: Knipperbolling und Tilbeck 
wurben Bürgermeifter, Aber au damit waren die Wiebertäufer 
nicht zufrieden : am 28. Februar erflärten fie, alle Gottloſen müßten 
aus der Stadt wandern. In der That: jeder, der fich nicht wieder⸗ 
taufen laſſen wollte, wurde ausgetrieben. Die Ausgetriebenen mußten 
aber alle ihre Habe zurüdlaffen, 

Sp waren denn die Wiedertäufer wirklich Meifter der Stabt. 
Es fam nun darauf an, erftend die Stabt zu behaupten, zweiten 
in ihr den Anfang mit dem neuen Gottesreiche zu machen, brittens 
ben Aufftand von Münfter aus weiter zu verbreiten. 

Der Bilhof von Münfter umſchloß fogleich die Stadt. An eine 
Vebergabe war aber nicht zu denken. Bielmehr wurben von ben 
MWiebertäufern die umfaflendften Vorkehrungen zu ihrer Vertheidi⸗ 
gung getroffen. Auch machten fie die Fühnften Ausfälle Bei einem 
berfelben fand aber der Prophet Matthiefen jelbft feinen Tod, Er 
propbezeite, mit wenig Leuten das ganze Belagerungsheer zu ver 
nichten, wurde aber von den Feinden in Stüde gehauen. An feine 
Stelle trat nun Johann von Leiden, 

Das war noch ein ganz junger Dann von 25 Jahren, aber 
von großen Geiftedgaben, fühn, ehrgeizig, von einer hiureißenden 
Beredfamfeit, die von einer Außerfi vortheilhaften äußern Bildung 
unterftügt ward. Er war der Sohn eines Schulzen von Gröningen, 
Namens Bockold, lernte das Schneiderhanpwerf, trieb ſich dann als 
Kaufmann vielfach in der Welt umher, in England, Portugal, 
Lübeck, und Tieß fich endlich in Leiden häuslich nieder, wo er eine 
Wittwe beirathete und eine Wirthfchaft betrieb. Er war auch Dichter, 
feine Berfe fanden in der Meifterfängerzunft, deren Mitglied er 
war, den größten Beifall, er ſchrieb Schaufpiele, bei deren Auffüh- 
rung er wohl felber eine Rolle fpielte: kurz, fein früheres Leben 
ſchien doch ein ziemlich weltliches geweien zu fein. Dann aber 
wurde auch er von der wiebertäuferifchen Richtung ergriffen, warf 
fih mit alfer Lebhaftigfeit feiner Natur in die religiöfen Fragen, 
ftudirte fehr eifrig die Bibel und galt bald unter feinen Glaubens⸗ 
genofien als eine hervorragende Erfcheinung. Schon im Sommer 
1533 erfhien er in Münfter, und von ihm if wohl zuerſt der Ge⸗ 
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danke ausgegangen, dieſe Stadt zum Mittelpunkt ber wiedertäuferi⸗ 
ſchen Plane zu machen. Er war die rechte Hand des Propheten 
Matthieſen, galt ſelber als Prophet, wurde von fenem den Andern 
immer als ein Bruber sorgeftellt, der yon Gott zu großen Dingen 
auserfehen fei: es war daher natürlich, dag er fofort in feine Stelle 
eintrat. Zufälliger MWeife hatte er auch noch Tags vorher den Tod 
Matthiefend vorausgeſagt. 

Der Tod des Propheten Matthiefen brachte der äußern Lage 
der Stadt feinen Nachtheil. Im Gegentheit, Johann von Leiden 
ſchien ſich mit noch größerer Umficht und Klugheit der Vertheibigung 
zu unterziehen: die Stabt wurbe immer mehr befefligt: mehrere 
Stürme, welche der Bifchof von Münfter in Verbindung mit einigen 
benachbarten Fürften unternahm, wurben auf das Glorreichſte zurüd- 
geichlagen, die Wiedertäufer feßten ihre Ausfälle fort, mit dem beften 
Erfolge, vernagelten fogar einmal neun Kanonen und machten fort- 
während Gefangene, Der Bifchof fah ſich endlich in die Nothwen⸗ 
digfeit verſetzt, das deutſche Neich um Hülfe anzugehen. 

Inzwischen gingen im Innern der Stadt die größten Verände⸗ 
rungen sor. Zuerſt wurde der Stadtrath abgefeut und eine nene 
Berfaffung, der der ifraelitifchen Gemeinde im alten Teftamente ents 
fprechend, eingerichtet. An der Spige ber Gemeinde flanden zwölf 
Heltefte: ihr Haupt war der Prophet Johann son Leiden. Sodann 
wurde die Gütergemeinfchaft eingeführt. Zunächft allerdings wohl, 
weil fie ein wejentlicher Beſtandtheil des wiedertäuferifchen Glau⸗ 
bend war, dann aber au, damit die Führer in den Beft Des ge- 
ſammten Vermögens der Stabt fämen, wodurch fie die Mittel er- - 
hielten, auch anderwaͤrts die Empörung anzuftiften. Die Güterge- 
meinſchaft wurde im Allgemeinen ohne Widerrede aufgenommen, 
son Manchen fogar mit Begeifterung. Bald indeß folgte eine an- 
‚dere Einrichtung, melde mehr Widerfiand fand, nämlich die Viel⸗ 
weiberei. Es Tiegt nahe, den Beweggrund dazu in zügellofen Nei⸗ 
gungen des Propheten Johann von Leiden zu fuchen, von dem aud 
die Einrichtung ausging, welcher, obſchon bereits verheirathet, den⸗ 
noch die ſchöne Wittwe Matihiefens zur Frau nahm, und bie Zahl 
feiner Frauen nad und nah bis auf fechszehn vermehrte. Und 
biefen Beweggrund pflegt man in ber Regel als den eigentlichen 
anzunehmen, Sollten fi) aber feine anderen Erklärungen dieſer 
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- Erfcheinung auffinden laffen? Die Wiedertäufer ſelber gaben als 
‚Grund erſtens das Beifpiel der alten Patriarchen an, denen Gott 
die Bielweiberei zugelaffen, ohne daß fie deßhalb in feinen Augen 
minder heilig erfchienen wären; zweitens fei fie auch im neuen 
Teftament nirgends ausdrücklich verboten; drittens beriefen fie ſich 
dabei auf das Wort der Schrift: „Wachfet und mehret euch!” was 
fie fo auslegten, als fei es Die Aufgabe der Chriften, fo viel Kinder 
als möglich zu zeugen. Diefer Grund hatte Doch, wenn wir ung 
an die Abficht der Wiedertäufer erinnern, das Gefchlecht der Gott⸗ 
Iofen auszurstten, auch feine verfländige Seite. Dann gaben fie 
aber auch noch einen vierten Grund an, von fittliher Natur. Sie 
fagten nämlich, jede Befriedigung des Gefchlechtötriebes, dem nicht die 
Abficht der Vermehrung des Menfchengejchledhts zu Grunde Tiege, 
fei Sünde. Außerhalb der Ehe dürfe daher diefe Befriedigung yon 
vornherein nicht flatt finden: daher müfle Jedermann fich verheira- 
then. Aber au in der Ehe fann eine blos finnliche Befriedigung 
bes Gefchlechtstriebes ftatt finden, ohne daß man den Zwer habe, 
einen Menfchen zu zeugen, 3. B. wenn die Frau bereits empfangen 
bat. Dies ift ebenfalls Sünde und nicht zu dulden. Der Gefchlechts- 
trieb ift nun einmal da, und verlangt feine Befriedigung. Es gibt 
alſo, wenn man zugleich den eigentlichen Zwedck deſſelben, nämlich 
Vermehrung des Menfchengefchlechts und zwar ohne Sünde erreichen 
will, feinen anderen Ausweg, als mehrere Weiber zu nehmen. Biel- 
Yeicht bat aber außer biefen noch ein anderer Grund obgewaltet, 
ben fie freilich nirgends angaben, weil er eine Klugheitömaßregel ge⸗ 
weien wäre. In Münfter befanden fi) verhältnigmäßig ungewöhn- 
lich viel Weiber, obngefähr 8 bis 9000, während nur 1500 bis 
2000 waffenfähige Männer. 9) Diefe Weiber waren keineswegs 
alle zuverläfftg: viele von ihnen gehörten den Männern an, welche 
am 27. Februar als Gottlofe ausgetrieben wurben. Weberhaupt 
aber war ein fo großer Theil der Bevölkerung, der nicht mit dem 
ganzen wiebertäuferifchen Wefen verſchmolzen war, bebenflih, Durch 
die Vielweiberei aber wurde auf einmal dieſer ganze Theil der Be⸗ 
völferung in die wiedertäuferifche Gliederung eingereiht: jeder Wie- 
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bertäufer hatte feine Weiber zugleich als Perfonen zu betrachten, bie 
feiner Obhut übergeben waren, für die er einzufiehen hatte, Für 
diefe Annahme fcheint die firenge Beftimmung zu fprechen, daß alle 
Weiber ohne Unterfchied Männer nehmen mußten, ferner, baß bie 
früheren Ehen für aufgelöst erflärt wurden, und endlich, daß fogar 
auch alte Weiber fi einen Heren — fo wurben nämlich Die Ehes 
männer bezeichnet — wählen mußten, der nur die Aufgabe hatte, 
fie zu befhügen und zu belehren. Und nun wiflen wir, daß bie 
Weiber wirffich einen fehr bedeutenden Beftandtheil der Bertheidi- 
gung ausmachten. Sie wurden wie bie Männer in Rotten abges 
theilt, ftanden unter befonderen Führern, wurden eingeübt, hatten ihre 
beſtimmten Pläge an den Wällen und an den Thoren, und wenn es 
zum Sturme fam, jo waren es gerade die Weiber, die mit einem 
Muth und einer Tapferkeit fochten, welche ver der Männer nichts 
nachgab. Kurz, es war den Wiedertäufern in ber That gelungen, 
bie Weiber zu einem wefentlichen und nüslichen Beſtandtheil ihrer 
Einrichtungen zu machen. 

Die Bielweiberei verftieß aber Doch zu fehr gegen die Sitte, als 
daß fich Fein Widerfpruch Dagegen erhoben hätte. Vielmehr gab eben 
fie einem Theile der Einwohnerfchaft Beranlaffung zu allgemeinem 
Mißvergnügen. Ein gewiffer Mollenhaf zettelte eine Verſchwörung 
an: mehrere hundert Bürger traten auf feine Seite. Es gelang, 
die Häupter der Wiebertäufer, Johann von Leiden, Knipperbolling 
und Andere, in der Nacht gefangen zu nehmen. Dann aber fehlte 
ed den Berfchworenen an Entfchloffenheit. Die Wiedertäufer Dages 
gen, faum vonder Gefangenfchaft ihrer Häupter benachrichtigt, rot⸗ 
teten fich zufammen, griffen die Verſchwörer an, warfen fie und 
übermwältigten fie vollfländig. Natürlich wurde eine furchbare Race 
an ihnen genommen, 47 wurben hingerichtet, Die Andern, etwa 100, 
begnabigt. | 

Seitdem berrfchten die Führer der Wiedertäufer unbeftritten in 
Münfter, Niemand wagte es feitdem, ihnen zu widerfprechen: bie 
kleinſte Widerfeglichfeit wurde mit dem Tod beftraft. Die biutige 
Strenge, mit welder die Wiedertäufer verführen, und von welder 
uns die Gefchichtfchreiber fo viel berichten, hat wohl vor Allem 
darin ihren Grund, daß fie nur dadurch fidh in der Herrſchaft ber 
Stadt behaupten und ihren Anordnungen Folge geleiftet fehen konn⸗ 


294 Yohann von Leiden, König des nenen Reiches. 


ten. Hoͤchſt wahrſcheinlich würbe die ausgezeichnete Vertheidiguug 
der Stadt nicht möglich gewefen fein ohne eine geringere Strenge. 
Sodann muß man immer ind) Auge faften, daß jedes auch fchein- 
Bar geringe Vergehen, welches beurfundete, daß der Begeher deſſel⸗ 
ben von dem Wefen der Wiebertaufe abgefallen war, als todes⸗ 
würdiges Verbrechen angefehen, und der Wievertänfer ſodann als 
Gottloſer betrachtet wurbe, der als folcher ſchon des Todes würbig 
fei. Ferner waren alle von dem Belagerungsheer Gefangenen eben- 
falls Gottloſe, und deßhalb dem Tode verfallen, konnten ſich indeſſen 
retten, wenn fie ſich taufen ließen. Bei alledem Tann man ſich doch 
sor dieſen münfterifhen Geſchichten des Schauders nicht erwehren. 
Dabin mußte zulegt die graufame Behandlung führen, deren ſich 
bie Regierungen gegen bie Wiedertäufer fehuldig gemacht hatten. 

Die Inneren Entwicklungen der wiebertäuferiichen Gemeinbe 
waren aber noch nicht zu Ende. Im September 1534 that fi ein 
neuer Prophet auf, welcher; verfündigte, von Gott die Offenbarung 
erhalten zu haben, daß Johann von Leiden der König des neuen 
Reiches, König alfo über die ganze Welt fein follte. Niemand wider⸗ 
ſprach, zumal ald Johann erflärte, daß ihm von Gott dieſelbe Offen⸗ 
barung geworben fei. Er richtete fih nun einen Hofſtaat ein, den 
er prachtvoll Fleidete: er felber erfchien immer auf das Glänzendſte 
herausgeputzt, mit Krone und Scepter: furz, er Tieß e8 in der äuße⸗ 
ren Darftellung des Königthums an nichts fehlen. 

Es gebricht ung an Nachrichten über die geiftige Entwicklung ber 
münfterifchen Wiedertäufer, über ihre inneren Parteiungen, über das 
Heroortreten verfchiedenartiger Richtungen. Daß bergleihen aber 
ftatt gefunden, geht felbft aus den wenigen Nachrichten hervor, welche 
und davon übrig geblieben find, Offenbar beruhte das Wiebertäus 
ferreih auf dem Prophetentbum. Das heißt: der größte Theil 
glaubte an die Propheten und ihre Offenbarungen, hielt fi für das 
heilige auserwählte Volk, und war überzeugt von der Ausbreitung 
des Bottesreiches über Die ganze Erde. Daher bie ungeheure gei- 
flige Aufregung in Münfter, die Berzüdungen, der theilweiſe Wahn- 
finn, der dort in den grotesfeften Erjcheinungen zu Tage kam. Allein 
die Lage, in welcher man fih befand, bie Nothwendigkeit, fich zu ver⸗ 
theidigen, ja noch über bie Bertheidigung hinaus Erfolge zu errin- 
gen, erforderte zugleich die äußerſte Klugheit und Umſicht, bie fchlauefte 
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Berechnung, bie denn auch angewendet wurde. Es konnte nicht ans 
ders fein: nachgerabe mußte der Veritand in Zuſammenſtoß gerathen 
mit der Schwärmerei. So bildeten fi) zwei Parteien, eine welt 
fiche verfländigere und eine geiflliche oder fchwärmerifhe. An der 
Spitze der erfien fland der König und Rothmann, an der Spige 
ber andern Knipperbolling. Es fcheint nun, daß der König zuerft 
zum Bewußtſein Fam, baß er aber nichts deftoweniger bie Rolle des 
Propheten fortfpielte, ohne welche jetzt ſchon nichts mehr ausgerich⸗ 
tet werben. Aber bei- alledem ift es klar, wie er darnach trachtete, an 
die Stelle des finftern Eruſtes, der fonft ven Wiedertäufern eignete 
allmählig ein heiter frohes Leben treten zu laſſen, während ein 
anderer Theil der Wiedertäufer . mit diefen Beflrebungen durchaus 
unzufrieden war. *) Auch in anderen Beziehungen wurde fpäter Dans 
ches gemildert: fo die Vielweiberei, deren unglüdliche Folgen fofort 
an den Tag famen: zuletzt hörte fie thatfächlich faft ganz auf, Hätte fih 
die wiedertäuferifche Bervegung über Münfter hinaus verbreitet, fo 
würben höchſt wahrfcheinfich jene beiden Gegenfäge mehr hervorge⸗ 
treten fein. Sp aber fühlte man die Nothwendigkeit, fie zu ver⸗ 
beiden. Der König wußte die Gegenpartei zu beichwichtigen: es 
fhien nur ein Wille über Münfter zu herrſchen. | 

Nun aber Fam es vor Allem darauf an, die Bewegung über 
Münfter hinaus zu führen. Darauf war von Anfang an das Stres 
ben der Wiedertäufer gegangen, überall die Empörung anzufachen. 
In der That: ed war Alles in der heftigſten Gährung. Die Fürften, 
bie por Münfter lagen, fürdhteten nichts fo fehr, ald eine Empörung 
bed gemeinen Mannes, der allenthalben von den wiebertäuferifchen 
Meinungen angeſteckt war. In den Niederlanden bereiteten ſich die 
Wiedertäufer zu einem furdtbaren Aufftande vor: Alles Tief ihnen 
zu, feine Stadt, fein Dorf, wo fie nicht einen großen Anhang hatten. 
In den Städten am Rhein, wie in Köln, in Wefel, war ed nicht 
viel anders. Bon da aus jchidten die Wiedertäufer ihre Senblinge 
nad Münfter, um fich überden Aufftand zu berathfchlagen : ebenfo feßten 
fih die Münfterer mit den Straßburgern, mit den Oberländern über- 
hauptin Berbindung. Nichts aber würde entſcheidender gewirkt haben, als 
eine Berbindung mit Lübeck, wie fie beabfichtigt geweſen zu fein fcheint, 
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Sn Lübeck nämlich hatte ſich eine ähnliche Bewegung, aber ſtaat⸗ 
fich-demofratifcher Natur, erhoben. 

Oben haben wir bereitd angegeben, dag im Norden das Stre⸗ 
ben, die Kirchenverbefierung einzuführen, überall von einem neuen 
Auffchwunge der Demokratie begleitet war. Nirgends aber führte 
diefe Erfcheinung zu beveutenderen Ereigniffen, als in Lübeck. Hier 
fegte fi die Ariftofratie, welche das Ruder der Stabtverwaltung in 
den Händen hatte, noch im Jahr 1528 den reformatorifchen Beftre- 
bungen mit dem entfchiedenften Erfolge entgegen. Aber ſchon im 
Jahre 1530 war die reformatorifche Partei, welche zugleich die de⸗ 
mofratifhe war, in jolhem Webergewicht, dag fie die Einführung 
der neuen Lehre erzwang. In Folge diefer religidfen Kämpfe wurde 
ber alte Rath geftürzt, eine neue demofratifche Berfaffung eingeführt, 
und im März 1533 der Führer der Demokratie, Jürgen Wullen- 
weber, ald Bürgerimeifter an die Spige der Stadt geftellt. 

Diefer Wullenweber war eine der Fühnften Naturen, welche die 
Geſchichte der Städte, ja unfered Vaterlandes aufzuweifen hat. Er 
faßte die großartigfien Plane. Was der Bauernfrieg im Süden 
und in der Mitte Deutſchlands erſtrebte, das ſuchte er im Norden 
zu erringen, Er beabfichtigte eine große Verbindung der norbifchen 
Demokratie, vermittelft derfelben wollte er die alte Größe der Hanfe 
wieder berftellen, ja noch erweitern, die nordiſchen Fürftenthämer in 
und außer Deutichland von der Hanſe abhängig machen, und Lübed 
follte der Mittelpunkt und. das Haupt diefer neuen weltbeherrfchen- 
den Macht fein. Die Verhältniffe der nordifchen Reiche fchienen 
diefen Plan zu begünftigen. 

- Schon feit einem SJahrzehend hatte Lübe in die Geſchicke ber 
drei nordiſchen Reiche mächtig eingegriffen. Chriftian IL, feit 1513 
der Beberrfcher von Dänemarf, Norwegen und Schweden, Schwa- 
ger Karls V., war ein Feind der Danfe, deren Handel er auf alle 
Weiſe zu beeinträchtigen fuchte, begünftigte Dagegen die Holländer. 
Die Lübecker konnten daher nichts fehnlicher wünfchen, als den Sturz 
Ehriftiang II., und in der That haben fie fehr wefentlich dazu mit- 
gewirft, ihn herbeizuführen. Sie unterſtützten Guſtav Wafa, welcher 
Ehriftian den ſchwediſchen, und Friebrih von Holftein, der ihm ben 
bänifchen Thron raubte (1522). Im Jahre 1523 mußte Chriftian IL. 
als ein Berbannter feine Reiche meiden, Zum Danf für ihre Unter- 
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ſtützung erhielten die LKübeder von Guſtav Wafa eine Beftätigung 
ihrer Gerechtfame in Schweden, und von Friedrich I. von Dänes 
marf Bornholm auf 50 Jahre verpfänvet. Im Jahre 1531 machte 
Chriftian IT. einen neuen Verſuch fich wieder in den Belig feiner 
Reiche zu ſetzen: er landete mit einer holländifchen Flotte in Nor⸗ 
wegen und hatte Erfolg. Da waren ed wieder die Lüberer, bie 
den Dänen zu Hülfe eilten, Sie hemmten die Kortfchritte Chriſtians 
und der Holländer, ja er ſelbſt gerieth (1532) durch ihre Vermitt⸗ 
ung in die Hände feines Oheims, Königs Friedrih von Dänes 
marf, Nunmehr glaubten die Lübecker mit Recht auf die Dankbar⸗ 
feit ver Dänen Anfprüche machen zu dürfen: fie verlangten von 
den letzteren mit ihnen in Verbindung entichiedene Fortſetzung bes 
Kriegs gegen die Holländer, ihre verhaßten Nebenbuhler. Allein 
Friedrich, durch die Gefangennahme Ehriftiang II. feines gefährfichiten 
Feindes entfedigt, der lübecker Hülfe nicht mehr bendthigt, ſchloß mit 
den "Holländern einen Handelövertrag, welcher die Lubecker aͤußerſt 
beeinträchtigte. 

Dies war bie Lage. der Dinge, ald Wullenweber an die Spitze 
des Tühsichen Freiftantes trat. Bor Allem drang er auf einen 
Krieg mit Holland und noch im März 1533 wurde er begonnen, 
Der am 10. April 1533 erfolgte Tod des Königs Friedrich von 
Dänemarf aber wurbe fofort yon ihm benügt, um größere Entwürfe 
an biefes Ereigniß zu fnüpfen. Dänemark war ein Wahlreich, 
und noch wußten die verfchiebene Stände nicht, wen fie zum Könige 
wählen ſollten. Borberhand wollte Adel und Geiftlichfeit den Thron 
unbefegt laſſen, um deſto unbefchränfter zu herrſchen. Wullenweber 
erjah darin die günftigfte Gelegenheit für Lübeck, den däniſchen König 
felber zu beflimmen. Aber noch weiter gingen feine Gedanfen: auch 
Schwedens König follte von Lübeck abhängig fein. Wullenweber 
nämlich, vertrauend auf Guſtav Wafa’s Dankbarkeit für Lübeck, ver- 
langte von dieſem Unterflügung gegen die Holländer: Wafa ſchlug 
fie ihm nicht nur ab, fondern ſchloß wie Dänemarf mit Holland 
Bündnig und entzog Lübeck die früheren Gerechtfame. Jetzt dachte 
Wullenweber auch an den Sturz des ſchwediſchen Königs. Er fette 
fi) mit der Außerft zahlreichen demofratifchen Partei in den drei 
nordifchen Reichen in Berbinbung, namentlih mit ben Häuptern 
berjelben, mit ben Bürgermeiftern von Kopenhagen und Malmö, und 
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mit biefen wurde bann ber Pan entworfen, daß in dem Augenblicke, 
wo eine Tübifche Flotte lande, fofort die Empdrung des Volkes 
beginnen follte. Jetzt galt ed auch die übrigen Hanfefläbte für den 
Plan zu gewinnen, In der That: Stralfund, Wismar, Roftod 
gingen darauf ein: hier nämlich fiegte ebenfalld die demofratiiche 
Yartei, und wenn auch vorderhand von anderen Städten Teine thä⸗ 
tige Hülfe erwartet werben Tonnte, fo war doch überall Alles in 
Gährung, Alles geipannt auf Lübeck: über kurz oder lang ſchien ihm 
Alles zufallen zu müffen. Und um biefelbe Zeit eröffnete fih ſogar 
auch eine Verbindung mit dem Könige Heinrich VI. yon England, 
ber durch Wullenmwebers Freund und Feldhauptmann, Marı Meier, 
für Lübeck gewonnen war: ſchon hegte er die Hoffnung, die nordi⸗ 
ſchen Kronen fich felber auf das Haupt zu ſetzen. 

Wullenweber glaubte zuerft feine Plane auf fürgerem Wege 
durchführen zu können, Er bot dem Herzoge Chriftian von Holftein, 
Friedrichs I. älteftem Sohne, die dänifche Krone an, und Sten Sture, 
einem fehwebifchen Großen, die ſchwediſche. Beide Männer wollten 
jedoch die betreffendew Kronen nicht aus der Hand des Bürgerthums 
nehmen: fie fchlugen das Anerbieten aus, Zegt ergriff Wullenweber 
einen anderen Weg. Zunächſt alfe wollte er Dänemarf angreifen. 
Um die Hände frei zu haben, ſchloß er einen vierjährigen Frieden 
mit Holland, Dann erflärte er (Mai 1534) an Dänemark, wie 
an den Herzog Chriftian von Holftein den Krieg: an Dimemarf, 
weil e8 die Verträge nicht gehalten, an Chriftian, weil er ben eher 
maligen König Chriftian II. nicht herausgeben wollte. Denn bie 
Befreiung dieſes Könige, obſchon früher der Lübecker heftigfter Feind, 
aber ein Gegner des Adels und der Geiftlichfeit und infofern ein 
Freund des Volkes, nahm man zum Borwand. Feldherr der Lübecker 
war der Graf Ehriftoph von Oldenburg, ein Verwandter Ehriftiang II, 
Marx Meier war der Anführer ver Flotte, 

Die Erfolge diefed Krieges waren Anfangs außerordentlich, 
Zuerft fielen die Lübecker in Holſtein ein, wo fie mehrere fefte Der- 
ter nahmen. Dann fegelte ihre Flotte nad) Dänemark, Bei ihrem 
Erfcheinen erhob fich überall ber Aufſtand: in Seeland, wo bie 
Haupiſtadt Kopenhagen am 15. Juli überging, in Laaland, Langeland, 
Falſter, Fünen: kurz, alle däniſchen Infeln fielen ven Lühedern zu. 
Auch in Schonnen war die Empörung ausgebrochen und von Erfolg 
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begleitet. Endlich erhoben ſich auch die jütifchen Bauern und be⸗ 
fiegten den Adel, Die demofratifchen Entwürfe Wullenwebers waren 
alfo von dem entichiedenften Glücke gefrönt. 

Und eben um biefe Zeit war es, wo er auch mit Münfter eine 
Berbindung einzuleiten ſuchte.“) Er fandte einen Kundichafter dort« 
bin, um fih genau von Allem zu unterrichten und der Stabt die 
Unterftügung Lübecks anzubieten. Man fieht daraus, wie umfaflend 
die Plane Wullenwebers waren. Cr hatte es nicht bios auf 
die hanſiſche Demokratie abgeſehen: er wollte, wie es fcheint, auch 
die entfernteren Beflrebungen in feine Kreife ziehen. Man fieht, 
welch ungeheuere Folgen die Verbindung zwifchen der banfifchen 
Demofratie und zwifchen den Wiedertäufern hätte nach fich ziehen 
fönnen. Sein Zweifel, die legteren hätten durch diefe Verbindung 
auch innerlich gewonnen: der klare Berfiand Wullenwebers fonnte 
fih mit den fchwärmerifchen Beſtandtheilen der münfterer Wiebers 
täufer nicht befreunden: höchſt wahrfcheintich hätten fich dieſe ausge⸗ 
ſchieden, die edleren wahrhaft freien wären zurüdgeblieben: bie 
Bewegung hätte eine andere Natur angenommen, 

Allein die Verbindung zwilchen Münfter und Wullenweber fam 
nicht zu Stande, Sei ed, weil ber Plan von den Fürften durch 
bie Sefangennahme des Boten entdeckt wurde, fei ed, weil Wullen« 
weber von einer derartigen Verbindung für feine Bollsgunft färdh« 
tete — denn die lutheriſchen Pfaffen’ in Lübeck verfäumten nicht, 
jegt fchon darauf hinzuweiſen, dag die demokratiſchen Strebungen 
Wullenwebers mit den Wiedertäufern zufammenhingen — fei es 
endlich, was am wahrfcheintichften, weil ihm felber die Entwicklung 
ber Wiedertäuferei, wie fie fi inzwilchen in Münfter vollzogen 
hatte, nicht behagte. Beide Bewegungen Tiefen nunmehr getrennt 
neben einander her und verfolgten jede ihre befonbere Bahn, 

Betrachten wir zuerfi die lübiſche Bewegung. 

Das Glück blieb Wullenweber nicht lange treu. Während er 
in Dänemark fo große Erfolge erzielte, raffte Chriftian von Hol- 
fein, den ber bänifche Adel in der Angft feines Herzens inzwifchen zum 
Könige erwählt hatte, ein farfed Heer aufammen, verband fih mit 
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einigen deutſchen Fürften, namentlich mit dem Landgrafen Philipp 
von Heffen und Tagerte fih im September 1534 vor Lübel. Die 
Lübecker fuchten ihn wegzufchlagen, erlitten aber dabei beträchtliche 
Berlufte. Durch diefe Niederlage verlor Wullenweber einen Theil 
der Volfsgunft und die ihm feindliche Ariftofratie feste alle Hebel 
in Bewegung, um diefe Stimmung Wurzeln fchlagen zu laſſen. Der 
Landgraf von Heffen fuchte nun einen Frieden zu vermitteln, und 
er fam am 18. November 1534 wirflih zu Stande wider ben 
Willen Wullenweberd, der aber bereits einen Theil feines Einfluffes 
eingebüßt hatte. Darnach follte zwar zwifchen Lübel und dem König 
Chriftian II. al8 Herzog von Holftein, Friede fein, dagegen follte 
ber Krieg noch währen zwifchen Lübeck und demfelben Chriftian ale 
König von Dänemarf. 

Chriftian, der jet feine Hände frei hatte, warf alle feine Kräfte 
nad Dänemarf: zugleich unterflüßte ihn der König von Schweden, 
der Herzog Albrecht von Preußen. Die Dinge änderten fi bald 
zum Nachtheile Lübecks. Wullenweber verzagte aber nit. Er 
wußte nun ebenfalld einen deutſchen Fürften auf feine Seite zu. 
ziehen, den Herzog Albrecht von Mecklenburg, dem er mit der Ne- 
gentfchaft über Dänemarf fehmeichelte. Endlich fam es in Fünen 
zu einer entfcheidenden Schlacht am Orenberge, am 14. Suni 1535: 
bie Lübecker erlitten bier eine ſchwere Niederlage, ihre tüchtigften 
Leute fielen oder wurden gefangen. Und in venfelben Tagen wurde 
auch die lübiſche Flotte gefchlagen. 

Die Hülfsquellen von Lübeck waren num freilich noch nicht erfchöpft: 
allein die Feinde Wullenwebers benusten dies Unglück vortrefflich 
zu feinem Sturze. Um diefelbe Zeit erfchien ein Erlaß des Faifer- 
lichen Kammergerichts, welches bei ſchwerer Strafe der Stadt Lübeck 
gebot, die demokratiſche Verfaſſung abzufchaffen, die alte wieder her- 
zuftellen, die alten Raͤthe wieder einzufegen. Wullenweber war ge⸗ 
rade auf einer Gefchäftsreife abweſend, als dieſes Fammergerichtliche 
Urtheil anlangte. Seine Feinde fegten es durch, daß man beichloß, 
fenem Urtheil fich zu fügen: ald Wullenweber erfchien, waren bie 
Dinge ſchon fo ganz verändert, daß er nichts anders thun fonnte, 
als abdanken. Es war im Auguft 1535. Mit feinen großen Ent- 
würfen war e8 nun zu Ende, Er hat zwar, wie es fcheint, noch 
einmal den Verſuch machen wollen, ſich wieder der erften Gewalt 
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zu bemächtigen, kam aber nicht dazu, fondern gerieth bei dieſer Ge⸗ 
Vegenheit in die Hände feines Feindes, des Erzbifchofs von Bremen, 
der ihn ſodaun feinem Bruder, dem Herzog Heinrich yon Braun⸗ 
fchweig überließ. Dort wurbe er auf die Holter gefpannt und mußte 
eine Menge Dinge ausfagen, von denen er nichts wußte, bamit Die 
Sunfer in Lübeck, die wieder im Regimente faßen, Gelegenheit er- 
hielten, flagbar gegen ihn aufzutreten. Namentlich mußte er auch 
ausfagen, daß er in Lübeck die Wiedertäuferei habe einrichten wol⸗ 
len. Sn ihrer niedrigen Rachſucht dachten fie nicht einmal 
daran, ihren Mitbürger fih von dem fremden Fürften, den er 
gar nichtd anging, ausliefern zu laſſen. Wullenweber wurde zum 
Tode verurtheilt wegen Befenntniffe, die ihm durch die Tortur er⸗ 
preßt worden waren, und die er por feinem Tode widerrufen hat, 
und am 24. September 1537 zu Wolfenbüttel hingerichtet. Der 
Krieg zwifchen Dänemark und Lübeck dauerte natürlich nicht lange 
mehr. Am 14. Februar 1536 wurde ein Friede gefchloffen, welcher 
ſcheinbar zwar Lübeck günftig war, aber der Hanfe den Tobesftog 
verfeßte. 

AS Wullenweber gezwungen wurde, feine Bürgermeifterftelle 
nieberzulegen, war auch bereits Münfter gefallen. 

Merfwürdig blieb e8 immerhin, welch zähen Wiberftand bie 
Stadt dem Feinde entgegenfegte. Der Bifchof von Deünfter, fahen 
wir, hatte das Reih um Hülfe angegangen. Auf einem Reichstage 
wurbe auch eine Hülfe bewilligt und die benachbarten Fürften ſchickten 
ihre Schaaren, insbefondere thätig war der Landgraf von Heſſen. 
Es half Alles nichts: die Stadt fonnte nicht erobert werben, Die 
Wiedertäufer fahen aber nun freilich ein, daß fie ſich auf die Länge 
nicht würden behaupten können — ſchon deshalb nicht, weil ihnen 
nachgerade die Lebensmittel ausgingen — wenn fie nicht entfet 
würden, Und auf auswärtige Hülfe festen fie auch die größte 
Hoffnung. Und zwar nicht ohne Grand. Namentlich die Brüder 
in Holland waren im Begriff, in großen Schaaren dem Reiche ın 
Münfter zu Hülfe zu fommen, und auch in der Umgegend von den _ 
weftphäfifchen Städten hoffte man einen Aufftand. Da aber ver- 
eitelte der Verrath alle diefe Hoffnungen, Biele der Sendlinge, 
welche mit großen Summen ausgefhidt ‚worden waren, um ben 
Aufftand anzuzetteln, geriethen in bie Hände der Belagerer: einer 
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son ihnen erfaufte fich fein Leben durch das DVerfprechen, den Ver⸗ 
raäther zu machen. Er erzählte Alles, was er von den auswär⸗ 
tigen Verbindungen der Münfterer wußte, Tehrte dann ſelbſt nach 
Münfter zuräd, wo er eine wunderbare Gefchichte von feinem Ent- 
kommen erzählte, wurde vom König, der in ihm ein vortreffliches 
Werkzeug fah, in alle feine Anfchläge und namentlich in bie Ver⸗ 
bindungen mit auswärtigen Wiebertäufern eingeweiht, und theilte 
dies Alles wieder dem Biſchof von Münfter mit. Dadurch wurben 
die Regierungen in den Stand gefegt, fih aller Fäden der wieber- 
täuferifchen Bewegung zu bemächtigen und jeden Aufitand unmöglich 
zu machen. Die Wiedertäufer, welche fich von ‘Holland aus in Be 
wegung festen, wurden aufgegriffen, mehrere Schiffe, bie mit ihnen 
beſetzt waren, verfenft: ein anderer Theil in Friesland warf fich in 
ein Klofter, wurbe aber dort vernichtet. Zulegt, im Mai, als fchon 
eine Menge einzelner Berfuche mißlungen waren, festen die Wieder⸗ 
täufer noch ihre ganze Hoffnung auf einen Verfuh, Amfterdam zu 
überrumpeln, fih diefer Stadt zu bemädhtigen, fie zu einem ähn⸗ 
lichen Mittelpunft, wie Münfter zu maden, um von da aus den 
Aufftand durch alle Niederlande zu bewerffielligen, Aber auch dieſer 
Verſuch mißlang, obſchon die Wiedertäufer dabei die größte Kühn⸗ 
heit und Tapferkeit an den Tag gelegt. 

Und nun war an eine Rettung von Möünfter nicht mehr zu 
benfen. Schon lange hatte der Hunger fchauberhafte Berheerungen 
bafelbft angerichtet: zu. Hunderten Tiefen Weiber und Männer in 
das Lager, um dem Hungertode zu entgehen. Nur die eigentlichen 
Miedertäufer, bie entſchloſſen waren, für ihre Meberzeugung zu fierben, 
blieben zurüd. Aber obſchon das Häuffein fehr zuſammengeſchmolzen 
war — man berechnete fogar die Kämpfer auf nicht mehr ala 200 — 
fo hätte Die Stadt doch wohl nicht durch einen regelmäßigen Sturm 
genommen werben fünnen. Da aber wurden ben Belagerern durch 
zwei Ueberläufer die Siellen entvedt, an welchen die Stadt Nachts 
erftiegen werben koöͤnnte. Durch Verrath wurbe fie in ber Nacht 
som 24. Juni 1535 genommen. Die Wiedertäufer wehrten fich 
noch verzweifelt mehrere Stunden lang: zuletzt erlagen fie der Ueber⸗ 
macht. Natürlich wurden fie dann fchauberhaft niebergemegelt. In 
Münfter felber trat eine furchtbare Ruckwirkung eins der Katholi- 
rismus in der firengften Form wurde wieber eingeführt. 
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Rothmann war im Getümmel entkommen: aber der König nebſt 
Knipperbolling und einem andern der Führer, Krechting, geriethen 
in die Gefangenfchaft. Natürlich verfuchte man allerlei Geſtändniſſe 
aus ihnen herauszubringen, namentlich in Bezug auf ihre auswaͤr⸗ 
tigen Berbindungen. Sie haben aber Niemanden angegeben, nament« 
lich Täugneten fie jede Berbindung mit Lübeck ab, Knipper⸗ 
dolling uud Krechting wiefen auch alle Berfuche der Tutherifchen 
GBeiftlichen, fie zu befehren, fchroff zurüd, Johann yon Leiden hin⸗ 
gegen ging gerne in Unterhaltungen mit ihnen ein. Aus den ung 
erhaltenen Nachrichten darüber geht hervor, daß er wenigſtens zuletzt 
nicht an fein Prophetenthum geglaubt hat. Er fcheint eine Zeitlang 
die Hoffnung gebegt zu haben, dag man ihm das Leben ſchenke. 
Gewiß in dieſer Abficht ging er fcheinbar in die Anfichten der Iuthes 
riſchen Theologen ein, gab fich das Anſehen, als halte er fih von 
ihren Gründen überwunden: fo in der Lehre vom Abenpmahl und 
in der Rechtfertigungslehre. Johann von Leiden kannte feine Leute, 
In der That: die Theologen fanden fi) außerordentlich gefchmeichelt 
über dieſe Nachgiebigfeit des Könige in den Hauptpunften ber 
Intherifchen Lehre, und offenbar wird er in ihrem Berichte über bie 
Unterredung mit ihm mit fichtbarer Vorliebe, ja mit einer gewiſſen 
Bewunderung behandelt: Scharfiinn, Belefenheit in der Schrift, 
außerorvenitfihe Beredfamfeit wagen fie ihm nicht abzufprechen. 
Vebrigend fonnte ihm natürlich nichts das Leben retten. Johann 
von Leiden, wie er ſah, dag er fterben müffe, benahm ſich noch mit 
Würde. Er farb den furdtbaren Martertod — eine ganze Stunde 
fang wurde er mit glühenden Zangen zu Tode gezwickt — mit einer 
fo heidenmüthigen Stanbhaftigfeit, dag ſelbſt die Intherifchen Bericht- 
erftatter ihre Bewunderung nicht verbergen können. Auch Knipper- 
bolling und Krechting farben mit derfelben Seelenftärfe. Die Hin- 
richtung fand am 22, Januar 1536 ftatt, Ihre Leichname wurden 
in drei eiferne Käfige gefteclt und zum ewigen Wahrzeichen an bem 
Thurme der Lambertsficche aufgehängt. 

Diefe, die münfterifche und die Tübedifche, waren bie zwei letzten 
großen Volksbewegungen in der Reformationgzeit. Mit ihnen haben 
bie Verſuche des deutfchen Volks, aus feinem innerften Kerne heraus 
und mit feinen eigenen Kräften eine großartige Umwandlung bes 
ganzen geiftigen, religiöſen und ftaatlidhen Lebens im Sinne ber 
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Freiheit burchzufegen, ihren Abfchluß gefunden, Die eigentlichen 
Abfichten der großen reformatorifchen Bewegung am Anfange bes 
Jahrhunderts waren mißlungen, Die Kräfte waren umfonft ange- 
ftrengt, vergeubet worden. Das Volk war erfchöpft: ed trat vom 
Schauplatze ab. Die religiöfe Entwidelung fam nunmehr in Die 
Hände der Theologen, die Firchlich-ftaatliche in die Hände der Fürften. 
Wenn auch die urfprünglichen freien Beftrebungen und Richtungen 
nicht ohne Weiteres vertifgt werben Tonnten, fo mußten fie doch 
barauf verzichten, einen beftimmenden Einfluß auf das Leben ge- 
winnen zu können. Namentlich die wiebertäuferifche Richtung hatte 
eine fchwere Nieverlage erlitten, nicht ſowohl durch Die endliche Ein- 
nahme der Stadt Münfter, als vielmehr Durch bie Ungeheuerlichkeiten, 
welche dort zu Tage gekommen waren, die man offenbar übertrieb *) 
— denn nur Feinde berichteten von nun an über dieſe Ereigniffe — 
und die man als ein nothwendiges Ergebniß diefer religiöfen Rich⸗ 
tung binzuftellen fich bemühte. Das Lutherthum fonnte die Wendung 
in Münfter als einen eben fo großen Sieg betrachten, als das 
Zuftandebringen der wittenberger Konkordie. 


21. Erfolge des Proteflantismus. 


Ueber bie folgenden Ereigniffe fönnen wir ung ſchon fürzer faſſen. 

Der Friede von Kadan, die wittenberger Konfordie, der Ausgang 
bed Wiedertäuferreichs, der ‚Untergang Wullenweberd waren Tauter 
Siege einer und berjelben Partei, der erhaltenden proteftantiichen, 
ber Iutherifch-fürftlichen. Ale anderen Parteien und Strebungen, 
religidfe wie flaatliche, hatten vor ihr weichen müſſen. Sie allein 
blieb fortan die Trägerin ber Reformation ober vielmehr des 


*) Erſt neuerdings iſt man gerechter geworden. So Hafe in den neuen 
. Propheten (1851), befonder8 aber Cornelius in der Borrede zu den „Berichten 
der Augenzeugen über das mäünfterer Wiedertäuferreich“. Er bat and) eine Ge: 
ſchichte deſſelben verfprochen. 
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Proteſtantismus. Died war das Ergebniß ber gewaltigen Kämpfe, 
welche das Jahrzehnd erfüllten, das dem Bauernfriege gefolgt war. 

Diefe Partei aber, da fie feineswegs die urfprünglichen Abſich⸗ 
ten der Reformation vertritt, fondern nur eine neue Nechtgläubig- 
feit und die Vortheile des Fürſtenthums, kann unfere Neigung nicht 
mehr feffeln, um fo weniger, als durch fie der Riß in die Einheit 
bes beutfchen Reiches fich immer mehr erweiterte. 

Freilich: auch Karl V. war fein Kaiſer im Sinne der Nation. 
Seine Plane und Strebungen waren allerdings großartig: er beab- 
fichtigte die Wiederherfiellung des Kaifertbumd und zwar in dem 
urfprünglichen mittelalterlichen Sinne, im Sinne Karls des Großen, 
wornach der Kaifer in der That der Herr der Welt wäre, und das 
Kaifertbum eine Weltmonardie, Und nicht blos auf Europa hatte 
-er es abgejehen: als König von Spanien befaß er bereitd die Läns 
der der neu entvedien Welt: er wollte dann noch die Türfen aus 
Europa und Kleinafien vertreiben, Serufalem wieder herftellen : felbft 
nad Afrifa unternahm er eine Art Kreuzzug gegen bie Ungläubigen, 

In diefer Weltmonardhie follte Ein Herrſcher, und Ein Glaube 

fein, nämlich der katholiſche. Die Herrichaft des Katholicismus 

gehörte zu Karls Idee vom Kaiſerthum als weltgebietende Macht: 

fie war ein wefentlicher Beftandtheil feiner Entwürfe. Aber dabei 

war er doch nicht gefonnen, fi) dem Papfte unterzuorbnen in der 

Weiſe, wie dies die Kaifer in den legten Zeiten bes ——8 x 

gethban: vielmehr wünjchte er auch bier das Verhältniß bergemit x 

zu fehen, wie ed unter Karl dem Großen ober unter ben — 

Kaiſern geweſen: der Kaiſer ſollte der Erſte ſein und der Papſt der 

Zweite, der Kaiſer der Schutzherr der Kirche, der Papſt der Schütz⸗ 

fing. Daß der Papſt mit dieſen Planen des Kaiſers nicht einver⸗ 

fianden war, verfteht fih von felbft, und eben die Eiferfucht zwifchen 

Papſt und Kaifer fpielt in den Staatöhändeln Karls V. eine große 

Role: nicht felten durchfreuzte der Papft des Kaiferd Entwürfe auf 

das Empfindlichfte. Es Teuchtet ein, daß Karl V. in diefem Theile 

feiner Plane eine innere Verwandtſchaft hatte mit ber religiöfen 

Dewegung der Nation: aber auf der anderen Seite war er doch 

wieder zu ſtrengkatholiſch, um bis zu dem eigentlichen Kerne verfelben | 

soranzugeben: das Weſen der Fatholifchen Lehre wollte er auf Feine 

Weife fahren laſſen. Eine eigentliche Verſtandigung zwiſchen ihm 
Hagen's Geſchichte U. Bd. 


— — 
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und ber Nation in der religiöfen Frage war daher nicht mög- 
ih. Und fo kamen auch feine weltbeherrfchenden Plane nicht Deutfch- 
fand zu Gute: nit auf die deutiche Nation hätte er den Schwer⸗ 
punkt gelegt, fondern auf feine außerdeutfchen Länder, auf Spanien 
und Burgund; aber auch in einem anderen Falle konnte für Deutfch- 
Yand fein Gewinn daraus erwachſen: nicht den Mittelpunft einer 
Weltmonarchie zu bilden, war Deutſchlands Befimmung. 
Begreiflich war der Kaifer über die reformatorifche Bewegung 
in Deutſchland fehr ärgerlich, da fie alle feine Plane burchfreuzte: 
und nicht blos über die religiöfe Seite, fondern aud über die flaat- 
liche. Et fah nur zu deutlich, welch fefte Stellung bie proteſtan⸗ 
tiſchen Zürften ihm, dem Kaifer, gegenüber eingenommen hatten. 
Niemals aber, trotz aller Zugeftändniffe, bat er den Gedanken auf- 
gegeben, fie bei gelegener Zeit dafür zu züchtigen und _aug ihrer 
Stellung wieder herauszumerfen, Nur vorderhand war es ihm nicht 
möglich, Seine auswärtigen Staatshändel machten ihm zu viel zu 
ichaffen. Im Jahre 1535 wurde er in einen Krieg mit Tunis ver⸗ 
widelt: kaum davon zurüdgelehrt, hatte er den dritten Krieg mit 
Frankreich zu beftehen, welcher bis 1538 dauerte und durch den 
MWaffenftillfiand von Nizza beendet ward, Dann nahmen ihn Uns 
ruhen in den Niederlanden — in Gent 1539 — in Anſpruch, die 
ungarifehen Angelegenheiten, Kriege mit den QTürfen, 1541 ein zweiter 
ug nach Tunce, der aber mißlang. 
nd unterbeffen errang ber Proteflantismus immer größere Er» 
folge. Am 10, Juli 1536 wurde ber ſchmalkaldiſche Bund auf 
zehn jahre erneuert. Da traten ald neue Mitglieder bei die Her- 


zoge Ulrich von Würtemberg, Barnim und Philipp von Pommern, 


der Pfalzgraf Ruprecht von Zweibrüden, die Fürften Georg und 
Joachim von Anhalt, Graf Wilhelm von Nafſſau. Bon Städten 
waren Mitglieder des Bundes Straßburg, Um, Konſtanz, Reutlin- 
gen, Memmingen, Lindau, Biberach, Ißny, Augsburg, Frankfurt, 
Eßlingen, Lüber, Magdeburg, Bremen, Hannover, Hamburg, Mins 
den, Braunfchweig, Goslar, Göttingen, Eimbed, Man gab dem 
Bund eine feftere Berfaffung: der Kurfürfl von Sachen und ber 
Landaraf von Heſſen wurden gu Hänptern beflelben erwählt. Bald 
gewann der Proteftantismms noch größere Erfolge durch den Tod 
zweier feiner entfchiedenften Gegner unter den Fürften, Sm Jahre 1535 











Erfolge des Proteftautismns, 307 


ſtarb nämlich der Kurfürft Joachim I. von Brandenburg, und im 


Sabre 1539 der Herzog Georg von Sachſen. Die Nachfolger diefer 
Kürften, Joachim II. und Heinrich, traten fofort zur neuen Lehre über. 
Jetzt war fafl der ganze Rorden von Deüſſchland proteſtantiſch ges 
worden. Nur Heinrich der Jüngere von Braunſchweig hielt noch 
zäh am Katholicismus, feine Macht war jeboch zu gering, als daß 
dies von großer Bedeutung Hätte" feier tonnen. | 

Und nun fchloffen zwar auch die katholiſchen Stände (ber Kaiſer, 
König Ferdinand, der Kurfürſt von Mainz, der Erzbifhof yon Salz: 
burg, die Herzoge von Baiern, welche feit dem Frieden von Kadan 
die erbittertfien Feinde der Proteftanten geworden, und ber Herzog 
Heinrich von Braunfchweig) am 10. Juni 1538 zu Nürnberg einen 
Bund mit einander, und noch im Jahr 1539 hatten fie ſehr Fries 
gerifche Abſichten gegen die Proteftanten, allein die allgemeinen euro« 
päiſchen Verhältniffe, eine neue Mißſtimmung mit Frankreich, wel⸗ 
cher in der That der vierte Krieg (1542—1544) folgte, der aus⸗ 
brechende Krieg mit den Türfen, die geldernfche Erbfolgeſache *) mach⸗ 
ten ed dem Kaifer rein unmöglich, gegen die Proteftanten feinblich 
aufzutreten. Vielmehr fab er fi in die Nothwendigfeit verfegt, fie 
bei guten Gefinnungen zu erhalten; er näherte fich ihnen, ordnete 
(1541) Religionsgefpräde in Worms und;in Regensburg an, an⸗ 
geblich, um eine Verftändigung zwifchen Katholiken und Proteftanten 
zuwege zu bringen, und als diefe, wie zu erwarten, zu nichts führten, 
fo erneuerte er 1542 auf dem Reichdtage zu Speier bie früheren 
Religionsfrieden. 

Dur diefe Erfolge wurden die proteftantifchen Fürften immer 
fühner und rückſichtsloſer. Im Sabre 1541 wurde der bifchöffiche 
Stuhl von Naumburg erledigt, Das Domkapitel wählte einen zwar 
gemäßigten, aber doch katholiſch gefinnten Geiftlihen, Julius von 
Pflug, zum Bifhof. Der Kurfürft von Sachfen vernichtete bie 
Wahl, ſetzte eigenmächtig Nikolaus Amsborf, einen ftarren Luthe- 
raner, zum Biſchof ein, und zog die weltliche Regierung des Bis⸗ 
thums an fi. — Im Jahr 1542 überzog der Herzog Heinrich von 
Braunſchweig bie proteflantifch gefinnten Städte Goslar und Braun- 
ſchweig mit Krieg, Der Kurfürſt von Sachſen und der Landgraf 


*) Bergl. Seite 81. 
20* 
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son Heffen kamen biefen Städten zu Hülfe, aber bei diefer Gelegen- 
heit jagten fie Herzog Heinrich aus dem Lande, nahmen fein Herzog⸗ 
thum in Befig, das fie für feine Söhne aufbewahren wollten, und 
führten dort die Reformation ein. Das Kammergericht nahm ſich 
des Herzogs an: die proteftantiihen Yürften kündigten ihm ben 
Gehorſam auf. Als Herzog Heinrih im Jahr 1545 mit gewaff- 
neter Hand wieder in fein Land einfiel, gerietb er fogar in bie 
Gefangenfchaft des Landgrafen von Heflen. — As im Jahre 1544 
ber Bifhof von Merfeburg farb, fo fette die proteftantifche 
Partei die Wahl des fächfifhen Prinzen Auguft durch; ein anderer 
proteftantifcher Fürft, Georg von Anhalt, wurde fein geiftlicher 
Gehülfe. 

Und inzwiſchen traten immer wieder neue Fürften zum Proteftan- 
fismus über. So ber Pfalzgraf Otto Heinrich von Neuburg, ber 
Kurfürft Zriedrih von der Pfalz und 1542 fogar ein geiſtlicher 
Kurfürft, der Erzbifchof von Köln, Hermann von Wied, Seinem 
Beifpiele folgte auch der Biſchof von Münfter, derfelbe, welder 
zuerft nad) der Beftegung des Wiedertäuferreiches daſelbſt den Ka- 
tholicismus wieder eingeführt hatte, 

Und alle diefe Handlungen und Maßnahmen gefchaben, ohne 
daß die Proteſtanten auf einen ernſtlichen Widerftand geftoßen 
wären. Im Gegentheil: der Kaifer ſchien ihnen im Augenblide 
geneigter, wie je. Er brauchte ihre Hülfe gegen Frankreich und 
gegen die Türfei, Er machte ihnen daher auf dem Reichstage zu 
Speier im Jahre 1544 größere Zugeftändniffe, als fonft: fie kamen 
faft einer völligen Anerfennung bes Proteftantismug und aller der 
yon ihm vorgenommenen neuen Einrichtungen gleich. 

Das proteftantifche Fürſtenthum war auf der Höhe feiner 
Macht. 
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Aber im September 1544 ſchloß der Kaiſer mit Frankreich den 
Frieden zu Krespy und das Jahr darauf einen Waffenſtillſtand mit 
den Osmanen. . Er hatte fest freie Hand und gedachte ſich mit 
aller Thatkraft auf die deutſchen Angelegenheiten zu werfen. 

Endfih war der Zeitpunkt gefommen, den er fchon Tange herbei- 
gewünjcht, wo er, nicht mehr beirrt durch andere Rückſichten, über 
die proteftantifchen Fürften herfallen und ihnen feinen Willen auf: 
nöthigen konnte. 

Die. Berhältniffe der Proteftanten ſelbſt fchienen fein Unternehmen 
zu begünſtigen. Es berrfchte nämlich unter ihnen nichts weniger, 
als Einmüthigfeitt. Einmal nämlich beflagten fi die Städte des 
ſchmalkaldiſchen Bundes über die Fürften, welche ihnen zu viel Gelb 
abforderten und doch nicht daran dDächten, die Rathichläge der Städte 
zu hören; dann herrſchte feit längerer Zeit Mißverſtändniß zwifchen 
Philipp von Heffen und dem Kurfürft Johann Friedrich yon Sachſen: 
dur die Doppelehe Philipps (1539) *) wurde ed nur vermehrt, 
wie der Landgraf überhaupt Durch Diefe Handlung bei feinen Glaubens⸗ 
genoſſen viel von feinem Anfehen eingebüßt hat. Dann fam es wieder 
zu Zerwürfnifien zwiſchen dem Kurfürften von Sachſen und feinem 
Better, Moritz, der 1541 feinem Bater Heinrich in der Regierung des 
Herzogthums Sachſen gefolgt iſt. Diefe Zerwürfnifie hätten beinahe zu 


*) Der Landgraf verliebte fi nämlih in ein Hoffräulein, Margaretha von 
der Saal, uud da er auf eine andere Art nicht in ihren Beſitz gelangen Tonnte, 
fo beſchloß er fie zu heirathen, obgleich feine rechtmäßige Battin noch lebte. Er 
wußte fich indeffen die Zuftimmung Luthers und Melauchthons zu diefem Schritte 
zu verfchaffen, freilich nicht ohne daß fie großen Aerger darüber empfanden. 
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einem Kriege geführt: der wurde nun zwar verbütet, aber Mori 
trat doch aus dem ſchmalkaldiſchen Bunde, Ueberhaupt gehörten nicht 
alle proteftantifhen Fürften diefem Bunde an. Sp weigerte fi 
namentlih der Kurfürft von Brandenburg ihm beizutreten, ebenfo 
ber Kurfürft von der Pfalz. 

Dem Kaiſer entgingen die Bortheile, welche in diefen Verhält- 
niſſen Tagen, nicht. Er verfuchte, noch größere Trennungen unter 
den Proteftanten zu wege zu bringen, den einen oder den andern 
Fürften zu ſich Herüber zu ziehen. Auch Dies gelang ihm. Vor 
Allem wichtig war der Gewinn bed Herzogs Moris von Sachſen, 
der durch das Berfprechen des Kaifers, ihm die Kurwürde und das 
bamit verbundene Kurland zu übertragen, bewogen ward, an feinem 
Better zum Bersäther zu werben. Auch der Markgraf Albrecht von 
Kulmbach, genannt der Alcibiades, ſchloß fih dem Kaifer an. Unter 
den Fatholifchen FZürflen gewann er den Herzog von Baiern, und 
zwar durch das Berfprechen, ihm die pfälziſche Kurwürde zu ver- 
fchaffen, wenn der Pfalzgraf Friedrih nicht som Proteſtautismus 
zurücktreten werde. Daneben betrieb er insgeheim kriegeriſche 
Rüſtungen. 

Noch aber hielt er mit ſeinen eigentlichen Geſinnungen zurück. 
Er verdeckte ſie unter Beſtrebungen, die man ſeit Jahren an ihm 
gewohnt geweſen: unter Ausſöhnungsverſuchen. Der Papft, mit 
dem ber Kaiſer fich bereits verfländigt hatte, und der ihm zu dem 
besorftebenden Kriege eine Anzahl Truppen verſprach, ſchrieb eine 
allgemeine Kirchenverfammlung aus, die in der That im Decem- 
ber 1545 zu Trient eröffnet warb: der Kaifer lud bie proteftan- 
tischen Fürſten ein, diefelbe zu beſchicken. Sie Iehnten e8 ab: ber 
Kaiſer aber ordnete, um fie ficher zu machen, ein neues Religions⸗ 
geſpräch an, das auf dem Reichstag zu Regensburg abgehalten wer- 
den follte. Im Juni 1546 wurde biefer Neichstag eröffnet. Hier 
aber ſprach der Kaiſer und der ganze Hof fo unzweideutig feine 
eigentliche Gefinnung aus, daß die protefiantifchen Fuͤrſten ſofort Den 
Reichstag verließen, um fich zur Gegenwehr zu rüſten. Die Be- 
fanntmashung des Bündnifles zwifchen dem Kaiſer und deu Papfl, 
weiche durch den Papft felber erfolgte, ließ den Fürſten keinen 
Zweifel mehr, 
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Und nun war zwar ber ſchmallaldiſche Bund rafcher zur Stelle 
und flreitfertiger, als man gedacht hätte, Der Kaifer hatte noch auf 
dem Neichstage ihn zu trennen verſucht: er behauptete, feine Abfich- 
ten gingen nur auf Heſſen und Sachſen und betreffen die Religion 
nicht: den Anderen wolle er ein gnäbiger Kaiſer fein, Allein er 
verrechnete ſich: die Proteftanten hielten zufammen: die Mitglieder 
des ſchmalkaldiſchen Bundes, Fürſten und Stäbte, rüfteten eifrig 
und hatten viel früher ihre Schaaren auf dem Plage — in Schwa⸗ 
ben — ehe Kart V. feine Rüftungen vollendet hatte. Dem Kaifer 
erwuchs freilich daraus der Bortheil, daß er jetzt, wie es fehlen, mit 
Fug und Recht über die Fürften die Reichsacht ausfprechen fonnte; 
in einem Erlafle vom 20, Juli nannte er den Landgrafen von 
Heſſen und den Kurfürften von Sachſen Empörer, aufrührerifche 
Berleger der kaiſerlichen Majeftät, alle ihre Unterthagen wurben 
von ihrer Treue entbunden, alle Stände, bei Berluft ihrer Freibei- 
ten, aufgefordert, fi) von ihnen zu trennen, 

Dagegen benugten die Proteftanten ben Vortheil, der ihnen aus 
ihrer früheren Rampfbereitfchaft erwachfen fonnte, gar nicht, Sie 
blieben faft unthätig, ohne irgend eine vafche Unternehmung, fo 
lange fteben, bis ber Kaifer fein Heer beifammen hatte, Dann 
wurde der Krieg von Seite der Proteflanten ebenfalls nicht mit 
ber gehörigen Thatfraft geführt, befonderd aus dem Grunde, weil 
feine Einheit in der Führung war, ber Kurfürft und der Landgraf 
ſich nicht vertrugen, und die befte Zeit durch Berathungen vergeudet 
ward, Endlich im November 1546 fiel Herzog Moritz von Sachſen 
ber Verabredung mit dem Kaifer gemäß in die Länder des Kurs 
fürften ein und nahm fie in Befig. Auf diefe Nachricht verließ Johann 
Friedrich fofort das fchmalfaldifche Heer, um feinem Lande zu Hülfe 
zu eilen. Dies war aber das Zeichen zuerfk für den Rückzug, dann 
für die Auflöfung des proteflantifchen Heeres, 

Der Kaifer war Meifter im Felde geblieben. Die Unterwerfung 
von ganz Sübbentichland war die Folge Davon. Ulm ging voran, 
dann folgte Memmingen, Biberach, Heilbronn, Reutlingen, Eßlingen, 
der Herzog von Würtemberg, Augsburg, Frankfurt, Straßburg unD 
Andere. Sie alle flehten bie Gnade des Kaiſers an, erhielten fie 
aber nur unter ben größten Demüthigungen und gegen die Erle⸗ 
gung ungeheuerer Geldſummen. 


, 
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Und nun, mit dem Sahre 1547, wandte ſich Karl V. gegen den 
Norden von Deutichland. Das Erfle war die Abſetzung jenes Kur- 
fürften von Köln, der zum Proteſtantismus übergetreten war: ein 
anderer, Adolf von Schaumburg, fam an feine Stelfe, und führte 
den Katholicismus wieder ein. Dann 308 der Kaifer gegen ben 
Kurfürften von Sachſen. 

Johann Friedrich hatte nun zwar mit Yeichter Mühe den Herzog 
Moris aus dem Kurfürftentfum gefagt und ihm noch einen Theil 
feines eigenen Landes abgenommen; aber dem Kaifer war er nicht 
gewachſen. Karl V. ereilte ihn am 24, April 1547 bei Müblberg 
mit einem dreifach überlegenen Heer, flug ihn vollſtändig und 
nahm ihn felber gefangen. Johann Friedrich mußte fih, wenn er 
fein Leben retten wollte, zu der wittenberger Uebereinkunft entfchließen, 
zufolge deren er die Kurwürde und die Hälfte feined Gebiets an den 
Herzog Morig abtrat. Die Freiheit erhielt er aber dadurch keineswegs. 

Und nun lag dem Kaifer Alles daran, aud das andere Ober- 
haupt der Proteftanten, den Landgrafen von Heſſen in feine Hände 
zu befommen. Philipp ſah wohl, daß er unter den gegenwärtigen 
Umftänden jeden Widerſtand gegen den Kaifer aufgeben müſſe: er 
ging daher gerne in die Unterhandlungen ein, welche Moritz von 
Sachſen, fein Schwiegerfohn, und der Kurfürft von Brandenburg in 
der Abficht einleiteten, ihn mit dem Kaifer auszuföhnen. Die Un⸗ 
terhandlungen führten zum Ziel: Philipp erfchien am 14. Juni in 
Halle, um fih dem Kaifer zu unterwerfen. Er hoffte gegen das 
Berfprechen, allen Bündniffen zu entfagen, alle feine Feſtungen bie 
auf eine zu fohleifen, al’ fein Geſchütz auszuliefern, alle Gefangenen, 
namentlih Herzog Heinrih von Braunfchweig frei zu geben, — 
denn Darüber war er mit den beiden Fürften übereingefommen — 
die Gnade des Kaiferd wieder zu erlangen. Allein er täufchte fi: 
er wurde feftgehalten, als Gefangener behandelt. Der Kaifer be- 
bauptete, vermöge des Wortlautes der Lebereinhunft mit dem Land- 
grafen ftehe ihm dies zu: aber in den mündlichen Unterhandlungen 
mit den beiden Kurfürften hatte er fich dermaßen geäußert, daß 
diefe nicht im Entfernteftlen an eine Gefangennahme des Landgrafen 
dachten. Sie erhoben auch Widerſpruch gegen diefes ungrhörte Ver⸗ 
fahren. Es Half ihnen aber nichts: ber dandgraf blieb Ge⸗ 
fangener. 
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Der Kaiſer ſah alle ſeine Hoffnungen erfüllt: den gefärchteten 
ſchmalkaldiſchen Bund geſprengt, ſeine Häupter gefangen, den Pro⸗ 
teſtantismus ohnmächtig zu ſeinen Füßen, ja ganz Deutſchland zit⸗ 
ternd vor der Gewalt ſeiner Waffen. Nie war ein Kaiſer ſeit drei 
Jahrhunderten ſo mächtig geweſen, wie nun Karl V. erſchien. Er 
war der allgewaltige Gebieter: nirgends mehr kin Widerſtand: er 
ſchien ſeinen Willen zum Geſetz machen zu können. 

Wie nun? wenn Karl dieſen äußerſt günſtigen Zeitpunkt benugt 
hätte, um fi zum wirklichen Herren von Deutfchland zu machen, 
das Kaiſerthum in feiner früheren Bedeutung wieder herzuftellen und 
ben Gedanfen durchzuführen, mit dem ſich bie offentliche Meinung 
die ganze Zeit über getragen hat? 

Karl V. hegte allerdings ſolche Entwürfe, ſie waren aber doch 
ſehr verſchieden von dem, was die öffentliche Meinung verlangte. 
Hätte er ein Kaiſer im nationalen Sinne werden wollen, ſo mußte 
er ſich auf das Volk ſtützen, auf den niederen Adel, das Buͤrgerthum 
und die Bauern: er mußte zugleich ſtaatliche und individuelle Freiheit 
gewaͤhren. Das war jedoch keineswegs ſeine Abſicht: Karl vertritt 
vielmehr fo recht eigentlich das Weſen des neueren Fürſtenthums, 
welches darnach trachtet, fo viel wie möglich bie Feſſeln der früheren 
Staatsordnungen abzuftreifen und feinen Willen zum Gefete zu 
machen. Er war von jeher ein Feind der Volksfreiheiten, der Volks⸗ 
bewegungen, aller Kräfte, die aus volfsthümlichem Boden erwuchfen, 
und feine Regierung trug befonders dazu bei, die fländifchen Frei⸗ 
heiten jener Länder, deren Beberrfcher er war, allmählig zu unters 
böhlen. In Deutfchland war er nichts weniger, ald ein Begünftiger 
eines freien Bürgerthums: im Gegentheil, unter ihm verloren nicht 
nur bie Reichsſtaͤdte überhaupt die flantliche Bedeutung, die fie früher 
eingenommen hatten, wie man ihnen denn Sig und Stimme an 
den Reichötagen verweigerte, fondern ber Kaifer war insbefonbere 
ein Feind aller demofratifchen Regungen in denfelben: er bob bie 
bemofratifchen Stadtverfaffungen auf und begünftigte die Gefchlechter, 
Demnad konnte e8 feine Meinung nicht fein, fih bei feinen Ents 
würfen auf die Kraft des Volkes zu fügen, fie durch eine Volks⸗ 
bewegung durchführen zu laſſen. Es finden fi zwar Spuren, baf 
er ben Adel an fich zu ziehen fuchte, um ihn gegen das Fürſtenthum 
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iu gebrauchen. #) Indeſſen wurbe biefer Gedanke nicht weiter ver⸗ 
folgt. Karl gedachte vielmehr ganz andere Mittel anzuwenden; ein- 
mal die Künfte der Unterhandlung, der Täufhung, der Beſtechung, 
der Trennung und ſodann die Gewalt. Er Tieß deßhalb feine 
fpaniiden Truppen in Deutſchland fteben, obſchon bies verfaſſungs⸗ 
widrig war, 3 
Es lag in der Natur des Kaiſers, daß er feinen Plan nicht mit 
Einem Mole entbülte, fondern nur Städ für Stüd mit demfelben 
hervortrat. Er hoffte dann auf weniger Wiberftand zu floßen. Sein 
Anſehen war fo allgewaltig, daß er jetzt auf dem Reichstage faſt 
Alles durchſetzte, was er verlangte, Er vereinigte die Niederlande 
in ein Ganzes, Tieß fie von den Reichsgerichten befreien, und doch 
zugleich ald Reichsland anerfennen, wodurch fie Anfprud auf die 
Hülfe des Reiches erlangten, falls fie angegriffen würben. Für 
dieſe Bergünftigung verftand ſich ber Kaiſer zu der Entrichtung einer 
Gteuerfumme, welche das Doppelte einer Furfürftlichen Beiſteuer bes 
tragen follte. Dann feste er durch, dag er allein das Reichskammer⸗ 
gericht bejegte, was bisher die Stände gethan; ferner beflimmte er 
die Reichsſtände, eine Reichskaſſe zu errichten, über welche der Kaifer 
ohne Rechnungsablage jchalten und walten durfte Man fiebt, wie 
Bieles er ſchon erreicht hatte, Das war jedoch bei Weitem nicht 
Alles: feine Apficht ging dahin, den ſchwäbiſchen Bund zu erneuern, 
aber in einer viel größeren Ausdehnung, wie ehedem; er follte näm⸗ 
ih das ganze Neich umfaſſen. Dies hieß bei dem ungweifelbaften 
Vebergewicht, was der Kaiſer geübt haben würde, nichts Anderes, 
als die ganze Reichsverfaffung im Sinne und zu Gunften Karls 
umgeftalten. ine fernere Abficht war, das Kaiſerthum in ſei⸗ 
nem Haufe erblich zu machen, und es zunächſt auf feinen Sohn 
Philipp übertragen zu laflen, mit Lebergehung bes Königs Ferdinand 
und deffen Familie. Zu dieſem Ende Tieß er feinen Sohn nad 
Deutſchland kommen, der fich einſtweilen den deutſchen Fürften vors 
fiefen und ihre Neigung erwerben follte, 

Zugleich war fein Augenmerf auf die religiöfen Verhältniſſe ges 
richtet. Seine Ahficht war, koſte es was es wolle, bie kirchliche Ein- 
beit wishes Herzufiellen, in bem Sinne ſedoch, ben wir oben bereits 





*) Vergl. Mofer Beiträge zu reichsritterfchaftlichen Sachen (1775.) 1.39, 127. 
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angegeben, daß er, ber Kaffer, das Uebergewicht über den Bapft: ber 
hauptete. Dex Papft, welcher diefe Abfichten des Kaifers fehr wohl 
durchſchaute, war jedoch keineswegs gefonnen, ihm nacdzugeben. 
Vielmehr trat er eben jegt ihm feinplidh gegenüber Schon im 
December 1546 rief er feine Truppen von dem Heere des Kaiſers 
zurüd — die Unterwerfung der proteftantiichen Fürſten war ihm 
fogar leid, weil dadurch Die Macht des Kaiſers verſtärkt wurde — 
Dann verlegte er die Kirchenverfammlung von Trient, wo er ben 
zu großen Einfluß des Kaiſers fürdhtete, nach Bologna. Der Kaifer, 
äußerfi aufgebracht, verlangte nun die augenblickliche Wiederver⸗ 
fegung der Berfammlung nad) Trient: ber Papft ſchlug diefe Forbes 
rung entſchieden ab: es kam zu einem völligen Bruche zwifchen 
Kaifer und Papft: in Folge diefer Verhältniſſe ſetzte die Kirchen- 
verfammlung mehrere Jahre lang ihre Sigungen aus. Doc ſollte 
den Kaifer auch in dieſem Streite das Glück begünftigen, Der 
Papſt Paul II. farb im Jahre 1549, und ihm folgte Julius II, 
welcher unter dem Einfluge der Eaiferlichen Partei gewählt wurde, 
Diejer eröffnete im Jahre 1551 wieder die Kirchenverfammlung 
in Trient. 

Inzwiſchen verfolgte der Kaifer den Gedanken, eine Formel zu 
finden, unter welche fi) das proteftantifhe und Das katholiſche Glau⸗ 
bensbefenntniß vereinigen laffe. Denn dies ſah er wohl, ohne ir⸗ 
gend welche Zugeftändniffe, blos mit Gewalt der Waffen, war es 
doch nicht möglich die Proteftanten zur Kirche zurüd zu bringen, Auch 
war fein ausgeſprochener Wille, daß in der Kirche felbft eine 
Reformation der Sitten und der Mißbräuche vorgenommen werden 
follte. Er Tieß nun von mehreren Theologen ein Glaubensbekenntniß 
verfertigen, welches einftweilen (interim) gelten follte, bis die Kirchen 
verfammlung darüber entichieben habe. Dies führt daher den Namen 
des Interim. Darin war den: Proteflanten die Priefterehe und das 
Abendmahl unter beiderlei Geftalt zugegeben. In allem Uebrigen 
waren die katholiſchen Grundfäge feftgehalten. Die Meinung des 
Kaifers war eigentlich, Daß Dies Interim für Katholifen und Pro⸗ 
teftanten zugleich gelten ſollte. Die erfleren verweigerten aber die 
Annahme, und fo fah ſich der Kaifer gezwungen, ed nur für bie 
Proteftanten gelten zu laflen, die dadurch freilich in Nachtheil ge- 
rietben, Auch ſetzten fich die Geiftlichen und wohl auch die Obrige 
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feiten Anfangs dagegen. Der Kaifer war aber zu mächtig, als daß 
ber Widerſtand Yange dauern konnte. Das Interim wurbe mit 
Gewalt durchgefett, bei diefer Gelegenheit die proteftantifchen Geiſt⸗ 
Yichen, die fich nicht fügen wollten, verfagt ober ind Gefängniß ge⸗ 
worfen. Und nun war von Feiner geringen Bebeutung, wie ſich die 
Univerfität Wittenberg benahm. Luther Tebte nicht mehr: er war 
fur; vor dem Ausbruch des ſchmalkaldiſchen Krieges geftorben, am 
18. Februar 1546. An der Spike der Univerfität fand jet Me⸗ 
lanchthon. Diefer aber erklärte fih zwar nicht ganz für biefes 
Interim, nahm es aber in den wefentlichften Theilen (durch das 
Leipziger Interim) gleihfald an, Wittenberg war inzwilchen in 
die Hände des neuen Kurfürſten Morig gerathen, und den Einflüffen 
diefes Fürften und feines Hofes gab fih jest Melanchthon eben fo 
bin, wie früher dem Luthers. Moris, ein Verbündeter des Kaiferg, 
fuchte nun aber vor Allem auch die religiöfe Frage in deſſen Sinne 
zu erledigen. Unter folchen Umftänden war es natürlih, daß die 
Proteftanten ſich auch nicht mehr weigerten, die neue Kirchenver- 
fammfung von Trient zu beſchicken und fich ihren Ausfprüchen zu 
unterwerfen. Der Kaifer ſchien an dem Ziele feiner Wünfche 
angelangt, ’ | 

In dieſem Augenblide aber erfolgte ein plöglicher Umſchlag ber 
Dinge, der alle feine Entwürfe zerftörte. 
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23. Wendung der Dinge. Die Religionsfrieden von Paſſau 
und Augsburg. Abdankung Karls V. 


Karl V. ſchien zwar in Deutfchland allmächtig zu fein: in Wahr: 
heit aber beruhte fein Uebergewicht mehr auf dem augenblidlichen 
Schreden, welden der Erfolg feiner Waffen hervorgerufen, ald auf 
dem ficheren Grunde feſt wurzelnder Neigungen. Im Gegentheil: 
eigentlih fand er nirgende Neigung, nirgends Uebereinſtimmung 
mit feinen Entwürfen. 

Die Proteftanten hatten fi ihm gefügt: e8 war aber Far, daß 
fie nur der augenblidlichen Gewalt wichen, daß im Grunde nur die 
Obrigkeiten nachgaben, das Volk aber nun und nimmermehr feine 
Veberzeugungen aufgeben wollte. Und überall war nicht einmal bie 
äußere Unterwerfung erreicht worden. Im Norden feste man dem 
Interim einen fehr zähen Widerftand entgegen, beſonders in ben 
Städten, wie in Magdeburg. Ueber dieſe Stabt mußte deßhalb bie 
Acht ausgefprochen werden, Moris von Sachſen wurde mit ihrer 
Bollziehung beauftragt. 

Aber nicht blos in refigidfer Hinficht fland dem Kaifer die Ab⸗ 
neigung bed Volks entgegen, Es fühlte recht gut heraus, daß der 
Kaifer auch in flaatlicher Beziehung ihm nicht wohlwolle. Die Ans 
wefenheit der fpaniichen Truppen, der Uebermuth, deſſen fich dieſe 
überall ſchuldig machten, der ruͤckſichtsloſe Hohn, mit welcher fie die 
deutfchen Bürger behandelten, ließen feinen Zweifel mehr barüber 
anffommen, daß das Kaiſerthum unter Karl V. zur Willfürherr: 
fhaft werben würde, daß die perfünliche Freiheit der Einzelnen auf 
das Aeußerfte bedroht fei. 
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Und das deutfche Fürſtenthum, von jeher jo mißtrauifh und 
eiferfüchtig, verbeblte ſich jest auch nicht im Geringften, was ihm 
bevorftehe. Proteftantifche und katholiſche Fürften dachten hierüber 
gleih. Die Art und Weile, wie der Kaifer den Tandgrafen von 
Heffen in feine Hände gebracht Hatte, wie er ihn behandeln Tieß, 
empörte Alle, und mehrmals vereinigten fie ihre Bitten, um beim 
Kaifer feine Befreiung zu bewirken. Es war aber vergeblih, Aus 
dem Hohn und der Verachtung, mit welcher die Fürften am Faifer- 
fihen Hofe behandelt wurden, konnten fie fi) entnehmen, wefien fie 
fih für die Zufunft verfehen dürften. Daß unter diefen Umfländen 
die Neigung, Karls Sohn Philipp auf den Thron zu befördern, 
nicht fehr groß fein Fonnte, ift klar. Diefer Philipp gab fich zwar 
gefliffentlich Mühe, die Neigung der veutfchen Fürften zu gewinnen: 
er ahmte ihre Sitten nad, er machte ihre Gelage mit und fuchte 
mit ihnen im Trinken zu wetteifern. In diefer Beziehung war er 
aber ein Stümper gegen fie: im Trinken that es den beutichen 
Fürften feiner zuvor: es begegnete ihm wohl, daß er bei foldhen 
Gelegenheiten die Befinnung verlor, zum Gefpötte ward, 

Aber eben die Abficht, welche Karl mit Philipp hatte, entfrembete 
ihm auch feine eigene Familie, feinen Bruder Ferdinand und befien 
Sohn Martmilian. Zwar ließ fih Karl zu dem Zugeftändniß herbei, 
zuerft Ferdinand das Kaiſerthum zugumwenden, und erft nad defien 
Tode Philipp folgen zu laffen: Marimilian follte dann römiſcher 
König werden. Aber auch fo wäre Ferdinands Familie in Nach⸗ 
theil gefommen, und Marimilian ließ ſich fchlechterdingd nicht be⸗ 
wegen, feine Zuflimmung zu geben. Es ift Mar, daß unter ſolchen 
Umftänden das Öftreihifhe Haus mit den verfchiedenen Kräften des 
Widerftandes gegen Karl V. in einem, wenn auch nur inneren Zu⸗ 
fammenhange ftand, 

Waren aber die auswärtigen Verhältniſe, deren friedliche Ge⸗ 
ſtaltung ed, wie wir geſehen, dem Kaiſer möglich gemacht hatte, 
jenen furchtbaren Schlag anf die beutfchen Fürften anszuführen, 
immer noch fo geartet? Auch in diefer Beziehung war in letter 
Zeit eine bedeutende Veränderung eingetreten. Im Dften regten ſich 
bie Türken von Neuem und nahmen alle Kräfte Ferdinands in 
Anſpruch: in Frankreich aber war Franz L geftorben, und fein Sohn 
und Nachfolger Heinrih I. nahm mit frifihen SKeräften bie feind⸗ 
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felige Staatsfunft gegen das Haus Habsburg wieder auf: ein Krieg 
mit Sranfreich ſchien über furz oder fang unvermeidlich. 

Da fragte es fih nun, ob fih Jemand fand, der diefe Beſtand⸗ 
theile des Widerſtandes zu benugen, zu vereinigen wußte, um ben 
Kaifer mit Erfolg anzugreifen, 

In der That ein folcher fand ſich: es war derſelbe Morig von 
Sachſen, deſſen Abfall den fchmalfaldifhen Bund zu Falle gebracht, 
durch welchen eigentlich Karl V. feine großen Erfolge errungen hatte. 
Moritz fühlte ſich fchon feit längerer Zeit aus verfchiedenen Gründen 
dem Kaiſer entfremdet, Einmal ärgerte e8 ihn, daß Karl fih fo 
rüdfihtslos bei der Gefangennahme des Landgrafen von Hefien be- 
nommen: dann Angftigten ihn die Entwürfe des Kaiſers nicht minder, 
als die übrigen Fürſten: ferner fühlte er fich nicht einmal im ei- 
genen Lande fiher: denn feine Untertanen waren nichts weniger 
als mit feiner Staatsfunft zufrieden, und es tauchte wohl der Ges 
danke auf, ihn abzufegen und Morigend Bruder Auguft zur Herr 
fchaft zu berufen: endlich dachte er fih die Möglichkeit eines Krieges 
des Kaiſers mit Frankreich, eines Bündniſſes der proteftantifchen 
Furſten mit Heinrich IL, in Folge deffen Mori feine Kur, feine 
neu gewonnenen Länder alle wieder hätte verlieren können. Alles 
reiflich erwogen, ſchien ihm nichts ficherer zu fein, als feine Staate« 
funft zu verändern, Karl V. anzugreifen, ale Hort des Proteftan- 
tismus aufzutreten, und fi) dadurch wieder zum Haupte diefer Partei 
zu machen. Zu biefem Ende trat er mit den Söhnen des Land⸗ 
grafen von Heffen, mit dem Markgrafen Albrecht von Kulmbach und 
mit mehreren andern Fürften in heimliche Unierhandlungen, fchloß 
ein Bündnig mit Heinrich IE son Frankreich, in Folge beffen biefer 
den Kaifer in demfelben Augenblide angreifen follte, wenn Morig 
über ihn berfalle — dafür wurden dem franzöfiihen Könige die 
Bisthümer Meg, Toul, Verdun überlafflen — und betrieb fobann 
umfaffende Rüftungen, was er um fo: leichter thun konnte, als er 
im Auftrage des Kaiferd immer noch Magdeburg belagerte. Als 
er Alles gehörig vorbereitet hatte, brach ex mit feinem Heere auf — 
im März; 1552 — vereinigte fih mit ven Schaasen ber hefſiſchen 
Randarafen und des Markgrafen Albrecht, war in einem Nu im 
ſudlichen Deutihland, an der tyroliſchen Gränze und überraſchte 
ben Kaiſer, der. nicht im Geringften an eine ſolche Möglichkeit bachte, 
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fo unvermuthet, daß diefer fih mit genauer Noth von Insbruck 
reiten konnte, Karl V. fuchte Hülfe: er fand fie nirgends, nicht 
einmal fein eigener Bruder wollte oder konnte fie gewähren: bie 
Kirchenverfommlung von Trient ftob im Augenblide aus einander, 
die geiftlichen Fürften, auf welche Karl noch am meiflen vechnete, 
eilten nach ihren Gebieten, um biefe ſicher zu flellen: kurz der Kaifer 
ſchien verloren. 

Er ließ fich jet zu Unterhandlungen herbei. Auf einem Fürſten⸗ 
tage zu Paſſau, im Mai 1552, welchen zwar ber Kaifer nicht felber 
befuchte, wohl aber fein Bruder Ferdinand, wurden dieſe gepflogen. 
Moris verlangte einen endlichen Religiongfrieden, gleiche Berechti⸗ 
gung der Proteftanten mit den Katholifen, Anerkennung aller Ber- 
änderungen, welche dieje in ihrem Gebiete vorgenommen, namentlich 
folcher, welche fih auf die geiftlichen Befigungen bezogen. Damit 
war zwar Ferdinand, wie bie andern Fürften einverfianden, aber 
Karl V. wollte fih nicht dazu verftehen, denn er gab den Gedanken 
der Wiederherſtellung der Kircheneinheit immer noch nicht auf: es 
fam daher zulegt in Paſſau (2. Auguft 1552) nur zu einem vor- 
läufigen Frieden, der endliche follte auf dem nächften Reichstage 
geichloffen werden. Außerdem aber mußte fi Karl bequemen, bie 
zwei gefangenen Fürften wieder frei zu geben. 

Unterdeffen war auch der Krieg mit Sranfreih ausgebrochen. 
Heinrich U. befegte Die drei Bisthümer Met, Toul, Verdun. Karl V., 
nachdem er mit den Proteftanten Friede gefchloffen, wandte jet feine 
Waffen gegen den König, war aber fehr unglüdlich, und mußte fi) 
zulegt, 5. Februar 1555, zu dem Waffenſtillſtande von Vaucelles ver- 
ſtehen, welcher jene drei Bisthümer in den Händen Frankreichs ließ. 

Inzwiſchen wurde Deutfchland son den gräufichften innerlichen 
Fehden zerrüttet. Sie wurden befonders von dem Markgrafen 
Albrecht von Kulmbach verurfacht, welcher den Testen Krieg dazu 
benugen wollte, um bie geiftlichen Fürftenthümer, zunächſt die frän- 
kiſchen, in Befig zu nehmen, und auch nach dem paffauer Religions 
frieden nicht davon ablafien wollte, Er zerfiel darüber mit feinem 
früheren Berbündeten, Morig von Sachſen, der fih ihm mit be⸗ 
waffneter Hand entgegenftellte, aber in der Schlacht bei Sievers- 
haufen (September 1553) feinen Ton "fand, Markgraf Albrecht 
feste feine Raubzüge gegen vie geiftlichen Stifter, auch am Rhein 
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noch mehrere Jahre Yang fort, bis er vom Kammergericht in bie 
Reichsacht gethan, von den verbündeien Feinden angegriffen und 
übermältigt, nach Frankreich entflob, wo er bald darauf gu Grunde 
‚ging. Die deutſchen Länder, welche. durch diefe Tegten Unruhen und 
durch den Wechfel der Bünpniffe in die Tebhaftefte Aufregung geſetzt 
worden waren, berubigten fi allmählig, und fo ward endlich (1555) 
ein Reichstag nach Augsburg zufammengerufen, wo die Religions- 
ſache für immer erledigt werben follte. Der Kaifer war nicht felber 


anwefend, da er wohl fühlte, daß er mit feinen Anfichten nicht. 
durchdringen werde und doch auch die endliche Beruhigung Deutſch⸗ 


lands nicht mehr hindern wollte, fein Bruder Ferdinand leitete die 
Verhandlungen. 

Hier kam nun wirklich der Geligionsfriede zu Stande, am 
25. September 1555. Derſelbe enthielt folgende Punkie. Erſtens 
bezog er ſich nur auf die Katholiken und auf die Bekenner des 
augsburgiſchen Glaubensbekenntniſſes. Alle anderen reformatoriſchen 
Parteien waren von demſelben ausgeſchloſſen. Zweitens wurde nur 
‘den Landesheren die Glaubensfreiheit geftattet d. b. e8 war ihnen 
bie freie Wahl zwifchen ven beiden Glaubensbekenntniſſen gelaffen, 
die Religion der Unterthanen aber follte von dem Landesheren ab» 


hängig fein. Drittens wurde diefe zweite Beftimmung wiederum 


dadurch beſchränkt, daß fie fih nicht auf die geiftlichen Fürſten er- 
ſtrecken follte: e8 war vielmehr feinem katholiſchen geiftlichen Fürften 
erlaubt, fein Fürftenthum proteftantifch zu machen: dieſe Beftimmung 
ift befannt unter dem Namen des geiftlichen Vorbehalte, Dagegen 
wurde viertens durch kaiſerliche Erklärung, nicht aber im Frieden 
jelber, denjenigen Unterthanen katholiſcher Fürften, welche jet bereits 
Berwandte des augsburger GTaubenshefenniniffes feien, daffelbe bei- 
zubehalten erlaubt. Fünftens follten die proteftantifchen Fürften im 
Beſitz der geiftlichen Güter bleiben, welche fie bis dahin inne gehabt, 
vorausgeſetzt, ‘daß diefelben nicht unmittelbaren Reichsſtänden gehört 


hätten. Auch die geiftliche Gerichtsbarkeit wurde in den proteflan- 


tiſchen Gebieten als aufgehoben betrachtet. — 

Kart V., von dem ſich das Glück, das ihn während feines frü- 
heren Lebens faft unabläffig begleitet, in den letzten Jahren fo auf- 
fallend abgewenvet hatte, war nun der Regierung müde. Schon 


im Oftober 1555 übertrug er bie Regierung der italienifchen und 
Hagen’s Geſchichte 11. Br. \ 21 
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1. Rückblick. Auswärtige Berhältniffe. Die Kaiſer Ferdinand. 
| und Marimilian I. 


Faſſen wir die Ergebniſſe des letzten Buches noch einmal zu⸗ 
ſammen. | 

Die große nationale Bewegung, weldhe wir mit dem Namen 
der Reformation zu bezeichnen pflegen, umfchloß drei Richtungen, 
- eine flaatliche, eine rveligiöfe und eine wiffenfchaftliche.. Die ſtaatliche 
war fowohl reichseinheitlich, Taiferlich, wie volfsthümlich, freiheitlich. 
Die religiöfe verlangte nicht nur Unabhängigfeit von Rom, fondern 
auch Freiheit der Gewiffen. Die wiffenfchaftliche, zugleich religiös 
und ftaatlich frei, fuchte eine Verbindung der Wiffenfchaft mit dem 
Leben: fie wollte volfsthämlich werden. 

Die Bewegung konnte nur dadurch gelingen, daß einmal bie 
verfchiedenen Beftanbtheile derfelben und zweitens ber Kaiſer ges 
meinfame Sache mit einander machten. 

Diefed Zufammenwirfen erfolgte aber nicht. Fürs Erfte ging 
der Kaifer nicht auf die Ideen der Bewegung ein. Er wollte zwar 
Stärfung des Kaiſerthums, nicht aber in nationalem, nicht in frei- 
heitlihem Sinne. Er wollte eine Reform ber Kirche, Uebergewicht 
des Kaiſerthums über das Papſtthum, nicht aber, wie die Deutfchen, 
eine vollftändige Befeitigung deflelben: im Gegeutheil, er wollte 
das Papftthum ald ein wefentlihes Glied der beabfichtigten Welt- 
monarchie beftehen laffen. 

Da nun in den wictigften Punkten ein fo wefentlicher Unter⸗ 
ſchied zwichen dem Kaifer und der reformatorifihen Bewegung ftatt 
fand, geſchah es, dag fie einander feinblich gegenüber traten. 
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Dies war aber um fo unbeilvoller, da der Kaiſer, als der Be⸗ 
berrfcher fo vieler Länder, mächtiger war, als irgend ein Kaifer feit 
den legten Jahrhunderten. 

Es würde gleichwohl wenig bebeutet haben, wenn bie verfchiede- 
nen reformatorifchen, Beftanbtheile einmüthig geweſen wären, 

Allein auch diefes war nicht der Fall. Vielmehr traten fehr bald 
die fehneidendften Gegenfäge hervor. Einmal der Gegenſatz zwifchen 
derjenigen Richtung, welche zugleich ftaatliche Freiheit erftrebte, und 
zwifchen derjenigen, welche davon abfah, vielmehr in diefer Hinficht 
dem Fürſtenthum huldigte. Sodann der Gegenfas zwifchen ber 
freieren und unfreieren Richtung in der Auffaffung der Religion. 

Die ſtaatlich und religiös freifinnige Partei, in welcher das eigent- 
liche Wefen ber reformatorifhen Bewegung zur Erfcheinung Fam, 
machte nun einen gewaltigen Berfuch zur Durchführung ihrer Ideen. 
Diefer Verſuch feheiterte im Bauernfrieg. 

Damit war bie urfprüngliche großartige volfsthümliche, religiös 
wie ſtaatlich nad vollftändiger Freiheit ringende Bewegung erlegen, 

Zwei Berfuhe zehn Jahre fpäter, durch Wullenweber und 
bie Wiedertäufer — Bewegungen, welche indefien beide fchon nicht 
mehr fo großartig und national waren, wie ber Bauernkrieg — 
hatten daſſelbe Schiefal. 

Wären alle herrſchenden Gewalten einig geweſen, aaiſer, Fürſten, 
Kirche und Adel, fo hätte jetzt überhaupt bie ganze Reformation 
erliegen müſſen. 

Aber ein Theil der herrſchenden Gewalten, gegen welche die Be⸗ 
wegung gerichtet war, ein Theil. der Fürften nahm nunmehr bie 
religiöfe Bewegung felber in die Hand. 

Wohl gemerkt aber! nicht die urfprüngliche freie Richtung der⸗ 
jelben, ſondern die rückſchreitende, unfreie. 

Dadurch gewinnt erftens die von der urfprünglichen Idee abge⸗ 
fallene reformatoriſche Richtung Beſtand, zweitens wird die Be⸗ 
wegung, welche bisher vollsmaßis geweſen, eine fürſtliche, landes⸗ 
herrliche. 

Und da ſich dieſer Bewegung auch in der neuen Laufbahn der 
Kaiſer widerſetzt, als Verfechter des Katholicismus, ſo ward der 
Kampf um den Glauben zugleich ein Kampf des Fürftenthums ge⸗ 
gen den Kaiſer. 
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Dieſe neue fuͤrſtlich⸗proteſtantiſche Partei nimmt von der urſprüng⸗ 

Yihen Reformation bie papftfeindliche infoferne nationale Richtung 
auf, fonft aber gerade fremdartige Beftanbtheile, 

Der Kaifer nimmt von den urfprünglichen reformatorifchen Ideen 
nur die einheitliche, die Faiferliche Richtung auf, außerdem ebenfalls 
degenreformatorifche Beftanbtheile, 

Es entfpinnt fih nun ein Kampf zwifchen dem Kaifer und ber 
proteftantifchsfürftlichen Partei, in welchem biefe zuerft im Bortheil 
ift, dann unterliegt, fehfießlich aber doch den Sieg davon trägt. 

Das Ergebniß dieſes Kampfes, wie es ſich in dem augsburgifchen 
Religionsfrieden herausgeftellt hat, ift num folgendes, 

Bor Allem mußte der Gedanke einer Kräftigung des Kaiſerthums, 
wie einer flärferen Reichseinheit aufgegeben werben. Vielmehr bes 
feftigte fih das Fürftentbum mehr, wie je, und nicht blos das pro- 
teftantifche, fondern auch das .Fatholifche, welchem die Kämpfe des 
erfteren ebenfall8 zu Gute famen. . 

Sodann wurde die Trennung der Nation in zwei religiöfe La⸗ 
ger ſtaatsrechtlich fefigeftellt. Den Proteftanten wurbe gleiche Be⸗ 
rechtigung mit den Katholifen zugeftanden. Die Einen trennten fi 
vom Papfte, die Anderen erkannten ihn noch an, Der Vortheil, 
weldhen der Sieg bes Proteftantismus infofern brachte, ald die Ab- 
bängigfeit von Rom aufhörte, fam alfo nur dem einen Theil der 
Nation zu Gute: der andere Theil wurde durch Die Treue, die er 
dem Papſte bewahrte, feinen Reichögenofjen weit mehr entfrembdet, 
als Gleichgefinnten anderer Länder. 

Mit dem augsburger Frieden wurbe aber keineswegs volftän- 
dige NReligionsfreiheit gewonnen. Bielmehr erlangte dieſe nur die 
unfreiere Richtung der Reformation, das Lutherthum: alle anderen 
Glaubensbekenntniſſe wurden davon ausgefchloffen. Ferner wurde 
felbft Die dergeſtalt befchränfte Religiongfreiheit nicht dem Belieben 
bes Individuums anheimgegeben, ſondern fie wurde nur den Lan⸗ 
desherrn ertheilt. Diefe hatten alfo die Religion in ihren Ländern 
zu beflimmen, und bie Unterthanen mußten fich in Diefer Beziehung 
dem Willen der Fürften unbedingt fügen. 

Sp gering, ſo Häglih war das Ergebniß der ungeheuern Ans 
firengungen,, welche die Nation feit mehr als einem halben Jahr⸗ 
hundert gemacht hatte, um bie Öffentlichen. Verhaͤltniſſe im Sinne 
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ber Freiheit und Einheit neuzugeſtalten. Wahrhaften Gewinn zog 
nur das Furſtenthum, dem Kaiſer, ber Kirche, den eigenen Unter⸗ 
thanen gegenüber. 

Und die nothwendige Folge dieſes traurigen Ausganges war das 
Zurüucktreten der geiſtigen Bildung. Der Tag, der ſeit dem Ende 
des 15. Jahrhunderts für die Wiſeenſchaft angebrochen war, begann 
einer neuen Barbarei zu weichen. 

Blicken wir auf die auswaͤrtigen Verhalmiſſe, ſo gewähren uns 
dieſe ein nicht minder unerfreuliches Bild. 

Der Kaiſer war zwar während Karls V. Regierung der mäch⸗ 
tigfte und angefehenfte Fürft der Chriftenheit. Allein Karl V. war 
Dies nicht fowohl als Oberhaupt der deutfhen Nation, als vielmehr, 
weil er fo viele andere Kronen in feiner -Perfon vereinigte. Für 
Deutſchland als foldhes that er nichts: ald er abdankte, fah man, 
daß das Reich eben durch ihn namhafte Berlufte erlitten hatte. 
Mailand, welches Karl allerdings an fih gebracht, übergab er an 
feinen Sohn Philipp IL, und hiermit fam dieſes Reichslehen an 
Spanien; die Niederlande, melde er zwar von Deutfchland nicht 
völlig trennte, indem er fie als einen befonderen Kreis des beutfchen 
Reiches, den burgundifchen, ausdrüdfich anerkennen Tieß, waren doch 
nur dem Namen nach beim Reiche, indem zufolge des burgundifchen 
Bertrages (1548) jede Einwirkung beffelben aufgehoben ward; 
Mes, Toul, Verdun endlich gingen allerdings nicht mit Karls Willen, 
aber eben: doch unter feiner Regierung an Frankreich verloren. 

Der Berluft biefer drei Bisthümer führt ung auf eine andere 
traurige Seite unferer auswärtigen Beziehungen. Diefe Bisthümer 
wurden ung, wie wir gefehen, in Folge des Bündniſſes des franzöfifchen 
Königs mit den deutfchen Fürften entriffen, Das war eben auch eine 
von den unglüdlichen Folgen unferer einheimifchen Kämpfe, dag ber Ein- 
flug des Auslands auf unfere. inneren Angelegenheiten immer flärfer ge⸗ 
worden war. Er hat zwar, wie wir und erinnern, ſchon in früheren 
Zeiten ftatt gefunden: er wuchs jedoch mit ben religidfen Zerwürfniffen 
und mit ber zunehmenden Fürſtenmacht. Jene boten eine Entſchul⸗ 
digung, dieſe fiherte vor ber Rache bes Kaiſers. Das Furſtenthum ge- 

wöhnte fih daran, das Reich und feine Unverleglichfeit gering zu 
ſchätzen gegenüber den Vortheilen, bie es für ſich felbft verfolgte. 
Ehen die Gefchichte jener drei Bisthümer zeigte, wie jetzt ſchon das 
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Ergefühl und die Liebe zum Vaterlande aus unſerem Fürſtenthum 
- entwichen war, obſchon gerade in dieſer Zeit die Vaterlandsliebe 
von ben Fürften häufiger im Munde geführt wird, als fonft. Morig 
yon Sachſen hatte noch fo viel Schamgefühl, daß er in dem Ber- 
trage "mit Heinrich II. von Frankreich dieſem Die drei Bisthümer 
nicht als vollkommenes Eigenthum zuficherte, fondern er follte fie ' 
nur in ber: Eigenfchaft als Reichsſtatthalter befigen. Natürlich aber 
kehrte ſich Heinrich II. nicht daran, fondern dieſer König, welder 
verſicherte, nur als Befchüger der beutfchen Freiheit den Krieg gegen 
ben Kaiſer erhoben zu haben, begann Damit, ben neu erworbenen 
deutſchen Gebieten alle ihre alten Gefege zu nehmen und fie nad 
franzöfifcher Weife, d. h. unumfchränft zu beherrſchen. Der Kaifer 
Karl unterlag in dem Kriege: nach feiner Abdanfung, als Philipp IL. 
mit Sranfreih Friede fchloß, Dachte das Reich nicht einmal daran, 
die Forderung zu flellen, daß es zu den Unterhandlungen ebenfalls 
zugezogen würde: bie drei Bisthümer wurden daher in dem Frieden 
son Chateau en Cambrefis (6.-Februar 1559) nicht einmal erwähnt, 
als verftände es fih von felbft, daß Frankreich in ihrem Beſitze 
bliebe: und als endlich noch in demfelben Jahre der Kaifer Ferdinand 
bei den Reichsſtänden die Sache wieder in Anregung brachte, fand 


.. er fo wenig Eifer bei den deutſchen Fürften, daß er ſich damit be⸗ 


gnügen mußte, an Heinrich Il. eine Gefandtfchaft abzufertigen, welche 
bie Bisthümer wieder zurüdfordern follte. ALS dieſer Schritt,» wie 
zu erwarten, nichts fruchtete, fo rührten Die Reichsſtände feinen 
Fuß, um mit Gewalt der Waffen die entriffenen Gebiete wieder 
zurüdzunehmen: die Bisthümer blieben bei Frankreich. 

- Und um diefelbe Zeit gingen im Dften des Reichs gleichfalls 
burd die Läfligfeit der deutſchen Fürften, aber auch durch die Eng⸗ 
berzigfeit der Hanſeſtädte nicht minder wichtige Gebiete verloren. 
Die Oftfeeländer Efihland, Livland, Kurland, welche früher mit 
bem gemeinfamen Namen Liofand. bezeichnet zu werben pflegten, 
waren im 13. Jahrhundert yon den Schwertrittern erobert und 
ſeitdem yon ihnen beherrſcht worden, ſtanden jedoch unter der Ober- 
hoheit des deutfchen Ordens in Preußen. Diefe Länder gehörten, 
wie Preußen felbft bis zum Frieden von Thorn, zum beutfchen 
Reich. Im Sabre 1521 Faufte ſich der Heermeifter der Schwert- 
ritter von ber Abhängigkeit von Preußen los, und 1525 wurde in 
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biefen Gegenden, wie in Preußen, die Reformation eingeführt. Liv⸗ 
land erhielt jeboch bald einen fehr gefährlichen Nachbarn an dem 
Großfürften von Rußland, oder vielmehr von Moskau, wie er fi 
damals noch nannte, Iwan II. Waſſiljewitſch, welcher, fein Reich 
nach allen Seiten erweiternd, auch die Oftfee zu gewinnen trachtete, 
und deßhalb die Livländer unabläffig befämpfte. Am furchtbarften 
war fein Angriff auf diefe Länder im jahre 1558. Die Städte 
Dorpat, Rarwa, Reval, die zur Hanfe gehörten, wandten fich in 
ihrer Bedrängniß an Lübeck und andere Hanfeftädte um Hülfe, 
‚allein die Lübecker gewährten fie nicht, aus jämmerlichem Handeld- 
neid, weil fie mit den Tivländifchen Städten wegen des Handels 
nah Rußland früher in Zwiſt geratben waren. So fich felbft über- 
laſſen, wurden dieſe Gegenden auf das Schredlichfte verheert, Narwa, 
Dorpat eingenommen und die Einwohner unterworfen. Jetzt wandte 
fih der Heermeifter an das deutſche Reich. Hier verhehlte man 
fih die Gefährlichkeit der Ruffen Teinedswegs: man fürchtete, fie 
würden bald im Norden von Europa dieſelbe Rolle fpielen, wie 
die Türken im Often: man beforgte namentlich, daß wenn es ihnen 
gelänge, eine Seemacht zu gründen, fie das ganze beutfche Meer 
zu beherrfchen trachteten, und daß es dann mit dem deutſchen Han- 
det vorbei fei: ja man traute ihnen zu, daß fie mit ihren zahliofen 
Schaaren bis in das Innere Deutfchlande vordringen und daſſelbe 
zu unterwerfen fuchen würden; ber Katfer Ferdinand hatte daher 
früher ſchon die Ausfuhr von Waffen nah Rußland verboten. *) 
Auch nahm er fidh jest eifrig der oftfeeifchen Provinzen an und 
brachte die Sache an den Reichstag. Die deutſchen Fürften hatten 
jedoch ebenfo wenig, wie bei den Iothringifchen Bisthümern, Luft, 
für die Erhaltung diefer Länder etwas einzufegen: auch in diefer 
Angelegenheit beſchränkte man fi darauf, eine Geſandtſchaft an den 
ruffifhen Großfürften zu ſchicken, die natürlich nichts half. Der 
Heermeifter der Schwertritter, fo von dem deutfchen Reiche im Stich 
gelaffen, warf ſich endlich (1561) den Polen in die Arme, bei wel⸗ 
&en Doch noch mehr Menſchlichkeit und Bildung vorhanden war, 
wie bei den Ruſſen, die in den legten wiegen fih als wahre Kanni- 


*) Epitome rerum gestarum sub Ferdinando 1. bei Schard rerum ı Get- 
manicarum scriptores. III. ©, 161. 
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balen gezeigt hatten. In dem mit Polen aufgerichteten Vertrage 
wurde Livland (im engeren Sinne) an dieſes Reich vollfommen 
abgetreten: Kurland nebſt Semgallen behielt der Heermeifter, Gott 
hold Kettler, als erbliches Herzogthum für fih, jedoch unter pol- 
nifcher Hoheit: Eſthland endlich nebſt Reval ſuchte Schutz bei 
Schweden. 

Nicht minder traurig war die Stellung, welche das deutſche 
Reich den Türken gegenüber einnahm. Zwar ſtieß Deutſchland 
nicht unmittelbar mit den Türken zuſammen, aber das Gränzland 
Ungarn gehörte dem deutſchen Kaiſer, und da in den letzten Jahr⸗ 
.zebenden die Türfen von Ungarn aus häufig in das deutfche Gebiet 
einfielen, und mehr, denn einmal, die Haupiſtadt des Kaiſers, Wien 
belagerten, fo war der Türfenfrieg zugleich eine deutſche Angelegen- 
heit. Auch verfäumte Ferdinand nicht, die deutſchen Reichsſtände 
gegen dieſe gefährlichen Feinde um Hülfe anzurufen, mit denen er 
die ganze Zeit feiner Regierung über zu Tämpfen hatte, Vom 
Reiche wurde wohl mehrmals Hülfe geleiftet, allein immer nur für 
einen Feldzug, und nicht umfaffend genug, während nur ein fort- 
gefester, thatfräftig betriebener Krieg zu einem glüdlichen Ergebnifle 
führen fonnte, Dazu mochten fich aber die Fürften nicht verftehen, 
theils weil fie die Koften fcheuten, theils weil fie meinten, daß fie 
bie Sache eigentlich nichts anginge, hauptfächlich aber aus Eiferfucht 
gegen das Haus Habshurg. Sie fahen fogar in der Türkengefahr 
von Zeit zu Zeit ein vortreffliches Mittel, das Kaiferhaus zu Zu⸗ 
geftänpniffen zu nöthigen und den allzu Fühnen Flug des Doppel- 
ablerd niederzuhalten. Sp geſchah es denn, daß die Türfen ſich 
unter ben Regierungen Karls V. und Ferdinands I. in Ungarn immer 
weiter ausbreiteten., Es wurde dies ihnen um fo Teichter, als 
Ferdinand gleich 1526 nicht von ganz Ungarn als König anerkannt 
worden war, fondern ein Theil der Einwohner einen ungarifchen 
Großen, Johann Zapolya, zum Oberhaupte gewählt hatte, Diefer 
vief die Türken zu Hülfe, und fo lange er Iebte, waren fle feine 
Bundesgenoffen gegen Defterreih, d. h. fie herrfchten in Ungarn, 
Nah Zapolyas Tone (1540) übernahm der türftfhe Sultan Soli- 
man die Bormunbfchaft über deffen noch unmündigen Sohn Johann 
Sigmund: 1551 erhob er einen neuen Krieg gegen Ferdinand, ber 
für Testeren wieber fehr unglücklich ausfiel, und im Jahre 1562 
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fah ſich der Kaiſer, nirgends ber unterftügt, zu einem demütbigenben 
achtjährigen Waffenftillfiande genöthigt, zufolge deſſen er ohngefähr 
bie Hälfte von Ungarn nebft Siebenbürgen an Johann Sigmund 
abtreten, und für die ‚andere Hälfte eine jährliche Abgabe von 
30,000 Goldgulden an die Türfen zahlen mußte. 

Sp fanden die Dinge unmittelbar nad) dem Religionsfrieden: 
die Nation innerlich zerfpalten, das Kaiſerthum geſchwächt, das 
Fürſtenthum mächtiger, aber auch felbftfüchtiger und unvaterländifcher, 
wie je: das Reich fraftlos gegen außen, ein Gebiet nah dem an= 
bern ihm entriffen, und das Alles mit Gleichgültigfeit hingenommen. 

Wie aber? waren dieſe unglüdfeligen Verhältniſſe nicht zu be- 
feitigen? War bie veligiöfe Spaltung nicht vielleicht noch zu 
heben? dem Nationalbewußtfein ein neuer Schwung zu geben? 
das Reich innerlich zu flärfen, gegen Außen zu einer ebleren that- 
fräftigeren Haltung zu begeiftern ? 

In der That: Die beiden Kaifer nah Karl V. gaben fü ch alle 
Mühe, ein ſolches Ergebniß herbei zu führen. Weder an Einſicht, 
noch an gutem Willen hat es ihnen dazu gefehlt. 

Ferdinand I. (von 1556 bis 1564) Hat von jeher die beutfchen 
Berhältniffe mit nationalerem Auge betrachtet, als fein Bruder, und 
wir erinnern und, wie er in ben wichtigſten Augenbliden immer 
beutlich gefühlt bat, welche Handlungsweife Die richtige fei: fo im 
fietingifchen Handel und im Banernfrieg. Allein er war abhängig 
yon feinem Bruder und von andern Berbältniffen, und konnte deß— 
halb ſich nie vollfommen frei bewegen. Auch dürfen wir nicht ver- 
geilen, daß er die reformatorifche Bewegung niemals in ihrem - 
ganzen Umfange gut geheißen hätte: religiös fland er fo ziemlich 
auf berfelben Stufe, wie Karl V. Jedoch auch bier trat im Laufe 
“ber Zeit eine Aenderung ein. Ferdinand mußte fi fagen, daß er 
eigentlich dem Proteftantismus den beutfchen Thron verbanfte: ohne 
ben vechtzeitigen Widerſtand deſſelben wäre Karls V. Plan, Philipp IL. 
zum Kaiſer zu machen, durchgegangen. Es war natürlih, daß er 
gegen ben Proteftantismus milder und billiger wurde, Aber außer: 
dem hatte ſich ihm, flärfer noch als feinem Bruder, die Nothwen- 
digkeit einer burchgreifenden Verbeflerung der Kirche aufgedrungen. 
Er bielt es für unerläßlich, die Chelofigfeit der Geiftlihen aufzu⸗ 
heben und dem Volke den Laienfelh zu gewähren. Das Letztere 
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war an fi unbedeutend und gewiſſermaßen nur als Äußeres Kenn- 
zeichen anzufehen: dagegen hätte die Aufhebung der Ehelofigfeit Die 
unermeßlichſten Folgen nach fih ziehen,müffen, Ferdinand verlangte 
aber noch weitere Reformen: vor Allem wünfchte er, ebenfo wie 
fein Bruder, bie Herftellung bes Uebergewichts ber kaiſerlichen Macht 
über das Papfithum, was, da er natürfih von dem Gedanfen einer 
Weltmonarchie abfah und fi nur als deutſcher Kaiſer fühlte, die 
Verſelbſtäändigung der deutſchen Kirche zur Folge gehabt hätte, Und 
fo gab er die Hoffnung nicht auf, daß es doch noch zu einer Ver⸗ 
fländigung zwifchen den beiden Religionsparteien fommen, daß dem⸗ 
nach auch die Firchliche Einheit der Nation erhalten werden könnte. 
Aber zu noch größeren Hoffnungen berechtigte Ferdinands Sohn 
und Nachfolger Darimilian II., geboren 1527, zum römifchen Könige 
erwählt 1562, Kaiſer von 1564 bis 1576. Das war einer ber 
ausgezeichnetften Fürften nicht nur feiner Zeit, fondern aller Jahr⸗ 
hunderte. Faſt fehien e8, als ob bie reformatorifchen Ideen, bie in 
der exiten Hälfte biefes Jahrhunderts feinen Katfer fanden, der fie 
hätte verwirklichen fünmen und mögen, nunmehr plöslih ſich in 
Maximilian verkörpert hätten. Cine edle Natur: Güte und Wohl⸗ 
wollen machten den Grundton feines Wefend aus; dabei geiſtvoll, 
reich begabt mit Fähigkeiten aller Art, mit dem fhärfiten Verſtande, 
der feinften Beobachtungsgabe, nicht minder gefickt, die Erfchei- 
nungen des gewöhnlichen Lebens aufzufaflen, wie in bie Tiefen der 
Wiffenfchaft zu dringen; endlich von dem unermüdlichſten Streben, 
einem unerfättlichen Durfte nah Wahrheit, die höchſten Ziele ſich 
ſteckend. Es war natürlich, daß eine ſolche Natur nicht unberührt 
blieb son den religiöfen Bewegungen feiner Zẽit: ſchon in früher 
Jugend wurde Marimilian mit dem Proteſtantismus vertraut und 
biefer übte einen fo gewaltigen Eindruck auf feine Seele, daß er in 
ihm bie eigentliche religiöfe Wahrheit erfannte, Allgemein glaubte 
man, daß er bei feiner Thronbefleigung offen zur neuen Lehre über- 
treten werde: er geriethb "deßhalb auch mit feinem Vater in Zer- 
würfniffe, und biefe gediehen “einmal fo weit, daß Marimilian ſich 
veranlaßt fah, bei mehreren proteftantifchen Fürften anzufragen, was” 
er fih von ihnen zu verfehen habe, wenn er wegen der Religion 
genöthigt fei, feine Zuflucht zu ihnen zu nehmen. Es waren bie 
großen einfachen Wahrheiten der urfprünglichen Reformation, bie 
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ibn fo ergriffen hatten: bie Gewiſſensfreiheit, dasZurückführen ber 
Religion auf den inneren Menfchen, die Befeitigung der Priefters 
herrſchaft, endlich Die nationale Seite der Bewegung, bie Aufhebung 
ber Abhängigkeit von Rom. Und fo nahm Marimilian au die 
ftaatliche Richtung der reformatorifchen Beftrebungen in fih auf: es 
war eines feiner Hauptziele, Deutfchland in fich wieder zu einigen, 
zu Träftigen, gegen Außen mächtig, angeſehen, gefürchtet zu machen. 
Zwar von der Durchführung jener großartigen Entwürfe, wie fie 
yon Sickingen und im Bauernfriege beabfichtigt waren, mußte jegt 
abgefehen werben: das Fürftentbum war nicht mehr zu befeitigen, 
auch dachte Marimilian felbft nicht daran, da er mit den Häuptern 
des proteftantifchen Fürftenthbums in fo freundlichen Verhältniſſen 
ftand; allein es konnte immerhin Manches geſchehen zur Stärkung 
der Einheit, Anderes Tonnte vorbereitet werden. Bor Allem aber 
glaubte Marimiltan auf die äußere Staatökunft fein Augenmerk 
wenden zu müflen: er wollte dieſer eine edlere, nationalere Rich⸗ 
tung geben: fein Zweifel, daß bie Erfolge, welche bier errungen 
worden wären, yon dem beilfamften Einfluffe auf die inneren An- 
gelegenheiten hätten fein müffen: die Nation, gegen Außen bin ver- 
einigt, hätte ein verftärfies Gefühl der Zufammengehörigfeit, eines 
großen Ganzen gewonnen. 

Alllein wie edel, wie groß auch die Abfichten und Strebungen 
bes Einzelnen fein mögen: für fich felber vermag er nichts: er iſt 
immer von ben Umfländen abhängig. Es fragte fi, ob die Nation 
fähig, ob fie Willens war, in die Gedanken Ferbinands und Mari- 
milians einzugehen. Betrachten wir zundrberft bie zwei Gegenfäte, 
in denen das Nationalbewußtfein vorzugsweiſe zur Erfcheinung ge- 
fommen war: den Proteflantismus und den Katholicismus. 


2. Verbreitung des Profeflantismus. 





Um die Mitte des 16. Jahrhunderts befand ſich der Proteftan- 
tismus unläugbar in dem entfchiebenften Uebergewicht, nicht bios, 
weil nachgerabe ber größte Theil ber weltlichen Fürften zu ihm 
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übergetreten war, fondern weil überhaupt die Eirchenfeinbliche Strö- 
mung in der Nation noch fortwirkte. ine Ueberfiht der Gebiete 
wird und dies anfchaulih machen, *) | 

I. In Niederfahfen war bie Reformation in alle braun- 
fchweig » lüneburgifchen Lande eingedrungen, und hatte fich bier feft- 
geſetzt. Daß fich Die grubenhagenfche Linie, welche mit dem Ende 
des 16. Jahrhunderts ausftarb, zum Proteftantismus befannte, haben 
wir ſchon bemerkt, ebenfo das Haus Lüneburg. Das mittlere Haus 
Braunfchweig zählte nun zwar in feinen beiden Linien, in Calen⸗ 
berg und Wolfenbüttel, Fürften, welche zu den entfchiedenften Geg⸗ 
nern der Reformation gehörten. Dort regierte Erich, bier Heinrich 
ber Jüngere. Allein Erich, welcher allerdings den Katholicismus 
wieber in feinem Gebiete einführen wolite, wurbe 1553 von ben 
Landfländen gezwungen, die freie Ausübung der evangelifhen Re⸗ 
ligion zu geflatten: mit feinem Tode (1584) Fam Galenberg an 
Wolfenbüttel. Heinrih der jüngere von Braunfchweigs Wolfen- 
büttel, ein noch größerer Feind der Proteftanten, ſah fich doch feinen 
Unterthanen gegenüber in bemfelben Verhältniß, wie Erich: fie ge- 
hörten alle zur neuen Lehre und zwangen ibm wenn auch nicht 
pöllige Dulbung, doch manche Zugeftänpniffe ab. AS er aber im 
Sjahre 1568 ftarb, fo Fam mit feinem Sohne Julius (15681589) 
ein eifriger Proteſtant auf den Fürftenftuhl von Braunfchweig- 
Wolfenbüttel, Vorher fhon von feinem Bater wegen feiner An- 
hänglichfeit an die neue Lehre verfolgt, fpielte er jegt in allen An- 
gelegenheiten, welche die Religion angingen, eine wichtige Rolle, 
Ihm folgte fein Sohn Heinrich Julius (1589-1613). Ebenſo 
war in Schleswig-Holftein bereit yon Chriftian IL die Reformation 
eingeführt. 

Und nicht minder hatte die neue Lehre in den geiſtlichen Fürſten⸗ 
thümern überhand genommen. Die Erzbiſchöfe von Bremen waren 
bis zum Jahr 1566 aus dem Hauſe Braunſchweig, die, wenn ſie 
auch die Reformation nicht förmlich einführten, ihr doch geneigt 
waren. Nachher wurde der Herzog Heinrich von Sachſen⸗Lauen⸗ 
burg Erzbiſchof, welcher Proteſtant war, ſich ſogar verheirathete, und 
nad feinem Tode (1585) folgte der proteſtantiſche Herzog Johann 
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von Holſtein⸗Gottorp. Das Bisthum Verden war in biefen Zeiten 
meiftens mit dem Erzbisthum Bremen vereinigt, und entſchieden 
proteſtantiſch. Seit 1585 wurde Bifchof dafelbft. Philipp Sigmund, 


"Sohn des Herzogs Julius von Braunfchweig-Wolfenbütte,. Das 


Bisthum Fübe war ſchon feit 1535 von Bifchöfen verwaltet, welche 


‚entweder ſelber proteftantifch waren oder doch den Proteflantismus 


nicht hinderten. Ebenſo war das‘ Bisthum Hildesheim ganz protes 
ftantifh. Das Bisthum Halberftabt war bis 1577 von branden- 
burgifhen Prinzen verwaltet, welche zugleich Erzbifchöfe von Magde⸗ 
burg waren und von benen der letzte (feit 1550) der neuen Lehre 
angehörte, Nachher wurde ein anderer Sohn des Herzogs Julius 
von Braunfchweig-Wolfenbüttel, Heinrich Julius, Biſchof daſelbſt, 
natürlich ein ebenfo guter Proteftant, als fein Vater. j 

- Daß endlich die Stäbte fammt und fonders Die neue Lehre an- 
genommen hatten, haben wir fehon mehrmals angeführt. 

I. In Weſtphalen, welches größtentheils aus geiftlichen Fürften- 
thümern beftand, flogen wir auf diefelbe Erfiheinung, die wir eben 
betrachtet haben. Der Verſuch des Erzbifchofs von Köln, in ben 
vierziger Jahren ſein Fürftenthum proteflantifh zu machen, wirkte 
natürlich auch auf die weftphälifchen Befigungen des Erzſtifts. Muͤnſter, 
der Schauplat der wiebertäuferifchen Unruhen, wo furz nad der 
Unterdrüdung. derfelben der Katholicismus zurüdgeführt ward, öffnete 


ſich doch bald wieder ber neuen Lehre, und die Bifchöfe felber neigten 


fih ihr zu. Ebenfo in Denabrüd, wo die Bifchöfe abwechſelnd pro- 
teftantifch und katholiſch waren, im letzteren Falle aber das Umſich— 
greifen des Proteſtantismus nicht hindern Tonnten, Nicht anders 
waren die Verhältniffe in Minden. Auch in Paderborn, obſchon 
die Biſchöfe Fatholifch, waren bie proteftantifchen Ideen bei ber Ein- 
wohnerfchaft überwiegend. In Oſtfriesland, feit dem vorigen Jahr⸗ 


yundert bereits unter einem Grafengefchlechte zu einer Graffchaft 


vereinigt, ebenfo in Oldenburg: überall. berrfihte die neue Lehre. 

“ MI. Sn den Riederlanden, welde feit Karls V. Abdankung 
an Philipp H. von Spanien gefommen waren, wurden zwar bie 
neuen Ideen auf das härtefte verfolgt. Sie konnten jedoch fo we- 
nig unterdrückt werden, daß vielmehr der größte Theil der Ein- 
wohnerſchaft fich zu ihnen hinneigte, 
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IV. Am Niederrhein wurde der Proteſtantismus in bem bes 
deutendſten weltlichen Fürſtenthum, in Jülich, Eleve, Mark und 
Berg, eingeführt. Im Erzſtift Köln foheiterte zwar ein derartiger 
Berfuch in den vierziger Jahren; aber bie neue Lehre war dem⸗ 
ungeachtet unter der Einwohnerfchaft verbreitet, und im Anfang der 
achtziger Jahre konnte fogar ein Erzbiichof einen nochmaligen Ver⸗ 
ſuch wagen, das Erzſtift proteftantifch gu machen. 

V. Am Mittelrhein hatte der Proteſtantismus einen bebeus 
tenden Zuwachs erhalten a) an dem pfalsgräflichen Haufe. Was 
zunächft die Furfürftliche Linie anbetrifft, fo führte Otto Heinrich 
(farb 1559) die Intherifche Religion ein. Ihm folgte Friedrich HI. 
aus dem ſimmernſchen Haufe, welcher noch weiter ging und das 
Glaubensbekenntniß, wie es fi in der Schweiz, namentlich unter 
dem Einfluffe Kalvins, auf den wir noch zurückkommen werden, aus⸗ 
gebildet hatte, an Die Stelle des Lutherthums ſetzte. Nach Friedrichs 
Tode (1576) ftellte zwar fein Sohn und Nachfolger Ludwig VI. 
das Luthertfum wieder her. Er ftarb jedoch bereits 1583. Da 
befien Sohn Friedrich IV. erft neun Jahre alt war, fo führte Jo⸗ 
hann Kafimir, Sriebrichs II. zweiter Sohn, einftweilen die Regierung. 
Diefer, einer ber thätigften proteflantifchen Fürften, führte die kal⸗ 
viniſche Religion wieder ein. Er flarb 1592. Ihm folgte dann 
fein Neffe Sriedrih IV. (farb 1610). — Außer der Furfürftfichen 
Linie befianden nod zwei andere, nämlid 1) die zweibrüdenfche, 
und 2) die Lüßelfteinifche oder veldenziſche. Beide befannten fich 
zum Proteſtantismus. Die Tügelfteinifche ftarb im Jahre 1694 aus, 
Der Stammoater ber zweibrüdenfchen Linie, Ludwig, flarb 1527, 
und hinterließ einen Sohn Wolfgang (flarb 1569), welchen der 
Kurfürft Otto Heinrich feiner Zeit die Pfalz Nenburg, feinen urs 
fprünglichen Antheil, vermachte, weßhalb dieſe Linie auch die neu⸗ 
burgifche genannt wird. Wolfgang war ein ebenfo eifriger Luthe⸗ 
raner, ald Friedrich IH. Kalsinift war. Er binterließ drei Söhne: 
1) Philipp Ludwig, Stammpater der Linie Neuburg» Sulzbad) 
(farb 1614); 2) Johann, Stammpater der jüngeren zweibrüden- 
fhen Linie (ftarb 1604); 3) Karl, Stammpater der birfenfelber 
Linie (farb 1610). b) In Naſſau nahmen die beiden Hauptlinien, 
bie walramifche und die ottonifche, Die Reformation an. Die wal⸗ 


ramifche theilte fich wieder in Die weige Ioſtein⸗Wienbaden, Weil⸗ 
Hagen's Geſchichte un. Bd. 
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burg und Saarbrüden, vereinigte fi jedoch, da bie beiden anderen 
Zweige ausftarben, unter der weilburgifchen Linie, wo Ludwig II. 
(1582 bis 1625) die Vereinigung zu Stande brachte. Die ottonifche 
Linie, welcher Dillenburg, Beilftein und Siegen gehörte, erwarb ſich 
bereits im 14. Jahrhundert durch Heirath Befigungen in den Nieder- 
landen, namentlich die Graffchaft Vianden intügelburg und bie Erb- 
fhaft von Polanen, wozu Breda gehörte, in Brabant. Im 16. Jahr⸗ 
hundert erlangte dieſe Linie gleichfalls durch Heirath das Fürften- 
thum Dranien (Drange) im füblichen Franfreih, unweit Avignon 
gelegen, und von dieſer Beftgung nannte fie fih fortan Naſſau⸗ 
Oranien. Diefe Linie hatte ſich gleichfall8 getheilt, und zwar in 
den Zweig, welcher die niederländifchen, und in den, welcher bie 
beutfchen Befigungen inne hatte. Um die Mitte des 16. Jahr⸗ 
hunderts ftarb jedoch die niederländifche Linie aus, und bie deutſche, 
an deren Spige Wilhelm der Schweigfame (1533 zu Dillenburg 
geboren) ftand, vereinigte nun die niederländifchen und deutſchen 
Befitungen, jo wie das Fürftenthum Dranien miteinander. Später 
erfolgte jedoch wieder eine Trennung, indem Wilhelm bie nieber- 
ländiſchen Befisungen und Oranien behielt, während fein Bruder 
Johann die deutſchen Befigungen (Dilfenburg) befam. Wir wer- 
ven fpäter fehen, welch bedeutenden Antheil eben Diefe Linie Naffau- 
Dranien an den religiöfen Bewegungen nahm, c) Auch in anderen 
Grafichaften, Wittgenftein, Solms, Sayn, Sfenburg wurde bie 
Reformation eingeführt. 

Was die geiftlichen Fürftenthümer anbetrifft, Mainz, Trier, Worms, 
Speier, fo blieben die Biſchöfe zwar Fatholifch, allein die Bevölke— 
rung befannte fi größtentheild zur neuen Lehre: namentlich gilt 
dies auch vom Abel, fo Daß die Kirchenfürften oft gezwungen waren, 
zu ihren Räthen und in ihrem Hofſtaat entfchiedene Proteftanten 
anzunehmen. | 

VI Am Oberrhein wurde in Baden die Reformation einge= 
führt, und zwar in Baden-Baden von Markgraf Bernhard IL, 
welcher 1536 farb, in Baben- Pforzheim aber oder Durladh von 
Karl D., welcher 1577 ftarb, Unter den Nachkommen Bernhards 
von Baden-Baden fam zwar die Reformation wieder etwas ins 
Stoden. Die Söhne deffelben waren nämlich bei feinem Tode noch 
unmündig: der fireng katholiſche Herzog von Baiern führte bie 
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Vormundſchaft, ließ die Prinzen nicht nur felbft katholiſch erziehen, fon- 
bern führte auch den Katholicismus wieder in Baden ein. Philibert 
ftarb 1569. Sein Sohn Philipp II. ftarb 1588, Aber unter deffen 
Nachfolger Eduard Fortunatus, der das Land unfäglich zerrüttete, 
kam Baden-Baden bereitd 1596 an die gut proteftantifche Linie 
Baden⸗Durlach. Der zweite Ahnherr diefer Linie Karl I. hinterließ 
drei Söhne: 1) Ernft Friedrich, derfelbe, der auch Baden-Baden, 
welches Eduard Fortunatus nicht mehr zu behaupten vermochte, an 
fih nahm, ftarb 1604 ohne Nachkommen. 2) Jakob II. von Hadı- 
berg, ftarb 1590 gleichfalls ohne Nachkommen. 3) Georg Friedrich 
(ftarb 1638), der das Gefchlecht fortfegte, ein eifriger Lutheraner, 
auf den wir noch zurüdfommen werben. — Dis Bisthum Straß- 
burg blieb zwar katholiſch, allein die Stäbte waren eifrig protes 
ftantifch, namentlich die Stadt Straßburg ‚galt auch jetzt noch als 
einer ber bedeutendſten Mittelpunfte der reformatorifchen Partei in 
jenen Gegenden. 

VI. Auch in Lothringen, namentlich unter den Städten, hatte 
bie Reformation um fich gegriffen. 

»VIII. In Schwaben hatte die neue Lehre gleih von Anfang 
zahlreiche Bekenner gefunden: biefes Land war fpäter einer der be⸗ 
beutendfien Schaupläße für ihre Wirkſamkeit. Wir haben bereits 
angeführt, wie die Neichsftädte fie angenommen, und wie feit 1534 
auch in dem mächtigiten Fürftenthbum bafelbft, in Würtemberg, der 
Proteftantismus eingeführt wurde, Unter Ulrichs Sohn Chriftoph IV. 
(1550 bis 1568) fpielte Würtemberg ald Hort der neuen Lehre 
eine bedeutende Rolle. Unter ihm wurben dem Bisthum Augsburg 
alfe Klöfter entriffen. Auf Chriftoph folgte Ludwig V., mit deſſen 
Tode (1593) diefe Linie ausſtarb. Cs folgte ſodann die Linie yon 
Mömpelgardt, geftiftet Durch Herzog Ulrichs Bruder Graf Georg. 

IX. Das baierifche Fürftenhaus war eine der ſtärkſten Säulen 
des Katholicismus. Allein trog aller Vorſichtsmaßregeln Herzog 
Wilhelms IV. (farb 1550) Hatten eben doc die proteftantifchen 
Ideen Wurzeln gefchlagen, insbefondere auch unter dem Adel, und 
Wilhelms Sohn Albrecht V. (farb 1579) ſah ſich genöthigt, den 

Landſtaͤnden Zugeſtändniſſe deßhalb zu machen, den Laienkelch und 
die Predigt des Evangeliums zu geſtatten. Auf Albrecht V. folgte 
deſſen Sohn Wilhelm V. (ſtarb 1626), welcher aber ſchon 1596 

—X 
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bie Regierung an feinen Sohn Marimilian I. (geboren 1573) ab- 
trat, In der Reichsſtadt Regensburg herrfchte ſchon feit früher der 
Proteftantismus. 

X. In Franken waren fämmtlihe Reichsſtädte, der größte 
Theil des Adels, die Markgrafihaften yon Ansbach und Baireuth 
proteſtantiſch. Allein auch in den Bisthämern Würzburg, Bamberg, 
Eichſtädt, fo wie in den mainzifchen Beſitzungen, unb in der Abtei 
Fulda hatte er um fid gegriffen: der größte Theil der Einwohner ' 
Schaft bekannte ſich zur neuen Lehre. | 

xl. Heffen, unter dem Landgrafen Philipp dem Großmüthigen 
(farb 1567) ein fo bedeutender Borfämpfer der Reformation, blieb 
auch unter feinen Söhnen der von ihm eingefchlagenen Richtung 
treu. Philipp theilte fein Land unter vier Söhne, yon denen jedoch 
nur zwei das Gefchledht fortfesten, nämlich Wilhelm IV. der Weiſe 
(ftarb 1592), der Stifter der Linie Heffen-Kaffel, und Georg I. 
(farb 1596), der Stifter der Linie Heflen-Darmftadt, 

AU. Nicht minder galten Meißen und Thüringen, oder Kur- 
fachfen und Herzogthum Sachſen, fortwährend ald Bollwerk des Pro⸗ 
teſtantismus. Was zunächſt Kurfachfen betrifft ober die albertinifche 
Linie, fo folgte auf Morig defien Bruder Auguft, ftarb 1586; dann 
befien Sohn Ehriftian. (farb 1591), ſodann Chriſtian Il. (ftarb 1611). 
Die Bistümer Naumburg, Merfeburg, Meißen wurden jest von 
fächfifchen Prinzen verwaltet und überhaupt zu Kurfachfen gerechnet. 
Die herzogliche Linie des Haufes Sachſen, oder die erneftinifche, 
flammte von dem unglüdlihen Johann Friedrih, dem ehemaligen 
Kurfürften, ab. Diefer flarb 1554, und hinterließ zwei Söhne; 
1) Johann Friedrich den Mittleren, den Stifter ber älteren gothaifchen 
Linie, der fi in die grumbachiſchen Händel verwickelte, in bie Reichs⸗ 
acht gethan ward, 1567 fein Fürſtenthum verlor und bis zu feinem 
Tode (1595) in der Gefangenfchaft gehalten wurde, Seine beiden 
Söhne Johann Kafimir (farb 1637) und Johann Ernft (farb 1638) 
hinterließen feine Nachkommen, worauf ihre Länder an die weimartfche 
Linie fielen; 2) Johann Wilhelm, Stifter der weimarifchen Linie, 
welcher feit 1567 auch Die Länder feines älteren Bruders verwaltete, 
ftarb 1573. Da feine Söhne noch unmündig waren, fo verwaltete 
das Land einfiweilen der Kurfürft Auguft. 
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IH. In den Würftentbümern aus dem anhbaltifhen Haufe 
war ebenfalls ſchon ſeit länger der Proteflantismus eingeführt. 
Was zunäachſt Anhalt anbetrifft, deſſen Fürften emen fo großen Eifer 
für die neue Lehre an den Tag legten, fo flarben Die verſchiedenen 
Zweige dieſes Haufes um die Mitte des 16. Jahrhunderis aus, 
und Joachim Ernſt beſaß um 1570 ganz Anhalt wieder allein 
(farb 1586). Er hatte aber mehrere Söhne, welche wieber fünf 
verſchiedene Linien flifteten: 1) Johann Georg ftiftete die deſſauiſche 
Linie; 2) Chriftian I. bie bernburgifche; 3) Auguft die plötzkauiſche; 
4) Rudolf die zerbftifche; 5) Ludwig bie köthenſche. — Das wich. 
ige Erzbisthum Magdeburg war völlig proteftantifch, nicht nur bie 
Einwohnerſchaft, fondern auch die Erzbiſchöäfe. Sie waren fett. Dem 
Anfange bes Jahrhunderts aus dem brandenburgifhen Haufe. Si⸗ 
gismund, welcher 1566 flarb, erklärte fih vor Kaifer und Reich für 
bie neue Lehre: fein Rachfolger Joachim Friedrich, Sohn des Kur- 
fürften Johann Georg von Brandenburg, verheirathete ſich fogar 
1568, und blieb demohngeachtet Erzbiſchof. Ebenſo wurbe auch das 
Bisthum Ratzeburg von proteftantifchen Bifchöfen aus dem Hanfe 
Mecklenburg verwaltet. 

AV. In Medlenburg felbft war die Reformation fehon feit 
geraumer Zeit eingeführt. Hier führte feit 1552 Johann Albrecht 
Die Regierung, neben ihm feit 1556 fein Bruder Ulrich. Nach dem 
Tode des erfteren (1576) regierte Ulrich allein (farb 1603). — 
Das Bisthum Schwerin, welches ſchon feit geraumer Zeit mit med- 
Tenburgifchen Bringen befegt worden war, vermaltete fett 1550 eben 
dieſer Ulrich. Die Herzoge wünſchten das Stift vollkommen abhängig 
zu machen: dies gelang aber vorberhand nicht, indem die Reichsuns 
mittelbarfeit deſſelben vom Rammergerichte aufrecht erhalten wurde, 
Das Stift war aber vollkommen proteftantiich. 

XV. Aub Pommern Hatte ſchon frühe die Reformation ange⸗ 
nommen. Philipp I, der ſich in den ſchmalkaldiſchen Krieg einge- 
Taffen hatte, ftarb 1560. Ihm folgte fein Sohn Bogislaus XL 
(farb 1603). Das Bisthum Kamin wurde feit der Mitte des 
16. Jahrhunderts von pommernfchen Prinzen verwaltet. Die Res 
formation war daſelbſt ſchon früher eingeführt worden, 

XVI. Brandenburg war feit Joachim IL (farb 1571) pro⸗ 
teftantifch. Ihm folgte fein Sohn Johann Georg (farb 1598), und 
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bie Regierung an feinen Sopn Marimilian I. (geboren 1573) ab- 
trat, In der Reichsſtadt Regensburg berrfchte ſchon feit früher der 
Proteſtantismus. 

X. In Franken waren ſämmtliche Reichsſtädte, der größe 
Theil des Adels, die Markgrafſchaften von Ansbach und Baireuth 
proteſtantiſch. Allein auch in den Bisthämern Würzburg, Bamberg, 
Eichſtädt, fo wie in den mainzifchen Befisungen, unb in der Abtei 
Fulda hatte er um ſich gegriffen: der größte Theil der Einwohner ' 
Schaft bekannte ſich zur neuen Lehre. 

xl. Heffen, unter dem Landgrafen Philipp dem Großmüthigen 
(ſtarb 1567) ein fo bedeutender Borfämpfer der Reformation, blieb 
auch unter feinen Söhnen der von ihm eingefchlagenen Richtung 
treu, Philipp theilte fein Land unter vier Söhne, von denen jedoch 
nur zwei das Geſchlecht fortſetzten, nämlich Wilhelm IV. der Weife 
(ftarb 1592), der Stifter der Linie Hefien-Kaffel, und Georg I. 
(farb 1596), der Stifter der Linie Heſſen⸗Darmſtadt. 

AU Nicht minder galten Meißen und Thüringen, oder Kur- 
fachfen und Herzogthum Sachſen, fortwährend ald Bollwerk des Pro⸗ 
teſtantismus. Was zunähft Rurfachfen betrifft oder die albertinifche 
Linie, fo folgte auf Morig defien Bruder Auguft, farb 1586; dann 
deſſen Sohn Ehriftian I. (farb 1591), ſodann Chriſtian Il. (farb 1611). 
Die Bistümer Naumburg, Merfeburg, Meißen wurden jebt von 
ſächſiſchen Prinzen verwaltet und überhaupt zu Kurfachfen gerechnet. 
Die herzogliche Linie des Haufes Sachſen, oder bie erneftinifche, 
flammte von dem unglüdliden Johann Friedrih, dem ehemaligen 
Kurfürften, ab. Diefer flarb 1554, und hinterließ zwei Söhne: 
1) Johann Friedrich) den Mittleren, den Stifter der älteren gothaifchen 
Linie, der fich in Die grumbachiſchen Händel verwidelte, in Die Reichs⸗ 
acht gethan ward, 1567 fein Fürſtenthum verlor und bis zu feinem 
Tode (1595) in der Gefangenfchaft gehalten wurde. Seine beiden 
Söhne Johann Kafimir (farb 1637) und Johann Ernft (flach 1638) 
binterließen feine Nachkommen, worauf ihre Länder an bie weimartfche 
Linie fielen; 2) Johann Wilhelm, Stifter der weimarifchen Linie, 
welcher feit 1567 auch die Länder feines älteren Bruders verwaltete, 
ftarb 1573. Da feine Söhne noch unmündig waren, fo verwaltete 
das Land einfiweilen der Kurfürft Auguſt. 
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XIII. In den Fürſtenthümern aus dem anhaltiſchen Hauſe 
war ebenfalls ſchon ſeit laͤnger ber Proteſtantismus eingeführt. 
Was zunächft Anhalt anbetrifft, deſſen Fürſten einen fo großen Eifer 
für Die neue Lehre an den Tag legten, fo ftarben bie verfchiedenen 
Zweige dieſes Haufes um Die Mitte des 16. Jahrhunderts aus, 
md Joachim Ernſt beſaß um 1570 ganz Anhalt wieder allen 
(farb 1586). Er hatte aber mehrere Söhne, welche wieber fünf 
verſchiedene Binien flifteten: 1) Johann Georg ftiftete die deſſauiſche 
Linie; 2) Chriftian I. die bernburgifhe; 3) Auguft die ploͤtzkauiſche; 
4) Rudolf die zerbſtiſche; 5) Ludwig die köthenſche. — Das wich⸗ 
tige Erzbisthum Magdeburg war völlig proteftantifch, nicht nur Die 
Einwohnerſchaft, fondern auch die Erzbifchöfe, Sie waren feit. Dem 
Anfange des Jahrhunderts aus dem brandenburgifchen Haufe, Sis 
gismund, welcher 1566 farb, erklärte fih por Kaifer und Reich für 
bie neue Lehre: fein Nachfolger Joachim Friedrich, Sohn des Kurs 
fürften Johann Georg von Brandenburg, verheirathete fih fogar 
1568, und blieb demohngeachtet Erzbifchof. Ebenfo wurde auch das 
Bisthum Ratzeburg von proteftantifchen Biſchöfen aus dem Haufe 
Mecklenburg verwaltet. 

AV. In Mecklenburg felbft war die Reformation fchon feit 
geraumer Zeit eingeführt. Hier führte feit 1552 Johann Albrecht 
bie Regierung, neben ihm feit 1556 fein Bruder Ulrich, Nach dem 
Tode des erfteren (1576) regierte Ulrich allein (farb 1603). — 
Das Bisthum Schwerin, welches fchon feit geraumer Zeit mit meck⸗ 
Senburgifchen Prinzen bejegt worden war, verwaltete ſeit 1550 eben 
dieſer Ulrich. Die Herzoge wünſchten das Stift vollfommen abhängig 
zu machen: bied gelang aber vorberhand nicht, indem die Reichsun⸗ 
mittelbarfeit beffelben vom Rammergerichte aufrecht erhalten wurde. 
Das Stift war aber vollkommen proteftantifch. 

XV. Auch Pommern hatte fchen frühe die Reformation ange- 
nommen, Philipp L, der fih in den ſchmalkaldiſchen Krieg einge- 
laffen hatte, ftarb 1560. Ihm folgte fein Sohn Bogislaus XII. 
(farb 1603), Das Bisthum Kamin wurde feit der Mitte bes 
16. Jahrhunderts von pommernfchen Prinzen verwaltet. Die Res 
formation war dafelbft ſchon früher eingeführt worden. 

XVI. Brandenburg war feit Joachim IL (farb 1571) pro 


teftantifch. Ihm folgte fein Sohn Johann. Georg (farb 1598), und 
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diefem Joachim Friedrich (farb 1608), welcher früher Erzbiſchof 
von Magdeburg gewefen. — Die Bisthümer Brandenburg, Havelberg 
und Lebus, früher ſchon von den Kurfürften verwaltet, wurden un⸗ 
“ ter Johann Georg völlig mit den Kurlanden vereinigt. 

XV Die Befitungen des Haufes Habsburg umfaßten unter 
Ferdinand L außer Ungarn, Böhmen nebft Laufis, Schlefien und Maͤh⸗ 
ven, Oefterreich, Kärnthen, Steyermark und Krain, Tyrol und Die vor⸗ 
der öfterreichifchen Lande in Schwaben und im Elſaß. In allen dieſen 
Ländern war der Proteflantismus eingeriffen. In Böhmen waren 
noch beträchtliche Reſte der Huffiten vorhanden, welche durch die 

reformatorifhe Bewegung einen neuen Schwung erhielten, Aber 
außerdem thaten ſich daſelbſt auch Qutheraner und andere Glaubens- 
parteien auf. Zur Zeit des ſchmalkaldiſchen Krieges ftanden die 
Unfatholifhen in fehr genauen Beziehungen zu dem Kurfürften 
Johann Friedrich von Sachen. Im eigentlihen Defterreich befamnte 
fih der größte Theil der Einwohner, insbefondere aber auch ber 
Adel zu den neuen Lehren, nicht minder in Steyermarf. Ferdinand 
fonnte nicht anders: er mußte die neue Lehre dulden, Marimikian II. 
ging noch weiter: er gefland dem Herrenftande und dem Adel das 
vollfommene Recht freier Religionsübung zu. Sp fehr hatten fich 
bie neuen Ideen der Gemüther bemächtigt, daß Ferdinand unter 
feinen eigenen Näthen eine Menge von Proteflanten zählte: am 
Hofe Marimilians II. waren fie fogar überwiegend. Nach Ferdinands 
Tode (1564) fielen bie Befigungen des Haufes wieder auseinander. 
Er vertheilte fie nämlich unter feine drei Söhne folgendermaßen: 
ber Aeltefte, Maximilian, der zugleich Kaifer wurde, erhielt Böhmen, 
Ungarn und Oeſterreich; der zweite, Ferdinand, vermählt mit ber 
fhönen Augsburgerin Philippine Welfer, befam Tyrol und die 
vorberöfterreichifehen Lande (farb 1595); der dritte, Karl, endlich, 
Steyermart, Kärnthen und Krain (ftarb 1590). *) 


Sp ftand e8 in Deutichland, Der Proteftantismug war alfo in 
unzweifelhaftem Uebergewicht: ja die Zeitgenofien berechneten, daß 


2) Wir haben zur Bequemlichkeit des Lefers bei diefer Ueberſicht der Gebiete 
unjere frühere Eintheilung beibehalten, wollen nun aber doch die Eintheilung 
nach den Neichökreifen angeben, welche fih von unferer nur wenig unterſcheidet. 
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eigentlich nur noch ein Zehntel ber Bevölkerung den Katholicismus 
befenne. Noch bedeutfamer wurde bie Stellung des Proteflantis- 
mus dadurch, daß er ſich nun über Die Gränzen Deutfchlande hinaus 
ergoflen. und ringsum alle Nachbarländer ergriffen hatte. 

In der Schweiz, die zwar thatfächlich unabhängig vom beutichen 
Reiche war, aber Doch noch dazu gerechnet wurde, und ohnebies feit 


Zum niederfähftfchen SKreife gehörten die Herzogthlimer Braunfchweig-Lüneburg, 
Holftein, Medlenburg, Sachfen-Lanuenburg, die Stifte Bremen, Magdeburg, Halber- 
ftadt, Hildesheim, Quedlinburg, über, Rapeburg, Schwerin, die Städte Lübeck, Ham⸗ 
burg, Bremen, Goslar, Rordhaujen, Mühlhauſen. Zum weftphälifchen Kreife ge⸗ 
börten die @rafichaften Oftfriestand, Oldenburg, Hoya, Diepholz, Lingen, Bentheim, 
Tecklenburg, Schauenburg, Lippe, Rietberg, das Herzogthum Jülich, Eleve, Mark und 
Berg, die Grafſchaften Sayn, Wied, Reifferſcheid, Blankenheim, Naſſau⸗Dillen⸗ 
burg, die Stifte Münfter, Donabruck, Minden, Paderborn, Corvey, die Städte 
Köln, Aachen, Dortmund, Soeſt. Zum burgundifchen Kreife gehörten die 
niederländifch-fpanifchen Befitzungen. Zum niederrheinifhen oder Kurs 
freife gehörten die vier rheinifchen Kurfürftenthümer, nämlich Köln, Trier, 
Mainz, Pfalz, mit den dazu gehörigen Befibungen Kölns in Weftphalen und 
von Mainz im Heffifhen, im Eichsfeld und im Säaͤchſiſchen (Erfurt). Der 
oberrheinifche Kreis beſtand aus den Landgrafichaften Hefien, den Grafs 
haften Wittgenftein, Solms, Naffau- Weilburg, Walde, Iſenburg, Hanau, 
den nichtkurfürftlichen pfälziichen Ländern, den Grafichaften Leiningen, Salm, 
Fledenflein, Mömpelgardt, den Bisthlimern Worms, Speier, Straßburg, Bafel, 
der Abtei Fulda, den Städten Worms, Speter, Weißenburg, Straßburg zc, 
Zum ſchwäbiſchen Kreis gehörten das Herzogtum Würtemberg, die Mark⸗ 
graffchaft Baden, die Graffchaften Dettingen, Helfenftein, Hohenzollern, Zürften- 
berg, Waldburg, Fugger, das Bisthum Augsburg, die Abteien Kempten, El⸗ 
wangen, die Städte Ulm, Augdburg, Eplingen, Reutlingen 20, Der baterifche 
Kreis beftand aus dem Herzogthum Baiern, der Oberpfalz, dem Fürſtenthum 
Neuburg, dem Erzbisthum Salzburg, den Bisthümern Freifingen, Regensburg, 
Pafjan, der Stadt Regensburg. Der fränkifche Kreis beftand aus den bran- 
denburgifchen Markgrafichaften Ansbach und Kulmbach, den Grafichaften Hennes 
berg, Rieneck, Werthheim, Caſtell, Schwarzenberg, Hohenlohe, Limburg, Pappen⸗ 
heim, den Bisthümern Würzburg, Bamberg, Etchftädt, dem Gebiete des Deutfch- 
ordens in Mergentheim, den Städten Nürnberg, Rotenburg, Windsheim, 
Schweinfurt, Weißenburg. Der oberſächſiſche Kreis umfaßte Kurfachfen, 
Herzogthum Sachen, die Graffchaften Reuß, Schwarzburg, Mansfeld, Stolberg, 
die Fürftenthümer Anhalt, das Kurfürftentfum Brandenburg, das Herzogthum 
Pommern. Der öfterreihifhe Kreis endlich umfaßte alle habsburgiſchen 
Befigungen, nämlich die Laufig, Schleflen, Böhmen, Mähren, Oeſterreich, Steyers 
mark, Kärnthen, Krain, Tyrol, die Befipungen in Schwaben und im Elfaß. Die 
Kreife Niederfahfen, Weſtphalen, Oberrhein, Schwaben, Balern, 
Franken hießen die ſechs alten Kreife: die anderen vier waren erſt fpäter dazu 
gelommen. 
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dem Beginn ber religiöfen Bewegung in ben lebhaftelten Wechſelwir⸗ 
tungen mit Deusfchland fland, hatte zwar bie Reformation unmittel- 
bar nad Zwinglis Top, dem noch in demfelben Jahre (1531) auch 
ber Oekolampads folgte, Berkufte erlitten: ed bauerte jeboch nicht Tange, 
ſo errang fie im Weften neue, ungleich größere Erfolge. Genf, von 
jeher in Streitigfeiten mit ben Hexzogen non Savoyen, und von 
diefen mannigfach bebrängt, wußte endlich nur durch die Verbindung 
mit den Eidgenoffen feine Unabhängigfeit zu behaupten und die Srei- 
beit dauerhaft zu befefligen: bie Folge biefer Verbindung war die - 
Einführung der Reformation (1535). Da es darüber zwifchen 
Savoyen und Bern zum Kriege kam, geſchah ed, daß die ganze 
Waadt von den Bernern ben Herzogen abgenommen wurbe: fofont 
wurde denn auch hier die Reformation eingeführt (1536). Nicht 
minder drangen die neuen been in bie italienifche Schweiz ein, wo 
in Graubünden Religionsfreiheit gewährt wurbe. 

Genf wurde von nım an einer ber wichtigfien Mittelpunfte bes 
Proteſtantismus. Hier wirkte Kalvin, eigentlich Cheauvin, von Ges 
burt ein Aranzofe (1509 zu Noyon geboren, geftorben 1564), feit 
1541: der zweite Gründer jenes „reformirten” GlYaubensbefennt- 
niſſes, welches, zwifchen dem Lutherthum und den wiebertäuferifchen 
Richtungen in ber Mitte ſtehend, früher in Zwingli und Defolampab feine 
Borkämpfer gehabt und in Süddeutfchland jo mächtigen Anklang gefunden, 
feit der Mitte ber dreißiger Jahre aber feinen Einfluß dort verloren 
hatte, Die kalviniſche Religionsauffaflung, auf deren innere Bes 
deutung wir noch zurüdlommen werben, machte bald weit größere 
Eroberungen. In Franfreich wurde fie von Allen ergriffen, welche 
yon dem Katholicismus nicht mehr befriedigt wurden: bald bifveten 
die Kalviniſten oder Hugenotten (wahrſcheinlich eine - VBerfälfchung 
des Wortes Eidgenoſſen) eine wichtige flaatliche Partei, und bie 
franzöfifche Gefchichte ber zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts dreht 
fi vorzugsweife um den Kampf zwiſchen der alten und der neuen 
Religion. Auch in Die Niederlande war ber Kalvinismus gedrungen 
und wurde dort die vorherrſchende Religionsanſicht. Nicht minder 
fand er in ben brittifchen Reichen Eingang: in England wurbe ber 
Kalvinismus feit dem NRegierungsantritt der Königin Elifabeth (1558) 
Staatsreligion: in Schottland befannte ſich das Volk zu ihm. 








Dänemark, Schweden, Bolen, Ungarn. sis. 


Und ebenſo hatte den Proteſtantismus, jedoch. in der Borm bes 
Lutherthums, in ben norbifchen Reichen Play gegriffen: die Könige 
von Dänemark und von Schweden führten ihn in ihren Ländern ein: 
in Preußen, in den Oftfeeländern, überall hatte er den Katholicismus 
verdrängt. Und ſchon fand er auch in Polen Eingang: in Ungam 
bat er eben folche Eroberungen gemacht, wie in Oeſterreich. 

Gewiß? nie lagen die äußeren Verhältniſſe für bie nene Lehre 
günftiger, als in den Zeiten Ferdinands und Maximiliaus. Bei 
ber durchgreifenden romfeinblichen Gefinnung ber Nation, bei der 
Friedensliebe der Kaifer, bei ber freien Anſicht Maximilians ins⸗ 
befonbere, bei der vorherrfchenden nationaben Richtung dieſes Fürften 
ließ fich die Möglichkeit denken, daß eine Formel und firchliche Ein- 
richtungen aufgefunden werben konnten, in welchen fich beide Religionds 
parteien vereinigten, burch welche Die Firchliche Einheit wieder bergefteltt, 
zugleich aber auch eine fefte gefchloffene Haltung dem Papſte gegens 
über eingenommen, mit Einem Worte eine unabhängige beutfche 
Nationalkirche gegründet wurde. Das Lestere war bie Hauptſache: 
alles Andere ergab fi dann von ſelbſt. Auf die einzelnen Lehren 
Sam wenig an: ja, in manden haste bie hatholiſche Kirche offenbar 
bie vernünftigere Anfiht, wie 3. B. in ber Lehre von dem Bers 
hälmifle des Glaubens zu den guten Werken. Nur freilich bedurfte 
es, um ſich zu einer folchen Anfıhauung zu erheben, der Vorurtheils⸗ 
Infigfeit, eines freien Blickes. Leider war er jedoch bei ben Pro⸗ 
teftanten nicht vorhanden. Die innere Geſchichte der neuen Lehre, 
zu welcher wir num übergehen, bietet vielmehr eim in bemfelben 
Verhaͤltniſſe trübes Bild, als ihre Ausbreitung ein erhebendes 
bargeboten. 


3. Innere Geſchichte des Proteſtantismus. 





Nach der entſcheidenden Wendung in Muͤnſter verloren die Wieden - 
täufer die große Bedeutung, welche fie bis .bahin gehabt, Ihre 
Anhänger minbexten ſich: bei benen, welche treu blieben, trat ſelbſt 
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eine Rüdiwirkung ein. Sie gaben die angreifende, Friegeriiche, um- 
wälerifche Richtung auf und bildeten jene Tehren aus, Die das 
Wefen der Religion in einem flillen, arbeitſamen, züchtigen Leben 
fuhen. Das Haupt diefer Richtung war Menno Simonis aus 
Delft (geftorben 1561). Seine Anhänger tragen von ihm den 
Namen der Mennoniten. Die eigenthümlihen ftaatsfeindlichen 
Lehren der Wiedertäufer hat er fehr ermäßigt: fo behielt er aller- 
dings den Grundfaß bei, daß fein Mennonit irgend. ein obrigfeit- 


liches Amt übernehmen dürfe, indem die Obrigfeit überhaupt Chrifi . 


Reich fremd fei, jedoch für jett hielt er die weltliche Obrigfeit für 
nothwendig, Dachte alfo nicht daran, fie als ſolche zu bekämpfen. 
Es wurde zwar von ihm ber Gebraud der Waffen, überhaupt jede 
Art von Rache verworfen: fodann der Eid (mit Rüdficht auf den 
Sprud der Bibel: „eure Rebe fei ja, ja, nein, nein! was brüber 
ft, Das ift von Uebel!“), die Kindertaufe und jede Ehefcheibung 
außer in dem Falle des Ehebruchs. Dean fieht aber, daß dies 
alles unfhäbliche Lehren waren, Nichts deſto weniger wurden die 
Mennoniten son den Obrigfeiten eben fo beftig verfolgt, wie bie 
münfteriihen Wiebertäufer : gleichwohl erhielten fie fih, wie bie 
Wiedertänfer überhaupt, in verfchiedenen Gegenden von Deutfchland, 
namentlich in Holland, Friesland, in den Seeftäbten, in Mähren, 
Schlefien, auch in Heflen und der Pfalz. Aber freilich an ihre frühere 
Wirkſamkeit war bei den furchtbaren VBerfolgungen, die ihrer war- 
teten, nicht mehr zu denken. 

Ebenfo büßten die anderen freieren Richtungen nachgerabe ihren 
Einfluß ein. Auf einer Berfammlung von Lutherifchen Theologen 
zu Schmalkalden im jahre 1540, welche Melanchthon leitete, wurden 
ausbrüdlich die Lehren Sebaftian Frands und Schwenkfelds ver- 
dammt. Frand mußte ſchon 1539 aus Ulm weichen, wo feine 
Gönner ihn nicht mehr gegen bie Theologen. zu ſchützen wagten: 
Schwenkfeld das Jahr darauf. Der Lebtere irrte bis zu feinem 
Tode (1561) ald Flüchtling in Deusfchland umher, nirgends ficher, 
immer in der Angft, den Iutherifchen Eiferern in die Hände zu ger 
rathen, Er zählte zwar viele Anhänger, und fo machten feine An- 
ſichten befonders auch auf den Landgrafen Philipp von Heſſen eini⸗ 
gen Eindrud, der fogar in Briefwechfel mit ihm trat; jedoch waren 
bie Dinge bereits fo geartet, daß bie Schwenffeldianer nicht wagten, 
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mit ihren Meinungen offen beroorzutreten, gefchweige denn eine 
ausgefprocpene Partei zu bilben: fie burfigg froh fein, wenn man fie 
nur nicht entdeckte und verfolgte. Sp mochte auch die bei weitem 
freiere Richtung Sebaftian Francks immerhin noch ihre Bertreter 
finden, wie bie vielen Auflagen feiner Bücher, namentlich der Chronik, 
bezeugen: allein man burfte fie nicht Öffentlich befennen, fie nicht 
zu verbreiten trachten. That ed Einer, fo fegte er ſich den größten 
©efahren aus. Sp Theobald Thamer. Diefer, ein geborener El⸗ 
fäßer, feit 1544 Profeſſor der Theologie in Marburg, begann zuerft 
an der Iutherifchen Nechtfertigungslehre zu zweifeln: er meinte, bie 
Werke feien eben auch nothwendig, und die Rechtfertigungslehre 
Luthers laſſe fich aus der Schrift nicht beweifen. Später verwarf 
er die Bibel als bie einzige Duelle der religiöfen Erkenntniß, und 
ftellte neben fie das Gewiflen (die Bernunft) und die Welt (die 
Kreaturen). Ja, er fette Iettere, wie Srand, noch über Die Schrift. 
Daher ftellte ex die vechtfchaffenen Heiden den Chriften gleich, wie 
er denn meinte, daß ein Philoſoph, wie Arifioteles, noch mehr: werth 
fei, als die Iutherifche Bibel. Natürlich konnten folche Anfichten mit 
der proteflantifchen Theologie nicht beſtehen. Thamer mußte aus 
Marburg weichen. Ed war noch ein Glück für ihn, baß fein Landes⸗ 
herr der Landgraf Philipp der Großmüthige war, der ihm offenbar 
wohlwollte. Philipp fuchte zuerſt die Anfichten Thamerd mit ben. 
gewöhnlichen Gründen der Intherifhen Theologen zu wiberlegen, 
und ſchickte ihn dann (1553) auf feine eigenen Koften zu Melanch⸗ 
thon und zu einigen anderen Theologen, angeblich, bamit biefe ihn 
belehren follten, wahrfcheinlich aber, um zu verfuchen, ob fich nicht 
eine Verfländigung zwiſchen Thamer und den proteflantifchen Theo⸗ 
logen erzielen laffe, damit er dann den Dann, beflen Geift er offen- 
bar zu fhägen wußte, an der Hochfchule behalten könne. Daran 
war aber nicht zu denken. Melanchthon fprach gleich von Ver⸗ 
brennen, und die Andern blieben in ihrer Unbulbfamfeit hinter 
Melanchthon nicht zurüd. Der Landgraf Philipp, Der nicht immer 
handeln fonnte, wie er wollte, weil er bedeutende Rüdfichten auf 
feine Glaubensgenoſſen zu nehmen hatte, entließ jest Thamern 
feines Dienfles. Er ging fpäter, ohne feine Meinung zu verändern, 
zu der Tathofifchen Kirche über, und ift im Jahre 1569 zu Freiburg 
im Breisgau geftorben. Diefe freieren Richtungen fanden alfo 
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feine Stätte mehr im yroteflantifihen Deutſchland: wohl tauchten fie 
von Zeit zu Zeit wieder guf: fo namentlich in der Zeit des Interim, 
wo insbeſondere auch Die Wiederkiufer ih nochmals bemerklich mach⸗ 
ven, fie wurden jedoch gleich wieder unterbrüdt, | 

Die freieren Richtungen zogen ſich nunmehr, da ihnen in Deutfch« 
land jeber Spielraum verfagt war, in Die Schweiz zurüd, wo man 
noch weit mehr religiöfe Freiheit gewährte, Die Schweiz, ind 
befonbere Bafel, war um die Mitte des 16. Jahrhunderts ein 
mertwürbiger Sammelplag für freigeifterifche Meinungen. Bon 
allen Ländern kamen fie dort zufammen: von Deutichland-, den 
Niederlanden, Spanien, Frankreich, Stallen. Nach Bafel zog fich 
Sebaſtian Frand zurück, nachdem er Ulm hatte verlaffen müſſen: 
doch ſtarb er bereits 1543. Dahin begab ſich auch (1544) David 
Soris ans Delft, ein Haupt der Wiedertäufer, offenbar einer ber 
geiftzeichften Köpfe dieſer Sekte (farb 1556). In Genf befanden 
ſich die Pibertiner oder die Sekte des freien Geiftes, und waren 
bier fo mächtig, daß fie eine Zeitlang fogar bie Stadt beherrſchien. 
Hieher flüchteten Michael Server, die Staliener Caſtelli, Curio, 
Ochino, Socini, Gribaldo, Blandrata, Gentile, bie fih abwechſelnd 
in Senf, Deen, Zürich, Bafel aufhielten. 

Es ift anziehen, biefe freien Richtungen in der Schweiz zu 
beobachten. Alle Schattirungen derfelben waren vertreten: Myſtik, 
Humanismus, Bibelſtudium, Tiefe der refigiöfen Empfindung und 
zerfegenber Verſtand reichten fi) die Hand: alle nach Freiheit rin- 
genden geiſtigen Kräfte ber Zeit fanden ſich bier zuſammen nnd 
zeigen und Die großen in Dentichland bereits mißlungenen Beſtre⸗ 
Bungen nad wahrer Aufllärung gleichfam im einem Spiegel, Zus 
gleich. aber erſehen wir aus ber Aufeinanderfplge ber verſchiedenen 
Richtungen, wie allmählig die Kühnheit aus. Dem Zeitalter vor 
ſchwindet: die Späteren treten bei. Weitem befutfamer auf, wie. bie 
Sehberen, und dies iſt nicht etwa blos das Grgebniß der Furcht, fondern 
fie find in der That innerlich nicht fo frei, wie ihre Borgänger. 

Fu Frauck ſehen wir Altes ‚noch in fihöner Mebereinftimmung, 
Er gebt in Kühnheit der Meinungen allen Anberen voran, fo zwar, 
daß bie rechtglaͤubigen proteftantifchen Theologen bie ganze Gefähr⸗ 
lichkein feiner Anfichten für die Kivchenlehre nicht einmal begriffenz 
denn biefenigen feiner Lehren, welde bie oben erwähnte Verſamm⸗ 
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hung von 1540 verdammie, waren in Vergleich mit anderen Au⸗ 
fühten, die er vorteng, unbebeutend. Dabei iſt er aber frei yon 
aller Schwärmerei, yon aller Selbflüberhebung: es ift ein durchaus 
Flarer, folgerichtiger Geift, der ſich nicht blos in dem Reiche der 
Gedanten berumirieb, fondern auch dem Leben feine Aufmerkſamkeit 
fchenfte, und bier eine Schärfe der Beobachtung entwidelte, welche 
mit der Tiefe feines philoſophiſchen Denkens gleichen Schritt hielt. 
Aber auch die gemütbliche Seite iſt bei ihm vertreten: über Allem 
aber ift der Hauch einer edeln Sittlichleit ausgegoflen. 

David Joris oder Georg hat viel Aehnlichkeit mit Franck. Ob 
er feine Schriften gefannt, bezweifle ih, ba er von nieberem Herr 
fommen war und feine wiſſenſchaftliche Erziehung genofien hatte: 
er war ein Selbſtgelehrter. Demohngeachtet war er ein außer 
ordentlich fruchtbarer Schriftſteller. In den dreißiger jahren bat 
er in den Niederlanden und Norbdeutfchland unter den Wieder: 
säufern eine bedeutende Rolle gefpielt, und offenbar war der Ehr⸗ 
geiz eine nicht geringe Triebfeder feiner Handlungen. Sp wahr 
aber aud dies ift, fo wurbe Doc noch vielmehr von ben rechtglaͤu⸗ 
bigen Theologen fowohl, ‚wie von manchen wiebertäuferifchen Selten, 
die er befämpfte, auf ihn gelogen, und dieſe Lügen find bis auf den 
heutigen Tag nachgefchrieben worden, obfchon fie bereits vor anberts 
halb hundert Fahren widerlegt worden find*), Dffenbare Rüge ft, 
daß er Aufhebung der Ehe, Gemeinfchaft ver Weiber, Unzucht ger 
lehrt habe, jo wie, daß er. felber mehrere Frauen gehabt. Er hatte 
vielmehr jene reinere Auffafiung der Ehe, ber wir ſchon früher bei 
den Wiebertäufern begegnet find, wornach fie nicht blos ein Auferes 
Band fein durfte, fondern das freie Ergebniß reiner Liebe, einer 
Uebereinftimmung der Seelen, Eine Ehe, in welder dieſes Er⸗ 
fordernig nicht vorhanden, fei Teine, und müßte allerdings zer⸗ 
trennt werben, Ferner warf man ihm vor, baß er fi felber für 
den Meſſias Halte, für noch vorzüglicher, als Chriſtus. Gegen 
biefen Vorwurf hat ex fich felber vertheidigt und ihn entſchieden ab» 
gelehnt. Was er für fih in Anfpruch nahm, war im Grunde nicht 
mehr, ald was fo manche Philofophen für fi in Anfpruc nehmen, 
weiche da vermeinen, bag nur in ihrem Lehrgebäude die Wahrheit 
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zu finden fei. Soris hat feine Lehren in einen Schwall von fal- 
bungsvollen Worten, in eine Reihe von Bildern und Gleichniffen 
eingehült. Der Kern feiner Anfichten beftand aber in Kurzem barin, 
daß er das Wefen der Religion in das Geiftige, Innerliche, nicht 
in das Aeußerliche ſetzte. Offenbar verfuchte er die wiebertäuferifchen 
Richtungen in eine mehr geiftige Bahn zu leiten, weßhalb er aus⸗ 
brüdiich von allem Sektenweſen abfah und den Grundſatz aufftellte, 
dag man fi) äußerlich zu jeder Religionsgenoflenfchaft halten könne, 
wenn man nur innerlich frei ſei. Er verwirft, wie Franck, Die 
Schrift als eigentlihes Wort Gottes : Gottes Wort fei vielmehr 
inwendig im Herzen. Die Schrift fünne daher auch nur von dem 
erleuchteten inneren Worte richtig verfianden werben. Der Grundton 
feines Lehrgebäudes ift daher pantheiftifh. Es gibt nach ihm nur 
Einen Gott: die Dreieinigfeit tft ein Irrthum. Wohl aber hat fi 
die Gottheit in der Weltgefchichte geoffenbart, und zwar in brei 
Entwirlungsftufen, welche von drei menfchlihen Perjonen vertreten 
werben, von Mofes, Ehriftus und David oder Elias. Diefe drei 
Entwidlungsftufen entfprechen Leib, Seele und Geiſt oder dem Glau- 
ben, der Hoffnung und ber Liebe, ober dem Kindesalter, der Jugend 
und dem Mannesalter. Die erfte Entwidlungsfiufe (Das Alter: 
thum) ift Me Zeit des Glaubens, des Gefetes, der Befangenheit, 
bas leibliche Vorbild der zweiten, Die zweite Entwidlungsflufe, 
welche durch Chriftus bezeichnet wird, ift auch nur ein Vorbild der 
dritten: Chriftus felber iſt gewiflermaßen nur ald Mufter des neuen 
geiftigen Lebens aufzufaffen; daß durch ihn ein wahrhaft vollfom- 
mened Reich noch nicht geftiftet wurde, beweift die Gefchichte, indem 
baflelbe vom Antichrift untergraben werben konnte. Die Menfchen 
faßten nämlich Chriftus nur nach dem Fletfche, nicht nach dem Geifte. 
Der wahre Chriftus, der Chriſtus nach dem Geifte, die dritte Ent- 
widlungsftufe, muß jegt kommen. Das ift dann das ewige Neid) 
Gottes. Der Prophet eben dieſes neuen Reiches ift Joris. Wie 
er von dieſem eigentlichen wahren Chriſtus fpricht, dem Chriftus 
nach dem Geifte, gefchieht faft ganz mit den Worten Francks. Das 
Weſen diefer neuen Richtung befteht ihm eben darin, daß der Menſch 
feine Selbftfucht, feine Leidenfchaft, Furz den alten Adam auszieht 
und unterbrüdt, und dafür Gott in ſich wirken läßt. Auch darin 
erinnert er an Brand, dag er den Menfchen gewiflermafen zum 
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‚ Mittelpunkt der ganzen Welt macht, daß er die wichtigſten Bors 
ftellungen der Kirchenlehre in ihn verlegt. So gibt e8 nah ihm 
feinen Teufel, feinen Engel, feine Hölle, feinen Himmel, feine Selig⸗ 
feit außer in unferem Herzen. Auch fein ewiges Gericht gibt es, 
außer in und. Es flimmt damit zufammen, was er von ber Ewig⸗ 
feit der Welt und von ber Unfterblichfeit der Seele fagt. Himmel 
und Erde nämlich werben nicht vergeben, fondern in Ewigfeit bes 
fieben. Wo die Schrift von ihrer Vergänglichleit ſpreche, verſtehe 
fie nur die Menfchen der Welt darunter. Er nimmt alfo Die Ewig- 
feit des Stoffes an. Dagegen läugnet er die Unfterblichkeit der 
Seele. Er macht nämlich einen Unterſchied zwifchen den Seelen ber 
Wiedergeborenen und denen ber Ungläubigen. Die letteren find 
fterblih und vergehen mit den Körpern gänzlih: die Seelen ber 
Gläubigen dagegen find unfterblich, d. h. fie find in das göttliche 
Wefen aufgegangen und mit ihm eind geworben. Joris hielt fich, 
wie gefagt, feit 1544 in Bafel auf, aber unter einem falfchen Na⸗ 
men: er fland in großer Achtung, theild wegen feiner perfönlichen 
Liebenswürbigfeit, theils wegen bes Reichthums, den er an den Tag 
legte, und wegen feiner MWohlthätigfeit gegen die Armen. Er wurbe 
nämlich von feinen Glaubensgenoſſen in den Niederlanden, mit benen 
er fortwährend in Verkehr blieb, fehr reichlich unterftügt. 

Die Libertiner oder die freien Geifter, wie fie fich felber nann- 
ten, welche nicht nur dem Namen, fondern auch dem Weſen nad 
als eine Fortfegung der Brüder des freien Geiftes vom 14. Jahr⸗ 
hundert gelten fünnen, und ſowohl an David Joris ald an Se⸗ 
baftian Frand erinnern, entftanden in den Niederlanden und zogen 
fih in den dreißiger Jahren nach Genf, wo ſich bald ein großer 
- Theil der Einwohner, und zwar fehr angefehener und einflußreicher, 
ihnen anfchloß. Wir kennen die Lehren der Sekte nur aus ben Be⸗ 
richten ihrer Seinde, welche ihnen natürlich eine gehäflige Bedeutung 
unterzulegen firebten. Aber auch fo ift nicht zu verfennen, daß bie 
Anhänger biefer Sekte zu ben vorurtheillofeften und freidenfendeften 
Geiftern der Zeit gehörten. Auch fie verwarfen von vornherein bie 
Bibel als Duelle der religiöfen Erkenntniß: fie ſei nur ein tobter 
Buchſtabe, der Geift aber mache lebendig. Es gibt nur Einen Geift, 
den Geift Gottes. Der lebt und webt in allen Gefchöpfen: es gibt 
feine Engel: das find nur Eingebungen, Bewegungen bes Geiſtes; 
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ebenfo lebt der Geiſt Gottes in und, Was unſere Seele tft, das iſt Gott. 
Gott iſt von fich felbft verfchieden: er ift ein anderer in ber "Welt, 
ein anderer im Himmel, Teufel, Welt, Sünde ift nichts, iſt Wahn: 
ebenfo Einer, der noch nicht wiebergeboren tft, d. h. Gott vollkom⸗ 
men in fich hat wirken laffen. Der Geiſt Gottes iſt der, der Alles 
wirkt. Was wir thun, wirft Gott. Was Gott thut, wirken wir. 
Denn Gott ift in uns. Chriftus ift nicht am Kreuze geftorben, fon 
dern nur Wahn, Er ift und nur Borbild, nit Erlöſer. Seder 
Menſch fol Chriftus werden. Es gibt feine Auferfiehung des Flei⸗ 
fehes. Die wahre Auferftehung beſteht in der Wiedergeburt des 
gläubigen Menſchen. Die äußere Ehe ift nicht die rechtes nur bie 
geiftige Ehe ift Die wahre, eine folche, in welcher Die Seelen der 
Ehegatten zufammenftimmen, die durch wahre Zuneigung an einan- 
der gefeflelt find. Der Wiedergeborene fol nur getroft feinen 
inneren Trieben folgen: ex darf ficher fein, den rechten Weg zu geben. 
Außerdem warf man ihnen auch vor, dag fie die Gemeinfchaft der 
Güter gelehrt hätten und das Recht des Einzelnen, fi) von frems- 
bem Eigenthum fo viel anzueignen, als er erlangen könne. Gewiß 
war dies Berläumbung. Wohl aber Iehrten fie, daß der Einzelne, 
der Wiebergeborene, feinen Beſitz ald ein Gut betrachten foll, das 
nicht nur für ihn beftimmt fei, fondern mit bem er auch feinen leidenden 
Nebenmenichen und Bedürftigen beifpringen müfle. Der Communismus 
der Libertiner war demnach mehr ein fubieftiver, als ein objektiver, 
Die Tibertiner bildeten eigentlich Feine Sekte. Vielmehr richteten ſie 
fih nad) dem Grundfate, den fhon Seb. Franck aufftellte, und dem 
auch David Joris folgte, fich nicht äußerlich von anderen Menfchen 
abzuſchließen, indem es ja unter jeder Kirchengemeinfchaft wahrhaft 
fromme Männer gebe, und es durchaus nicht auf äußere Gebräuche, 
fondern auf die Gefinnung des Menfchen ankomme. Sp hielten 
fih die Libertiner zur reformirten Kirche, Man begreift, daß jener 
Grundſatz bald weit gefährlicher werben konnte, als alles Sekten⸗ 
weſen. Er ficherte die Sreifinnigen vor Verfolgung, gewährte ihnen 
einen viel bebentendesen Spielraum und wandte von ihnen dad 
gewöhnliche Schickſal jeder Sekte ab, daß fie nämlich in Folge der 
äußeren Abgefchloffenheit die innere Schwungfraft, die geiftige Ber 
weglichkeit und Entwidlungsfähigfeit verlor. 





Qichael Servet. 


Bei den eben beſchriebenen freien Richtungen bildete offenbar die 
Myſtik die Grundlage und den Ausgangspunkt. Bei Anderen trikt 
mehr der humaniftifche Beſtandtheil hervor. So in Michael Servet. *) 
Das war von Geburt ein Spanier, eigentlich ein Arzt, der ſich aber 
fehon frühe mit theologifhen Studien befchäftigte. Bereits im Jahr 1531, 
we er fih in der Schweiz aufbielt, fchrieb er ein Buch über bie 
Irrthümer der Dreieinigfeit. Diefes Buch, welches mit großem 
Scharffinn gefihrieben tft, in welchem ber Verfaſſer ein umfaffendes 
Bibelſtudium und eine bedeutende Sprachkenntniß entwidelt, ftellte 
folgende Site auf. Die Gottheit ift eins und untheilbar. Die 
drei Perfonen der Gottheit find daher Irrthum: fie find nichts, als 
Erfcheinungsweifen Gottes. Eine diefer Erfcheinungsweifen ift. das 
Wort (der Logos). Das Wort ift aber nicht Chriftus, fondern 
Ehriftus, in welchem ſich Gott als Logos allerdings geoffenbart hat, 
{ft wirklicher Menſch. Eine andere Erfcheinungsweife Gottes iſt der 
Geiſt. Der Geift Gottes ift die fchaffende, wirfenve, erhaltende Nas 
turkraft. Heiliger Geift heißt er in foferne, ald er den Geiſt des 
Menſchen erfeuchte. Am Grunde genommen ift er nichts Anderes, 
als eine Bewegung Gottes im Menichengeifte, außerhalb dieſes 
gibt es Feinen heiligen Geiſt. Servet, meldher Anfangs verfuchte, 
die Schweizer Theologen, namentlich Oekolampad, für feine Anftchten 
zu gewinnen, verließ, als dies mißlang, Deutichland und begab ſich 
nach Frankreich, wo er im Paris fi den Naturwiflenfchaften hingab 
und fpäter ald Arzt in Vienne, unter einem falfchen Namen, lebte 
und eines großen Rufes ftch erfreute. Er fcheint dort Bekanntſchaft 
mit den Schriften der freifinnigen beutfchen Myſtiker gemacht zu 
haben, und wohl auch mit verfchiedenen wiedertäuferifchen Sekten in 
Verbindung gefommen zu fein. Seine fpäteren Schriften laſſen 
dieſes fchließen. Seine naturwiffenfchaftlihen Anfichten erinnern 
vielfah an die Ideen des Paracelfus, deffen Schriften er alſo ges 
kannt haben muß oder mit dem er vielleicht felbft in perſönliche Bes 
räßrung gefommen ift. Als NRaturforfcher ift er von feiner geringen 
Bedeutung für die damalige Zeit: befanntlich hat er den Blutum⸗ 
lauf gefannt und bejchrieben, lange vor der Entdedung des Eng⸗ 
laͤnders Harvey (1619). Im Jahre 1553 ließ Servet ein zweites 
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groͤßeres theologiſches Werk, unter dem Titel: „Wiederherſtellung 
des Chriſtenthums“ erſcheinen. In dieſem Buche find im Weſent⸗ 
lichen dieſelben Anſichten, wie im erſten, enthalten, nur weiter aus⸗ 
geführt. Der pantheiſtiſche Grundſtoff tritt ſtärker hervor: zugleich 
aber eutfernte ſich Servet inſoferne etwas von feiner früheren Lehre, als 
er die göttlihe Natur in Chriſtus mehr betonte, als früher. Die 
. Eigenthümlichfeit feiner Lehre befand nämlich darin, daß er Chriſtus 
yon Gott ald dem Logos förmlich zeugen ließ, fo dag göttliche und 
menſchliche Natur ſich in ihm vermifchte: die menfchliche Natur nahm 
er von Maria, die göttliche von dem Logos. Es entftand fomit eine ganz 
eigenthämliche, von den fonftigen Menſchen völlig verfchiedene Nas 
tur, die aber immerhin nicht Gott felber ift, fondern nur der Sohn 
Gottes. (Eine Lehre, die an Schwenffeld erinnert, welcher in 
Chriſtus ein vergottetes Zleifch annahm, von dem gewöhnlichen menſch⸗ 
lichen Fleiſche verſchieden.) Außer der Lehre von der Dreieinigfeit 
beftritt Servet die Nechtfertigungslehre der Lutheraner und die Kin⸗ 
dertaufe. Auch an ein taufendjähriges Reich glaubte er, doch nicht 
an ein äußerliches, wie die ſchwärmeriſchen Wiedertäufer, fondern 
an ein geifliged. Servets Buch erregte großes Auffehen, nicht nur 
in Deutfchland, fondern insbefondere auch in Italien. 

Nah Italien waren die reformatorifchen Anſichten ſchon fehr 
frühe eingedrungen, und verbreiteten ſich mit Schnelligfeit über einen 
nicht geringen Theil der Bewülferung. Allein mit dem Jahre 1542 
begann dort eine furdhtbare Verfolgung der Neugläubigen, weßhalb 
nun eine Menge bedeutender Männer von dort auswanderten, und 
fih zunächſt in der Schweiz niederließen, Curio und Gaftellio, beide 
ausgezeichnete Humaniften, fanden an der Univerfität Bafel bereits in den 
pierziger Jahren eine Anftellung : Camillo in Graubündten, Lelio Sozzini 
aus Siena, urfprünglich ein Nechtögelehrter, lebte meiſtens in Zürich ; 
ebenfo Dchino, Früher Franzisfanermönd, von großem Ruf als Prebi- 
ger; Gribaldo fam um die Mitte der fünfziger Jahre nach Genf, das er 
aber bald verließ, ebenio Gentile und Biandrata, Dieſe Staliener waren 
lauter humaniſtiſch gebildete Leute, und es überwog bei ihnen mehr 
ber zerſetzende fcharfe Berftand, als die religiöfe Empfindung, obſchon 
nicht zu laͤugnen ift, daß auch die myſtiſchen Richtungen der Zeit 
Einfluß auf fie ausübten. Daher gehen fie in der Negel über bie 
proteftantifche Rechtglaͤubigkeit hinaus und nähern fich weit mehr ben 
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freieren, einem gebildeten Verflande zufagenderen Anfichten der Zeit. 
Zweifel an ber Dreieinigfeit ift ihnen namentlich allen gemeinfam, 
Doch dachten fie nicht alle glei: die Einen waren freier, die Ans 
deren beichränfter. 

Am Weiteften ging Camillo, der fih in Graubündbten niederge⸗ 
laſſen hatte: eigentlich ein freifinniger Wiedertäufer. Hauptgrund⸗ 
fäge waren ihm, daß der Geift Gottes im Menfchen wohne, daß 
Chriſtus blos Menſch geweien, der auch hätte fündigen fünnen, daß 
Taufe und Abendmahl feine Bedeutung hätten, daß der Wieberges 
borene feiner Geſetze mehr bebürfe. Auch die Sterblichkeit der Seele 
nahm er an, Bei Lelio Sozzini war der Zweifel der vorherrichende 
Beſtandtheil feiner geiftigen Thätigfeit: namentlich bezweifelte er die 
Rechtmäßigkeit der Kindertaufe, die Auferftehung des Fleiſches, die 
Dreieinigfeit. Die Saframente hielt er ebenfalls für bedeutungslos: 
in Chriftus fah er nicht den Erlöfer, fondern nur Mufter und Bors 
bild, nicht Gott, fondern nur den Geſetzgeber. Die Freiheit des 
Willens erfennt er dem Menſchen zu: er felber fei fein Erlöfer. 
Auch bei Bernhard Ochino fpielte der Zweifel eine bedeutende 
Rolle, aber auch myſtiſche, wiedertäuferiſche Ideen. ‘Der heilige 
Beift, meinte er, erleuchte die Menfchen, auch ohne die Schrift. Die 
Saframente find ihm blos Bilder und Gedenfzeihen. Die Recht⸗ 
fertigung durch Chriftus beftreitet er, fo wie die Erbfünde und die 
Dreieinigfeit. An die Wiedertäufer erinnert er durch feine Berthei- 
Digung der Vielweiberei. Entſchieden befämpft er die Todesſtrafe 
wegen bes Glaubens: er nimmt die Gewiflensfreiheit im ausgedehn⸗ 
teften Sinne in Anſpruch. 

Alle diefe Männer heben, indem fie die Dreieinigfeit beftreiten, 
die Dreiheit in der Gottheit auf, indem fie die Ießtere eben nur alg 
einig barftellen. Chriſtus ift ihnen mehr oder weniger Menſch. So⸗ 
weit aber gehen andere, wie Gribaldo, Biandrata, Gentile nicht. 
Sie wollen die Gottheit Ehrifti nicht Täugnen, nehmen überhaupt 
die Dreiheit in der Gottheit an, nur fo, daß fie den Vater höher 
ftellen, ald Sohn und Geiſt. Sie waren offenbar nicht fo bes 
deutend, als die Anderen, alle zufammen aber famen an Geift und 
Tiefe des Denkens nicht Servet und den beutichen freieren Mys 
ſtikern gleich. 
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Diefe Männer waren nicht ohne Einfluß auf die refigiöfen Be⸗ 
Wegungen in ber Schweiz: fie wirften nicht nur auf ihre Landsleute, 
fondern auch auf Die Deutfchen ein, und der refigiöfe Zweifel ſchien 
weiter um fich zu greifen. 

Allein auch in der Schweiz follte es den freien Anfichten- nicht 
ange vergönnt fein, fih zu bethätigen. 

Bald nad dem Tode Zwinglis und Defolampads marhte fi) da⸗ 
ferbft eine Tutberifirende Richtung geltend, beſonders durch Martin 
Bucer vermittelt, welcher, wie wir und erinnern, and der haupt- 
fählichfte Betreiber der wittenberger Konforbie geweien war. Diefe 
Iutheriftrende, fireng kirchliche Richtung erhielt eine neue Stärke durch 
die Wirkſamkeit Johann Kalvins in Genf. Er hatte fih früher in 
Straßburg aufgehalten, hatte dort das augsburgiſche Glaubensbe⸗ 
fenntnig unterfchrieben, war ein guter Freund Bucers und trug eine 
befonvere Verehrung für Luther zur Schau, während er auf Zwingli 
nicht gut zu fprechen war, Er tabelte nicht nur feine Auffaffung 
der Abendmahlsfrage, fondern auch andere feiner Lehren, foldhe 
namentlich, die auf eine vernunftgemäßere Richtung hinausfiefen. 
In der Abenbmahlsfrage theilte Kalvin die Anficht Bucerd, daß wir 
den Leib Chrifti allerdings genießen, jedoch nur geiftig, während 
Luther den leiblichen Genuß vorausſetzte, Zwingli aber das ganze 
Saframent nur ald Erinnerungsmahl faßte und jedes Geheimnif 
dabei ausfchloß. Beſonders wurde Kalvin von Luthers Grundlehre, 
yon der auguftinifihen Lehre von der Unfreiheit des Willens und 
. ber Erlöfung durd die Gnade angezogen. Er verfolgte diefe Lehre 
folgerichtig bi8 auf Die äußerfte Spise, indem er die Behauptung 
aufftellte, dag Bott unter den Menfchen die Einen zur ewigen Ber« 
dammniß verurtheilt, die Anderen zur Gnade erwählt habe. Wie 
ſich der Dienfch auch ftellen wolle, gegen Diefen ewigen Rathſchluß Gottes 
vermöge er nichts. Ebenſo fireng war Kalvin in feiner Anficht 
über die Stellung und Bedeutung der Kirche und der Geiftlichkeit, 
Er führte wieder den Bann, überhaupt eine ſtrenge Kirchenzucht ein, 
die, obſchon eine Gemeinbeeinrichtung, gleichwohl größtentheild ven 
Händen der Geiftfihen überlaffen wurde, die dadurch wieder eine 
ungeheure Macht in die Hände befamen, nicht viel geringer, als die 
ber fpanifhen Inquiſition: furz er wollte Unabhängigkeit der Kirche 
vom Staate. Nicht mit Unrecht bezeichnete man ihn mit bem 
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Namen eines neuen Papſtes: Feiner that es Kalvin an Herrſchbegier, 
Verfolgungsſucht, Grauſamkeit gegen Andersbenfende voraus. Uebri⸗ 
gend wurde es ihm doch nicht fo Leicht, einen allgemeinen unbeftrit- 
tenen Einfluß auf die ganze Schweiz zu gewinnen, wie er vorbatte, 
Er mußte zunächft mit den Libertinern kämpfen, welche in ihm ihren 
gefährlichften Gegner erfannten und ihn daher mehrmals zu flürzen 
frachteten. Dann aber feste fih ihm Bern enigegen, wo bie zwing⸗ 
liſche Richtung vorherrfchte, beſonders feit 1544 wieder, wo Luther 
neuerdings ohne alle Veranlaffung fih auf das Heftigfte gegen den 
todten Zwingli nusgelaflen hatte. Die Berner hielten Kalvin für 
einen Lutheraner und haften ihn darum. Und felbft in den andern 
veformirten Kantonen batte in der Abenbmahlsfrage die zwinglifche 
Richtung abermald die Dberhand gewonnen. Kalvin hielt es jebt 
für das Befte, einen Schritt zur Berföhnung zu thun: im Jahre 1549 
wurde in Zürich zwifchen ben Theologen der Schweiz eine Lebereinfunft 
geſchloſſen. Da nahm Kalvin bezüglich der Abendmahlsfrage bie 
der zwinglifchen Auffaffung fich hinneigenden Sätze der Anderen an, 
während biefe in den übrigen Säten fich ihm fügten. Bon biefer 
Zeit an — obſchon jet noch Bern, welches die Zürcher Veberein- 
funft nicht annahm, feindfelig blieb — behauptete Kalvin einen ganz 
bedeutenden Einfluß auf die fchmweizer Theologen, und ihm vorzugs⸗ 
weife tft es zuzufchreiben, daß die freien Richtungen in der Schweiz 
fo bald und fo blutig unterbrüdt wurden. 

Zunächſt richtete ſich Kalvin gegen bie Libertiner in Genf ſelbſt, 
mit welchen er lange binfort einen fehweren Kampf zu beftehen hatte, 
da ein fehr bedeutender Theil der Einwohner zu denſelben gehörte, 
Endlich, im Jahre 1555 gelang es ihm, fie für immer zu vernichten, 
indem er einen verunglücten Umſturzverſuch verfelben fehr gefchidt 
zu ihrem Verderben zu benugen wußte, Am berüchtigtften iſt er 
‚geworden durch den Prozeß, den er über Michael Servet verhängte; 
Diefer, in Frankreich wegen feiner „Wieberherftellung des Chriften- 
thums“ angeklagt, ind Gefängniß geworfen, war glüdlich daraus 
entfommen und flüchtete 1553 nach Genf. Dort hielt er ſich eine 
Zeitlang verborgen auf, wurde aber endlich von Kalvin entdeckt, und 
auf feinen Antrieb gefangen genommen. Da Servet feine Anfichten 
über die Dreieinigfeit nicht widerrufen wollte, wurbe er auf Kalvins 
Antrag zum Tode verurtbeilt, und noch in demſelben Jahre 1553 
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lebendig verbrannt. Die Hinrichtung Servets regte doch fehr die 
Gemüther auf gegen biefen neuen geifllihen Tyrannen: beſonders 
von Bafel aus, wo fi) fo viele freifinnige Männer befanden und 
die mildere Richtung bis dorthin die Oberhand behauptet hatte, 
wurde Kalvin heftig angegriffen: namentlih die Humaniften Eurio 
und Gaftellio tadelten ihn ſcharf in mehreren Schriften, fie felber 
gehörten zu der freigefinnten Partei. Andere lobten ihn hinwiederum 
wegen feined Eifers, und namentlich thaten Died die beutfchen pro⸗ 
teftantifchen Theologen, wie denn Melanchthon nicht fchnell genug ſich 
beeilen konnte, feine Zuflimmung zu Kalvins Berfahren in ber 
ferverfchen Angelegenheit auezufprechen. Bon diefer Zeit hörten bie 
Berfolgungen gegen die freiere religiöfe Richtung, namentlich gegen 
die Läugner der Dreieinigfeit nicht auf. In Genf verfolgte Kalvin 
alle Anderspenfenden ald der ärgſte Kegerrichter., Im Jahre 1554 
ließ er Gribalbo, der fih nur vorübergehend dort aufhielt, verhören 
und ausweifen. Da fich in der italienifchen Gemeinde daſelbſt drei⸗ 
einigfeitögegnerifche Anfichten erhalten hatten, fo verlangte Kalvin, 
daß alle Mitglieder derfelben ein ihnen vorgelegtes Glaubensbekennt⸗ 
niß unterfchrieben. Die fi weigerten, fo ihr Gewiflen gefangen zu 
geben, wurden ausgewiefen. Gentile, der bald daranf im Punkt 
ber Dreieinigfeit von Kalvin nur gering abweichende Anfichten aus⸗ 
ſprach, wurde 1558 zum Tode verurtheilt und konnte fi nur durch 
Widerruf retten. Aber der Strafe, im Bußhemd mit Ruthen durch 
die Stadt gepeitfcht zu werden, feine Bücher mit eigener Hand ver- 
brennen zu müffen, entging er nicht. Er entfloh darauf nach Polen, 

Aber Kalvin begnügte ſich nicht blos mit Genf, fondern er fpürte 
überall, in der ganzen Schweiz, nach ketzeriſchen Meinungen: fein 
Anderer hatte eine fo feine Nafe, wie er, und wußte fo ficher das 
feerifche Gift zu entveden, auch wenn ed noch fo fehr verborgen 
lag. Uhaufbörlich fachte er den Eifer der anderen Theologen an. 
Sp verbädtigte er bei Bullinger in Zürich Lelio Sozzini und Bern 
hard Ochino. Der Erftere hütete fich feitvem (1554), feine Zweifel 
laut werden zu laſſen: er ftarb ferner unangefodhten 1561. Ochino 
aber mußte 1563 aus Züri weichen. Er irrte dann eine Zeitlang 
in Deutfchland umher, ging 1564 nah Polen und Mähren, und 
farb bald darauf. Auch die Bafeler Curio und Gaftellio entgingen 
glücklicher Weife noch durch den Tod ber Rache Kalvins. Denn 
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nachgerade gewann auch in Bafel die firenge Richtung Kalvins das 
Mebergewicht. Wie fehr dies der Kal war, bewies bie nachträgliche 
Verbrennung des David Joris. Diefer lebte, wie wir angedeutet, in 
Baſel feit dem Jahre 1544 unter einem falfhen Namen: er nannte 
fih Johann van Bruck. Und fein Menfch hatte etwas gegen ihn 
einzuwenden : im Gegentheil, er galt ald ein frommer Mann. Im 
Sabre 1556 flarb er. Drei Jahre nach feinem Tode entvedte man 
zufällig, daß er der berüchtigte David Joris geweſen: die Baſeler, 
befonders von Kalvin wegen diefer ihrer Nachläffigfeit hart ges 
tabelt, eröffneten, um doch etwas zu thun, nachträglih noch einen 
Prozeß gegen Joris, ließen feine Leiche ausgraben und 1559 durch 
den Henker verbrennen. Ueberall in der Schweiz wurden nun bie 
freien Regungen unterbrüdt, Den Schlußftein dieſer rechtgläubigen 
Gegenwirfung bildet die Hinrichtung Gentiles, der von Polen 1566 
wieder nach der Schweiz zurüdfehrte, und in demſelben Sabre in 
Bernm verbrannt wurde: gleichzeitig mit ihm Gerwer, ein Haupt ber 
Wiedertäufer. Es bezeichnet fo recht den Umfchwung der Meinung, 
daß von diefer Hinrichtung faum mehr gefprochen wurde: bie Rechts 
glänbigfeit hatte auch in der Schweiz den entfchiedenften Sieg da⸗ 
von getragen. 

Diefe Bewegungen in der Schweiz haben auch auf Deutfchland 
ihre Wirkung geäußert. Mehrere der freigefinnten Männer kamen 
ſelbſt nach Deutfchland heraus und fuchten dort ihre Meinungen zu 
verbreiten, fo Lelio Sozzini, Bernhard Ochino, der eine Zeitlang in 
Augsburg lehrte: Gribaldo war einmal als Profeflor der Rechtes 
wiſſenſchaft nach Tübingen gerufen, fein Freund Vergerio ald Theolog. 
DBiandrata, in Siebenbürgen Leibarzt des Fürften, kam wiederholt 
nach Deutichland heraus, Und in der That: an ber Liniverfität 
Heivelberg und in der Umgegend gewannen biefe freieren Meinungen 
Anhänger: fo Neufer und Sylvan, befannt wegen ihrer Gelehrfams 
keit, und noch einige Pfarrer. Aber die Gefchichte eben dieſer Männer 
zeigt das entſchiedene Uebergewicht der theologifchen Barbarei. Gegen 
jenen Gribaldo in Tübingen trat fein eigener Freund und Landes 
mann Bergerio ald Anfläger auf, um dadurch ſich felber zu retten. 
Gribaldo durfte noch froh fein, Daß es ihm gelang, aus dem Ges 
fängniffe zu entfliehen. Die Heidelberger aber wurden 1570 ges 
fangen gejegt, zum Tode verurtheilt, Syloan wirklich (1572) Hinz 
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. gerichtet, Neufer entging einem gleichen Schickſale nur durch bie 
Flucht: nach mannichfachen Schiffalen wandte er fih in die Türlei, 
wo er zum Islam überging. 

Wie fehr nun die Qutheraner und Kalviniſten zufammenhiekten, 
wenn es galt, die freien Regungen innerhalb des Proteflantismus 
zu unterdrüden, und fie mit Feuer und Schwert auszurotten, fo er⸗ 
bittert waren doch wieber beide rechtgläubige Kirchen gegen einander; 
ja in der Intherifchen Kirche bildete die_Hinneigung zu der kalvini⸗ 
fhen Abendmahlslehre, deren ſich eine Partei in derfelben ſchuldig 
machte, einen ber wefentlichften Gegenflände des Streites. Dem 
faum war Luther gefiorben, fo fielen die Theologen einander in bie 
Haare und befämpften fi mit der größten Wuth. Kaum vermögen 
wir heutzutage die Spisfindigfeiten, über die ſie ſich flritten, zu be⸗ 
greifen, noch viel weniger aber, daß fie ſich einander deßhalb auf 
Tod und Leben verfolgten. Man hat mit Recht gefagt, daß die 
proteftantifche Theologie fofort wieder in den Scholaſticismus zurüd- 
gefallen fei: aber darin unterfchied fih der frühere Scholaſticismus 
noch ſehr vortheilhaft von dieſem neuen, daß er ed nur beim Wort- 
ftreite bewenden ließ, aber nicht daran dachte, Den Gegner als Keber 
zu behandeln. Diefe Neuerung bat die proteflantifche Theologie 
auf dem Gewiffen. Sp unerquidlih nun diefe Streitigkeiten find, 
fo können wir fie doch nicht ganz umgehen: einmal, weil fie bie 
mit der Herrfchaft der neuen Rechtgläubigkeit einreißende Barbarei 
veranfchaulichen, zweitens, weil fie wejentlih Schuld an ber unglüd- 
feligen Wendung gewefen find, welche unfere Gejcdichte genommen hat, 

Zunähft fam es zum Streit zwifchen Melanchthon und feinen 
Anhängern, den fogenannten Philippiften, und den firengen Lu⸗ 
theranern. 

Der „Sanfte Melanchthon, ber fein ganzes Leben über Fein Be 
denken getragen hatte, Andberäbenfende zu verbammen und bie flärf- 
fen Strafen über fie zu verhängen, follte am Abende feines Lebens 
an ſich felber erfahren, wie bie Unduldſamkeit thue. Wir haben oben 
ſchon angedeutet, daß Melanchthon eigentlich niemals mit den fchroffen 
Lehrſätzen Luthers einverflanden war, daß er aber nicht wagte, ihm 
zu wiberfprechen. Erſt fpäter, nachdem fih ihm bie ſchädlichen 
fittlichen Solgerungen mancher Iutberifcher Olaubensmeinungen immer 
unzweifelhafter aufgebrungen hatten, nachdem er eingefehen, zu welch 
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furchtbaren Mißverſtaͤndniſſen fie führten, wohl auch in Folge einer 
Lockerung des perfönlichen Verhältniſſes zu Luther, kam er leiſe mit 
feinen Anfihten heran: nad Luthers Tode aber trat er entfchiedener 
damit hervor. Der Unterfchied feiner Anficht von der Intherifchen 
betraf beſonders drei Punkte: die Unfreibeit des Willens, das Bers 
haͤltniß des Glaubens zu den guten Werfen und endlich bie Lehre 
vom Abendmahl, Während Luther die vollſtäändige Unfreiheit des 
Willend angenommen hatte, geftand Melanchthon dem Menfchen eine 
gewifle mitwirfende Kraft bei dem Empfang der göttlichen Gnade zu. 
- Während Luther feſtſetzte, daß der Glaube an Chrifti Verſoͤhnungstod 
allein vechtfertige ohne die Werke, nahm Melandibon an, daß. 
Doch auch gute Werke nothwendig wären, als Früchte des Glaubens. 
Endlich bezüglich des Abendmahls ſchloß ſich Melanchthon fpäter an 
die Anſicht Kalvins an, wornach allerdings der Leib Chriſti mit dem 
Brode und dem Weine genoſſen würde, aber nur geiſtig. Die 
innere Mittheilung Chriſti ſei die Hauptfache, nicht das äußere Eſſen 
und Trinken. | 

Mit diefen Anfichten Melanchthons waren aber die firengen Lu⸗ 
theraner, an ihrer Spise Flacius Illyricus, Nikolaus Amsẽdorf, 
Heßhus, Wigand, Mörlin, keineswegs einverfianden, Sie hielten 
biejelbe für eine VBerfälfchung der Achten lutheriſchen Lehre, ald Deren 
Nitter fie fih aufwarfen. Zunächſt griffen fie Melanchthon wegen 
feines Verhaltens in der Zeit des Interim an. Da hatte er fi 
freilich manche Blößen zu Schulden kommen laffen: nicht nur, weil 
er in einer Menge von „gleichgültigen Dingen” (adiaphora), wie 
er ed nannte, nachgegeben, fondern insbefondere, weil er einen Brief 
an den Minifter des Kurfürfien Moris, Herrn von Carlowitz, ge- 
fehrieben, in welchem feine Gefinnung in einem nichts weniger als 
vortheilhaften Lichte erſchien: er fehimpfte darin über den gefangenen 
Johann Friedrich, feinen bisherigen Landesheren, und ließ feiner 
Galle über die Sklaverei, in der ihn Luther gehalten, freien Lauf, 
Der Brief kam in die Deffentlichfeit, und wurde von Melanchthons 
Gegnern beſtens ausgebeutet. Beſchränkten fie fih nun bei diefen 
interimiflifchen Streitigfeiten darauf, die Schwäche und bie Menfchen- 
furcht Melanchthons durchzuziehen, fo gingen fie doch bald hernach 
auf die Lehre felber über. Ein Schüler und Anhänger Melanch⸗ 
thong, Georg Major, Supesintendent her Grafſchaft Mansfelb, ſprach 
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deffen Anficht, daß die guten Werfe eben auch nothwendig zur Ges 
ligfeit feien, unummunden in einer feiner Schriften aus, Gegen 
diefen erhob fi) nun Amsdorf und der ganze Troß der firengen 
Lutheraner in wüthenden Streitfchriften (1552); ja Amsborf ging 
fo weit zu erklären, daß die guten Werke fogar fchäplich zur Selig- 
feit feien. Sie brachten e8 auch dahin, daß Mafor feines Amtes 
entjegt und aus dem Lande gefagt wurde. Ein Anderer, ber Sus 
perintendent Juſtus Menius in Gotha, hatte gleiches Schickſal, nur, 
weil er behauptete, daß diejenigen, welche die Seligfeit ohne ihr 
Zuthun durch Gotied Gnade erlangt hätten, Darauf fehen müßten, 
fie nicht wieder durh Sünden zu verlieren. Im Jahre 1555 ent- 
widelte ein gewifler Pfeffinger in Leipzig die melanchthoniſche An- 
fiht von der Mitwirkung des menſchlichen Willens bei dem Werte 
der Beflerung. Auch dagegen fchrieen Amsdorf, Flacius und Ges 
noſſen: fie nannten es eine Frechheit und Vermeſſenheit der neuen 
Rotte, zu behaupten, Daß der Menſch aus natürlichen Kräften: des 
freien Willens fih zur Gnade fchiden könne, obſchon Melanchthons 
und Pfeffingers Anficht nur dahin ging, daß der Menſch fähig fei, 
bie ihm dargebotene göttlihe Gnade aufzunehmen, und daß eben 
nur infofern von einer mitwirfenden Kraft des Menfchen geiprochen 
werben könne. In der Wuth, die fih im Berlaufe des Streites 
immer mehr fteigerte, das gänzliche Unvermögen des Menfchen zum 
Guten als die einzig richtige Meinung binzuftellen, gerieth endlich 
Flacius auf die Behauptung, daß die Erbfünde die Subftanz des 
Menfchen fei, dag er alfo aus nichts Anderem beftehe, als eben nur 
ans Erbfünde. Die Andersglaubenden wurden ald die ärgften 
Keber bezeichnet. Endlich wurde auch der Saframentsftreit wieder 
hervorgeſucht. Die firengen Lutheraner begannen ihn, ohne daß 
von Seite der Schweizer irgend eine Beranlaffung gegeben worden 
wäre. Im Jahre 1552 fchrieb Weftphal, Prediger in Bremen 
eine wüthende Schrift gegen Kalvins Abendmahlslehre, welche dieſer 
beantwortete, worauf eine neue Schrift Weftphals folgte: bald nah⸗ 
men die befannteften lutheriſchen Theologen an diefem Streite Theil. 
Die fireugen Tutheraner hatten ed dabei wiederum auf Melandhthon 
abgejehen, von dem fie wußten, daß er Kalvins Anficht theile: fie 
bofften ihn zu beftimmen, an dem Streite unmittelbaren Antheit zu 
nehmen, um geradezu gegen ihn felber auftreten zu können: Mes 
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lanchthon aber hütete fich wohl, ſich auszufprechen, obaleih er auch 
von Kalvin mehrmals aufgefordert wurde, ber Wahrheit die Ehre 
zu geben. 

Melanchthon wurde durch alle diefe Streitigfeiten in die pein- 
lichſte Tage verſetzt. Er fürdhtete feine Gegner und wagte es daher 
nicht, ihnen furchtlos die Stirne zu bieten. Diefe fonnten es fogar 
wagen, ihm im Jahre 1557 den Borfchlag zu machen, einen Öffent- 
lichen Widerruf feiner Meinungen zu thun. So weit war es ges 
fommen, und zwar durch die früher von Melanchthon felbft gut ge= 
heißene und geübte Unduldſamkeit gegen fremde Meinungen, Sein 
Benehmen gegen die Zwinglianer im Jahr 1530 war im Grunde 
nicht viel anders, ald das ber Flarianer gegen ihn. Das Leben 
war ihm verbittert: er wünfchte zu fterben, um enblid von ber 
Streitfucht der Theologen befreit zu fein, und im Jahre 1560 wurde 
wirklich dieſer Wunſch erfüllt, 

Aber nach Melanchthons Tode ruhten die Streitigfeiten keines⸗ 
wegs. Sie wurden vielmehr immer heftiger. Meiſtens drehten ſie 
ſich um die Abendmahlsfrage. In Bremen wurde der Prediger 
Hardenberg, ein genauer Freund Melanchthons und mehrerer ſchwei⸗ 
zer Theologen, des Kalvinismus verdächtig, und feine ſtreng luthe⸗ 
rifchen Amtsgenoſſen ruhten nicht eher, als bis fie ihn 1561 von 
feiner Stelle vertrieben hatten... Befonderd ftarf wurde aber bie 
Wuth der Lutheraner aufgeregt, ald im Sabre 1559 in Kurpfalz 
der Kalvinismns eingeführt ward. Es war dies das erſte prote⸗ 
ftantifche Land feit 1536, in welchem die fchweizerifche Anficht vom 
Abendmahl die Oberhand gewann. Cine weitere Verbreitung bers 
felben in Deutſchland lag nahe, Alſo firengten die Lutheraner alle 
Kräfte an, um den Kalvinismus zu vernichten. In ihrem blinden 
Eifer Tießen fie fih, wie z. B. die würtembergifchen Theologen, zu 
der Behauptung hinreißen, die übrigens auch Luther einmal aufges 
ftellt hatte, daß der Leib Chriſti allenthalben fei: denn ift er allent- 
halben, fchloffen fie, fo muß er auch im Brode und im Weine fein. 
Der Haß der Lutheraner gegen die Kalviniften fannte bald feine 
Gränzen mehr. Sie erblidten in ihnen die ärgften Keber: jedes 
menfchliche Gefühl festen fie ihnen gegenüber aus den Augen. Als 
bie reformirte Gemeinde in England, durd Maria vertrieben, Schuß 
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an den norddeuiſchen Küften fuchte, wurde fie mit kaltem Hohne 
davon weggetrieben. 

Zu dieſen Streitigkeiten kam nun noch die oſiandriſche, die ſich 
jedoch nur auf Preußen beſchräankte. Oſiander, früher Prediger in 
Nürnberg, in den Zeiten des Interim vom Herzoge nad) Preußen 
gerufen, wo er an die Spitze des dortigen Kirchenweſens geftellt 
wurde, von großem perſönlichen Einfluffe auf den Fürften, ſtellte 
eine eigenthümliche Lehre über die Rechtfertigung auf. Er behauptete 
nämlich, die Rechtfertigung beftände nicht in einer Gerechterflärung, 
ſondern in einer Gerechtmachung, und zwar dadurch, daß Chriſtus 
ſelber in und niederfteige und uns mit feinem Geiſte und feinem 
Willen durchdringe. Man ſieht: es ift Dies ein Anflang an bie 
Muftif, und folgerichtig entwidelt, mußte dieſe Anficht zulegt zu 
ber freieren Richtung führen, wie denn Oſiander wirklich fchon den 
Unterſchied zwifchen dem äußeren und dem inneren Worte macht. Allein 
bie firengen Lutheraner in Sönigäberg, die noch dazu durch Oſianders 
Herrfchfucht und ſtolzes Weſen gegen ihn aufgebracht wurben, ent 
deckten fofert das Fegerifhe Gift in diefen Meinungen, und be- 
kaͤmpften ihn unabläffig, trog des Schuges des Herzogs. Dfiander 
entging weiteren Unannehmlichkeiten durch feinen Tod im Jahre 1552. 
Aber feine Anhänger, befonders fein Schwiegerfohn Fund, hatten 
nun alle Angriffe auszuhalten, und wie weit bie Leidenfchaft der 
Eiferer ging, werben wir fpäter noch fehen. 

Diefe Streitigkeiten gewannen aber erft dadurch eine unglüdfelige 
Bebeutung, daß fie .fih nicht blog auf den Haber der Theologen 
beichräntten, jondern daß dieſe auch die Regierungen darein zu vers 
Bechten wußten. Zwar verfuchten mehrere Fürften eine Berfühnung, 
und es wurden zu Diefem Ende mehrere VBerfammlungen veranftaltet. 
Sie führten aber zu keinem Ziele; denn die Theologen wollten eben 
feinen Frieden, und dann wirkten auch flaatliche Beweggründe mit 
ein. Hinter dem Streite Der Leberlutheraner gegen Melanchthon und die 
Wittenberger verſteckte fich zugleich der bitterfie Haß des erneſtiniſchen 
Haufes Sahfen gegen das albertinifche, weldhem das erftere es nie 
vergeben konnte, Daß ed von ihm um den Kurbut und um bie 
Hälfte des Gebietes gebracht worden war. Johann Friedrich der 
Mittlere, der Altefle Sohn des unglüdlihen Johann Friedrich, ein 
beihränfter aber eigenfinniger Fürſt, ſtellte es fi) zur befonderen 
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Aufgabe, feinem Better, dem Kurfürften Auguft, auf alle Weiſe wehe 
zu thun. Ausdrücklich zu dieſem Zwecke fliftete er bie Univerfität 
Sena, welche er im Jahre 1557 eröffnete, obfchon bie feierliche Ein⸗ 
weihung erft im Februar 1558 erfolgte, und an dieſe Univerfität 
berief er einen Flacius und andere übereifrige Tutheraner, die denn 
fofort den Krieg gegen Wittenberg begannen. Johann Friedrich 
gefiel fi darin, als Hort des ächten unverfälfchten Lutherthums zu 
erfiheinen: er Tieß demzufolge im Jahre 1559 eine Glaubensvor⸗ 
ſchrift ausgehen, in welcher die befannten Lehrfäse Luthers bis anf 
die äußerſte Spige getrieben wurden, und welche jeder Geiftliche 
unterfehreiben mußte, wenn er nicht feine Stelle verlieren wollte. 

Hebrigens hatten die Eiferer bei all biefen Streitigfeiten doch 
noch eine andere Abſicht. Sie erftrebten nämlich nichts Geringeres, 
als die Einführung einer neuen Hierarchie, derzufolge die lutheriſche 
Geiftfichfeit diefelbe unbeſchränkte Gewalt über die Gewiffen erhalten 
follte, wie der Papft, und dieſe Gewalt wünfchten fie fogar der welt 
lichen Obrigfeit gegenüber zu behaupten, Sie wollten mit Emem 
Worte daffelbe, was Kalvin bereits erreicht Hatte. Es ſchien eine 
Zeit lang, ald ob fie mit diefen ihren Abfichten Erfolge hätten: in 
verſchiedenen deutſchen Gebieten verführen fie als die ärgſten In⸗ 
quifitoren und mit einer Unverfchämtheit, die alle Graͤnzen überftieg. 
In Preußen gelang es ihnen dermaßen die Oberhand zn gewinnen, 
daß fie Bund, den Schwiegerfohn Oſianders, nebft einigen anderen 
feiner Anhänger (1566) auf das Blutgerüfte brachten: der Herzog 
wurde fogar gezwungen, ben früher ausgewiejenen Gegner Oftanders, 
Mörlin, eigenhändig nach Königsberg zu berufen, und ihn gewiffer- 
maßen um Berzeihung zu bitten, Im Allgemeinen aber mißlangen 
biefe Berfuche doch, indem das Fürftenthum nicht gewillt war, bie 
Gewalt über die Kirche, welche ihm der Proteflantismus übergeben 
batte, fahren zu laſſen, vielmehr eben dieſe unbeichränfte Herrſchaft 
über die Gewiffen, welche die Yutherifchen Eiferer für fih in An⸗ 
ſpruch nahmen, felber ausüben wollte. Im Grunde fam ed auf Eins 
hinaus, wer die Tyrammei übte, ob bie Pfaffen oder die Obrigfeiten. 
Merkwürdig ift e8 aber immerhin, die verfchiedenen Wechfelfälfe, bie 
fich in diefem Kampfe herausftellten, zu beobachten. ' 

Der erfte diefer Kämpfe eröffnete ſich im Herzogthum Sachfen, 
Die ſtrenglutherkfthen Eiferer an der Univerſitäͤt Jena, Flacins, 
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Mufäus, Wigand, Richter, waren Anfangs mit dem Herzog Johann 
Friedrich indem beften Vernehmen. Als mehrere Theologen, unter denen 
Steigel der bedeutendfte war, ſich weigerten, die firengen Lehrſätze 
über die Unfreiheit des Willens zu unterfchreiben, vielmehr in biefem 
Punfte fich zu der Anſicht der Wittenberger befannten, fo ließ fie 
ber Herzog auf Flacius Betrieb gefangen nehmen und auf das 
Schloß Grimmenftein bringen (1559. Man hatte dabei es für 
nöthig gefunden, einen großen Aufwand von friegerifchen Streit- 
fräften zu entfalten: unter einer Bedeckung von 300 Mann wurden 
diefe Männer in die Gefangenfchaft geichleppt,. und man ſprach fogar 
davon, daß fie zum Tode verurtheilt werden follten. Auf die Vers 
wendung mehrerer Fürften, wie des Landgrafen Philipp von Heflen, 
der damals noch lebte, wurden fie zwar wieder freigegeben, fie jollten 
ſich jedoch in einem Geſpräche über ihre Meinungen rechtfertigen, 
und dann flille verhalten. Flacius und feine Genofjen gingen nun 
aber immer weiter. Sie warfen fih in Jena eigenmädhtig zu 
MWächtern des Glaubens über das ganze Land auf, ſetzten ein Ketzer⸗ 
gericht nieder, zogen jeden, der ihnen verdächtig fchien, vor daſſelbe, 
verhörteu ihn wegen feiner religidfen Meinungen und ſprachen nad) 
Umftänden den Bann über ihn aud. So machten fie es mit meh⸗ 
reren angefehenen Profefloren der Univerfität Jena, die als An- 
hänger Steigeld galten, wie mit dem Rechtsgelehrten Weſenbeck. 
Sie waren niedrig genug, biefed ihr angemaßtes Bannrecht fogar 
zu ben gemeinften Erprefiungen. zu benugen. Dies Berfahren er- 


fhien denn doch dem Hofe zu ſtark. Er errichtete jet ein Con⸗ 


fiftorium, welchem die geiftliche Gerichtöbarkeit, das Bannrecht, wie 
die Genfur der theologifchen Bücher übergeben wurde, wozu nicht 
nur feiner der jenenfiihen Theologen. genommen ward, fondern bem 
fie fogar felber unterworfen fein folten; Darüber wurden nun bie 
Eiferer wüthend. est begannen fie den Hof felbft zu befämpfen, bes 

firitten das Recht der Obrigfeit, ſich in Die Kirchenangelegenheiten zu 
gion und Glauben zu entjcheiden: was ber Hof beabft ichtige, ſei —— 
hörter Eingriff in die Rechte der Kirche: ihm ſtehe nur das Recht zu, 
bie Kirche zu 'beſchützen und Die Urtheile der Geiſtlichkeit zu pollziehen. 
3a, fie drohten vem Herzog felber mit dem Bann, Als von Seite 
des Hofes Teine entjcheivenden Maßregeln gegen fie genommen 
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wurden, jo wurden fie in ihrem Hochmuthe nur beftärkt. Sie ſuch⸗ 
ten; die ganze Geiftlichfeit des Landes gegen die neue Konfifiorial- 
ordnung aufzureizen, und erflärten dem Derzoge geradezu, daß fie 
fih ihr nicht unterwerfen würden, Endlich war das Maß erfüllt. 
Der Herzog jagte die vier ärgſten Schreier (Mufäus, Richter, Wir 
gand und Flacius) noch im Jahre 1561 aus dem Lande, Und als 
die noch fehr zahlreiche flacianifche Partei unter den Geiſtlichen die 
Händel fortſetzen wollte, fo ſchickte ihnen ber Herzog noch weitere 
vierzig Pfarrer nach. Ja, er bat fih nun felbit von Wittenberg 
einige Theologen aus, um die erledigten Stellen an der Univerfität 
Jena neu zu befegen. 

Im Herzogtbum Sachſen war es alſo den überlutherifchen Pfaffen 
mißlungen, ein neues Papſtthum zu gründen. Sie verſuchten es 
nun an anderen Orten. Einer von ihnen, Muſäus, wurde als 
Prediger nach Bremen gerufen. Er entfaltete dort in Verbindung 
mit den anderen ebenſo herrſchſüchtigen Geiſtlichen eine ähnliche 
Wirkſamkeit, wie in Jena. Nachdem es ihm gelungen, den des 
Kalvinismus verdächtigen Hardenberg und einen anderen Geiſtlichen 
nur deßhalb abſetzen zu laſſen, weil er auf der Kanzel nicht gegen 
Hardenberg ſchimpfte, ſo trachtete er das in Jena mißlungene luthe⸗ 
riſche Papſtihum in Bremen aufzurichten. Er hatte um ſo mehr 
Hoffnung, dies zu erreichen, als der größere Theil des Raths mit 
den Pfaffen gemeinſame Sache gegen die demokratiſche Partei ge⸗ 
macht hatte, die zugleich in religiöſer Hinſicht freiſinniger war, und 
an deren Spitze das Rathsmitglied von Büren ſtand, den fie gerne 
unterbrüdt hätte. Mufäus entwarf Daher eine Kirchenorbnung, der 
zufolge die Geiftlichfeit eine fchranfenlofe Gewalt über die Gewiſſen 
ber Einwohner erhalten follte: fie durfte Jeden ohne Ausnahme 
wegen des Glaubens verhören, ohne Weiteres den Bann über ihn 
ausſprechen: der von der Geiftlichfeit ausgefprochene Bann zog aber 
auch flaatliche Folgen nad fih: aller bürgerlichen Aemter follte der 
Gebannte verluftig gehen, fein ehrliches Begräbniß erhalten, fondern 
wie ein Vieh auf den Anger gefchfeppt werden, Man fieht: e8 war 
die Abficht, vermittelft des Bannes auch die Herrfchaft in bürgerlichen 
Dingen an fi zu reifen. Dies erfchien dem Rathe in Bremen, 
fo erbärmlih er fonft war, denn doch zu gefährlich: er lehnte 
bie neue Kirchenordnung ab, erließ aber ein neues ſtrenglutheriſches 
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Religionsediet, welches befonderd darauf berechnet war, Büren von 
dem Bürgermeifleramt auszufchließen, das der Verfaffung gemäß 
mit dem jahre 1562 ihm übertragen werben follte. Büren jedoch 
machte diefen Ränfen fohnell ein Ende. Bon der Bürgerfchaft un- 
terftügt, zwang er den Rath, das Religionsedict zurückzunehmen, 
und ihm weiter feine Schwierigfeit bei der Uebernahme feines Am⸗ 
te8 zu machen. In Folge dieſes Sieged von Büren mußte aber 
auch Muſäus die Stadt räumen, und mit ihm noc zehn Prediger, 
bie auf feiner Seite gewefen. | 

Alſo auch in Bremen war die Aufrichtung eines Tutherifchen 
Papſtthums mißlungen. Jetzt verfuchte es ein anderes Mitglied 
diefer Rotte in Magdeburg. Tilemann Heßhus hatte ſchon als 
Superintendent in Kurpfalz (1559) wegen feiner unbändigen Herrſch⸗ 
fucht und feines überlutherifchen Eifers großes Auffehen gemacht: 
yon dort vertrieben, wo zum Theil in Folge der Anmafung biefes 
Eiferers der Kurfürft fi bewogen fah, den Kalvinismus einzufüh- 
ren, begab fih Heßhus nach Bremen und-1560 wurde er von dem 
Studtrathe von Magdeburg ald Superintendent in diefe Stabt be- 
rufen, Hier verfammelte er alle lutheriſchen Eiferer, namentlich bie 
eben aus Jena vertriebenen, um fich, und flrebte fofort nach unum⸗ 
fchränfter Gewalt über die Gewiffen. Aber bald flieg auch er mit 
ber Obrigfeit zufammen. Heßhus wünſchte einen alten mildgefinnten 
Prediger an der St. Ulrichskirche zu Gunften eines feiner Gefin- 
nungsgenoffen aus Jena, Wigand, aus feiner Stelle zu verdrängen, 
Zu biefem Ende Tieß er jenen Prediger eines Vergehens befchuldigen, 
das an fich ſchon Feines war, zu. allem Ueberfluffe aber nicht einmal 
erwiefen werden Fonnte, und ohne den Angefchufdigten nur darüber 
zu hören, forderte er die Kirchenvorfteher auf, eine neue Wahl vor⸗ 
zunehmen, und bezeichnete zugleich feinen Freund Wigand als ben, 
auf welchen die Wahl fallen müßte. Der Stadtrath aber, ver fi 
yon der Grunbfofigfeit jener Beſchuldigung überzeugt hatte, bedeutete 
bie Kirchenvorfteher, vorberhand mit der Wahl inne zu halten. Darüber 
wurde Heßhus wüthend, fehimpfte von der Kanzel herab über ben 
Rath, der fi vermeflen, der Kirche in die Arme zu greifen und das 
Recht der Gemeinde fchmälern wolle, und gab fih alle Mühe, bie 
Bürgerfhaft gegen den Rath aufzuheben, Noch größer wurbe ber 
Zorn, als ver Rath bem ſenenfer Vertriebenen verbot, irgend eiwus 
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über ihre Händel druden zu laſſen, und Heßhus felbft bedeuteten, 
fih auf der Kanzel aller Schimpfereien auch gegen einen Erlag 
des niederfächftichen Kreifes zu enthalten, welcher den Predigern ver- 
bot, die Religiongftreitigfeiten auf die Kanzeln zu bringen und etwas 
ohne die vorläufige Genfur der betreffenden Behörden bruden zu 
lafien. Heßhus trat jegt als Ritter der Preßfreiheit auf, freilich 
nicht der unbedingten,, fondern er verlangte fie eben nur für fid 
und feine Gefinnungsgenofien: dem heiligen Geifte, der aus ven 
Prieftern rede, dürfe man nicht das Maul verbinden, die Steine 
müßten darüber fchreien, wenn auch Die Prediger dazu fchweigen 
jollten. Er fehrte fih fo wenig an das Verbot des Nathes, daß 
er nur noch ärger von der Kanzel herab fehimpfte, die Bürgerfchaft 
aufreizte, diejenigen Prediger, die eg nicht unbedingt mit ihm halten 
wollten, verdammte, und dem Nathe felber mit dem Banne drohte, 
Diefer verbot ihm endlich die Kanzel: aber Heßhus ließ nun durch 
einen feiner Anhänger wirflih den großen Bann über den Stabdt- 
rath ausiprechen, wie über alle Anhänger deſſelben und die ihm 
treuen Prediger, und erklärte den Rath in Folge des Bannes aud) 
jeineg Amtes verluſtig. Da ließ ihn endlich der Rath (1562) 
jammt der ganzen Rotte mit Gewalt aus der Stadt fchaffen, und 
ftellte dadurch die aufs Neußerfte gefährdete Ruhe in der Bürger- 
ſchaft wieder her. 

Dieſe Beſtrebungen der lutheriſchen Geiſtlichkeit, die Kirche un: 
abhängig von der weltlichen Obrigkeit zu machen, oder vielmehr 
die Kirche noch über fie zu ſtellen durch das in Anſpruch genom- 
mene Bannrecht, welches mit einer weit größeren Willfür ausgeübt 
werben follte, als das römifche Papftthbum jemals gethan, ‚waren 
doch ziemlich allgemein: auch die Iutherifchen Prediger in Lüneburg 
theilten fie, und Flacius fchrieb fogar eine eigene Schrift darüber. 
Diefe Schrift enthielt die flärkften Ausfälle gegen die Fürften : fie 
verfündigten fih an dem heiligen Geift, wenn fie fi) unterfländen, 
ben Predigern Ziel und Maß zu fegen; aber freilich die Kirche 
babe von jeher gegen Fürften und Herren fämpfen müffen und 
müſſe es auch jet wieder thun. Es ift nicht zu läugnen: in allen 
biefen Beftrebungen finden fi) Anflänge an die urfprünglichen freien 
Ideen der Reformation, fo namentlich bei der Betonung der Ge- 
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Herren mochten ſich nicht wenig ärgern über bie große Gewalt in 
Kirchenfadhen, welche den Fürften von den Reformatoren zugetheilt 
worden war. Aber es ift nicht minder gewiß, daß von eigentlicher 
Religionsfreiheit bei diefen Eiferern Teine Rede war, fondern daß 
fie eben nichts weiter wollten, als eine ſchrankenloſe Gewalt über 
die Anderen für ſich felber. | 

Daß aber diefe angeblih von dem heiligen Geifte erfüllten 
Theologen nicht einmal nad) reiner Ueberzeugung handelten, ſon⸗ 
dern daß fie von der niedrigfien Selbftfucht geleitet wurden, bewies 
das Ichändliche Verhalten, das fie gegen fi) felber übten, wenn 
Einer auf Koften des Anderen einen Vortheil erhafchen konnte. 
As fih im Jahre 1567 im Herzogthum Sacfen der Wind wieder 
gedreht Batte, fo daß vom Hofe abermals die fireng lutheriſche Rich- 
tung ‚verfochten wurde, beabfichtigte diefer zuerſt den Flacius nach 
Sena zu berufen. Diefer hatte ſich indeflen ohne Amt und An- 
ftelung vielfah in der Welt umbergetrieben. Aber die Stelle 
wünfchte auch Heßhus für fih zu haben, der inzwifchen vom Her- 
zoge Wolfgang von Zweibrüden angeftellt worden war, Um nun 
die Berufung Flacius zu verhindern, griff er jest feine Meinung 
über die Erbfünde an, daß dieſe nämlich die Subftanz des Men- 
hen ausmache, und fand diefe Meinung, an welcher er fonft nicht 
das Mindeſte auszufegen gehabt hatte, auf einmal fegerifch. In der 
That verhinderte er durch den Lärm, den er deßhalb gegen Flacius 
erhob, feine Berufung nad) Jena, wogegen er wirklich felber biefe 
Stelle erhielt (1569. Der Streit über diefen Gegenftand wurde 
nun weiter fortgeführt, ohne daß Flacius etwas dabei gewonnen 
hätte :- beinahe Alles wandte fih von ihm ab; er fonnte nirgends 
mehr eine Unterfunft finden, und ftarb endlich 1575 unter den 
traurigften Umftänden in Franffurt am Main. Heßhus follte nun 
aber bald ein ähnlicher Freundſchaftsdienſt, wie er dem Flacius 
erwiefen, von einem feiner Gefinnungsgenofien gejpielt werben. 
Im Sabre 1573 drehte fih im Herzogthum Sachen wiederum ber 
Mind: nad dem Tode des Herzogs Johann Wilhelm überfam der 
Kurfürft Auguft von Sachfen die Verwaltung des Landes, Diefer 
jagte fofort alle überlutherifchen Eiferer aus dem Lande, unter 
Anderen den Heßhus. Der wurde aber nach Preußen als Biſchof 
von Samland gerufen. Auch fein Freund Wigand kam dahin, 
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erhielt aber nur eine geringe Landpfarrei. Wigand fand jedoch 
bald, dag er das bifchöfliche Amt eben fo gut verfehen könnte ale 
Heßhus, und um diefen zu verdrängen, fo beichulbigte er ihn, wie 
Heßhus früher den Flacius, der Keberei: er lehre nämlich, daß 
Chriftus auch nach feiner menfchlichen Natur allmächtig, allwiffend, 
anbetungswürbig ſei. Heßhus vertheidigte ſich, aber umfonft: er 
erbot fich zu jeder Erflärung, die man wünfche: es war vergebens! 
Er wurde (1577) abgeſetzt. Darauf wurde er vom Herzog Julius 
von Braunfchweig an bie Univerfität Helmftäbt berufen. Dort 
fpielte er einen fehr geſchmeidigen Hoftheologen und verftand ſich 
zu jeber Richtung, die man von ihm verlangte: er befämpfte jegt 
ſogar das flarre Lutherthum, als deſſen furchtbarer Bertheidiger er 
bisher aufgetreten war. 

Died war überhaupt das Ergebniß der verfchievenen Verſuche 
der Iutheriichen Geiftlichkeit, fich eine päpftliche Gewalt anzumaßgen. 
Sie wurden von dem Fürftenthum überwunden, und die proteflans 
tifche Theologie, ſo ungebärdig fie fih auch eine Zeitlang fellen 
mochte, wurde doch bald wieder zahm und unterwarf ſich dem Willen 
der Fürften. So erbot ſich ein gewiffer Selnecker, der zuerft eine 
ſtreng Yutherifche Meinung an den Tag gelegt, dadurch aber den 
Unwillen feines Landesherrn, des Kurfürften von Sachfen, auf fi 
gezogen hatte, auf allen Vieren von Braunfhweig nach Torgau zu 
friechen, nur um feinen Fürften wieder zu verfühnen. Freilich ges 
. wann dadurch die Religionsfreiheit nichts, denn die Willfür, 
welche die Fürften übten, war nicht minder maßlos wie bie ber 
Theologen, 

Wir haben eben gefeben, welch raſcher Wechſel der Meinungen 
an dem herzoglichen Hofe von Sachſen ftattzufinden pflegte: zuerft 
ift Die firenglutherifche Dieinung obenan, dann werben die Anhänger 
verfelben verjagt: fünf Jahre darauf fommen fie wieder an bie 
Reihe ; aberinach Verlauf derſelben Zeit müfjen fie nochmals den Platz 
räumen, Und wie der Hof dachte, fo mußte die gefammte Geift- 
lichkeit, Das ganze Land denken. Wer fich nicht fügen wollte, wurbe 
abgefest oder aus dem Lande gejagt. 

In Kurfachfen war es nicht viel anders. Dort hatten zuerft 
die Melandhthonianer die Oberhand, an deren Spige Melanchthong 
Schwiegerfohn, der gelehrte Arzt Peucer fland, ber auch auf ben 
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Kurfürften Auguft einen großen Einfluß übte. Unter deffen Herr- 
fchaft griff die kalviniſche Anſicht vom Abendmahl in Wittenberg 
immer weiter um ſich. Doc büteten fih Peucer und feine Ans 
bänger fehr wohl, biefe ihre Meinung offen auszuſprechen: denn 
Kurfürft Auguft war ein Anhänger der Iutherifchen Abendmahls⸗ 
lehre. Die Feinde der Wittenberger fuchten diefe mehrmals bei 
dem Kurfürften zu verbächtigen, es war jedoch umfonft. Er lie 
fi dur das allerdings unredliche Spiel der Wittenberger allemal 
täufchen. Ja, er ging in feinem Aerger ‚gegen die Weberlutheraner 
fo weit, daß er alle Geiftlichen, welche fich nicht zu einer fürmlichen 
Verdammung des Flacianismus verftehen wollten, abfette und Des 
Landes verwies. Aber im Sabre 1573 Liegen fih die Wittenberger 
verleiten, ein Buch herauszugeben, in welchem fie fi zur kalvini⸗ 
ſchen Abendmahlslehre befannten. est gingen dem Kurfürften 
plögfih die Augen auf, und er wurde num maßlos in feinem 
Grimme. Der Buchbruder, der das Buch herausgegeben, wurde 
um fein ganzes Vermögen geftraft und des Landes verwiefen. Die 
Führer der Partei aber, der Kanzler Krakow, der Profeffor Peucer, 
zwei Hofprediger, wurden (1574) ing Gefängniß. geworfen. Der 
Kurfürft Tieß eine Erklärung über das Abendmahl auffegen, welche 
alle feine Theologen, die fehaarenmeife nach Torgau getrieben wur⸗ 
ben, unterfchreiben mußten, wenn fie nicht abgefegt und fortgeiagt 
werden wollten, Sin biefer Erklärung fand unter Anderem, daß 
alle Schriften Luthers als göttliche Wahrheit anerfannt werben 
müßten. Sechs Profefforen an der Univerfität Wittenberg weiger- 
ten ſich, dieſes Urtheil zu unterfchreiben. Sie wurden ing Gefäng- 
niß geworfen und fo fange geqält, bis fie bebingungsweife 
unterfchrieben. Dann wurden fie ihrer Aemter entfegt und aus dem 
Lande gejagt. Die vier „Dauptverbrecher” aber wurden zu lebens⸗ 
länglichem Gefängnig verurtheilt und gefoltert. Krakow brachte 
fich felbft um, ein Anderer wurde wahnfinnig, ein Dritter ftarb: 
nur Peucer erhielt fih am Leben ohne zu widerrufen, wurde aber 
gräßlich mißhandelt. Vergebens wurde der Kurfürft von anderen 
Fürften zur Milde ermahnt. Der Kaifer Marimilian bat fi) 
Peurer fogar zu feinem Leibarzte aus, nur um ihn dadurch frei zu 
machen. Alle Bitten waren beim Kurfürft umfonft: erft nach zwölf - 
Jahren (1586) gab er ihn auf die Fürfprache feiner Braut, einer 








Willkür der Fürften in religiöfen Dingen. 373 


anhaltiſchen Prinzeflin, frei, die fih am Hochzeitstage die Losfaffung 
Peurers als Geſchenk ausgebeten hatte. Der Kurfürft felbft farb 
furze Zeit darauf. — Nach feinem Tode änderte ſich plötzlich wie- 
der die theologifche Richtung in Kurfachfen, indem der neue Kurfürft 
Chriftian I. die Kalviniften begünftigte. est wurden bie ftrengen 
Lutheraner verfolgt. Aber ſchon nad wenigen Jahren fehlug bie 
Meinung nochmals um, ald nah dem Tode Chriftians ein neuer 
Herrſcher zur Regierung gelangte. Der Kanzler Krell, welcher die 
kalviniſche Richtung vorzugsweife durchgeſetzt hatte, mußte dieſe 
feine Religionsanfiht fogar mit dem Tode büßen. Er wurde 
(1611) hingerichtet, 

Sn Kurpfalz bemerfen wir einen ähnlichen Wechfel der Religion. 
Zuerft unter Otto Heinrich wurde das Lutherthum bafelbft einge- 
führt. Unter feinem Nachfolger Friedrich III. wurde dieſes abge- 
ſchafft (1560) und der Kalvinismus fam an die Reihe. Der Kur⸗ 
fürft Tieg 1563 den fogenannten Heidelberger Katechismus verfertigen, 
und alle Geiftlihen wurden auf denjelben vereidigt. Diejenigen 
welche von dem Lutherthume nicht Taffen wollten, wurben abgefest. 
Aber nad feinem Tode (1576) führte fein Sohn und Nachfolger 
Ludwig VI. das Lutherthum wieder ein, und verfuhr bei Verfolgung 
ber Kalviniften mit empörender Härte, Die Geiftlichen, die bisher 
faloinifch gelehrt hatten, wurden gezwungen, die entgegengefeßte 
Meinung zu verfünden: wer fi) widerfegte, wurde abgefest. Ja, es 
wurde nun eine allgemeine Hausunterſuchung im Lande veranftaltet 
und Jeder gezwungen, einen Eid abzulegen, daß er ſich nun wieder 
zum Lutherthum halten wolle. Die beiten Lehrer der Univerfität 
Heidelberg wurden entlafien: das ganze Unterrichtöwefen gerieih in 
Verfall. Aber ſchon im Jahr 1585 nad dem Tode Ludwigs er- 
folgte wieder eine Aenderung zu Gunften des Kalvinismus. 

Aus dem Bisherigen ergibt fich Folgendes. igentlich zanfte 
man fih um nichts, um Worte, um Formeln. Selbft die Abend- 
mahlsfrage ift nicht davon auszunehmen. Denn Kalvin nahm ja 
mit den Lutheranern den Genuß des wahren Leibes Chrifti an, 
nur fügte er hinzu, daß Dies auf geiftige Weile gefchehe, während 
die Rutheraner ſich blos dadurch von Kalvin unterfchieden, daß fie 
meinten, der Leib Chrifti werde wirklich gegeſſen. Abſichtlich aber 
legte man den Kalviniflen ganz andere, nämlich die zwinglifchen 
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Meinungen unter, um beflo mehr über ihre Gottloſigkeit ſchimpfen 
zu fönnen, Ueberhaupt tritt in dieſen Religiongzänfereien der Lu⸗ 
theraner die 'größte Undulbfamfeit und Herrſchſucht an den Tag: 
. von feiner Seite wird Freiheit der Meinung, der Forfhung an- 
erkannt: jede Partei verlangte von der anderen unbebingte Unter: 
werfung, dachte aber nicht daran, die Möglichkeit eines Irrthums 
zuzugeſtehen. Schließlich jedoch gewinnt Die ftrengere, fchroffere, 
herrfchfüchtigere und unvernünftigere Partei die Oberhand über die 
milderen Melanchthonianer. Gelegentlich wird nun zugleich der Ver- 


ſuch gemacht, dieſer übereifrigen Yutherifchen Geiftlichleit eine neue 


‚päpftlihe Gewalt zu verfchaffen: dieſer Verſuch mißlingt indeß zu 
Gunften der weltlihen Macht. Diefer wird eben zulegt die Ent- 
fheidung auch in religidfen Dingen anheim gegeben, und wie ber 
Fürft glaubt, fo muß fein ganzes Land glauben, mag es wollen oder 
nicht. Da es nun aber in Deutfchland verfchievene Gebiete gab, 
geihah ed, daß auch die Religionsanfichten verfhieden waren, daß 
in den verſchiedenen Landeskirchen verfchiedene Richtungen walteten. 
Dies mußte manche Ungehörigfeit nach fich ziehen: wer in dem 
‚ einen Lande wegen feiner Meinung die Pfarre verlor, wurde in 
dem anderen wegen derſelben Meinung befördert; wer bier unbe- 
bingt eine Lehre als göttliche Wahrheit verfündete, wurde dort, weil 
er Gott geläftert, in das Gefängnig geworfen und geſtäupt. Ja 
in einem und bemfelben Lande, fogar unter der nämlichen Regie⸗ 
rung, waren bie Unterthanen dieſem Wechfel der Religionsanficht 
ausgelegt. Zulegt wußte man nicht mehr, was man glauben bürfe, 
noch viel weniger, was der rechte Glaube ſei. Denn ba nad ber 
Iutherifchen Meinung die Obrigfeit von Gott eingefegt ift, als ſolche 
die Pflicht und das Recht hat, über den Glauben zu wachen, alfo 
wohl felber am beften wiflen follte, welches der rechte Glaube fet, 
fo mußte wohl jedem einfältigen Laien der Berftand ftille ſtehen, 
wenn er ſah, daß die von Gott eingefegten Obrigfeiten fo ver- 
fhieden über die Religion dachten. 

Nun kamen einige Theologen von der firengen Partei, die um 
bie Mitte der fiebziger Sabre den Sieg davongetragen hatte, 
auf den Gedanken, ein gemeinfames Glaubensbekenntniß für alle 
proteftantifchen Kirchen in Deutfchland zu Stande zu bringen, nad 
welchem fortan unbedingt gelehrt werben müßte, Die proteſtantiſche 
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Kirche hatte zwar bereits ihre Belennimißichriften, das augeburger 
Glaubensbekenntniß, die Vertheidigung (Apologie) derſelben, die ſchmal⸗ 
kalder Artikel und Luthers Katechismus, und es war demnach ein neues 
Glaubensbekenntniß nicht mehr nöthig. Allein man hatte die Abſicht, 
eben bie fchroffere, härtere, unvernünftigere Meinung zur Herrichaft 
zu bringen , die melanchthonianiſche Richtung gänzlich zu entfernen, 
und vor Allem die Hinneigung berfelben zum Kalvinismus auf das 
Entfchiedenfte zu verdammen. Die Haupttriebfeder war der ehrgeizige, 
eitle, ränfeoolle Jakob Andrei, Kanzler an der Univerfität Tübingen, 
welcher Jahrelang in den proteftantifchen Ländern herumreiste und unter 
den Fürften namentlich den Herzog Julius von Wolfenbüttel und den 
Kurfürften Auguft von Sachfen dafür zu gewinnen wußte Man 
glaubte um fo leichter zum Ziele zu gelangen, ald die melandhtho- 
nianifche Partei dur ihren Sturz in Wittenberg (1574) eine fo 
große Niederlage erlitten hatte, Es fanden fi zwar noch Anhänger 
biefer Partei in Heſſen, Anhalt, Pommern, Südventfchland, fie 
waren jedoch in entichiedener Minderzahl gegen die firengere Partei, 
‚welche in den meiften Kirchen in Norbbeutfchland, Oberfachien, 
Würtemberg, neuerdings (feit 1576) auch in der Pfalz die Ober- 
band erhalten hatte. Man hoffte auf fie, wenn es nicht anders 
ginge, auch durch Einfchüchterung wirken zu können. Andreä brachte 
nun endlich im Jahre 1576 mit mehreren anderen Theologen das 
fogenannte torgauifche Bud) zu Stande, welches fofort überall her⸗ 
umgeſchickt wurde. Allein es zeigte ſich biebei jogleih, wie wenig 
Vebereinfiimmung unter den Theologen vorhanden fei. Die Einen, 
namentlich die Niederfachfen, fanden das Buch nicht fireng, nicht 
eifrig, nicht verbammend genug, während die Heffen, Anhal⸗ 
tiner, Pommern mehr Milde verlangten. Die Eintradhtsmänner 
famen nun im Jahr 1577 noch einmal im Klofter Bergen zu- 
fammen, um die Ausftellungen zu berüdfichtigen; fte änderten daran, 
jedoch faft nur zu Gunſten der fchroffen Richtung. In diefer neuen 
Geftalt wurde das Buch, welches den Titel „Konkordienformel“ ers 
hielt, angenommen von Kurſachſen, Herzogtum Sachſen, Kur- 
brandenburg, Narkgrafihaft Ansbach, Braunfchweig, Grubenhagen, 
Lüneburg, Mecklenburg, Würtemberg, Zweibrüden, Baden, Henne- 
berg, Mömpelgardt, ven nieberfächfiichen Seefläbten und mehre- 
ren oberlänbifhen Städten. Hier wurde die Formel faft überall 


- —⸗ 


376 Die Konkordienformel. 


mit Zwang eingefuͤhrt, wenn man auch ſcheinbar den Pfarrern er⸗ 
laubte, frei ihre Meinung darüber zu ſagen. Stimmten ſie nicht 
mit der Formel überein, ſo wurden ſie eben abgeſetzt. Aus Furcht, 
die Pfarrei zu verlieren, unterſchrieben nun die Meiſten, auch ſolche, 
die mit der Formel nicht übereinſtimmten. Indeſſen wurde der 
Beitrig Konkordienformel entſchieden abgelehnt von Heſſen, 
Holſtemn, Ieimern, Anhalt, Magdeburg, Nürnberg, Straßburg, 
Frankfurt, Speier, Worms. Auch der Kurfürſt Ludwig VI. von der 
Pfalz wurde bedenklich, weil ihm der in der Konkordienformel ge⸗ 
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Anficht zu. hart- dünfte, da ja doch fein eigener Vater ſich zu der- 
felben befannt hatte Den Kurfürfien wußte man indeflen durch 
eine Vorrede zu befehwichtigen, worauf auch er beitrat. Allein 
dagegen trat der Pfalzgraf von Zweibrüden wieder zurüd, und 
ſchließlich ſogar der erfte und eifrigfte Beförderer des Werks, der 
Herzog Julius von Wolfenbüttel. Diefer Herzog, der ſich fonft fo 
fehr feines Eifers für die Iutherifche Nechtgläubigfeit rühmte, fand 
plötzlich, daß es auch Fälle gebe, wo es vortheilhafter fei, ein etwas 
weiteres theologiiched Gewiſſen zu Haben. Es bot fih ihm Ges 
Vegenheit, feine Söhne auf die Stifte in Halberflabt und Minden 
zu bringen. Zu diefem Ende war es aber nöthig, daß fie fich ein- 
weibhen, ſich die Tonfur geben und noch einige andere Dinge mit 
fi vornehmen Tiefen, welche Melanchthon in der Zeit des Interim 
als gleichgültige Cadiaphora) bezeichnet hatte, die man thun ober 
laſſen könnte, was ihm aber yon den Eiferern fo furchtbar übel ge- 
nommen wurde, Auch jebt fanden die Betreiber des Konforbien- 
werfes für nöthig, den Herzog Julius wegen feiner abiaphoriftifchen 
Gefinnung ftarf zu tabeln. Die Folge davon war jedoch, daß er 
nun mit der Sache gar nichts mehr zu thun haben wollte und in 
ver That feinen Beitritt verweigerte. So war denn troß aller Be- 
mühungen eine allgemein gültige Formel für die proteftantifche 
Kirche nicht zu Stande gefommen, Uebrigens wurbe biefelbe eben 
doch von der Mehrzahl der proteftantiihen Stände (1580) ange: 
nommen, nämlich von drei Kurfürften, zwanzig Herzogen und Für⸗ 
ſten, vierundzwanzig Grafen, vier Freiherren, fünfundbreigig Reichs⸗ 
ftädten, zufammen ſechsundachtzig Neichsftänden. Durch die Annahme 
der Formel wurbe die fernere Entwidelung der Intherifch-proteftan- 
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tiſchen Theologie unmöglich gemadt. Sie wurde wo möglich noch 
ftarrer und lebloſer als bisher. a 

Und nun, bei dieſer Beſchränktheit des Proteſtantismus, bei der 
Leidenſchaftlichkeit, mit welcher man ſich über unweſentliche DBe- 
ſtimmungen der Lehre, als hinge Tod und Leben davon ab, herum⸗ 
firitt, bei der dadurch gefteigerten Unverträglichfeit und Hänbelfucht, 
brauchen wir wohl nicht erft weiter auszuführen, daß auch an eine 
Berföhnung zwifchen Proteftantismus und Katholicismus nicht zu 
denfen war. Im Sabre 1557 veranftaltete Ferdinand I. noch ein⸗ 
mal ein Religionegefpräh zu Worms. Die freifinnige Partei un- 
ter den Katholifchen war dort überwiegend, überhaupt Tagen die 
Dinge von diefer Seite her .günftiger, wie je. Allein nun brachte die 
fireng=Tutherifche Partei “unter den Proteftanten ihre Händel mit 
ben Melandthonianern auch vor diefe VBerfammlung: fie erklärte, 
die Lesteren feien von dem reinen augsburgifchen Glaubensbefenntnig 
abgefallen, fie fönnte daher mit ihnen nichts zu thun haben. Die 
Spaltung unter den Proteflanten wurde baher offenbar, und in 
Folge davon mußte das Gefpräc abgebrochen werben. 

Aber ſchon dachte auch der Katholicismus nicht mehr an eine 
Ausſöhnung. 


— — — —— —— 


4. Erhebung des Ratholicismus. 





Innerhalb der katholiſchen Kirche war doch ſchon bald nach dem 
Beginn der Reformation das Bedürfniß nach einer Verbeſſerung 
erwacht. Doch ging dies Bedürfniß nach zwei entgegengeſetzten 
Richtungen auseinander. Die eine näherte ſich mehr dem proteſtan⸗ 
tifchen Grundfage” und verfuchte theils durch Aufnahme proteftau- 
tifcher Ideen die Kirche zu verjüngen, theils eben daburd wieder 
eine Bereinigung mit den Proteftanten herbeizuführen. Das Haupt 
biefer Partei war der Kardinal Contarini. Die andere dagegen 
wollte eine völlige Wiederherftellung des alten Katholicismus, ver- 
langte daher eine Erneuerung bes mittelalterfihen Geiftes der 
Kirche und war demzufolge die entſchiedenſte Gegnerin des Prote- 
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ftantismus; deſſen Unteriochung betrachtete fie daher als eine Haupt⸗ 
aufgabe der Kirche. Das Haupt biefer Partei war der Kardinal 
Caraffa, der fpätere Papft Paul IV. Die Iegtere Richinng gewann 
feit dem regensburger Gefprädh von 1541 die Oberhand. Seitdem 
erfolgte die innere Wiederherfiellung des Katholicismus einerſeits, 
und in unmittelbarer Verbindung damit andererfeitö‘ die Gegen- 
wirfung gegen den Proteflantismus. 

Noch im Jahre 1541 wurde die Inquiſition neu eingerichtet, 
Mit einer furchtbaren Strenge verfuhr fie zunächft in Italien, wo 
fie in Kurzem alle proteflantifche Regungen unterbrüdte. Dann 
fuchte fie diefelbe aber auch auf andere Länder, insbeſondere auf 
Deutſchland auszudehnen. 

Gerade in dieſem Wendepunkte tauchte eine neue Geſellſchaft, der 
Orden der Jeſuiten auf, 1540 und 1543 von dem Papſte beſtätigt, 
welcher ſich eben jene doppelte Aufgabe ſetzte. Die Jeſuiten waren 
für das Reformationszeitalter das, was die Bettelmönche für das 
dreizehnte Jahrhundert: nur in einem weit umfaſſenderen Maßſtabe. 
Die Jeſuiten waren von gleichem Eifer erfüllt, wie jene Bettel⸗ 
mönche. Ihre innere Einrichtung war aber weit zweckmaͤßiger für 
die Erreichung des großen Zieles, das ſie verfolgten. Sie begün⸗ 
ſtigten auf der einen Seite jede Individualität und wieſen ihr den 
entfprechenden Wirfungsfreis an, auf der anderen aber bulbeten fie. 
feine Selbfiftändigfeit dem Orden und feinem Zwecke gegenüber. 
Das erſte und oberfte Geſetz, welches fie aufftellten, war unbeding- 
ter Gehorfam gegen die Obern und gegen ben Papſt. Die römi- 
Ihe Kirche bat es von jeher verftanden, den Kreis ihrer Lehren 
ziemlich weit zu ziehen und biefe felbft in eine Form zu faflen, 
welche je nach Umftänden nach verfchiedenen Seiten hin verändert 
werden fonnte: mit Einem Worte, die Kirchenlehre war von jeber 
biegfam und fehwungfräftig gewefen, und geftattete, abgefehen von 
der Kircheneinrichtung umd dem Grundfage ber Unfehlbarfeit ber 
Kirche, eine ziemliche Mannichfaltigfeit ver Meinungen. Auch die 
neue katholiſche Kirche, obſchon fie Außerlih mit einer großen 
Strenge auftrat, gab jenen Grundfag nicht auf. Sie faßte mit 
feftem ficherem Blicke das Weſen deflen, was fie erreichen wollte, 
ind Auge, war aber durchaus nicht ängftlich weder über die Mittel, 
noch über den Weg: fie wußte fogar hie und da ein Auge zuzus 
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drüden, Manches zuzugeſtehen, oder zu überfeben, was eigentlich 
ihren Grundfäsen widerſprach, wenn fie dabei nur die Hauptfache 
gewann, Alſo ganz verfchieden von dem Proteftantismus, welcher 
fi über Nebenfachen wüthend ftritt und dabei die Hauptfache, die 
eigentliche Grundlage feines Wefens, die einzige Kraft, womit er 
der Kirche die Spige zu bieten vermochte, die Freiheit der Korfchung, 
außer Augen feste, ja felbftmörderifch vernichtete. Bon Niemanden 
aber wurde jene Klugheitsmaßregel der Kirche in einer weiteren 
Ausdehnung angewendet, ald von den Sefuiten, und zwar mit dem 
größten Erfolge. Sie verftanden es, faft jede geiftige Richtung mit 
ber Kirchenlehre irgendwie in Lebereinfiimmung zu bringen, ver⸗ 
möge einer ganz eigenthümlichen Beweisfertigfeit, welche fie fpäter 
dahin führte, auch jede Handlung entſchuldbar zu finden, weßhalb 
ihre Sittenlehre fo verrufen war. In der erften Zeit ihres Auf- 
tretend fehrten fie jedoch eine ganz andere Seite heraus. Sie er- 
ſchienen überall als Neformatoren der Kirche, und in einem ge⸗ 
wiffen Sinne waren fie ed auch. hr ganzes Auftreten bildete 
einen für fie höchft vortheilhaften Gegenfag zu der katholiſchen Geift- 
lichfeit, deren Sitten fo viel Anftoß gegeben hatten: es waren an- 
fändige, feine, ehrbare Leute, denen es um die zur Schau getragene 
Reform vollkommen Ernft zu fein fchien. Dabei entfalteten fie die 
größte Thätigfeit, und zwar, wie wenigftend der Anfang zeigte, eine 
jehr erfprießliche. Beſonders auf drei Dinge verlegten fie fih: auf 
die Predigt, auf die Beichte und auf den Unterricht. Der Tebtere 
war offenbar der bedeutendſte Zweig ihrer Wirkfamfeit: denn da⸗ 
durch konnten fie das heranwachfende Gefchlecht gewinnen. Auf den 
Unterricht verwandten fie daher auch den größten Fleiß, Sie errich⸗ 
teten überall, wo fie fich niederließen, Schulen, und waren fo Flug, 
den Unterricht unentgelplich zu ertheilen. Sehr natürlich, daß ihre 
Schulen bald außerorventlich befucht wurden. Sie wußten nun aber 
eine ſolche Lehrweiſe anzuwenden, daß die Sefuitenfchulen auch an 
und für fich einen großen Ruf erlangten. Die Lehrweife war zu⸗ 
gleih unterhaltend und belehrend, Har, faßlich, folgerichtig: fehr 
vortheilhaft abſtechend gegen die proteftantifchen Schulen, in denen 
eben um jene Zeit die bürre Theologie einen fo überwiegenden Ein- 
flug erlangte, dag die früheren humaniſtiſchen Studien zurück⸗ 
gedrängt wurden. Es Fam Hinzu, dag fie in ihren Schulen zu⸗ 
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gleich auf anfländiges Außerlich frommed Benehmen fahen. Sie 
bildeten wohlgezogene Leute, | 

Die Jeſuiten wußten ſich bereitd im Jahre 1550 in Deutſch⸗ 
land einzuniften. Zunächſt in Wien, wo fie den Kaifer Ferdinand I. 
ſelbſt für fi) gewannen, der eben in ihnen nur die Reformatoren 
ber Kirche erblickte. Daun im Jahre 1556 gründeten fie eine Nieder- 
laffung in Ingolſtadt, und in demfelben Jahre eine dritte in Köln. 
" Bon diefen drei Punkten breiteten fie fi) in die benachbarten Län- 
der aus und zwar mit unglaublicher Schnelligkeit. Zehn Jahre 
darnach hatten fie fich bereits in Baiern, Franken, Schwaben, in 
ben Nheingegenden, Tyrol, Deftreih, Böhmen, Mähren feftgefegt. 
Und mit ihnen drang auch die gegenproteftantiiche, Die eifrigfatho- 
liſche Gefinnung vor. 

Noch aber hatte der Katholicismus mit fehr bedeutenden Wider- 
ftänden zu fämpfen, die nicht blos von Seite des Proteftantismug 
famen. Wir haben bemerkt, welche Anfichten der Kaifer Ferdinand 
über die Reform der Kirche, über das Verhältniß ver Faiferlichen 
Macht zum Papfithbum begte. Diefe Anfichten flanden im Wider: 
ſpruch mit den Beftrebungen, welche die römiſche Kurie verfolgte. 
Der Wiverfprud trat unter dem Papft Paul IV. offen zu Tage, 
Diefer, ein unverföhnlicher Feind des Haufes Habsburg, weigerte 
fi Ferdinand als Kaifer anzuerkennen und fuchte jenes Recht, wel- 
ches fich früher das Papſtthum auf die Katferwahl angemaßt hatte, 
wieder geltend zu machen. Es drohte zu völligem Bruche zu fom- 
men. Wie man auf Seite des Kaiferd über den Papft dachte, 
geht aus der Erflärung feines Kanzlers hervor: er gab deutlich 
zu verfiehen, daß wenn der Papft in feinem Beginnen fortfahre, 
man ihn abfegen laſſen müfle, daß, wenn er felber nicht dazu thue, 
man eine allgemeine Kirchenverfammlung zufammenberufen werde, 
die dann den Papft richte, denn fie fei über dem Papft : feine An- 
maßungen bezüglich des Kaiſerthums finde er aber jo kindiſch, daß 
er für das Befte halte, ſich gar nicht darum zu befümmern : ob 
ver Papft den Kaiſer beftätige oder nicht, fei völlig gleichgültig. 
Zwar habe der Kaifer das Recht, den Papft wegen feines Benehmens 
beim Kopf zu nehmen und zu züctigen: es ſei aber nicht einmal 
der Mühe werth. 
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Zum Glücke für das Papſtthum ftarb aber Paul IV. ſchon 1559. 
Und fein Nachfolger Pius IV. verfolgte eine viel verträglichere 
Staatöfunft. Diefer fuchte fi) mit dem Kaifer in gutes Vernehmen 
zu fegen, und theilweife, um dem Kaifer zu Willen zu fein, rief er 
bie tridentiner Kirchenverfammlung , die ſchon zweimal unterbrochen 
worden war, wieder zufammen (1562). Der Kaifer hoffte nun auf 
diefer Berfammlung diejenigen Reformen durchzujegen, welche er fo 
ſehnlichſt wünjchte. Anfangs verfuchte er auch die proteftantifchen 
Stände zur Beſchickung der Kirchenverfammlung zu vermögen: je⸗ 
Doch, wie zu erwarten, ohne Erfolg. Er bejchränfte fih nun dar⸗ 
auf, ſeinerſeits Vorfchläge zu machen. Sie waren von ber um- 
faffendften Art: fingen beim Papfle an und hörten bei den niederen 
Geiftlihen auf: darunter denn die Korderungen von der Priefter- 
ehe und vom Laienfelh. Rom fam dadurd in feine geringe Ber- 
legenheit, zumal da es Anfangs den Anfchein hatte, als ob die 
Kirchenverfammlung überhaupt dem Papſte gegenüber eine ent- 
Ichiedene Haltung beobachten, feine Gewalt befchränfen und durd- 
greifende Veränderungen vornehmen werde. Er war aber durchaus 
nicht gewillt, fi) Dies gefallen zu laſſen. Vielmehr follte die Papft- 
gewalt in der ganzen früheren Ausdehnung wieder hergeftellt wer- 
den. Der Papft trat nun zunächſt mit dem Kaifer in Unterhand— 
ungen, und bier leifteten bereits die Jeſuiten, welche auf Ferdinand 
großen Einfluß gewonnen hatten, gute Dienfte. Man beflimmte 
‚ihn, von feinen Forderungen abzuftehen, indem man ihm die Ge- 
währung des Laienkelchs für feine Öfterreihifchen Unterthanen ge- 
ſtattete. Bon der Zulaffung der Priefterehe könne aber durchaus 
feine Rede fein. Der Kaifer, der von Deutfchland gar nicht unter- 
ftügt war, fügte fi endlih, wiemohl unwillig. Nom aber hatte 
ben Sieg davon getragen, und es gelang ihm, durch gleich fchlaue 
Unterhandlungen aud die übrigen Widerſtände auf der Kirchen 
verfammlung zu befeitigen, 

Sp geſchah es, daß die Verſammlung in vollkommen päpft- 
lichem Sinne beendet warb (1563). Alle alten Glaubenslehren 
wurden feftgehalten, nur hie und ba ermäßigt. Allerdings wurden 
bie offenbarften Mißbräuche abgefchafft, wie z. B. ver Ablaßhandel, 
obſchon der Ablag felbft nicht verboten ward, Auch eine firengere 
Zucht über die Sitten der Geiftlichen wurde eingeführt; und das 
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ift die eigentliche veformatorifche Seite der tribentiner Kirchenver- 
fammlung geweſen. Aber die päpftlihe Gewalt wurde nicht nur 
nicht vermindert, vielmehr in der ganzen früheren Ausdeh⸗ 
nung wieder hergeftellt, fo weit Died möglich war. Ganz war es 
freitich nicht möglich: denn an die Fürften mußten manche Zuge- 
flänbniffe gemacht werben. Das Papſithum ſah aber felber ein, 
daß es ſich ohne die Fürften nicht mehr halten könne: es mußte ſich 
vielmehr mit ihnen verbinden, um ihrer Unterflügung ficher zu fein, 

Und nun, fo im Snnerenhergeftellt, ver Tatholifchen Benölferung 
durch die theilweife Reform wieder ficher, begann das Papſtthum mit 
erneuerter Kraft die Gegenreformationen ‚in den einzelnen Ländern. 

In Deutichland fließ es freilich noch auf beträchtliche Hinderniſſe. 
Im Jahr 1564 war Marimilian II. auf den Fatferlichen Thron gelangt. 
Die Proteftanten hegten von ihm die größten Hoffnungen: fie erwarte- 
ten nichts Geringeres, ald dag er zu ihnen übertreten oder zum Mindes 
ften die zwei Punkte des Religionsfriedens befeitigen werbe, welche Das 
weitere Umfichgreifen des Proteſtantismus in den Ländern Fatholifcher 
Stände verhindern Fonnten, nämlich den geiftlichen Vorbehalt und 
das Recht der Randeäherren, über.die Religion der Unterthanen zu 
verfügen. Auch verfäumten fie nicht, darauf bezügliche Anträge zu 
ftelen. Und Marimilian II. hatte in der That feine freie duldſame 
Geſi innung noch keineswegs aufgegeben, fo wenig wie feine Ab- 
neigung gegen Rom: er willigte fchlechterdings nicht in die Forde⸗ 
rung des Papftes, ihm den herfömmlichen „Gehorfam” zu Teiften 
oder fi von ihm die Beftätigung feiner Wahl zu erbitten, ſondern 
lieg ihm einfach feine Wahl anzeigen, wobei der Gefandte nur 
einige nichtsſagende Höflichkeitsformeln hinzufügte, 

Allein die Erwartungen der Proteftanten befrienigte er doch nicht, 
Nachgerade nämlih Fam er von feiner Vorliebe für den Proteflan- 
tismus bedeutend zurüd, Danf den nichtswürdigen Zänfereien und 
gegenfeitigen Berfegerungen der Theologen, Diefe ewigen Streitig- 
feiten der Proteftanten unter fich felber, dieſe Spaltungen, die dar- 
aus erwuchſen, biefer Lärm, mit dem fie das ganze Reich erfüllten, 
waren ihm auf das Tieffle verbaßt, um fo mehr, da fie mit feiner 
milden duldſamen Gefinnung in dem fehneidendften Widerfpruche 
ih befanden, Mehrmals machte er die Proteflanten felber darauf 
aufmerkfam, ihre Zänfereien zu laffen, weil fie dadurch nur ben 
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Katholiken in die Hände arbeiteten: es war umfonft! Eine Religion 
aber, welche fo wenig chriftliche Liebe übte, wie damals bie pro⸗ 
teftantifche, fonnte er unmöglich für die wahre halten. Geſetzt aber, 
er wäre zum Proteftantismus übergegangen, Tonnte er hoffen, da⸗ 
durch die Einheit wieder herzuftellen ? Zeigte ihm nicht fchon die 
Gegenwart zur Genüge, daß die Proteftanten ebenfo untereinander 
gefpalten waren, wie fie und die Katholifen? Auf feinem erften 
Reichstage von 1566 wurde ja von proteftantifchen Fürften felber 
an ihn der Antrag geftellt, ven Kurfürft Friedrich II. von der Pfalz 
von dem Neligionsfrieden auszufchliegen, weil er ſich zum Kalvi⸗ 
nismus befenne, und jener Friede nur den Lutheramnern zu Gute 
fomme, Nur der Beionnenheit der übrigen weltlichen Kurfürften 
und wohl aud der Billigfeit Marimilians felber war es zuzu- 
fchreiben, Daß man auf jene Forderung nicht einging. 

Alfo nicht einmal unter den Proteftanten hätte er Einigkeit au⸗ 
getroffen: wie war aber zu erwarten, daß bie Fatholiihen Stände 
zu der neuen Lehre herübergebracht werben könnten? fie, die eben 
jest durch die tridentiner Beſchlüſſe, durch die Wirkſamkeit der 
Jeſuiten ein neues Selbfigefühl erhalten hatten, und ebenfo einig 
und entichieden waren, als die Proteftanten gefpalten und ſchwan⸗ 
fend. Marimilian U. konnte Teinen Augenblid in Zweifel fein. Er 
für ſeine Perjon blieb duldſam, wie zuvor, ertheilte feinen Unter⸗ 
thanen Reli gionsfreiheit, verſuchte wohl auch zuerſt Vermittlungen 
zwiſchen den Parteien, aber nachdem alle dieſe Verſuche, wie zu er⸗ 
warten, geſcheitert waren, nahm er eine Stellung über den Par- 
teien ein. Bei feinen befannten milden Gefinnungen würde er 
zwar gegen vollfommene Neligionsfreiheit, alfo auch gegen die Auf- 
hebung des geiftlihen Vorbehalts nichts einzuwenden gehabt haben. 
Aber er allein hatte darüber nicht zu entfcheiden: das fand dem 
Reichstage zu. Wären die Proteflanten einig gewejen, fo würden 
fie wohl bier ihre Korberungen haben burchjegen können, fo eng 
und feft auch die Fatholifchen Stände zufammen hielten. Aber eben 
am der Einigkeit fehlte ed. Noch auf den letzten Neichdtagen un- 
ter Maximilian fcheiterte Die Durchfegung der Freiftelung der Re⸗ 
ligion an dem Zwiefpalt zwifchen dem eifrig lutheriſchen Kurfürft 
Auguft von Sachſen und zwifchen dem kalviniſchen Friedrich II. 
yon der Pfalz, 
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Unter ſolchen Umftänden erklärt es fih, warum die katholiſchen 


Gegenreformationen außerorbentliche Fortfchritie machten. Sie be 
gannen bereits in den fechsziger Jahren in Baiern: von Baiern aus 
wurde 1570 in Baden-Baden der Katholicismus wieder eingeführt: 
bald darauf vollbrachte der Abt von Fulda feine Gegenreformation, 
der Erzbifchof von Mainz ftellte 1574 im Eichöfeld die alte Lehre 





wieder ber, der Erzbifchof von Trier fing in feinem Gebiete eben 


fall8 damit an. Und zu dieſem fam die bfutige Unterbrüdung 
des Proteftantismud und zugleich der ftaatlichen Freiheit in den 
Niederlanden. 

In den Niederlanden hatte Karl V. vergebens verfucht, Die neuen 
Ideen zu unterdrüden: al’ feine furchtbare Strenge, all’ die blut 
gen Hinrichtungen hatten zu nichts geführt. Philipp II. hoffte end: 
lich durch noch größere Strenge zum Ziele zu kommen. Er ver 


änderte durch Errichtung neuer Bisthümer die Kirchenverfaffung 
vollfommen, führte die Inquifition dafelbft ein und umzog die Nie | 


berländer mit einem geiftlichen Netze, welches ihre biöherige Freiheit 
geradezu aufheben mußte. Gegen al’ diefe Beftrebungen erhoben 
fih Widerftände, zuerft ded Adels, der den Bund der Geufen ftiftele, 
dann des gemeinen Volks. Es erfolgten von Seite der Neugläubi 
gen Unordnungen, Ausbrühe der Leidenfchaft: die Kirchen wurden 
geftürmt, die Bilder zerftört, aufreizende Bolfeverfammlungen ge 
halten, Sept aber ſchickte Philipp II. (1567) den Herzog von Alba 
dahin, mit einem ſpaniſchen Deere, welcher auf eine furchtbare Weile 
wirtbfchaftete. Er bob alle Landesfreibeiten auf, nahm die Häupter 
ber Widerftandspartei, deren er habhaft werden Fonnte, gefangen, 
errichtete einen Blutrath, welcher ohne Rüdficht auf die Gefege die 
Menſchen, die ihm Alba bezeichnete, zum Tode verurtheilte, und 
fieg nun die Niederländer zu Taufenden hinrichten. Unter biefen 
Männer aus den angefebenften und edelften Gefchlechtern, wie die 
Grafen von Egmont und yon Hoorn, Die Entflohenen, unter ber 
Anführung des Prinzen Wilhelm von Dranien, verfuchten mit 
Waffengewalt den Herzog von Alba mit feinen Spaniern aus dem 
Lande zu vertreiben. Ihre Verfuche mißlangen jedoch: Alba be 
hauptete den Sieg, und bis 1571 waren alle Negungen des Wider: 
ftandes unterbrüdt: der Katholicismus überall wieder hergeftellt. 
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5. Aeußere und innere Staatskunſt Marimilions II. 





Auf die Herftellung einer einigen freien beutichen Nationalkirche 
mußte man alfo verzichten: die Gegenfäge waren nicht mehr zu 
vermitteln : faum, daß ed Maximilian II. gelang, ſich frei über den 


- Parteien zu erhalten. Ob ed nun möglich war, dem Geifte der 


Nation durch große auswärtige Unternehmungen eine andere Rich- 
tung zu geben? J 

Maximilian verfolgte dieſen Gedanken ſeine ganze Regierung 
hindurch mit dem größten Eifer. Gleich auf ſeinem erſten Reichs⸗ 
tage (1566) verſuchte er die Nation zu einem Kriege gegen die 
Türken zu beſtimmen, welche eben den Frieden gebrochen hatten 
und mit ihren Horden Ungarn überſchwemmten. In der That ge⸗ 
lang es ihm, die Neichsſtände — die Proteſtanten hegten damals 
von dem Kaiſer noch große Erwartungen — zu einer bedeu⸗ 
tenden Türkenhülfe zu vermögen, und noch in demſelben Jahre be- 
gann der Krieg. Aber ſei es, daß die Hülfe doch nicht in der Aus⸗ 
dehnung geleiftet wurde, als fie bewilligt worden, oder fei es, daß 
aus den Deutfchen nachgerade Das Triegerifhe Teuer verfchwunden 
war ‚genug: in Diefem Feldzuge wurde fo viel wie nichts ausgerichtet, 
Das Jahr darauf fehte der Kaifer den Kampf mit eigenen Kräften 
fort, und obſchon er nicht unrühmlich ftritt, fo fah er fih im Jahre 
1568 dennoch genöthigt, auf diefelben unrühmlichen Bedingungen, 
wie fein Bater, mit den Türken Frieden zu ſchließen. Doch gelang 
es ihm (1570) wenigftend mit dem Fürſten von Siebenbürgen 
einen Bertrag zu fchließen, zufolge deffen das Land nach dem Tode 
des Fürften wohl das Necht haben follte, fich einen Woiwoden zu 
wählen, dieſer aber die Oberhoheit des Kaifers als Könige von 
Ungarn anerfennen müßte. 

Anh auf die Oftfeeländer richtete Maximilian I. fein Augen- 
merk, fowie auf bie Wiederherftellung bed Uebergewichts der Hanſe 
im deutſchen Meere. 

Rad dem unglücklichen Ausgange Wullenwebers waren bie An- 
gelegenheiten der Hanfe immer mehr zurüdgegangen. Die nordi- 


ſchen Könige achtelen feines ver früheren großen Borreite biefer 
Hagen’s Geſchichte II. Br. 
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Unter ſolchen Umftänden erklärt es fih, warum die katholiſchen 
Gegenreformationen außerordentliche Fortfchritte machten. Sie be- 
gannen bereits in den ſechsziger Jahren in Baiern: von Baiern aus 
wurde 1570 in Baden-Baden der Katholicismus wieder eingeführt: 
bald darauf vollbrachte der Abt von Fulda feine Gegenreformation, 
ber Erzbifchof von Mainz ftellte 1574 im Eichöfeld die alte Lehre 
wieder ber, der Erzbifchof von Trier fing in feinem Gebiete eben- 
falld damit an. Und zu dieſem Fam die blutige Unterdrückung 
des Proteſtantismus und zugleich der ftaatlidhen Freiheit in den 
Niederlanden. 

In den Niederlanden hatte Karl V. vergebens verfucht, die neuen 
Ideen zu unterbrüden: all’ feine furchtbare Strenge, al’ die bluti⸗ 
gen Hinrichtungen hatten zu nichts geführt. Philipp II. hoffte end- 
lich durch noch größere Strenge zum Ziele zu kommen. Er ver- 
änderte durch Errichtung neuer Biöthümer die Kirchenverfaffung 
vollfommen, führte die Inquifition dafelbft ein und umzog die Nie⸗ 
berländer mit einem geiftlichen Nebe, welches ihre bisherige Freiheit 
geradezu aufheben mußte. Gegen all’ diefe Beftrebungen erhoben 
ſich Widerftände, zuerft des Adels, der den Bund der Geufen ftiftete, 
dann bes gemeinen Volks. Es erfolgten von Seite der Neugläubi- 
gen Unordnungen, Ausbrüce der Leidenfchaft: die Kirchen wurden 
geftürmt, die Bilder zerftört, aufreizende Volksverſammlungen ge⸗ 
halten, Sept aber ſchickte Philipp 11. (1567) den Herzog von Alba 
bahin, mit einem ſpaniſchen Deere, welcher auf eine furdhtbare Weife 
wirtbfchaftete, Er bob alle Landesfreiheiten auf, nahm die Häupter 
ber Widerflandspartei, deren er habhaft werben fonnte, gefangen, 
errichtete einen Blutrath, welcher ohne Rüdficht auf die Gefete die 
Menfchen, die ihm Alba bezeichnete, zum Tode verurtheilte, und 
fieg nun die Niederländer zu Taufenden binrichten. Unter dieſen 
Männer aus den angefehbenften und ebelften Gefchlechtern, wie die 
Grafen von Egmont und von Hoorn. Die Entflohenen, unter der 
Anführung des Prinzen Wilhelm von Dranien, verfuchten mit 
Waffengewalt den Herzog von Alba mit feinen Spaniern aus dem 
Lande zu vertreiben. Ihre Verfuche mißlangen jedoch: Alba be⸗ 
bauptete den Sieg, und bis 1571 waren alle Regungen des Wiber- 
ftandes unterbrüdt: der Katholicismus überall wieder hergeftellt. 








85 


5. Aeußere und innere Stantskunft Marimilians II. 





Auf die Herftellung einer einigen freien deutſchen Nationalfirche 
mußte man alfo verzichten: die Gegenfäße waren nicht mehr zu 
vermitteln: faum, daß ed Marimilian II. gelang, fich frei: über den 
- Parteien zu erhalten. Ob es nun möglich war, dem Geifte der 
Nation durch große auswärtige Unternehmungen eine andere Rich⸗ 
tung zu geben? 

Marimilian verfolgte diefen Gedanken feine ganze Regierung 
bindurd mit dem größten Eifer, Gleich auf feinem erften Reichs⸗ 
tage (1566) verfuchte er die Nation zu einem Kriege gegen bie 
Türfen zu beflimmen, welde eben den Frieden gebrochen hatten 
und mit ihren Horden Ungarn überſchwemmten. In der That ges 
lang es ihm, die Neichöftände — die Proteftanten hegten damals 
von dem SKaifer noch große Erwartungen — zu einer bebeu- 
tenden Türfenhülfe zu vermögen, und noch in demſelben Sabre be- 
gann der Krieg. Aber ſei es, daß die Hülfe doch nicht in der Aus⸗ 
dehnung geleiftet wurde, als fie bewilligt worden, ober fei es, daß 
aus den Deutfchen nachgerade das Friegerifche Feuer verfhwunden 
war ‚genug: in dieſem Feldzuge wurde fo viel wie nichts ausgerichtet. 
Das Jahr darauf feste der Kaifer den Kampf mit eigenen Kräften 
fort, und obſchon er nicht unrühmlich ftritt, jo fah er fih im Jahre 
1568 dennoch gendthigt, auf dieſelben unrühmlichen Bedingungen, 
wie fein Bater, mit ven Türfen Frieden zu fchließen. Doch gelang 
es ihm (1570) wenigftend mit dem Yürften von Siebenbürgen 
einen Bertrag zu fchließen, zufolge deffen das Land nach dem Tode 
des Fürften wohl das Necht haben follte, fi einen Woiwoden zu 
wählen, diefer aber die Oberhoheit des Kaifers ale Königs von 
Ungarn anerfennen müßte. 

Auch anf die Offeeländer richtete Maximilian I. fein Augen- 
merk, jowie auf die Wiederberfiellung des Lebergewichts der Hanſe 
im deutfchen Meere. 

Rad) dem unglüdlichen Ausgange Wullenwebers waren bie An- 
gelegenheiten der Hanfe immer mehr zurüdgegangen. Die norbi- 
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Berbindung und beſonders Lübeck mußte es empfinden. So hin⸗ 
derte Schweden den Handel Lübedd mit Narwa. Die Stadt raffte 
fih endlich noch einmal zufammen, um mit den Waffen in ber 
Hand ihr früheres Uebergewicht wieder zu erlangen, Sie fhloß 
1563 ein Bündnig mit dem Könige von Dänemarf und begann 
ben Krieg gegen Schweden. Sie hatte verfucht, auch die übrigen 
Hanfeftäbte zum Beitritt zu vermögen: dieſe aber antworteten, mit 
Betten könne man bei den Fürften mehr ausrichten, ald mit Krie- 
gen. Die Hanjeftadt wandte fich jest an den Kaifer, Darimilian IL, 
welcher fofort an dem nordiſchen Kriege den Tebhafteften Antheil 
nahm. Schon 1565 verbot er die Ausfuhr von Waffen, fonfligem 
Kriegsbedarf, Lebensmitteln und anderen Waaren nad Schweden, 
und dba er ſehr wohl erfannte, daß es die höchſte Zeit für Deutſch⸗ 
fand fei, alle Kräfte anzufpannen, um das Uebergewicht auf dem 
nah ihm benannten Meere nicht ganz zu verlieren,. fo gab er fi 
alle Mühe, auch die deutfchen Reichöftände_zum Einfchreiten zu be- 
ſtimmen. Es war fein Plan, auch Livland wieber an had Neid) 
zurüd zu bringen. Auf dem Reichstage von 1566, auf welchem 
die Türfenhülfe bewilligt worden war, brachte er auch diefe Ver- 
hältnifje in der Oftfee zur Sprade, Er fagte, der Kaifer werte 
ein Mehrer des Reichs genannt: um diefen Beinamen in der That 
zu verdienen, fei es vor allen Dingen nöthig, al’ die Stüde, die 
dem Reiche in letzter Zeit verloren gegangen feien, herbei zu bringen 
und dem Neiche wieder die Achtung und das Anfehen zu verjchaffen, 
bie e8 ehedem genoſſen. Marimilian dachte fogar daran’, in der 
Oſtſee eine Neichöflotte zu errichten und einen Reichsadmiral auf: 
zuftellen. 

Allein al’ vergleichen großartige Gedanken fcheiterien an ber 
Gfleichgültigfeit und Unempfindfichfeit der Neicheftände. Sie er- 
wiederten auf des Kaifers Anbringen, fie hätten jet ſchon die. Tür⸗ 
fenhülfe bewilligt, und hätten fein Geld mehr für Anberes: der 
Kaiſer möge eben fehen, was er durch Unterhandlungen ausrichte, 
Marimilian verfudte nun vor Allem einen ehrenvollen Frieden zu 
Stande zu bringen, welder in den Dftfeeländern die Oberhoheit des 
Reiches und den Vortheil Lübecks fichere, und dies gelang ihm in 
der That. Im Jahr 1570 wurde unter feiner Vermittlung zwi: 
ſchen Schweven, Dänemarf und Lübeck der flettiner Friebe ger 
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ſchloſſen. Zufolge diefes Friedens verftand fi der König“ von 
Schweden dazu, der Stabt Lüher die Vorrechte zu beflätigen, die 
fie in Schweden genoffen, 75,000 Thaler wegen früherer Anfprüche 
auszuzahlen, die Fahrt nah Narwa freisugeben, nur durfte fein 
Rriegsbedarf an die Nuffen geliefert werden. Die Stüde von 
Livland, welche der König von Schweden befest hatte, gab er wies 
ber an den Kaifer heraus, welcher ald das vechtmäßige Oberhaupt 
yon Livland anerkannt wurde: doch follte der König Reval und 
einige andere Pläbe fo ange noch behalten dürfen, bis man mit 
ihm über die Bezahlung der Kriegsfoften, die er in der Verthei⸗ 
bigung des Landes gegen die Nuffen aufgewendet, ind Reine ge- 
fommen ſei. 

Marimilian II. hatte mit diefem Friedensfchluffe Alles erreicht, 
was ohne Waffen erreicht werden fonnte, Es galt nun, dad Wie⸗ 
dergewonnene feſtzuhalten. Bald zeigte ſich's, daß dies nicht möge 
lih war, weil das deutfche Reich nicht wollte, 

Die Lübecker ernteten in der That nicht die Vortheile, die ihnen 
der ftettiner Friebe zu gewähren fchien. Nicht einmal die Dänen 
dachten daran, fich für die Hülfe derfelben dankbar zu erweifen, in- 
dem fie bald darauf die Vorrechte der Hanſe, die fie in dem däni- 
fhen Gebiete genoß, gar nicht. mehr berüdfichtigten. Aber auch 
Schweden kam den Friebensbeflimmungen nicht nad. Es hinderte 
wiederum den Handel nah Narwa, und nahm fogar mehrere 
lübeckiſche Schiffe weg. 

Zu diefem Berfahren hatte indeſſen Schweben allen Grund. 
Nah dem flettiner Frieden begannen nämlich die Ruffen wieder 
ihre Einfälle in Livland. Schweden vertheibigte Reval und bie 
anderen Orte, welde es noch im Beſitz hatte: es kam alfo zu 
einem Kriege zwilchen Schweden und Rußland, Während vieles 
Krieges ſetzten num die Hanfeflädte den Handel mit Narwa fort 
und brachten den Rufen auch Gegenftände, die fie zur Fortfegung 
des Krieges brauchten. Schweden verlangte nun von Lübeck, diefen 
Handel aufzugeben, der den ausdrücklichen Beftimmungen des fleiti- 
ner Friedend zumiberlaufe. Lübeck erflärte fich dazu bereit, jedoch 
nur unter der Bedingung, daß auch die übrigen Hanfeftädte yon 
dem Handel mit Rußland abſtänden. Diefe jedoch in ihrer be- 
ſchraͤnkten faufmännifchen Selbftfucht wollten davon nichts wiffen, 
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alſo ſetzte Lübeck den Handel fort. Dadurch war Rußland in ben 
Stand geſetzt, Livland immer mehr und mehr zu bebrängen, und 
dieſe Bebiete famen wieder in die traurigfte Page. Der Czar nahm 
1575 Stapt umd Lanbichaft Pernau weg, verbeerte bie Gegend um 
Riga, ſchleppte über 30,000 Menſchen nach Moskau, und dachte 
überhaupt daran, ganz Livland an ſich zu reißen und bie Oſiſee 
zu gewinnen. 

Sowohl die Hanfeftäbte, Die von Schweden beeinträchtigt zu 
fein wähnten, ala die Livlander, welche von den Ruſſen über⸗ 
waͤltigt zu werben drohten, wandten fi ch an Kaiſer und Mei, 

Marimilian brachte nun dieſe Sache wiederholt an die Kur⸗ 
fürften und Reichsſtände. Da jedoch dieſe zu feiner entſchiedenen 
Maßregel zu beflimmen maren, fo that er für ſich felber, was er 
vermochte. Er ſchrieb wieberhoft an ben Czar, mit ben Feind⸗ 
feligkeiten inne zu halten, und ſchickte auch 1575 eine vorlaͤufige 
Geſandtſchaft an ihn, welche auf der einen Seite betonte, daß der 
Czar Livland in Ruhe laſſen möchte, da es dem Reich gehöre, auf 
der andern ihn zu einem gemeinſamen Kriege gegen die Türken 
aufforderte. 

Es war dies ayrigens kein neuer Gedanke. Schon Karl V. 
hatte daran gedacht, mit Hülfe der Ruflen_bie Türken aus Europa 
zu vertreiben *). Dies war ein Glied in feinem "großen Plane, 
eine Weltmonarchie zu gründen. Denn zugleid war e8 Karl's Ab- 
ficht, die Ruſſen zur katholiſchen Kirche zu befebren, wie deun da⸗ 
mals in der That Unterhbandlungen darüber gepflogen worben find. 
Der Czar Iwan Waſſiljewitſch feiner Seits ergriff mit Eifer die 
Gelegenheit, fih mit dem deutſchen Reiche in Verbindung zu jegen. 
Schon 1547 ſchickte er eine Geſandtſchaft an Karl V., welche jeine 
Bereitwilligfeit erklären follte, zu einem Türfenfriege Heer und 
Bolf herzugeben, auch die beutfhe National- Kirchenverfammfung 
(welche damals von allen Seiten gefordert wurbe) zu befchiden, um 
wegen der Bereinigung der ruffiichen und ber Iateiniichen Kirche au 


*) Brief Karls V. an den Papſt Julius II. vom 3. 1551 in Hormayrs 
Taſchenbuch für die vaterländiiche Geſchichte. Sahrgang 1835. S. 37. Weber 
dad Folgende vergleiche das Schreiben Iwaus Waffiljewitfh an Karl V. vom 
Jahr 1557, aus dem Nachlaſſe des Reifenden Sigmund von Herberftein abge- 
drudt, daſelbſt. ©, 11-35, 
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unterhandeln. Zugleich forderte er von Karl Gelehrte, Baumeiſter, 
Werkleute, um feine Unterthanen aus der Barbatei zur Bildung 
zu befebren, ferner Büchſenmeiſter, Waffenfchmiede, Pulvermacher 
nnd dergleichen, um die Kriegsfunft auf eine höhere Stufe zu brin- 
gen. Inzwiſchen aber erfolgte in Deutſchland die Wendung durch 
Moritz von Safer. Karl V. hafte genug zu thun, um ſich Aur in 
Deutfchland oben zu erhalten, bald darauf danfte ex ab; fein Bru⸗ 
der Ferdinand aber fiheint das Verhaͤltniß zu Rußland mit ganz 
anderen Augen angefehen zu haben als Karl, nämlich ebenfo, wie 
die Öffentliche Meinung in Deutſchland, zumal als der Ezar das 
beutfche Reichsland Livland zu erobern trachtete: er verbot fogar, 
wie wir bereits ermähnt *), Die Waffenausfuhr nach Rußland. 

Iwan Waffikfewifih war jedoch dies Abbrechen der freundlichen 
Beziehungen zum beutfchen Neiche ſehr unerwünſcht. Im Jahr 
1557 richtete er ein neues Schreiben an Karl V., der aber damars 
ſchon abgedanft hatte, welches in vieler Berirhung fehr merfwärbig 
ift. Er beffagt fi darin über das Mißtrauen, welches das deutſche 
Bott gegen feine Abfichten hege, als fuche er fih nur gegen bie 
Deutfchen zu flärfen, um fie deſto Teichter unterdrüden zu Können, 
und es fei ihm nicht zu glauben und zu trauen, Ein foldes Miß⸗ 

trauen babe er nicht verdient, da er vielmehr von jeher eine große 
Neigung zur deutfchen Nation gehabt, und eine innige Verbindung 
mit dem beutfchen Reiche eifrig wünfche. Zu diefem Zwecke wolle 
er einen fländigen Gefandten in Deutfehland halten, dazu einen 
Deutſchen von Geburt ernennen, der in Augsburg feinen Sit haben 
jolle. Ferner wolle er dem Kaifer 7,500,000 Thaler gegen die 
Türfen vorſchießen und zwar auf zwanzig Jahre, gegen eine Ber: 
zinfung von Künf som Hundert. Diefe Zinfen follen zum Türfen- 
friege verwendet werben: die Fugger follen die Zahlmeiſter fein, 

Kommt ed wirffih zum Kriege, fo will er außerdem noch 30,000 
Reiter ftellen auf fünf: Jahre. Die Urfachen diefer großmüthigen 
Gefinnungen des Czaren gegen Deutfchland feien folgende: erfteng 
jeien die Nuffen mit den Deutfchen Eines’ Urfprunges und Her: 
kommens; zweitens habe ſich der Czar Seythien unterworfen, wel- 
ches der Stammfig der Deutfchen geweſen, wie noch heutige Tages 
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fo viele Namen von Städten, Burgen, Wäldern, Flüſſen, Bergen 
bewiefen, woburd feine Beziehung zu Deutjchland noch inniger 
werde; drittens feien die Deutihen die Nachbarn der Ruſſen und 
trieben mit ihnen Kaufmannſchaft; viertens würden bie Deutfchen 
von den ZTürfen, den Bluthunden, am Meiften angefochten; fünf- 
tens werde beutfche Treue und Redlichkeit vor allen anderen ge- 
priefen, weßbalb der Großfürſt fich fo viele Leute aus Deutſchland 
verfchrieben. — Uebrigens war die Großmuth und Uneigennützigkeit 
des Czaren doch nicht fo gar außerordentlich. Denn für die Geld- 
fumme von 7,500,000 Thalern verlangte er eine Berficherung von 
beutfchen Grund und Boden, und vorberhband, ehe er feine 
30,000 Reiter ftellte, verlangte er vom Kaifer ein Regiment deut- 
ſcher Landefnechte, und 500 Reiter mit einem deutſchen Oberiten, 
angeblih, um fie gegen bie Türfen zu gebrauchen, in Wahrheit 
aber, um feine Ruſſen bei ihnen in die Schule geben zu laſſen. 
Um nun aber jeven Argwohn, ald meine ed der Czar nicht ehr- 
Yich, nieberzufchlagen, erbot er fih 25 junge ruſſiſche Fürftenföhne 
als Geigeln zu fenden, Mebrigens enthält das Schreiben noch 
einige Stellen, welche den Argwohn der Deutfchen doch .rechtfertig- 
ten. Er nannte fih nämlich im. Eingange Kaifer aller Reuflen, 
Herr von Europa und Alien. Am Schluffe erklärte er, bis eine 
Allgeineine Kirchenverſammlung zu Stande komme, wolle er gleich⸗ 
wohl der deutſchen Nation gnädiger Kaiſer fein. Er ftellte fi 
überhaupt mit dem Deutfchen Kaifer auf ganz. gleihen Fuß, und 
meinte , wenn die zwei mächtigften Reiche, Rußland und Deutfc- 
land, fi verbänden, müßte der Türke erliegen: er, der Czar, wolle 
den Sultan mit deutfcher Hülfe in Konftantinopel heimfuchen, wo⸗ 
bin er nicht weit habe, und das der Ehriftenheit abgedrungene (oſt⸗ 
römische) Kaifertbum fammt anderen Königreichen und Landen 
wieder einverleiben. Wem einverleiben? bleibt | in der Feder fleden. 
Natürlih nur dem ruffiichen Reiche. 

Diefe ruffiihen VBorfchläge fcheint nun gerdinand I. nit an⸗ 
nehmbar gefunden zu haben: die Verbindung wurde nicht ange- 
fnüpft, der Krieg der Mosfowiter mit Livland ging fort. Erft 
Marimilian regte jenen Gedanken einer Verbindung zwifchen Rufe . 
land und Deutfhland gegen die Türken wieder an. Der Czar, 
deſſen Eitelfeit durch die faiferliche Geſandtſchaft gefehmeicheit war, 
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und der eine Freude daran fand, den deutſchen Kaifer feinen Tieben _ 
Bruder zu nennen — ergriff jenen Gedanfen, wie zu erwarten, 
mit beiden Händen — er verftand fich ſogleich dazu, mit dem Krieg 
gegen Livland inne zu halten, und ſchickte dann eine große Gefandt- 
ſchaft an Marimilian IL, um das angeregte Bünbnif weiter zu be⸗ 
ſprechen. Diefe Gefandtfchaft erklärte aber ganz beſtimmt, daß der 
Czar Livland als fein Eigenthum betrachte und es daher nicht ab- 
geben wolle, Dagegen wolle er dahin wirken, daß ber eben er- 
ledigte polnifdhe Thron mit einem der Söhne Marimilians beſetzt 
werde. Der Kaifer, der allerdings, wie wir fpäter fehen werben, 
Adfichten auf Polen hatte, wollte aber Livland auf keinen Fall fah⸗ 
ven laſſen. Er forderte nun die Neichöftände auf, Die nothwendigen 
Entſchließungen zu faſſen. Das Einzige aber, wozu fich dieſe ver- 
ftanden, war, daß fie bemwilligten, eine große feierliche Geſandtſchaft 
an den Czaren abzuſchicken, welche Die Rechte des Reichs auf Liv⸗ 
land ind Reine bringen follte, Aber felbft diefe Geſandtſchaft unter- 
blieb, weil fih Niemand fand, der das Geld dazu herſchießen 
wollte. Der König von Schweden, der inzwiſchen von diefen Ver⸗ 
handlungen Nachricht erhalten, machte wiederholte Vorftellungen 
gegen eine Verbindung mit den Ruſſen, weldhe dem Kaifer doch 
nichts nüge, da diefelben nicht in der Lage wären, gegen die Türken 
ernftlihe Hülfe zu Teiften, und Fündigte zum Schluß den Schug 
Livlands auf: das heißt, was er Davon gegen bie Ruſſen zu be- 
baupten vermöge, werde er von nun an als fein Eigentum be- 
trachten. Welche Abfichten Iwan Waſſiljewitſch damals auf Deutfch- 
land hatte, bat der Jeſuit Poſſovino *) in der Beichreibung feiner 
Gejandtfhaft nad Rußland im Jahre 1581, 1582 mit bürren 
Worten erzählt: fie fommen auf daffelbe hinaus, was die beutiche 
Nation fürdtete. Poſſovino erzählt nämlich, der Czar nenne ſich 
in dem Schreiben an die Türken Kaifer der Deutfchen, rühme fich 
von Cäfar Anguſtus abzuftammen, fei überzeugt, von Gott erwählt 
zu fein, um die ganze Welt zu erhalten, fee insbefondere große 
Hoffnung auf die religiöfen Spaltungen im Abendlande, die ihm bie 
Herrſchaft anbahnen würden: das Uebrige werde feine Härte thun. 


*) Vergleiche die Schrift „1582. 1825. Zwei Vorgeſchichten. Vom Berfaffer 
der oflentopäifchen Gefahr, Trier. 1854.” 5, 6. 
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Die Abfichten Iwans waren inbefien größer als feine Mitte. Cr 
fonnte ſich weder gegen Polen, noch gegen Schweden halten. Rach 
feinem Tode (1584) waren die Ruſſen noch unglüdlicher, mußten 
die DOftfeeländer an Schweden und Polen abtreten. Und als mit 
dem Anfange des folgenden Jahrhunderts die Bürgerfriege begannen, 
war an bie Verfolgung jener größeren Plane nicht mehr zu denfen. 
Doch kehren wir zu unferer Geſchichte zurück. 

Man fieht alſo: der Verfuh Maximilians, Das Reich zu einer 
entfchiedenen ebrenvollen auswärtigen Staatskunſt zu vermögen, 
fheiterte nicht minder, wie ber Bermittlungsverfuh der Religion. . 

Diefe Haltung des Reichs war um fo unverzeihlicher, als zu 
gleicher Zeit die deutihen Fürſten in den Kriegen auswärtiger 
Fürften Blut und Kräfte vergeubeien, Die Bürgerfriege in Sranfreich 
wurben von beutichen Fürften mit vurchgefschten, und zwar flanden 
fie auf beiden Seiten: die Einen kämpften für die Hugenotten, wie 
ver Pfalzgraf Safımir am Rhein, die Anderen, ſelbſt Proteflanten, 
für den franzdfischen König. Ebenſo war es in den Niederlanden. 
Marimilian, den es f chmerzte daß die kriegeriſchen Kraͤfte, welche 
Deutſchland fo gut für ſich felber brauchen konnte, an das Ausland 
verloren gingen, machte daher auf dem fpeierer Reichstage von 1570 
den Ständen den Vorſchlag, day fünftighin fein deutfcher Fürft bei 
einem fremden Herricher Kriegsbienfte nehmen dürfte, ohne Willen 
und Wiſſen des Kaiſers. Aber in dieſem Vorſchlag erblickten die 
deutſchen Fürſten einen unerhörten Eingriff in ihre Breißeit: er 
wurbe daher zurüdgemiefen. 

Unter ſolchen Umftänden begreift es fih, wie der Anfangs fo 
vaterlaͤndiſch geſinnte Marimilian nachgerade, da alle feine großen 
Entwürfe an der Selbſtſucht, Engherzigfeit und Gleichgültigleit der 
Reichsſtände gefcheitert waren, eine Staatskunſt einfihlug, welche 
mehr und mehr bie habsburgifhen Yamilienrüdfichten ind Ange 
faßte. Diefe veränderte Richtung feiner Staatsfunft tritt insbe- 
fondere in feinen Beziehungen zu Frankreich und zu Spanien hervor. 

Anfangs war er auch hier gefonnen, nur die nationalen Rüd- 
fihten vorwalten zu laſſen. Im Sabre 1566, ald er den Antrag 
ftelte auf die Herbeibringung aller entfremdeten Neichstheile, Dachte 
er namentlih auch an Mes, Toul und Berbun, Noch feiidfeliger 
war feine Gefinnung gegen Philipp yon Spanien, dem er ed nicht 
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vergeſſen Iomnte, daß er die Abficht gehabt, ihn um das beutfche 
Kaiſerthum zu bringen. Beim Beginne der nieverländifchen Händel 
machte er dem Könige Philipp die ernſtlichſten Vorſtellungen gegen 
feine übermäßige Strenge, und bot fi zur Vermittlung an. Mehr 
fonnte er, wenn er nicht ben Boden ber Verträge verlaffen wollte, 
nicht thun: denn nad dem burgundiichen Vertrage von 1548 waren 
die Niederlande von jeber Einmiſchung der deutſchen Reichsgewalt 
in ihre immeren Angelegenheiten befreit. Ob er aber fpäter nicht 
weiter gegangen wäre? ob er nicht von der Berufung ber Nieder⸗ 
länder an den Schutz des Reichs Beranlaffung genommen hätte, 
fie gegen ihre Dränger in Obhut zu nehmen? Einer der vertraus 
teften Raͤthe Marimikians, der freifinnige biebere General von 
Schwenbi läßt ed wenigſtens vermuthen, daß man an dem Hofe 
des Kaiſers eine Zeitlang dieſen Gedanken gehegt hat. Aber mit 
dem Jahre 1570 oder eigentlich ſchon 1569 änderte ſich plötzlich 
Altes. Im Jahre 1568 nämlich ſtarb Philipps IL einziger Sohn 
Don Carlos und gleich darauf feine zweite Frau Eliſabeth. Phi⸗ 
lipp war alſo Wittwer und erbelos. Er machte nun Marimilian I. 
den Borfchlag, eine feiner Töchter zu heirathen. Dadurch kam alſo, 
wenn. aus dieſer Ehe Kinder hervorgingen, die Nachkommenſchaft der 
faiferlichen Prinzeſſin auf ven fpanifchen Thron: wo nicht, jo wur 
fogar die Ausficht vorhanden, daß Die beutfche Linie des Haufes 
Habsburg in den Befig der ſpaniſchen Monarchie gelangte. Diefe 
Ausficht hatte Verführerifches genug für Marimilian, um jofort in 
ben Borfihlag einzugehen, 1570 erfolgte die Verlobung von bes 
Kaiſers Tochter Anna mit Philipp I. Nun aber hatte Maximilian U, 
gewiffermaßgen gleiches Anfiegen mit Philipp, daß ihm die Nieder- 
ande erhalten würden, und feitbem ändert er merklich fein Beneh⸗ 
men, Er verbot bie Empörung der Niederlaͤnder und Draniens 
gegen Spanien, und drohte dem Fesieren als einen Landfriedens⸗ 
brecher mit der Strafe des Reichs. Aber in demfelhen Jahr 1570 
bewarb ſich auch Karl: IX. von Franfreih um eine Tochter Mari- 
milians, der fie gleichfalls. erhielt, Auch auf den franzöſiſchen Thron 
fonnten demnach möglicher Weife die Nachfommen des Kaifers ges 
langen. Auch gegen Frankreich hin änderte ſich daher merklich das 
Benshmen Marimifiand. Bon der Herbeibringung von Mes, 
Tonl, Verbun war feine Rebe. mehr. 


— — 


— 
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Freilich Dachte Marimilian nicht daran, die gefammte Staats⸗ 


kunſt feiner beiden Schwiegerföhne gutzubeißen. Bezüglich der Nies 


berlande fuhr er fort, auf die eindringlichfte Weife zur Milde zu 
ermahnen, und über die Bartholomäusnacht (1572) Außerte er fih mit 
der ganzen Entrüflung feiner edeln Seele. Allein die Schwenkung, 
welche feine Staatskunſt zu Gunften der beiden weſtlichen Könige 
genommen, war doch zu bedeutend, als daß fie nicht bemerkt wor- 
den wäre und ihm nicht das Mißtrauen namentlich ber proteftanti- 
fhen Stände in Deutfchland zugezogen hätte. In der letzten Hälfte 
feiner Regierung war er bei weitem nicht mehr fo beliebt, ald vor⸗ 
ber. Und dies ift wohl hauptfächlich der Grund, warum er in der 
Berfolgung einer glänzenden Ausfiht auf ein großes Reich im 
Dften Deutfchlands von der Nation fo ganz und gar nicht unter- 
flüßt wurde, 

Mit dem Sabre 1574 war ber Thron von Polen erledigt. 
Marimilian warb um diefe Krone für einen feiner Söhne, Ernſt. 
Indeſſen wurde er felber (1575) gewählt. Welch große Ausfichten 
fnüpften fi an die Berbindung von Polen und Deutſchland! Mit 
vereinten Kräften waren die Zürfen zu bezwingen, die Oftfeelänber 
zu nehmen, die Ruſſen zurüdzumerfen! Aber eine andere Partei der 
Polen wählte Stephan Bathori, Fürften von Siebenbürgen, einen 
Bundesgenoſſen der Türken, zum Könige. Diefer Partei traten fpä- 
ter fogar auch Diejenigen bei, welche fich jüngft für den Kaifer ent- 
jhieden hatten, As Marimilian die Sache an die Reichsftände 
brachte und Hülfe begehrte, fo ftellten fich diefe faft auf die Seite Ba⸗ 
thoris: fie fahen ben letzteren als ben rechtmäßigen. König an, und 
gaben dem Kaifer den Rath, auf die polnifche Krone zu: verzichten, 

Glüucklicher war Maximilian in der Behauptung der Oberberr- 
lichkeit des Reichs über Stalien. Als der Herzog Kosmus von 
Florenz oder Toskana — erft Karl V. hatte ihn zu dieſem Nange 
erhoben — ſich (1569) beigehen ließ, vom Papſte Pins V. ſich 
den Titel eines Großherzogs in Detrurien mit Föniglihen Ehren- 
zeichen ertheilen zu Taffen, fo erhob der Kaifer den entfchiebenften 
Widerſpruch dagegen; er erklärte diefe durch den Papft vorgenom⸗ 
mene Stanvederhöhung für null und nichtig, da der Papft fein 
Recht dazu habe, nur dem Kaifer, als dem Oberherrn über Stalien 
fomme dieſes zu; und er Tieß dieſe Erklärung durch feine Geſand⸗ 
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ten in Öffentlicher Sitzung vor dem Papfl und den verfammelten 
Karbinälen wiederholen. Alle Berfuhe des Papfted, dem Kaifer 
burch gefchichtliche DBeifpiele das Recht des römischen Stuhles zu 
beweifen, waren vergeblich. Endlich ſah ſich Kosmus doch bewogen, 
den Kaiſer felber deinäthig um die Verleihung des Titels eines 
Großberzogs zu bitten. Maximilian Tieß aber Iange dieſe Bitte 
unberüdfichtigt. Kosmus flarb (1574) darüber weg, auch Papfı 
Pius V. Kosmus Nachfolger Franz wieberholte die Bitte, Mari- 
milian verlangte zwar zuerft, daß der Papft Gregor XII. bie Hand⸗ 
Yung feines Borgängers wieder zurüdnehmen follte. Dazu wollte 


fih aber Gregor nicht verfiehen. Zulegt (1576) ertpeilte Maximiz 


lian doch den Titel eines Großherzogs, behielt TI Tih Aber ausbrüd- 
fih die Oberhoheit des deutfhen Neiches über Toskana vor. 

Bei diefer Gelegenheit machten fogar die Kurfürften, insbeſondere 
ber pfälzifche, Friedrich III, dem Kaifer den Vorſchlag, einen Reichs⸗ 
ftatthalter über Italien zu ernennen, um die Rechte des Reiches 
noch deſto Fräftiger wahren zu können. Diefer Neichöftatthalter 
"müßte dann buch die Staliener felber unterhalten werden. Daran 
dachte indeß Marimiltan nicht, da er wohl einfahb, daß eine den 
Sstalienern unmittelbar auf dem Naden figende oberhoheitliche Ge⸗ 
walt auf weit mehr Widerfprud ftoßen würde, ald eine von ber 
Ferne ber geübte Er hatte nun aber wirklich die Befriedigung, 
dag bie Staliener feine Oberhoheit anerkaunten, und bei verjchiebenen 
Gelegenheiten feine Entfcheidung verlangten. So fihlichtete er (1576) 
bie inneren Händel der Republit Genua und ertheilte ihr eine neue 
Berfaffung, welde fie bis gegen das Ende bed 18, „Jahrhunderts 
- beibehalten hat. Ebenfo die Streitigfeiten verfchiedener fürftlichen 
Geſchlechter. Selbft der Cfpanifchen) Regierung von Mailand er- 
theilte er bisweilen die ernftlichflen Weifungen, namentlich wenn 
fie fih beigeben ließ, Kleinere Fürftengefchlechter, wie 3. B. die 
Markgrafen von Malefpina, zu bevrüden, — 

Immerhin aber erreichte Marimilian in der äußeren Staatsfunft 
nur einen fehr Heinen Theil yon dem, was er beabſichtigte. Wur 
er vieleicht in ber inneren Staatsfunft glüdlicher? 

Sn der That: bier find feine Erfolge zwar nicht fo in Die 
Augen fallend , eben deßwegen wenig ober gar nicht bemerkt, aber 
fie find unläugbar fehr bedeutend. _ 
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Die Niederlage Karls V. hatte dem Kaiſerthum einen ſchweren 
Stoß verfegt, vom dem es ſich nicht fo leicht wieder erholen zu 
können fehlen. Das Fürftenthum war übermächtig, eiferfüchtig, 
mißtrauifch, feiner Kräfte ſich bewußt, an feine Ueberwältigung nicht 
mehr zu benfen, kaum noch an ehrige Unterorbnung. Dagegen 
hatte die kaiſerliche Gewalt in ben unruhigen Zeiten von 1552 big 
1555 ungemein an Anſehen verloren, Es galt nun vor Allem Das 
Mißtrauen des Fürſtenthums zu befeitigen, zugleich aber eine folche 
Stellung einzunehmen, vaß die kaiſerliche Gewalt wieder hergeſtelltz 
befeftigt, in der Folge fogar erweitert werben fonnte. Diefe zwei 
einander widerſprechenden Aufgaben fuchten nun bie Kaifer Ferdi⸗ 
nnd I. und Maximilian IE zu löfen. Und fie thaten es mit großem 
Geſchicke, beſonders der letztere. 

Was nun zunächſt die Beſeitigung des Mißtrauens der Fürften 
betrifft, ſo kam ihnen ſehr ihre milde Anſicht in religiöſen Dingen 
zu ſtatten, vor Allem aber, daß ſie bei der Beſetzung der geiſtlichen 
Stifte durch proteſtantiſche Fürſten, was eigentlich mit dem augs⸗ 
burgiſchen Religionsfrieben im Widerſpruch ſtand, ein Auge zu- 
drückten. Dabei verſaͤumten fie nicht, die perſönlichen Beziehungen 
zu den Fürften zu pflegen und bier war es insbeſondere Die Liebens⸗ 
wärbigfeit Marimiliand, welche große Erfolge bewirkte. Kurz: feit 
lange beſtand im Ganzen fein fo freundfchaftliches Verhaͤltniß zwifchen 
ven Keichsfürften und ben Oberhäuptern ber Nation, als unter 
biefen beiden Katlern, 

Dabei aber vergaßen fie nicht, denjenigen Kräften des Neiche, 
welche dem Fürflentbum das Gegengewicht haften konnten, ihre be⸗ 
fondere Aufmerffamfeit zu widmen. 

Zunähft dem Adel. Diefer Hatte feit Sickingens Unternehmen 
nichts Aehnliches mehr verſucht. Das Webergewicht des Fürften- 
thums über denſelben ſchien fih aber von Jahr zu Jahr zu be 
fefligen. Erft in der Zeit des ſchmalkaldiſchen Krieges verfuchte 
Karl V., wie wir oben angedeutet, den Adel an fich zu ziehen und 
gegen das Fürftenthum in die Waffen zu rufen. Die Ausführung 
dieſes Gedankens unterblieb zwar vor der Hand, aber der Adel 
vergaß dieſen Gedanfen nicht, vielmehr bereitete fih unter ihm von 
biefer Zeit anfeine neue Bewegung vor, welche von Jahr zu Jahr 
an Kraft, Stärke, Bedeutung zunahm. Je mächtiger das Zürften- 
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thum um ſich griff, um fo emtichiepener glaubte er fih zur Wehre 
fegen zu müſſen: er hielt es für die höchſte Zeit, feine Freiheit und 
Unabpängigfeit zu vertheidigen. Der Mittelpunkt diefer Adels⸗ 
bewegung war die Reisheritterfchaft in Franken, Schwaben und am 
Rhein, Epellente, denen es bisher gelungen war; ſich in einer ge⸗ 
wien Ungbhängigfeit zu behaupten, aber dieſe Inabhängigfeit 
wurde yon ben umliegenden Fürften keineswegs in vollem Maße 
anerfaunt, im Gegentheile, eben in jener Zeit verſuchten fie bie 
Reichsritterſchaft zu ihren Landſaſſen zu machen. Dieſe jedoch 
ſchloß fih in den Jahren 1589, 1560 enger aneinander an, 
gründete einen „ewigen“ Verein, entwarf eine Ritterordnung und 
bat den Kaifer um feinen Schuß gegen bie Vergewaltigungen ber 


Kürften %), Ferdinand I, welcher ſchon an der ſickingiſchen Adels⸗ 


bewegung einen jo (ebpaften Antheil genommen batte, ging wirklich 
in die Forderungen der Ritterfchaft ein, beflätigte ihre bisherigen 
Treiheiten und Nechte unb ihre neue Verbindung, und fcheint fich 
überhaupt mit ihr in genaue Beziehung gelegt zu haben: benn bei 
den Berfammiungen bey Ritterichaft, welche ſich in dieſen Zeiten 
fehr häufig wiederholten, waren zugleich auch kaiſerliche Bevoll⸗ 
mächtigte thätig, Die Ritterfchaft faßte nun bie geeigneten Be⸗ 
fchlüffe, um ihren Zweck, die vollkommene Sicherung ihrer Reichs⸗ 
unmittelbarfeit, durchzuführen: fie errichtete eine Bundeskaſſe, in 
welche jedes Mitglieb zehn vom Hundert feines Einkommens zah⸗ 
len mußte, verpflichtete alle Mitglieder zu unbedingtem Gehorſam, 
ſelbſt ſolche, die in Dienſten von Fürften ſtanden, erflärte ſolche, 
welche aus Armuth gezwungen würben, in fürſtliche Dienſte zu 
treten, aus gemeinfamen Mitteln zu unterfügen, damit fie ihre 
Unabhängigkeit bewahren könnten, und Teste ein befonderes Ges 
wicht darauf, daß der Adel and fittlich wieder erfiarfen müßte, 
weßhalb fie eine Art Beaufſichtigung über das Privatleben ihrer 
Mitglieder einführte. Wurde auch nur der eine Zweck erreicht, die 
Behauptung der Reichsunmittelbarfeit der fränkiſchen, jchwäbiichen 


*) Vergleiche über diefe Verhäftuiffe die aus archivalifchen Urkunden ge- 
jhöpfte „Beichichte der Reichsritterichaft unter Kaifer Ferdinand I. und Moxi— 
milten IL” von 3. J. Mofer in deffen Beiträgen zu rveichsritterfchaftlichen 
Sachen, 1775. Stück 1 und 2. 
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und rheiniſchen Ritterfchaft, fo war damit fehon außerorbentlich viel 
gewonnen: denn dann war den Fürften von Würtemberg, Baden, 
Pfalz, Mainz, Worme, Trier, Würzburg, Bamberg, Ansbach, der 
größte: Theil: des in ihren Ländern angefeffenen Adeld entzogen, und 
diefer dafür dem Kaifer unterworfen. Aber die Ritterſchaft ging 
noch weiter : fie gedachte ihren Verein über. den. Adel von ganz. 
Deutſchland auszudehnen, den geſammten deutſchen Adel reichs⸗ 
unmittelbar zu machen: ſchon waren mit dem Adel in Baiern, 
Heſſen, Sachſen Verbindungen augeknüpft. Die Seele dieſer Be- 
ſtrebungen war der fränkiſche Ritter Wilhelm von Grumbach, ein 
äͤußerſt thatkräftiger, gewandter, aber auch unruhiger, gewaltthätiger 
und ehrgeiziger Edelmann. Er war mit dem Biſchof von Würz- 
burg in Händel gerathen, hatte in Folge davon alle feine Güter 
verloren, fuchte fich dafür an ihm zu rächen: aber als er ihn Durch 
feine Leute (1559) gefangen nehmen laſſen wollte, geſchah es, daß 
biefe ihn erfchoffen : dadurch wurden feine Angelegenheiten nur noch 
verwidelter. Er glaubte zufegt nur durch eine allgemeine Bewe⸗ 
gung auch wieder in den Beſitz feines Eigenthums zu Tommen, 
- Mebrigend nahm fih feiner der Kaifer Ferdinand an, 

Diefe Bewegung erfhien den deutfchen Fürften ſehr bedenklich. 
Sie waren fich bald Far darüber, daß fie nur eine Fortfeßung bee 
ſickingiſchen Handels fei und hegten um ſo größere Beforgniffe, als 
fie wußten, daß der Adel von Ferdinand felbft unterflügt werde. 
Die Fürften von Würtemberg, Baiern, Kurpfalz, Zweibrüden, 
Heften, Baden hielten daher mehrfache Zufammenfünfte und be⸗ 
fchloffen einander gegenfeitig zu unterftügen, Noch bofften fie, daß 
ber neue Kaifer Marimilian eine ihnen mehr befreundete Richtung 
einſchlagen werde: fie hatten in feinem Wahlvertrage bie Beftim- 
mung aufgenommen, daß er alle forgiamen und gehäffigen Bünde 
niffe des Adels und Anderer aufheben wolle 

Allein Maximilian erfüllte diefe Hoffnungen der Fürften nicht. 
Cr befolgte ganz "die Handlungsweife feines Vaters: ja er ging 
noch weiter, Nicht nur beftätigte er alle bisherigen Freiheiten und. 
Bündniffe der Reihsritterfchaft, nicht nur verbot er den Fürften 
biefe zur Landfafferei zu bringen, fondern er gab ihr aud ein merk⸗ 
würdiges Vorrecht, in Folge beffen die Neichöritterfchaft zu einem 
gefchloffenen Körper, gleichfam au einem ähnlichen Gebiete ver- 
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wandelt wurde, wie die Gebiete der Fürſten. Er erflärte nämlich, 
daß alle Befigungen der Reicheritterfchaft für alle Zeiten ein Gan- 
zes ausmachen follten: felbft wenn eima die eine ober die andere 
in die Häyde eines Fürften gerathe, fo folle fie dadurch dem riiter⸗ 
ſchaftlichen Verbande nicht entzogen werden, und ebeufo zu ben 
Zweden der ritterfchaftlichen Berbindimg beifteuern, wie die andern. 
Diefe Befteuerung hatte den Zwed, von vornherein die Fürſten ab- 
zubalten,, die Güter der Nitterfchaft käuflich an fich zu bringen, 
oder, wenn auch, dadurch wenigſtens die allgemeine Steuerkraft nicht 
ſchwächen zu laſſen. 

Maximilian war alſo entſchloſſen, die Reichsunmittelbarkeit der 
fränkiſchen, ſchwaͤbiſchen, rheiniſchen Ritterſchaft aufrecht zu. erhalten. 
Dagegen ging er in ben andern Gedanken, nämlich den Adel der 
übrigen deutſchen Fürſtenthümer unmittelbar zu maden, nicht ein. 
Abgefehen von allen anderen Gründen, welde ein folches Ver⸗ 
fahren unräthlich erfcheinen ließen, fonnte es der Kaiſer ſchon deß⸗ 
halb nicht thun, weil ſich dieſer Gedanfe an bie Perfon des Ritters 
Wilhelm von Grumbach fnüpfte, der gegen Ende des Jahres 1563 
eine That begangen hatte, welche allgemeinen Unwillen erregte und 
bie der Kaifer ſchlechterdings beftrafen mußte. Grumbach nämlich) 
hatte mit einem Heiterhaufen von etwa 800 Mann bie. Stabt 
Würzburg überfallen, geplündert, das Domfapitel gebranbfchagt 
und dur Drohungen zu einem Bertrage gezwungen, zufolge deffen 
dem Ritter alle feine Güter wieder zurüdgegeben werden mußten. 
Das war ein Landfriedensbruch von der erſchwerendſten Art. Der 
Kaifer Ferdinand, welcher früher immer gut für Grumbach ge⸗ 
ſtimmt war, geriethb doch über diefe Gejchichte in den wüthendften 
Zorn: er verhängte Anfangs 1564 die Acht über Grumbach, und 
Marimilian II, der eine Ehre darein feste, das Neich zu beruhigen, 
und geordnete Zuftände zurüdzuführen, fällte über biefen rohen Aus- 
bruch der Selbfthülfe fein milderes Urtheil. Grumbach, daran ver- 
zweifelnd, bei dem Kaifer Verzeihung zu erwirfen, folgte jegt nur 
ber Eingebung der Selbſtſucht. Er fuchte und fand Schuß bei dem: 
Herzog Johann Friedrich dem Mittleren von Sachſen, den er ſchon 
früher für feine Sade zu gewinnen gewußt hatte. Diefen ver- 
firiefte er jegt ganz in feine Entwürfe: mit Hülfe einer allgemeinen 
Adelsempdrung folte Johann Friedrich nicht nur den Kurhut und 
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die Kurlande wieder erlangen, fondern feilbft Kaifer werben *). Der 
beſchränkte aber eigenfinnige und noch dazu auf feinen Better, den 
Kurfürſt Anguft von Sachſen, wüthend aufgebrachte Fürſt, welcher 
in den Planen Grumbachs zugleich eine Befriedigung feiner eige- 
nen Gelüfte erblicte, Tieß fi ganz von dem Ritter leiten, ver- 
wandte Geld, Zeit, Kräfte, kurz Alles, was ihm zu Gebote fland, 
auf die Durchführung dieſes Planes, und Dadurch erhielt dieſer eben 
doch einige Bedeutung. Alle Abmahnungen yon Seiten des Kaiferg, 
Grumbachs fi zu entfchlagen, waren vergebens. 

Marimilian brachte endlich die Sache vor den Reichstag von 
1566. Hier wurde nun die Achtsvollziehung gegen Grumbach und 
Johann Friedrich verhängt, der Kurfürft von Sachſen als Oberfi 
bes oberfächfiichen Kreifes damit beauftragt. Ende des Jahres 1566 
begann diefer wirklich die Belagerung des Grimmenfteins und Go- 
thas, wohin fih Johann Friedrich zurüdgesogen hatte. Grumbach 
wandte fich jest an feine Freunde, namentlich an die Reichsritter⸗ 
ſchaft. Aber auch Marimilian hatte diefe bereits aufgefordert, dem 
Achter Feinen Borfchub zu leiſten. Die Reichsritterſchaft konnte 
nicht lange im Zweifel fein, welche Partei fie ergreifen folle. Bom 
Kaifer war fie geſchützt, gefördert worden: fie hatte gegen ihn 
durchaus nichts zu lagen: die Sache Grumbachs verfprach aber 
mit einem fo wenig bebeutenden Haupte, wie Johann Friedrich, 
gar nichts, Früher hatte fie fich allerdings für Grumbach verwen- 
det: als dies nichts half, und die Sache zur Entſcheidung kommen 
follte, trat fie auf Die Seite des Kaiſers und flug Grumbach 
jeberlei Hülfe ab. Nun war feine Sade verloren: yon nirgende- 
ber unterfiügt, nur auf Die Kräfte Des Herzogs und auf die 
“einiger feiner Genoſſen befchränft, Fonnte er feinen Untergang 


*) Zuerſt machte Grumbah allerdings auch jebt noch den Verſuch, den 
Kaifer Maximilian In feinen Plan mit hineinzuziehen: er fandte feinen Freund 
David Baumgärtner an ihn: der follte die Aufhebung der Acht erwirken und 
zugleich dem Kaiſer den Plan der dur den Adel zu bewirkenden allgemeinen 
Umwälzung vorlegen: Zwed vderfelben ſei, den Kaiſer zum wirklichen Seren 
von Deutfchland zu machen. Aber das Haus Habsburg follte im Kaiſerthum 
mit dem Haufe Sachſen abwechjeln. Berge. Baumgärtner Inſtruktion in 
Stumpf Denfwürdigfetten I. 17—39. Erft, als Maximilian nicht darauf ein- 
sing, trat er feindlich auch gegen den Kaiſer auf. 
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oorausfehen. Im April 1567 übergab fi) Gotha und der Grimmen- 
ftein, in Folge einer unter der Beſatzung ausgebrochenen Meuterei, 
an den Kurfürften Auguft : Grumbach mit mehreren feiner Genoffen 
wurden auf eine graufenhafte Weife hingerichtet, ‚der Herzog aber 
nach Wien gebracht, um bort fein Leben in ewiger Gefangenſchaft 
zu befchließen. 

Mit diefem Ausgange Grumbachs verſchwand nun auch der Ges 
danke einer allgemeinen Empörung des beutfchen Adels wider bas 
Fürftenthum. Dagegen erhielt fich die fränfifche, ſchwäbiſche und 
rheiniſche Ritterichaft in ihrer Reichsunmittelbarkeit. Es Fam ihr 
fehr zu flatten, daß fie an den grumbachiſchen Händeln ſich nicht 
betheiligt hatte: die Fürſten, froh, dem drohenden Sturme ent- 
gangen zu fein, unternahmen weiter nichts gegen fie: die Nitters 
fchaft aber blieb feitbem_bie treueſte Anhängerin des Kaifers, 

Die Nitterfchaft war aber nicht ber einzige von den außerhalb 
des Fürftenthbums befindlichen unabhängigen Beftandtheilen des Reichs⸗ 
körpers, über welden Marimilian feinen fchüsenden Arm bielt: 


auch dem NReichöbürgertium wandte ex feine Aufmerkſamkeit zu. 


Wir haben bereits bemerkt, wie er fi bemühte, die Hanfe wieder 
in Aufnahme zu. bringen, die ehemalige Bedeutung ihres Handels 
berzuftellen. Kein Reichötag vergeht, auf welchem er nicht irgend 
ein Gefeg zum Schuge und zur Förderung bes beutfchen Handels 
in Borfhlag gebracht und durchgeſetzt hätte. Aber auch in ihrem 
Berhältniffe zum Reiche fürberte er die Städte. Unter Karl V., 
erinnern wir und, wurde ihre Wirkſamkeit am Reichstage bedeutend 
gefcehmälert: Maximilian ftellte fie wieder her. Er nahm fie überall 
in Schuß, wo er fonnte, und machte mit Sorgfamfeit darüber, daß 
feine Reichsſtadt in irgend ein abhängiges Verhältnig zu einem 
Fürften komme. Unter den &inflüffen diefer Borforge fehen wir 
nun die Städte eine nicht minbere Regſamkeit entfalten, wie den 
Adel. Sie halten regelmäßig jedes Jahr ihre Zufammenfänfte: ja 
ed wird nun eine Verbindung zwifchen den füdbeutfchen und Hanſe⸗ 
ftädten eingeleitet: fie verfprechen ſich redlich zu unterflügen gegen 
die Uebergriffe des Fürftenthums, gegen ihre Anmaßungen mit Auf- 
richtung neuer Zölle und bergleiden: fie befchließen endlich regel⸗ 
mäßige Befchidung der Neichötage, und zwar burch jebe, auch die 
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der NReichsangelegenheiten annehmen. Sie erhalten ein neues Ge⸗ 
fühl ihrer Bedeutſamkeit, und find entſchloſſen, das, was fie aus 
dem Sturm ber Zeiten gerettet, nicht untergehen zu laflen. Sie 
erheben fich bisweilen zu dem Gebanfen einer Verſtändigung mit 
dem Adel. Sie find für die Reicheritterfchaft und fuchen ihre Plane 
zu fördern, wohl wiſſend, daß Städte und Ritterſchaft einen ge⸗ 
meinſamen Feind am Fürſtenthum beſitzen. 

Maximilian ſcheint aber zugleich deutlich gefühlt zu haben, daß 
das Bürgerthum feine Aufgabe nur löſen könne unter freien Ver⸗ 
faſſungen: er bewies ſich daher, ganz im Gegenſatze zu Karl V., 
als ein Begünftiger der demokratiſchen Formen. Karl hatte ur 
Zeit des fehmalfalbifchen Krieges die demofratifchen Berfaffungen 
vieler Reichsſtädte eigenmächtig aufgehoben und ariftofratiihe an 
ihre Stelle gefest. Schon Ferdinand I. hatte nun aber angefangen, 
bie erfteren wieder herzuſtellen: in noch größerer Ausdehnung ge⸗ 
fhah es unter Marimilian I. Ganz auffallend zeigte fich deſſen 
Begünftigung der bemofratifchen Formen bei Bremen, Hier war, 
wie wir oben erzählt, in Folge der rveligiöfen Streitigkeiten (1562) 
eine Umwälzung eingetreten: der ariftofratifh gefinnte Rath wich 
aus der Stadt, die demofratifche Partei fam an das Ruder. Der 
ausgewichene Rath wußte nun die ariftofratiiche Hanfe zu beſtim⸗ 
men, bie Stadt Bremen wegen der letzten Veränderungen aus ber 
Hanfe zu ſtoßen und jeden Verkehr mit ihr abzubrechen. Die Sache 
fam zufegt an den Kaifer. Marimilian zwang zunächft die Hanfe, 
alle gegen Bremen erlaffenen feindfeligen Befchlüffe aufzuheben, die 
Stabt wieder in den Bund aufzunehmen, und vermittelte endlich den 
Streit zwifchen dem ausgewichenen und dem wirklichen Rath in 
Bremen dahin, daß zwar der erftere wieber in die Stadt zurüd- 
kehren durfte, jedoch mit Verzichtleiftung auf feine ehemalige 
Würde: er mußte dem neuen (demofratifhen) Rath ven Eid 
der Treue Teiften und die inzwifchen eingetretenen Berändberungen 
anerkennen (1568). 

Aber auch Tanbfäffige Städte beſchützte Marimilian gegen bie 
Vergewaltigungen des Fürftentbums: fo die Stadt Trier gegen 
ihren Erzbifchof, Roſtock gegen die Herzoge von Medlenburg; Ham- 
burg, über welche die Herzoge von Holftein die Ranbesherrlichfeit 
in Anſpruch nahmen, obfchon bereits Maximilian I. (1510) erflärt 
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hatte, daß fie von Alters ber eine Reichsſtadt geweien fei, nahm er 
ebenfalls in feinen Schug. Es find Spuren vorhanden, dag Marxi- 
milian Il. aud den Landflänben der einzelnen Gebiete feine Fürs 
forge gewidmet habe. Den baierifchen beftätigte er ihre Freiheiten, 
wie denen feiner eigenen Länder: die holſteiniſche und mecklen⸗ 
burgifche Ritterſchaft war er geneigt, in gleiche Rangſtufe mit der 
fhwäbifchen und fränfifden zu fegen. 

Sp bemerkt man überall dad Beftreben, die natürlichen Freunde 
des Kaiſerthums zu heben, zu unterftägen, in ihnen neuerdings das 
Gefühl zu befeben, daß der Raifer ihr Oberhaupt, ihr Bertheidiger 
fei, und auf diefe Weile das Kaiſerthum neue Wurzeln in ber Na⸗ 
tion ſchlagen zu laſſen. 

Auch im anderer Beziehung wurde dieſes Streben von Marie 
milian I. ſehr eifrig verfolgt. Er fannte die Gebrechen der öffent⸗ 
fichen Zuftände im bentichen Reiche fo gut, wie Teiner, und ſuchte 
ihnen, wie er konnte, abzuhelfen. Cr ließ auf den Reichetagen 
Geſetze gegen den Wucher beſchließen, unter welchem beſonders die 
niederen Stände entjeglich gelitten hatten: ex. wachte eifrig über ber 
Erhaltung des Landfriedens, welcher namentlich durch das für aus⸗ 
wärtige Mächte in Deutſchland geworbene Kriegsvoll geftört ward. 
Gelang es ihm auch nicht, auf dem Reichstage den Beſchluß durch⸗ 
zufegen, daß ohne Willen des Kaifers Fein Deutſcher in fremde 
Kriegsdienſte treten dürfe, fo erreichte er wenigftens ſoviel, daß 
ihm zuerſt von beabfichtigten Werbungen Anzeige gemacht werben 
mußte. Sodann ließ er (15T0) eine Kriegsordnung für Neiter 
und Landsknechte entwerfen, welche durch die Annahme des Reichs⸗ 
tages allgemeine Gültigkeit erhielt: in ihr war ein befondered Ge⸗ 
wicht auf firenge Zucht, auf Berhütung jeber Ungehoͤrigleit, jeder 
Ausſchweifung gelegt; aber außerdem lag ihr der Gebanfe zu 
Grunde, daß der Kaiſer ber natürliche Oberherr aller deutfchen 
Kriegsſchaaren fei. Es follte dies, wie es fcheint, den Anfang zu 
einem Nationalheere machen. 

Aber am bebeutenbfien und erfolgreichfien war die Srrichtung 
des Reichöhnfratbe. _ Uebrigens war and damit bereits Ferdi⸗ 
nand I. sorangegangen. Als oberfied Reichsgericht galt feit Maxi⸗ 
milian I. das Kammergericht. Das war aber eine ftändiiche Ein- 
richtung: dieſe oberfie Gerichtsbehörbe wurbe größtemtheild von ben 
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Ständen beſetzt. Der Kaifer ernannte nur den Richter und bie 
Borfigenden nebft einigen Beiſitzern. Gegen das Kammergericht 
lagen aber häufig Klagen vor: man tabelte bie Langſamkeit bes 
Berfahrens, Parteilichkeit, Unordnungen aller Art. Häufig blieben 
auch mande Stellen unbefest. Nun fiel Ferdinand auf den Ge⸗ 
banfen, feinem Hofrath, welcher eigentlich eine Verwaltungsbehörde 
war, und zwar fowohl für die Angelegenheiten des Reichs, als der 
Öfterreihiichen Erbländer, die Befugniß zu ertheilen, regelmäßig — 
denn ausnahmsweiſe Fam es früher fchon vor — auch ſolche Streit- 
fachen entſcheiden zu dürfen, bie eigentlich vor das Rammergericht 
gehörten. Die Reichsſtände erhoben gegen dieſes Verfahren feinen 
Widerſpruch, weil es doch immer von den flreitenden Parteien ab⸗ 
hing, ob fie ihre Sache vor den Reihähofrath, ober vor das Kam⸗ 
mergeriht bringen wollten. Es war jedoch diefe Einrichtung von 
einer außerorventlichen Bedeutung für Die Hebung des Faiferlichen 
Anfehens, befonbers ſeitdem Maximilian II. dem Reichshofrath eine 
neue Gefchäftsordnung gab und darüber wachte, daß er die bei ihm 
anhängigen Sachen raſch, unparteiifch, ohne große Koften ‚erledigte. 
Durch alle dieſe Eigenfchaften unterfchien ſich der Reichshofrath fehr 
vortheilbaft von dem Kammergericht. Bald wandten ſich die Par- 
teien in großen Maflen an den Reichshofrath, um dort ihre Strei⸗ 
tigfeiten entjcheiden zu laſſen, und biefer eröffnete daher einen fehr 
gefährlichen Wettfireit mit dem Rammergericht. indem num aber 
ber Kaifer auf dieſe Weile die höchfte Gerichtebarfeit, wenigſtens 
mitwirfend,, an fich gebracht — denn er befeßte ganz allein bie 
Stellen des Reichshofraths — errang er eine Bedentung, wie er fie 
Tange nicht mehr bejeflen: er wurde weit mehr der Mittelpunkt des 
ganzen Reichskörpers, als z. B. im 15. Jahrhundert. 
Darauf hin zielte überhaupt die ganze Thätigfeit Marimilians II, 
im Großen wie im Kleinen, Er war unermüdlich: nichts Wich⸗ 
tiges fiel im Reiche vor, um das er fich nicht befümmert hätte, 
wo er nicht eingefchritten wäre. Er fuchte dad Gefühl der Gemein- 
famfeit rege zu erhalten burch häufige Reichstage, die er immer 
felber befuchte. Und bier war er der belebende Geift, der Anreger, 
ber. Führer, Marimilian verftand ed auch, etwas vorzuftellen: nicht 
blos durch außeren Prunf, obſchon, wenn es nöthig war, er es 
auch an dieſem nicht fehlen Tieß, ſondern durch feine ganze Perfün- 
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lichkeit. Er war fo recht das Bild eines Kaiſers aus früherer 
Zeit, der fih um Alles felber fümmerte, überall hülfreich einfchritt, 
äußerft thätig und arbeitfam, dabei voll Milde und Wohlwollen. 
Man Tannte feine unbeftechliche Gerechtigfeitsliebe, feine Leutfelig⸗ 
keit. Alle Tage nach Tiſch hatte Jedermann Zutritt bei ihm, der 
Höchfte wie der Niederfie. Alle hörte er liebreih an, und ant- 
wortete Jedem in feiner Sprade: er ſprach das Deutſche, Das La- 
teinifche, das Italieniſche, das Spanifche, das Franzöfi ſche, das 
Ungarifihe, das ' Böhmische: gleich geläufig. Wo es möglich war, 
entfchieb er raſch: nichts war ihm mehr zuwiber, als ein ſchleppen⸗ 
ber Gerichtsgang: er trieb Daher feine Gerichte zu ſchneller Erledi⸗ 
gung ber Gefchäfte an und wachte darüber, daß fo viel wie möglich 
Ungeredtigfeit gegen feine Unterthbanen verhütet wurde, Auch in 
anderer Fürften Randen nahm er fich der Unglüdlichen an. Jenen 
Peucer, der wegen feiner kalviniſchen Glaubensanfiht von Kur- 
fürft Auguft von Sachſen in Banden gehalten wurbe, bat er ſich 
von feinem Landesheren zum Leibarzt aus, um ihn dadurch zu be⸗ 
freien. Doch gab ihn der Kurfürft nicht los. Bezeichnend für 
beide Sürften find die Gefpräche, welche bei diefer Gelegenheit zwi- 
fhen ihnen gewechjelt wurden. Der Kurfürft fuchte die Vorliebe 
des Kaiſers für feinen Schügling dadurch zu erfchüttern, daß er 
Ihm von einem DBriefwechfel zwilchen Peucer und Marimiliand 

Leibarzt Krato von Kraftheim fprach, in welchem fi) beide miß- 
billigend über Handlungen des Kaiſers ansgelafien hätten. Mari- 
milian erwieberte: „Sie werden wohl Grund dazu haben, denn 
wir Fürften handeln nicht immer jo, wie wir follten.” 

Faflen wir Alles zufammen, fo waren bie zwanzig Jahre ber 
Regierung Ferdinands und Marimiliand von ber äußerften Wich⸗ 
tigkeit. Es gelang zwar nicht Alles, was fie beabfichtigten: es ge⸗ 
lang weder die religiöſe Entzweiung aufzuheben, noch eine groß⸗ 
artige auswaͤrtige Staatskunſt einzuſchlagen: auch im Innern konn⸗ 
ten ſie nicht Alles durchſetzen, was ſie wuͤnſchten; aber nichts deſto⸗ 
weniger war der Reichskörper, der nach Karls V. Niederlage aus⸗ 
einanderzufallen drohte, wieder zu einer feſteren Einheit verbunden, 
das kaiſerliche Anſehen war geſtiegen, es wareu Einrichtungen ge⸗ 
troffen, welche daſſelbe befeſtigen, erweitern konnten. Adel und 
Städte waren wieder in das rechte Verhaͤltniß zum Kaiſerthrone 
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gefest, die höchſte Gerichtsbarkeit ibm wenigſtens zugleich mit bem 
Kammergericht wieder zu Theil geworden, Ordnung, Ruhe und 
Stetigleit der Verbältniffe zurüdgefehrt. | 

Es war im Allgemeinen das Beftreben Ferdinands und Maris 
miliand geweien, das Beſtehende feftzubalten oder wieder zu be⸗ 
leben gegen die gleichmachenden Unterwerfungsgefüfte de. Fürften- 
thums. Hierin lag, wie die Dinge nun einmal fianden, zugleich 
bie Erhaltung der Freiheit und des Kaiſerthums. Nachdem Die 
Beſtrebungen der Reformationszeit, die beſtehenden Berbältnifie auf- 
zulöfen, umzuſtürzen, aber zu Gunften der nievern Stände, bes 
Bolfes, vor der Fürftengewalt erlegen waren, fo galt es jest, bie 
Fortſchritte der Fürftengewalt dadurch einzubämmen, daß man we⸗ 
nigſtens diejenigen Ordnungen noch aufrecht erhielt, in denen ſich 
Freiheit und Unabhängigkeit fowie unmittelbare Beziehung zum 
Reiche erhalten hatten. In der That zeichnet ſich eben dieſer Zeit- 
abfchnitt dadurch aus, daß man ſich bemühte, die noch geretteten 
Freiheiten mit Aengftlichfeit feftzubalten, ihr altes geſchichtliches 
Necht zu beweifen und gegen Jederman zu vertheidigen. Es ift in 
gewiffem Sinne eine Gegenwirkung bed altgermanifchen Bewußt⸗ 
ſeins gegen das römiſche Recht und gegen das aus ihm bergeleitete 
Vebergewicht der Staatsgewalt in ben einzelnen Fürſtenthümern. 


6. Kudolf II. Sortgang der katholifchen Gegenreformationen. 
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Darin bewährt ſich die wahre Größe des Staatsmannes, daß 
ſeine Schöpfungen nicht mit ihm untergehen, ſondern lange nach 
ſeinem Tode noch fortdauern. Das Walten Ferdinands J. und 
Maximilians II. äußerte noch mehrere Jahrzehende hindurch eine 
heilſame Wirfung, trogbem, daß bie folgende Regierung nichts we⸗ 
niger, als eine fähige war. Die ,Beftrebungen diefer beiden Kaifer, 
das Reich innerlich wieder zu einigen, zu orbnen, zu fefligen, tru⸗ 
gen ihre guten Früchte, und während faft alle Länder ringsum 
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yon ben größten innerlicden Unruhen durchzuckt waren, genoß das 
deutiche Reich eine verbältnißmäßige Ruhe: es wurde wenigftend 
noch nicht an den Grundlagen der von jenen Kaifern neu aufge- 
richteten Staatsordnung gerüttelt. Freilich hätten noch weit größere 
Erfolge erzielt werben können, wenn Maximilian im Reiche einen 
Nachfolger von feinem Geifte, feinen Gefinnungen, feiner Nichtung 
gehabt hätte. Leider war dies nicht der Fall. 

Maximilian II. farb im Jahre 1576. Schon das Jahr vorber 
batte er feinen älteften Sohn Rudolf von den Kurfürften zu feinem 
Nachfolger erwählen laſſen. Nun war zwar biefer Fürſt keines⸗ 
wegs ohne geiftige Anlagen: namentlich hatte er von feinem Vater 
die Vorliebe für die Wiffenfchaften geerbt: auch in der Staatsfunft 
bielt er fi) an manche Grundſätze feines Vaters mit Iobenswerther 
Holgerichtigfeit, wie er denn namentlich die Reichsritterſchaft be⸗ 
günftigte, und bisweilen die Landſtände in Schug nahm gegen 
die Eingriffe der Landesherrn. Aber im Ganzen war feine Rich⸗ 
tung doch wefentlich verfchieben von der Marimilians. | 

Rudolf D., deſſen Mutter eine Schwefter Philipps IL. von 
Spanien war, hatte weit mehr von dieſer geerbt, als von feinem 
Bater. Auf den Antrieb feiner Mutter wurde er auch in früher 
Jugend nad Spanien gefendet, und am Hofe Philipps II. erzogen. 
Dort fangte er alle Grunbfäge diejes Königs ein. So theilte er in 
ſtaatlicher Hinfiht die Meinung Philippe IL von der Unumſchränkt⸗ 
heit der fürflihen Gewalt. Die Willfür machte fih in feiner 
Regierung nur zu. fehr bemerkbar, nicht nur im feinen Erblanden. 
und in feiner unmittelbaren Umgebung, fondern auch im Reiche. Es 
- wurde Died um fo unangenehmer vermerkt, als die Willkür keines⸗ 
wegs immer geübt ward, um etwas Gutes burchzufegen, fondern 
gar zu häufig aus Laune, oder aus Parteilichfeit. So gab nas 
mentli der Reichshofrath, der fih unter Marimilian II. durch feine 
firenge Rechtlichkeit und mufterhafte Gefchäftdorbnung ausgezeichnet 
hatte, jegt wegen ber entgegengeſetzten Eigenfchaften zu ben häufig- 
ten Klagen Beranlaffung. Sodann war Nubolf fein Freund bes 
Bargerthums. Er theilte in biefer Beziehung die Anficht Karls V. 
Er gerieih daher bald mit den Reichsſtädten in bie äußerſten Zer- 
würfniffe. Er betrachtete diefen Beſtandtheil des Reichs als ihm 
unmittelbar unterworfen, mit dem er ſchalten fünne, wie ihm bes 
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Yiebte, und ſprach ihm daher die Eigenſchaft eines ſelbſtſtaͤndigen 
Neichsftandes ab. Die Städte waren aber nicht gefonnen, fi dies 
gefallen zu laſſen. Sie fetten fi dem Kaifer auf das Entſchie⸗ 
benfte entgegen, und fchon auf dem Reichstage von 1582 kam _£8 
meigerten fih auch die ZTürfenfteuer u bezahlen, ſo fange ihren 
Beſchwerden nicht vollfommen abgeholfen fei. Bon diefer Zeit am 
löste fih denn das freundliche Verhältniß zwilchen Kaifer und 
Städten, welches Maximilian bergeftellt hatte, wieder auf: bie 
Städte beobachteten das Verfahren des Kaiſers mit nicht minderem 
Mißtrauen und Eiferfucht, wie die Fürften. 

Rudolf war den Städten insbeſondere deßhalb abgeneigt, weil 
fie fi) größtentheils zum Proteſtantismus befannten. Denn am 
fpanifchen Hofe hatte er neben den eben erwähnten ftaatlichen 
Grundfägen eine ftrengfatholifche undulbfame Richtung in ſich auf⸗ 
genommen. Er war ein Zögling der Sjefuiten und hielt es deßhalb 
für feine Pflicht, foniel wie möglich zur Herftellung des katholiſchen 
Glaubens und zur Ausrottung der Kegerei mitzuwirken: alfo auch in 
biefer Beziehung das Widerſpiel ſeines Vaters. Unter feiner 
Regierung gewannen baber bie latholiſchen Gegenreformationen eine 
immer größere Ausdehnung. 

Er begann damit in feinen eigenen Landen. Im Jahre 1578 
verorpnete er, daß ber proteftantifche Gottesdienſt in der Stadt 
Wien aufhören ſollte. Rechtlich war er allerdings nicht erlaubt: 
denn eigentlich war nur dem Adel Religionsfreiheit zugeſtanden, 
aber Marimilian II. duldete den proteftantiichen Gottesdienſt auch 
in den Städten. Rudolf, der den Wortlaut des Geſetzes für ſich 
hatte, hob nun zunächft in Wien die Äffentliche Ausübung des Pro⸗ 
teftantismus auf, dann begann er in den übrigen Städten in Defter- 
reich unter der End mit den Fatholifchen Gegenreformationen , trieb 
überall die proteftantifchen Prediger aus, fette bie proteflantifchen 
Räthe ab und katholiſche an ihre Stelle; hierauf verfuchte er das⸗ 
ſelbe auch ob der Ens: doch ftieß er hier auf Fräftigen Widerſtand. 
Ueberhaupt durfte er es noch nicht wagen, den Proteflantismus volls 
fommen in feinen Landen aufzuheben, fo fehr er es wünfdte, ba 
beinahe der gefammte Adel dem neuen Belenntnig. angehörte. 
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Aber er verfäumte nichts, um bie Proteftanten fo viel wie mög- 
ich zu drücken. 

Ebenſo machte er es im Reich. Wo er als Kaiſer unmittelbar 
entſcheiden zu dürfen glaubte, that er es überall zum Rachtheil des 
Proteſtantismus. Den Streit zwiſchen der Stadt Trier und ihrem 
Erzbiſchof, den Maximilian einſtweilen zum Vortheile jener geſchlich⸗ 
tet hatte, entſchied jetzt (1579) Rudolf zu Gunſten des Erzbiſchofs. 
Die Stadt, meiſtens proteſtantiſch, wurde dem Erzbiſchof volllommen 
unterworfen, und dieſer führte ſofort in den naͤchſten Jahren Coon 
1581 bis 1584) Die Gegenreformation ein, und zwar mit ber größe 
ten Schonungslofigfeit. Zu Aachen hatte es feit 1580 Unruhen ge- 
geben: der proteftantifche Theil der Bürgerfchaft gewann die Ober- 
‚hand, veränderte die Regierung, feßte einen neuen Stabtrath ein, 
bie katholiſchen NRäthe flohen aus der Stadt. Rudolf II. that fofort 
diefe Reichsſtadt in die Acht und beauftragte einige benachbarte 
Fürften und die fpanifchen Generale in den Niederlanden mit ber 
Bollziehung derſelben. Er konnte freilich damit nicht Durchgreifen, 
denn die Aachener wehrten fich tapfer und ſchlugen die Stürme der 
Belagerer ab. Allein er zeigte bei diefer Gelegenheit nad ver⸗ 
ſchiedenen Seiten hin feine Gefinnungen, die keineswegs geeignet 
waren, ihm dad Vertrauen der Stände zu erwerben. Denn eben biefe 
aachen'ſche Geſchichte brachte Die Städte gegen ihn auf, welde in 
Rudolfs Verfahren einen unerhörten Eingriff in ihre Nechte er- 
blickten, und ſelbſt die proteflantifchen Fürften wurden fehr be- 
denflih, da er bier offenbar den augsburger Religiondfrieden 
verlegt hatte. 

Seit dem Jahre 1582 bäuften fi die Klagen der pro⸗ 
teftantifchen Stände über die Verlegung des Religiondfriedend von 
Seite der Katholifen. Und da bie Tegteren mit ihren Erfolgen im⸗ 
mer kühner, rüdfichtslofee und übermüthiger wurden, fo wuchs bie 
Erbitterung der Proteftanten immer mehr. Sie wären wohl in 
ber Lage geweien, den Katholifen die Spige zu bieten: doch be⸗ 
durfte e8 dazu der Zufammenfegung aller ihrer Kräfte. Allein 
baran mangelte ed. Seit 1580 wurde vielmehr bie Spaltung zwi⸗ 
ſchen ben beiden proteftantifchen Befeuntniffen, dem lutheriſchen 
und dem Falvinifchen, immer größer, und ein Zufammenwirfen ber- 
felben war jet weniger zu erwarten, wie jemals. 
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Nirgends zeigten fih die traurigen Wirkungen biefer Spaltung 
in einem fchärferen Lichte, als bei ven Unruhen, welde in folge 
des Uebertritts des Erzbischofs von Köln, Gebhard Truchſeß von 
Waldburg, zum Proteflantismus entflanden. Es war dies freilich 
eine ziemlich unfaubere Gefchichte. Gebhard Truchſeß, feit 1577 
Erzbiſchof von Köln, verliebte fih in eine junge Dame, eine 
Gräfin von Mansfeld, wußte ſich ihre Gunſt zu verichaffen, wurbe 
nun aber von ihren Brüdern, welde bie Schande der Schwefter 
nicht dulden wollten, gezwungen, fie zu heirathen. Gebhard that 
ed dann wirffich (1583), trat zum Proteſtantismus über, gab aber 
fein Erzbistfum nicht auf, fondern gedachte es beizubehalten, und 
den Proteſtantismus daſelbſt einzuführen. Dies wäre im Falle des 
Gelingend ein außernrbentlicher Erfolg des Proteſtantismus ge⸗ 
weien: der hätte nun über vier Kurfürſtenthümer zu verfügen ge⸗ 
habt, und die Angelegenheiten des Reichs nahmen eine andere 
Wendung. Die Katholiten firengten darum auch alle Kräfte an, 
um das Vorhaben Gebharbs zu vereiteln. Der Papſt that Geb⸗ 
hard in den Daun und entfette ihn feined Kurfürſtenthums; das 
ftreng katholiſche Domkapitel und die rheinifhen Stände waren da⸗ 
mit einverflanden, fie festen Gebhard den entſchiedenſten Widerſtand 
entgegen. Bor Allem aber fam es jest darauf an, einen Maun 
ihm als Erzbiſchof entgegenzuftellen, der mächtig genug war, 
um fih wiber ihn zu behaupten. Diefen fand man in Eruſt, 
Bruder des Herzogs Wilhelm V. von Baiern, welcher bereits Bi- 
fchof von Freifingen, von Lüttich und von Hildesheim war. Sein 
Bruder ftellte ihm Gelb und Schaaren zur Berfügung: es fonute 
nicht lange zweifelhaft fein, wohin fih der Sieg neigen würbe, 
wenn Gebhard nicht von auswärts Unterftügung erhielt. Aber die 
Proteftanten nahmen fih der Sache faft gar nicht an. Die welt- 
lichen Kurfürften richteten zwar einige Schreiben deßhalb an ben 
Kaifer, und Rudolf II. war diesmal zu Gunften des katholiſchen 
Gegenerzbifchofd weniger eifrig, ald man fonft erwarten möchte, 
weil er auf das baierifche Haus eiferfüchtig war, yon dem er fürch⸗ 
tete, daß es ihn um die Kaifermwürbe bringen möchte *), allein ihre 
Schreiben nügten nichts, wenn ihnen feine Thaten folgten. Diefe 


*) Aretin, Gefchihte Mazimiliaus I. von Baiern, I. S. 2686. 
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unterblieben aber, und swar aus dem einfachen Grunde, weil Geb⸗ 
bard, wie ſich alfmählig herausftellte, die kalviniſche Glaubensanſicht 
befannte, nicht die Iutherifche. Kür einen Kalviniften war man aber 
nicht gefonnen, irgend etwas einzufegen,. Der Kurfürft von Sachſen 
war überdies noch ganz befonders vom Herzog von Balern bes 
arbeitet worden: katholiſcher Seitd hegte man damals fogar bie 
Hoffnung, ihn zur alten Kirche zu befehren*). Unter allen beut- 
ſchen Fürften war es zuletzt nur der Pfalzgraf Johann Kaflınir, 
welcher Gebhard unterflüßte: er 30g ihm im Jahre 1583 mit einer 
Kriegsſchaar zu Hülfe. Allein auch er hielt nicht lange aus, denn 
in demfelben Jahre farb fein Bruder, Lubwig, der Kurfürft von 
ber Pfalz, und er eilte nach Haufe, um die Verwaltung des Kur⸗ 
fürftenthbums für feinen unmündigen Neffen zu übernehmen. So 
erlag Gebhard im Jahr 1584 feinen Gegnern. 

Die Wendung der Dinge in Köln war aber von dem größten 
Einfluffe auf den Fortgang der Tatholifchen Gegenreformationen. 
Denn nun drangen fie auch gegen den Norden hin vor. Bald 
darauf nämlich wurden die Bifchofsftühle von Osnabrück, Minden, 
Münfter erledigt. Es gelang ber katholiſchen Partei, in diefen drei 
Stiften die Wahl firengfatholifcher Prälaten durchzuſetzen. Im 
Münfter wurde Ernft felbft gewählt. Im allen drei Stiften wurbe 
der Katholicismus wieder. eingeführt. Zugleich beftieg den bifchöf- 
lichen Stuhl in Paderborn ein fireng Tatholifcher Fürſt, Theodor 
von Fürftenberg, der bier eine ebenfo wirkfame gegenproteftantifche 
Thätigfeit entfaltete. 

Nicht minder bedeutend waren bie Gegenreformationen in Sud⸗ 
deutſchland. In den fränkifhen Bisthümern, haben wir früher be⸗ 
merkt, war ber Proteftantismus überwiegend. Biſchof Julius von 
Würzburg ‚ begann (1584) als der erfle unter feinen Standes⸗ 
genoff en iu feinem Sprengel ihn auszurotten. Die proteflantifchen 
Prediger wurden verjagt, bie proteftantifchen Beamten abgefegt, die 
Untertbanen mußten entweber die Meſſe beiuchen und fi überhaupt 
den Fatholifchen Gebräuchen unterwerfen oder auswandern Er 
verfuhr mit der größten Härte, aber er erreichte feinen Zweck. An⸗ 
geregt von ben Erfolgen bes Biſchofs von Würzburg begann denn 


*) Aretin, Geſchichte Maximillans I. von Batern, I. S. 242, 
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auch der von Bamberg mit den Gegenreformationen: es bauerte 
bier etwas länger, aber man kam zulegt zu bemfelben Ergebniß. 
Noch härter verfuhr der Erzbifhof von Salzburg, Wolf Dietrich 
von Raitenau, der im Jahre 1588 die Gegenreformation in feinem 
Bisthum einführte. Wer fih nicht zum Katholicismus befennen 
wollte, wurde ausgetrieben: Dies Schickſal traf die reichſten Bür- 
ger: den Erzbifchof kümmerte es nichts: er war auch ſonſt ge⸗ 
waltthätig und feste fi über Die Nechte der Stände wie des Ka⸗ 
piteld hinweg. | 

Und fo griffen die katholiſchen Gegenreformationen auch in den 
Neichsftädten um ſich. Einige, wie Weberlingen, Biberach, Pful- 
Iingen, Köln hatten ſich ohnedies von jeher zum Katholiciemus ge= 
halten: in Schwäbiſch⸗Gmünd begann aber jetzt ber Fatholifche 
Rath ebenfo wie die Fürften und Bifchöfe den Proteflantismus zu 
bevrüden. Selbft in Augsburg, fonft eine fo eifrig proteftantifche 
Stadt, erhielt der Katholicismus infoferne das Uebergewicht, als 
ber Rath vorzugeweife mit Katholifen befegt war. Es kam befon- 
ders in den achtziger Jahren zu Reibungen und Unruhen : der Rath 
jagte einmal (1587) elf proteftantifche Prediger aus der Stadt, 
ohne daß er einen ernftlichen Widerſtand gefunden hätte: denn er 
wurde vom Kaifer unterftügt. 

Dadurch Fam nun auch eine Spaltung in die Reichsſtädte. Die 
proteftantifchen — und dazu gehörten doch die wichtigften, wie Ulm, 
Straßburg, Speier, Frankfurt, Nürnberg, Regensburg — betrach⸗ 
teten feitbem Augsburg mit Mißtrauen : fie entnahmen der Stabt 
das Ardiv der Neicheftädte, welches bis dahin bort bewahrt worben 
war, uud verlegten ed nach Ulm. Augsburg fand ſich darüber. ge⸗ 
kraͤnkt, beflagte fih überhaupt, dag man die vom Rathe ausge⸗ 
triebeuen Proteftanten in ven Reichsftädten aufnehme, beſchickte bie 
Städtetage nicht mehr, und gab feine Beiträge weiter. Die Ein- 
müthigfeit der veichsftädtifchen Staatsfunft, welde unter Mari- 
milian IL fo große Erfolge zu verfprechen jchien, erhielt durch 
dieſe religiöfen Zwielpälte einen gewaltigen Stoß. 

Alle diefe Gegenreformen wurden von den Katholifen mit der 
größten Härte durchgeſetzt. Die Proteflanten mußten entweder ihre 
religiöfen Weberzeugungen abjchwören oder in die Verbannung 
wanbern. Die proteftantifchen Stände Tonnten nicht Worte genug 
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finden, um dieſes Verfahren in feiner Abſcheulichkeit hinzuſtellen. 
Eigentlich aber hatten fie Unrecht. Denn die Fatholifchen Stände 
hatten den Wortlaut des augeburgifchen Religionsfriedens auf ihrer 
Seite, wonach die Neligion der Unterthanen fi nad) der des Lan- 
desheren richten mußte; dann verfuhren die proteftantifchen Fürften 
gegen bie Katholifen in ihren Landen nicht anders: fie duldeten 
bier eben auch feine andere Religion, als die ihrige. Died wurde 
ihnen auch von den Sefuiten, den Borfämpfern auch in dem fathos 
liſchen Schriftenthbum , oft genug vorgeworfen: und ber Vorwurf 
fonnte nicht widerlegt werben. Aber freilich die Jeſuiten gingen 
noch weiter. Sie griffen aud die Gültigkeit des Religionsfriedens 
at. Sie fagten, er jei vom Papft nit beftätigt: worden, der Kai⸗ 
fer habe überhaupt in kirchlichen Dingen gar nichts entſcheiden 
können, endlich fei der Neligionsfriede nur als ein vorläufiges Ab⸗ 
fommen anzuſehen, welches durch die von ber tridentiner Kirchen⸗ 
verſammlung zu Stande gebrachte Reform ſeine Endſchaft erreicht 
babe: Niemand ſei alſo ſchuldig, den Religionsfrieden zu halten. 
Diefe Anfchauungen griffen unter den Katholiken, bei welchen 
der Fanatismus durch die Thätigfeit. der Jeſuiten befländig an⸗ 
sefacht wurde, immer weiter um fi. Selbft der Kaifer folgte 
ihnen, wo er es vermochte. Er benuste ſeine Taiferlihe Macht, 
um in den Reichsordnungen dem Katholicismus das Lebergemicht 
zu verfchaffen. Am auffallendfien trat dies. Beftreben in feinen Be⸗ 
ziehungen zum Sammergericht hervor. Dies Gericht, welches glei- 
her Weife von Proteftanten. und Katholiken befegt wurde, follte 
alliährlih von einer ſtaͤndiſchen Bevollmächtigung unterfucht werben, 
um allenfalffigen Mängeln und Gebrechen abzuhelfen. Die mit ber 
Unterfuhung beauftragten Stände wechfelten alle Sabre, fo daß 
nad und nah alle Stände daran famen. Nun traf es fich im 
Sabre 1587, daß den Erzbifhof von Magdeburg die Reihe ge- 
troffen hätte. Diefen aber wollte der Kater nicht anerfennen, da 
er Proteftant und verheirathei war. Er hob aljo eigenmädhtig bie 








Unterfuhung des Kammergerichts auf, und feitbem hat feine mehr | 


ftattgefunden, Bon nun an aber war der Tatholifche Einfluß dort 
überwiegend , und der Kaiſer ſcheute fih nicht, dem Kammergericht 
Befehle zu ertheilen, wozu er verfaffungsmäßig gar fein Recht hatte, 
wie 3. B. daß daſſelbe die Neligionsfachen, nämlich Klagen ber 
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Proteftanten gegen Beeinträchtigungen vom Seite der Katholiken, 
einftellen, und die Entſcheidung ihm überlaffen ſolle. Es fehlte 
nicht viel, fo war nachgerade das Kammergericht in baffelbe Ver⸗ 
hältnig zum Kaifer gekommen, wie des Reichshofrath, welcher außer- 
dem auf dem Wege der Berordnung Beichlüffe erließ, die mit den 
Befimmungen der Reichsverfaſſung nicht in Einflang gebracht 
werben konnten. 

Sp weit waren die Dinge bereitd gefommen, als in dem legten 
Jahrzehend des 16. Jahrhunderts‘ zwei Fürften auftraten, welche 
die Wiederberftellung des Katholicismus fich zu ihrer Lebensaufgabe 
festen, Zöglinge der Jeſuiten, ganz umfponnen yon ben fanatifch- 
katholischen Anfchauungen derſelben, babei aber höchſt thatfräftig 
und von ungewöhnlichen Geiſtesanlagen. Das war Ferdinand von 
Steyermark und Marimilian von Baiern. Der Vater des erften 
war Karl, der Sohn Ferdinands L, welcher von diefem Steyer⸗ 
mark, Kärniben und Krain als Antheil erhalten hatte *). Karl 
hatte den Proteflanten in feinem Gebiete fehr bedeutende Zugeſtaͤnd⸗ 
niffe machen müflen, fuchte fie jedoch feit 1584 wieber zurückzuziehen, 
doch farb er über dieſen Beſtrebungen hinweg, und unter ber vor⸗ 
mundichaftlihen Regierung — Ferdinand war erft 1578 geboren — 
geriethen dieſe Gegenreformationen wieber ing Stoden. ALS der 
junge Fürſt felber die Negierung ergriff, fo war feine erfie Sorge, 
den Protekantisnus auszurotten. Es war dies feine Heine Auf- 
gabe. Denn der größte Theil der Einwohner befannte fi zu der 
neuen Lehre: Ferdinand erflärte jedoch, eher wolle er fein Land 
aufgeben, ehe er in ihm bie Keberei duldete. Im Jahr 1598 be- 
gann er die Gegenreformationen, mit aller Schonungslofigfeit, Die 
ben veligiöfen Yanatifer bezeichnet: vie proteſtantiſchen Kirchen 
wurden niedergeriflen, die Geiftlichen verjagt. oder gefangen geſetzt, 
die Einwohner entweder aus bem Lande getrieben, jedoch mit Hin⸗ 
terlaffung des zehnten Pfennigs ihres Vermögens, oder gezwungen 
zum Katholicismus überzutreten. Die Stände fegten ihm zwar 
Widerſtand entgegen: ee wurbe niebergefehlagen. Ferdinands Be⸗ 
firebungen waren von dem entfchiedenften Erfolge begleitet. 

Dadurch ermuthigt, dachte nun auch Rudolf IL. an weitere 


*) Siehe ©, 342, 
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Maßregeln gegen den Proteftantismus in feinen Landen: in Oeſter⸗ 
reih, in Ungarn, in Böhmen, überall fuchte er die beftehenden 
Rechte der Proteftanten umzuſtoßen, ober ihnen eine andere Aus⸗ 
legung zu geben. In allen öfterreichifchen Landen fah fi) der Pros 
teftantismng auf das Bedenflichfte bedroht, wo er nicht ſchon volle 
kommen unterbrädt war. 

Unter folchen Umftänden war es natürlih, daß die Eiferfudht 
ber proteftantifchen Fürften von Jahr zu Jahr wuchs, nicht nur 
gegen wie Katholifen überhaupt, fondern insbefondere auch gegen 
ben Kaifer, Sie beiorgten von ihm nicht nur bie Unterdrückung 
bes Proteſtantismus, fondern auch ihrer flaatlichen Stellung. Sie 
gewöhnten fidh daran, in dem Haufe Habsburg nur ben wilfähs 
rigen Diener der fpanifchen Staatdfunft zu fehen: die Entwürfe 
Karls V., meinte man, feten fortwährend die bes Fatferlichen Haufes. 
Und fie hatten doch einiges Recht zu einer ſolchen Bermuthung, 
wenn fie die Wifffür, womit Rudolf II. das Reichsgerichtsweſen 
behandelte, ins Auge faßten. Widerſtand gegen den. Kaifer ſchien 
alſo ſchon die Selbſterhaltung zu gebieten. Nichts war daher na⸗ 
tärliher, als eine engere Vereinigung der proteſtantiſchen Kürften. 
Anch wurde fie feit ange erfirebt: doch fam man nicht dazu, wegen 
des leidigen Zwieſpalts zwiſchen den Kalviniſten und Lutheranern. 
Nah dem Tode des ſtreng lutheriſchen Kurfürften Auguſt von 
Sachſen (1586) ſchien e8 zwar einen Augenblick, als ob jener Ge⸗ 
danke ſich verwirklichen könne: denn deſſen Nachfolger Ehriftian 1. 
neigte fih zum Kalvinismus, Sofort ergriff der damalige Ver⸗ 
walter der Pfalz, Johann Kaftmir, mit Eifer diefen Gedanken: 
jhon war ein Bund im Werfe zwifchen den beiden Turfürfilichen 
Häufern: Johann Kaſimir hatte große Dinge vor; er wollte die 
Pfaffengaffe entlang nad Weftphalen einbrechen, von da nad Fran⸗ 
ten, Alles brandfchagen oder verheeren, durch Bogtland nach Böh⸗ 
men eindringen, den Kaiſer daraus verjagen und abfegen*), Allein 
er farb ſchon 1592 und kurz vorher Chriftian I. von Sachfen. 


*) Neuer kalviniſtiſcher Model. Geſtellt durch Chriſtian Gottlieb von 
Friedberg. 1616, ©. 56. Der Verfaſſer ſagt, daß man dieſe Entwürfe in dem 
Inrfächfifchen Archive gefunden habe, nach dem Tode Chriſtiaus I. Der Friedeus⸗ 
brach der Türken fei mit diefen Entwürfen in Zuſammenhang geftanden. 
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Die Berwaltung des Kurfürftentiums Sachen übernahm nun aber, 
da der Sohn Chriftiand unmündig war, der fireng Yutherifche 
Friedrich Wilhelm, Herzog von Sachfen-Altenburg, ber Alles wieder 
auf den alten Stand zurüdführte. Sa, die Spannung zwifchen 
Kurfachfen und der Pfalz, zwiichen Lutheranern und Kaloiniften 
wurde jeßt noch größer, wie zuvor, und bie Theologen * beider 
proteftantifchen Belenntniffe befämpften fih fortan mit der größ⸗ 
ten Wuth. 

Und dies war au der Grund, warum von Seite der Pro⸗ 
teftanten bie ſchwierige Lage, worein der Kaifer feit 1592 geratben 
war, nicht beſſer benugt wurde, In diefem Jahre nämlich brachen 
die Türken den Frieden und erhoben den Krieg gegen Defterreich, 
der faft ununterbrochen bis 1606 fortgeführt wurde. Rudolf war 
nicht im Stande, dem Feinde aus eigenen Mitteln zu wiberfteben, 
zumal da er ein Außerft fchlechter Haushalter war. Er wandte 
fih alfo and Reid, Auf den Reichstagen bilvete fortan die Tür- 
fenhülfe den vorzüglichften Gegenftand der Berbandlungen. Die 
proteftantiichen Stände aber waren am reichften, da die katholiſchen 
durch die Gegenreformationen ihre Gebiete entwölfert und in der 
Regel die reichften und thätigften Einwohner ausgetrieben hatten. 
Wie nahe Yag es nun, daß bie Proteflanten an ihre Hülfe wenig- 
ſtens die Bedingung fnüpften, dag ihren Beſchwerden abgehelfen 
würde. Auch verfeblten fie nicht, diefelben vorzubringen, Daß fie 
aber feine Erfolge hatten, lag einmal an jenem Zwiefpalt zwiſchen 
Kalviniften und Lutheranern, der es zu feiner Einmüthigfeit fom- 
men ließ, dann aber auch an ber Thätigfeit des zweiten jener oben 
erwähnten eifrig fatholifchen Fürften, des Derzoge Marimilian 
von Baiern. 

Diefer Fürft, mit Ferdinand von Steyermarf in Ingolſtadt, der 
berühmteſten Pflanzſtadt des Jeſuitismus, von ben Bätern der Ge⸗ 
fenfchaft erzogen, ebenfo eifrig wie Ferdinand für den katholiſchen 
Glauben und für die Ausrottung der Kegerei, leitete feit 1595 die 
baierifhe Staatskunſt. Er war für die Fatholifche Partei eine um 
fo bedeutendere Stüße, als er nicht gewöhnliche Anlagen befaß und 
als Staatsmann die meiften feiner Staudesgenoflen übertraf, Er 
brachte den baierifchen Staat, den fein Vater ſchrecklich verfchulpet 
binterlaffen hatte, durch weile Sparjamfeit wieder empor, fuchte die 
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Kräfte des Landes nach allen Seiten hin zu heben, und war daher 
— für die damalige Zeit ein großer Borzug — immer bei Kaffe. 
Diefer unterflüßte, wo er fonnte, die kaiſerliche Staatsfunft, fofern 
fie katholiſch war, brachte in die katholiſchen Stände an den Reichs⸗ 
tagen Einheit und Zufammenhang , fehürte dagegen den Zwieſpalt 
unter den Proteftanten, indem er Kurfachfen durch Fluge Freund⸗ 
lichfeit auf feine und des Kaifers Seite zu bringen wußte, und fo 
bewirkte vorzugsweiſe fein Einfluß das. Durchgehen der Faiferlichen 
Wünfche, insbejondere der Türfenhülfe. 

Sp geihah es, daß auf den Neichstagen bie Fatholifche Anficht 
überwog und die Proteflanten überftiimmt wurden. Wenn man die 
Kräfte der Gebiete, die Einwohnerzahl berechnete, fo waren bie 
Proteflanten gegen die Katholifen damals offenbar noch im Vor⸗ 
theil, troß der Fatholifhen Gegenreformationen. Aber auf den 
Reichötagen wurde nicht darauf Nüdficht gewonnen, fondern man 
zählte nur die Stimmen. Die katholiſchen Neichöftände machten aber 
fhon deßhalb die größere Anzahl aus, weil eine Menge von Bis 
ſchöfen, Aebten u, |. w. dazu gerechnet wurden, welche nicht ver⸗ 
fäumten, vegelmäßig die Reichstage zu befuchen, um ber katholiſchen 
Partei das Lebergewicht zu verichaffen. Diefes Verbältnig erfchien 
nun freilich den proteftantifchen Fürften ſehr bedrohlich: es kam 
der Gedanfe bei ihnen auf, fi den Mehrheitsbeſchlüſſen nicht 
mehr zu unterwerfen. Doch war aud ein ſolcher Schritt nicht mit 
Erfolg durchzuführen, ohne eine engere Bereinigung, zu welcher 
man es demohngeachtet nicht bringen konnte. 

Sp durfte ed Rudolf II. wagen, immer entichlevdener mit feinen 
Mafregeln gegen bie Proteftanien voranzugeben. Im Jahr 1593 
nahm er noch einmal die acheniche Sache vor, that die Stadt in 
die Acht, wenn fie den alten katholiſchen Rath nicht wieder einfekte, 
und beauftragte endlich 1598 die benachbarten Fürften, unter an⸗ 
dern den Herzog von Jülich und den Erzbiſchof Ernſt von Köln 
mit der Vollziehung derfelben. Der Fatholifhe Rath wurde in der 
That wieder eingejfebt. 

Aber weit bedenflicher war der Vorgang mit Donauwerth im 
Jahr 1605. Diefe Reichsſtadt war proteftantiich: nur ein Klofter, 
zum heiligen Kreuz, war katholiſch geblieben. Mit diefem war aber 
bie Stabt fhon vor mehreren Jahrzehenden übereingefommen, daß 
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fie zwar das Kloſter bulden würbe, nur dürfte die Religionsubung 
nieht Öffentlich gefcheben: die Aufzüge bei Hauptfeſten bürften nur 
durch eine Heine enge Gaſſe, ohne Fahre, ohne alles Aufſehen ſtatt⸗ 
finden. Im Sabre 1605 aber feute ſich der neue eifrig katholiſche 
Abt über diefe Uebereinkunft hinweg; er zog mit fliegenden ahnen 
in großem Gepränge durch die Stabi. Der Rath verwies ihm 
ein ſolches Beginnen: es war vergebens. Darüber kam es zu 
einem Auflauf der Bürgerfrhaft: die Mönche wurden mißhaudelt, 
ber Aufzug geftört. Nun entbot der Neihshofratb im Namen des 
Kaiſers den Stadtrath zu fih, um zn hören, daß er die Acht ver- 
wirft habe, und unterfagte jeve fernere Störung der katholiſchen 
Keligionsübung anf das Streugſte. Der Abt unternahm jest weis 
tere Aufzüge: es erfolgte ein neuer noch heftigerer Auflauf von Seite 
der Bürgerfchoft. Darauf beauftragte der Kaiſer ven Herzog Maxi⸗ 
milian von Baiern mit dem Schuge der Katholiken in Donauwerth, 
und da fih gerade in Folge davon bie Unruhen vermehrten, fo 
ſprach der Kaifer, insbeſondere auf Antrieb Marimilians, wirk⸗ 
lich die Reihsacht über Donauwertb aus und beauftragte den Her⸗ 
zog von Baiern mit der Vollziehung derſelben. Maximilian nahm 
im December 1607 die Stadt mit MWaffengewalt ein, verhaftete 
die Nädelsführer, foweit er derſelben habhaft werben konnte, 
zog das. Bermögen ber Eniflohbenen ein, bob den proteftantifchen 
Gottesdienft auf, verbot den Einwohnern fogar, in den benach⸗ 
barten Orten proteflantifche Prediger zu hören, fchidte dagegen 
Sefuiten nad Donauwertd, um die Einwohner zum katholiſchen 
Glauben zu befehren, bielt bie Stabt fortwährend mit bewaffneter 
Macht befegt, und machte Miene, diefelbe feinem Gebiete voll- 
fommen einzuverleiben. Syn. der That erreichte er beim Kaifer 
(1609) fo viel, daß fie ihm als Pfanpfchaft überlaflen wurde, 
Und nun verfußr er dort mit der größten Willkür, veränderte Die 
ſtaͤdtiſchen Einrichtungen nach feinem Belieben, behandelte die Ein- 
wohner mit der Außerfien Strenge und traf ſchließlich Anordnungen, 
um den Proteftantismus gänzlich daſelbſt auszurotten und ben allein 
feligmachenden Glauben bafür anfzurichten, 

Diefer legte Vorgang bildet einen bebeutfamen Wendepunft in 
unferer Gefchichte. Er war die Veranlaffung zu Ereigniffen, welche 
die größte Zerrüttung des Baterlandes herbeiführten. Che wir 
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aber sur Darſtellung derſelben übergehen, wollen wir zuerſt einen 
Blick auf die geiftigen, fittlihen und ſtaatlichen Zuflände der Ration 
werfen, wie fie ſich in ber wein Hälfte des Jahrhunderts ent- 
wickelt hatten. 


7. Wirkungen Ber religiöfen Verhäliniſſe anf Wiſſenſchaft, 
Staat und Keben. 





Aus dem Bisherigen wird Far geworben fein, win bad ganze 
Leben des Volks von dem Kampfe, ber fih auf dem religiöfen und 
firdhlichen Gebiete entfponnen hatte, beberrfcht ward, Der Einfluß, 
welchen dieſer Kampf auf die deutſche Bildung übte, war aber um 
fo unglüdfeliger, als nachgerade ans der Religion beider Parteien 
alle edleren freieren Richtungen verfchwunden waren und ein flarver 
Lehrbegriff Play gegriffen hatte, welder alle Liobe ausſchloß und 
bie geringfte Abweichung von dem als gültig angenommenen Glau⸗ 
ben auf dad Graufamfte beftrafte. Eine furchtbare Barbarei im 
Leben, wie faft in jedem Zweige des Wiſſens war Die Folge dapon. 
Su ber Theologie war wieder ein Scholaſticismus eingexifien, 
welcher die Abgefchmadtheit des mittelalterlichen wo möglich noch 
überbot. Man wandte allen Scharffinn an, um Fragen zu ent 
ſcheiden, die an und für fich höchſt gleichgültig waren, heran Peaut- 
wortung für Die wahre Religion auch nicht Dad Geringe austung.*) 
Und wagte fi die Theologie an Gegenflände von bedeutenderem 
Anhalt, fo wurde eine unbefangene Forſchung von vornherein un⸗ 
möglich gemacht durch den unbulnfamfien Ketzereiſer, durch hie For⸗ 
derung, fih dem firchlichen Rehrhegriff wahehingt zu unterwerfen. 

In dieſer Richtung ging alle Geiftesthätigfeit auf. Dir polfg- 
thümliche fowohl als auch die Bumanikiihe Richtung, Die in her 





F) Anf einem Religionggefyräch zu Regensburg 161 zwiſchen katholiſchen 
und lutheriſchen Theologen ſtritten dieſe fi unter Anderen darüber, op der 
Hund, der dem Tobias nachgelaufen, mit dem Schwanze gewedelt habe oder 
nicht? Die Katholiken gaben das Wedeln Für einen Slandencarmei ans, die 
Brotsfianten beſtritton a. 
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Reformationszeit ſo bedeutende Rollen geſpielt, mußten vor ihr in 
den Schatten treten, 

Was die erfte betrifft, fo ging bie volfsthümliche Dichtung mit 
raſchen Schritten ihrem Verfalle enfgegen. Die Theologie befämpfte 
das weltliche Volkslied als unfittlich: fie dulbete nur das Kirchen⸗ 
lied; was noch von bichterifcher Kraft im Volfe vorhanden war, 
durfte fih alfo nur bier verfuchen, Aber hier mußte die bichterifche 
Kraft nachgerabe verfiehen. ALS die erften Zeiten der reformato- 
rifhen Begeifterung vorüber waren, wurden in Das Kirchenlied alle 
bie unerquicklichen theologifchen Streitigkeiten zwifchen Lutheranern, 
Kalviniſten und anderen proteftantifchen Selten aufgenommen: ein 
folcher Inhalt wiberfirebt aber jeder Dichtung. In der That Liefert 
das Kirchenlied jener Zeit einen nicht unbedeutenden Beitrag zu ber 
einreißenden Barbarei. 

Ein ähnliches Schickſal, wie die volfsthümliche Dichtung, hatte 
der Humanismus, Er war, wie wir früher nachgewiefen, in fo 
ferne mit jener verwandt, als er fi) ebenfalls in unmittelbare Be⸗ 
ziehung zum Leben gefegt, felbft mit Gefchichte gemacht hatte, Eine 
unferer großartigften Geftalten, Hutten, ift aus ihm hervorgegangen. 
Diefe revolutionäre Richtung des Humanismus verſchwindet aller- 
dings fehon mit dem Tode Huttend. Es blieb aber noch eine 
andere verwandte Richtung übrig, wie fie in Erasmus vertreten ift, 
welche auf dem Wege der Leberzeugung, ftiller Wirkfamfeit eine 
geiftige Umbildung bewerfftelligen wollte, immerhin aber bie allge- 
meinen Verhältniſſe, das ganze Leben der Nation ind Auge faßte. 
Indeſſen auch dieſe Richtung verliert beveitS mit dem Tode bes 
Erasmus ihre Bedeutfamfeit: der Tod dieſes Gelehrten erfolgte 
gleichzeitig mit dem Stege des Lutherthums über die humaniftifch- 
zwinglifhe Richtung in der Wittenberger Konforbie. Einzelne Ges 
lehrte, welche diefer Richtung angehörten, lebten zwar noch: aber 
ihre Wirkfamfeit war fehr untergeorpnnet, da bie Theologie Alles 
beberrfchte, und die Feindfeligfeit berfelben gegen den Humanismus, 
ben fie des Heidenthums bezüchtigte, von Jahr zu Jahr ſtärker her⸗ 
yortrat. Zwar bildet fi hin und wieder ein neuer Mittelpunkt 
für die Humaniftifchen Studien, wie in Heidelberg unter dem Kurs 
fürften Otto Heinrich, in Bafel, wo Erasmus Andenfen noch nad- 
wirft, in Königsberg, wo Sabinus den Humanismus wieder in 
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Aufnahme bringen wollte, in Wien unter Maximilian IL; doc 
wazen dieſe Ericheinungen vorübergehend. Ohnedies farben drei 
ber bedeutendften Vertreter diefer Richtung im Jahre 1560 hinweg, 
Melanchthon in Wittenberg, Lotichins in Heidelberg, Sabinus in 
Königsberg. Joachim Camerarius, ein Schüler Melanchthons, als 
ber erfte Humaniſt Deutfchlands gepriefen, folgte zwar erft im Jahre 
1574; aber feine Briefe find ein Zeugniß dafür, wie es mit ben 
humaniftifchen Wiffenfchaften immer weiter abwärts geht, Sie ver- 
Ioren ihren allgemein bildenden Charakter: fie zogen ſich in ben 
engen Kreis der Schule zurüd, befchränften fih auf die Grammatik, 
auf bloßes Gedächtnißwerk, wurden pedantiſch. Erfcheint dazwifchen 
einmal Einer, wiezRifodemus Frifehlin, der wieder den frifchen 
Geift des Alterthums in fi aufgenommen, ber dem Reben feine 
Aufmerffamfeit zugewenbet, fo ſteht er wie ein wilbfrember Menfch 
in der ihn umgebenden Welt, und der Ausgang eben dieſes Mans 
ned — als Gefangener auf dem Hohenasperg — zeigt, wie wenig 
ed einem Gelehrten geratben war, fich in anbere Sachen, als in 
bloße Schulangelegenheiten, zu mifchen. 

Mit der Gefchichte ift es nicht anders. Auf der Bahn, welche 
Sebaftian Frand eröffnet hatte, wurde nicht fortgegangen., An eine 
geiftige Durchdringung des gefchichtlichen Stoff, an eine Klare, 
lichtvolle Darftellung, an unparteiifche Kritik iſt nicht mehr zu denken. 
Dies Alles wurde von der vorherrfchenden befchränften thenfogifchen 
Richtung unmöglih gemacht. Das einzig Verbienftlihe, was in 
biefer Wiffenfchaft geleiftet wurde, find Die Sammlungen der Duellen 
ber deutſchen Gefchichte, welche nun einzelne Gelehrte veranftalteten, 
wie Johann Piſtorius (1544—1607), Juſtus Reuber (1542—1607), 
Marquard Freher (1565—1614), Lindenbrog, Bater und Sohn 
(1540—1616 und 1573—1648), Melchior Goldaſt (1576—1635), 
Simon Schard (1574), Chriftian Urſtiſius (1585), Friedrich Hort- 
leder (1617), und viele andere. Die Zeitgefchichte wurde in ein- 
zelnen fliegenden Blättern, fpäter in ven balbfährig erſcheinenden 
„Relationen” niedergelegt, die feit dem Enbe bes 16. Jahrhunderts 
in Sranffurt am Main herausfamen und die Stelle unferer Zei⸗ 
tungen vertraten. Natürlich findet man bier nur Thatfachen, chro⸗ 
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nifenartig an einander gereibt, wicht den inneren Zuſammenhang 
ber Begebenheiten, Die wahren Beweggründe bes handelnden Per⸗ 
fonen, bie diplomatiſchen Umtriebe. Doc find ſie immerhin wichtig 
für den Stand der geiftigen Bildung der damaligen Zeit. 

Vieleicht einen nvch größeren Rückſchritt machten die Natur⸗ 
wiftenfchaften. Es kennzeichnet den Umfchwung anf Diefem Gebiete, 
daß die Entdedung des Kopernikus fo wenig Anhänger fand, und 
daß es noch mehr als ein halbes Jahrhundert bedurfte, bis fie 
durchbrechen fonnte, und auch dann wicht ohne Gefahr. Nichte 
war natürlicher als biefe Erſcheinung. Stand doch das koperni⸗ 
fanifche Syftem im fehsoffften Widerſpruch mit dem bisherigen 
Blauben der Kirche, mit der Weltanficht der Bibel, Daher wurde 
ed insbefondere aud von den protefiantifhen Theologen bekämpft 
und ſelbſt Melanchthon nahm Feinen Anftand, Kopernifus für einen 
Rarten gu erflären, den man ind Irrenhaus fleden ſolle. Dagegen 
wurde die Sterndeuterei und Die Alchemie wieder hervorgeſucht und 
mit dem lebhafteſten Eifer betrieben. Es gab nicht Leicht einen 
fürftlihen Hof, an welchem nicht ein Afrolog angeſtellt war und 
ein Alchemift fein Weſen trieb. Allgemein war Die Sucht, aus un- 
edeln Metallen Gold zu machen; daß dies eine Menge von Bes 
trügern benutzte, am fich zu bereichern, war natürlich. Freilich 
wurde in der Regel doch der Betrug entdedt und mit bergleidhen 
Alchemiſten von Seite der Fürſten nicht felten auf eine grauſame 
Weite umgegangen. Und doch Teichten dergleichen Erfahrungen 
acht Hin, um den Glauben an die Goldmacherkunſt zu erſchüttern: 
bie Betrogenen meinten nur, dag der Alchemiſt ihnen aus bös⸗ 
williger Abficht Das Ergebniß feiner Kunſt vorenthalte. Merk 
würdig, daß dieſe Auswüchfe der Naturwiſſenſchaft gerade bie 
Schriften des Mannes beförderten, dev um meiſten Dagegen geeifert, 
bes Theophraſtus Pararelſußs. Man fehrieb ihm eine Menge von 
Werfen zu, alchemiſtiſchen, aſtrolvgiſchen und andern abergläubifhen 
Yuhalts, die er unmöglich verfaßt haben konnte, die aber doch 
großenteld in die am Ende des 16. Jahrhunderis veranflalitte 
Ausgabe feiner Schriften ihren Weg fanden und von der leicht⸗ 
gläͤubigen Mitwelt als die Achten Erzeuzniſſe der paracelſiſchen 
Diufe hingenommen wurden, 
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Mit diefem Räuckſchriit in den Naturwiffenſchaflen und in ber 
Theologie Bing nun ber fabelhaftefte Wunderglaube zuſammen. Mar 
ſieht am Himmel alle Augenblide die fonderbarften Erſcheinungen: 
biutige Sonnen und Monde, Kreuze, ſtreitende Heere, förmliche 
Aufzüge und dergleichen, Sorgfältig werben die Nachrichten bavon 
in den Flugblättern der damaligen Zeit niedergelegt, und fein 
Menſch denkt daran, fie zu bezweifeln. Meißgeburten von den wun⸗ 
. derfichften Formen, in deren Erfindung die Einbildungsfraft bie 
äußerfte Grenze des Möglichen überfchritten zu haben feheint, wer⸗ 
den in unzähliger Menge mitgetheilt. Und fo glaubte vieleicht 
feine Zeit etnflficher an den perfönlichen Tenfel und an feinen Ein- 
flug auf Die Mienfchen, wie die damalige. Auch in diefem Punkte 
waren die Theologen bie Eifrigften. Das Dafein des perfönlichen 
Tenfeld war ihnen ein ebenfo wichtiger Glaubensfat, wie dad Das 
fein Gottes, und wer an erfleren nicht glaubte, war ihren fein ges 
ringerer Keger, ald wer das Dafein Gottes besweifelte. Cs war 
natürlich: da fie aus ber Theologie die Vernunft verbannt hatten 
und den prüfenden Berfland, fo war jedem Unfinn Thür und Thor 
geöffnet, befonderd wenn et fi, wie bie Lehre vom Xeufel, 
anf das fünifihe und chriftliche Alterthum ſtützen konnte. Diefe 
Lehre wurde aber gerade fest auf die phantaftifchfte Weiſe ausge⸗ 
bildet, unb es entwidelte fich eine förmliche teuflifche Mythologie. 
Die Einbilvungskraft, die fich nicht mehr in ben heiteren Spielen 
ber Dichtung verfiichen durfte, wandte fi) nun auf die Ausmalung 
des teuflifchen Reiches; aber die Gebilde, welche fie ſchuf, trugen 
ben Stempel der Barbarei, der Roheit und Grauſamkeit. Was 
ſich etwa aus den Beflanbibeilen altdeutfcher Götterlehre in dem 
Teufelöglauben erhalten haben mochte, wurde jet mehr und mehr 
in ben Hintergrund gedrängt durch die fanatiſche, poeſieloſe theolo- 
giſche Richtung ver damaligen Zeit. Dee Teufel erfeheint nad 
biefen Vorfielungen als eine bedeutende Macht, welche fogar mit 
Gott uk die Herrſchaft über die Welt ſtreüet. Er hat einen fürm- 
Ken Hofſtaͤat um fl, eine Menge von Höheren und niederen böfen 
Geiſtern, Die er ausſendet, um die Menſchen zu verfühten oder zu 
quälen. &r ſelbſt tritt aber am haͤufigſten auf, und zwar unter ben 
verfehledenften Geſtalten; doch fehlt Ihm felten das eigenthäntliche 
Zehen, ver Pferdefuß. Er fucht die Menfchen durch Vorſpiege⸗ 
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lungen aller Art, namentlich durch das Verſprechen, ihnen Reich⸗ 
thümer und ſinnliche Genüſſe zu verſchaffen, für ſich zu gewinnen, 
Sie müſſen fih ihm dann mit ihrem eigenen Blute verfchreiben. 
Beſonders unter dem weiblichen Gefchlechte hat er eine Menge von 
Anhängern. Diefe, die Hexen, die dadurch ſich dem Teufel ergeben, 
dag fie mit ihm Unzucht treiben, erhalten durch die Verbindung mit 
ihm die Macht, ihren Nebenmenfchen auf alle Weife zu ſchaden, 
ihnen Krankheiten anzuhängen, das Vieh fallen zu maden, Die 
Saaten zu’verderben, Gewitter heraufzubefchwören und dergleichen. 
Sie können fih auch in allerlei Thiere verwandeln, meiflend in 
Kagen und Wölfe. An gewifien Tagen fahren fie auf einem Beſen 
reitend zum Schornftein hinaus, um ben nächtlichen Feflen bes 
Teufeld beizumohnen. Der Teufel fist dann in Bocksgeſtalt mit 
fchwarzem menfchlihen Gefiht an einem fleinernen Tiſch ober auf 
einem hoben Stuhl; alle müffen zu ihm treten, um ihm durch Kinieen 
und Küfien (des Afters) die Ehrfurcht zu bezeugen; dann wird 
gegefien, aber ohne Salz und Brod, und getrunfen aus Kuhklauen 
und Roßköpfen. Nach der Mahlzeit wird getanzt. Merkwürdig 
ift, daß dieſe Fefte den Theilnehmern Fein Vergnügen gewähren. 
Sehr natürlich: denn mitunter verzehren fie Kröten und Schlangen. 
Der Teufel felbft erfcheint meiftend als hart, der die Heren fchlägt, 
wenn fie nicht genug Unthaten vollbracht haben. — Noch erfin- 
bungsreicher iſt die Einbildungsfraft in der Ausmalung ber Hölle, 
in welche die böfen Menfchen nach diefem Leben fommen, und der 
ewigen Strafen, welde ihrer dort warten. Die furchtbarſten Mar⸗ 
tern möüflen fie hier erleiden und zwar ohne Ausficht auf ein Ende. 
Nichte bezeichnet fo fehr die barbarifche Theologie der damaligen 
Zeit, als die Graufamfeit, mit welcher ber Gott des Chriſtenthums 
in der Hölle die Sünden der Menfchen beftrafen läßt. 

Unter folhen Umftänden war an eine Nationalliteratur nicht zu 
benfen. Die gegenfeitige Durchbringung des Humanismus und ber 
Bolfsthümlichkeit, welche in andern Ländern Europa’d gerade um 
jene Zeit Nationalliteraturen hervorgebracht, und welche, wie wir 
gefehen, auch in Deutfchland angeftrebt wurde, im Reformationg- 
zeitalter und noch fpäter von Hans Sache, wurbe völlig unter- 
brochen durch die unglüdfelige Entwidelung, welche ber öffentliche 
Geift in Deutfhland genommen hatte, Der Humanismus, welcher 
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immer bilbend, anregend, das Schöne fürbernd einzuwirken pflegt, 
mußte einer zelotifchen, barbariſch gefinnten Priefterfchaft das Feld 
räumen, welde feine höheren Intereſſen Fannte, als die Herrichaft 
ihrer Glaubensſätze. Ein lebhafter Kampf auf dem Gebiete bes 
Geiftes, der Religion, des Staates pflegt fonft von feinen fehlechten 
Wirfungen auf die Literatur begleitet zu fein; aber es muß fi 
dann um das höchſte Gut, um die Freiheit oder um das Vaterland, 
handeln. Darum handelte es fich aber bei den thenlogifchen Kämpfen 
in Deutfchland feit langer Zeit nicht mehr, Diefe waren im Ges 
gentheile [vollfommen- geeignet, ‚nicht nur die wahre Religiofität, 
fondern jedes höhere Sintereffe, jeden Geſchmack, jeberlei tiefere 
Bildung zu vernichten. Der vaterlänbifche Sinn warb unter dem 
heilloſen Gezänfe der Theologen ebenfalls unterhrüdt, das Ausland 
gewann immer größeren Einfluß, wie man aus ber Verunftaltung 
ber deutfchen Sprache durch Die jeßt immer mehr ſich verbreitendbe 
Aufnahme von Fremdwörtern erfieht. Und fo ſank unfere National« 
fiteratur in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts mehr und 
mehr. Nur einige Ausnahmen find zu nennen, wie z. B. Fiſchart.“) 
Und aud er ift von den Auswüchlen ber Zeit, von dem unglüds 
feligen theologifchen Gezänfe, von religiöfer Befchränktheit nicht frei 
su fprechen. Bezeichnend für das Zeitalter iſt die Ausbildung ber 
Fauftfage, welche zum erflenmale im Jahr 1587 gedruckt erfchten.**) 
Der Held der Sage ift der ſchon früher erwähnte Zauberer Johann 
Fauſt, welcher, nicht zufrieden mit ber Kirchenlehre, den eigentlichen 
Zufammenbang der Dinge ergründen möchte und zu biefem Ende 
einen Bund mit dem Teufel ſchließt. Es find in diefe Sage eine 
Menge von voltöthümlichen Schwänfen und Späflen und al’ bie 
Gefchichten aufgenommen, welche von früheren Zauberern erzählt 
werben; der Grundgebanfe aber, ber durch das Fauſtbuch hindurch⸗ 
geht, ift die Verwerflichfeit des Wiſſensdranges, des Strebend nad) 
Wahrheit auf einem andern Wege, als auf dem ber Kirche. Darum 


*) Vergl. über ihn Gervinns Gefchichte der poetiſchen Nationalliteratur der 
Deutihen, III. S. 116 fi. Seine bedentendften Werte find „das glüdhafte 
Schiff“, „die Flöhhatz“, „der Bienenkorb des heiligen römiſchen Immenkorbs 
und feiner Hummelszellen“, „Gargantua“, freie Bearbeitung nach Rabelais. 

**) Die verfchiedenen anf die Fauſtſage bezüglichen Schriften find zuſam⸗ 
mengedrudt in Scheible's Kloſter. 
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wird diefes Streden in bie engfle Berbinbung gebracht mit den u- 
fittiichen Ausidnweifungen bes Helten, gleichſam als müßte ein 
denkender Menſch zugleich ein moraliſches Ungebener fein. Die Ge- 
ſchichte des Fauſt endet auch begreiflicher Weiſe damit, daß ihn der 
Teufel holt; 

Da der Tenfel in den Borflelfungen ber Zeit eine fo große 
Rolle fpielt, eine fo große Herrſchaft übt, fo iſt e& natürlich, daß 
die gläubigen Ehriften Alles aufbieten müffen, um fein Reich gu 
fchwächen, feiner Herrſchaft entgegenzutretien. Die Teufelaustret- 
bungen, ſchon in den früheſten Jeiten geübt, waren daher jet wieder 
recht an det Tagesordnung. Vornehmlich aber wollte man Rache 
an denen üben, die ſich dem Teufel verfchrieben, alfo bie chriſtliche 
Religion abgeſchworen Batten. Daber erhielten die Hexenprozeſſe 
jest eine ungehenere Ausdehnung. Hexenprozeſſe hatte es allerdings 
früher ſchon gegeben, und wir erinnern und, wie bereitd im Sabre 
1487 der Papſt Johann XXEEL den Herenhammer verabfaffen 
Heß, welcher das Nähere über die gerichtliche Verfolgung der Heren 
attorönele.*) Dod nahmen während der Reformation bie Heren- 
prozeffe bedeutend ab. Daß fie fept wieder affgenommen wurben, 
und in einer bisher nie gefannten Ausdehnung, hängt mit dem uns 
geheueren Ruckſchritt in Religion und Theologie zufammen, namem⸗ 
lich damit, daß dad Vorhandenſein des perſonlichen Teufels als 
Glaubensſatz galt. Man lebte der Ueberzeugung, das Rei Eprifli 
zu fördern, wenn man fo viel wie möglich Anhänger des Teufels 
ben Flammen opferte, 

Das Berfahren bei den Hetenprozeſſen kann uns aber beutlich 
zeigen, welcher Berirrungen die Menſchheit fähig iſt, wenn man 
einmal den Orundſatz aufflellt, daß bie Bernunft nicht gelten folle, 
ber gar, wie fi Luther ausdrückie, des Teufels Sure ſei. Das 
Berfahren war wie bei der Inquiſition. ine der Hererei anges 
Hapte Derfon galt Yon vornherein für ſchulbig. Läugtiete fie, fo 
wurde fie auf die Folter gefpannt und auf die unfäglichfte Weite 
gemartert. Geſtand fie nicht, fo fah man Darin Verſtoctheit and 
fuhr fo lange mit Foltern fort, bis fie Alles eingefland, was man 
fie fragte, ober unter den Martern den Geiſt aufgab. Geftand fie, 
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fo war ihr Urtheil geſprochen: fie wurde verbrannt. Gewöhnlich 
wurden aber bie ber Hexerei Angeklagten auch nach Miiſchuldigen 
gefragt und fo lange gefoltert, bis fie welche nannten. So kam es, 
daß oft ganze Dörfer der Hererei verbächtig, angefähulbigt, verurs 
theilt wurden, und der Henker hat in manchen Gegenden nicht viel 
weniger zu der Entvölferung beigetragen, wie die Schreden des 
Krieges. In der Heinen Reicheftant Windsheim wurden allein im 
Jahre 1596 23 Frauen als Heren verbrannt; in Lothringen in 
einem Zeitraum von 15 Jahren WO. Bon Genf behauptet man, 
daß in drei Monaten 500 Perfonen wegen Hererei verurtheilt wors 
den feien. Diefer Unfug dauerte in diefer enifeglichen Geftalt und 
in Diefer ungeheueren Ausdehnung doch ein ganzes Jahrhundert 
(von der Mitte des 16. bis zur Mitte des 17.). Es war gar 
nicht dagegen aufzulommen. Denn Leute, welche die Angeklagten 
vertheidigten, oder foldhe, welche gar den ganzen Herenglauben be> 
zweifelten, galten jelbft ald ber Hererei verbächtig, und es war fehr 
begreiflich, daß fi immer Wenigere der Gefahr, die mit der Vers 
theibigung der Unſchuld verbunden war, ausfegen wollten. Die 
Berblendung der Herenverfolger war aber um fo größer, als faft 
alle diefenigen, die man eined Bundes mit dem Teufel befchuldigte, 
ſich keineswegs großer Glücksgüter erfreuten," was man allenfalls 
als einen Beweis ihres Verbrechens hätte anführen Fönnen, ſondern 
fie waren meiftentheil arm, in den elendeften Verhaͤltniſſen, hatten 
alfo von ihrem angeblihen Bunde mit dem Teufel nicht den ges 
singften Vortheil. Aber aM’ diefe und Ähnliche Gründe fhlugen bei 
den Herenrichtern nicht anı Indeſſen darf man doch nicht vergeflen 
binzusufügen, daß das Reihsfammergeridyt nicht felten ein milderes 
Urtheil in den Hexenprozeſſen fällte, mande gänzlich niederſchlug, 
oder bie Strafen ermäßigte. Nur gelang ed den unglüdlichen 
Opfern des Aberglaubens aͤußerſt felten, bis zum Reichskammerge⸗ 
richt durchzudringen, ba fie, meift den nieberen Ständen angehörig 
nicht die noͤthigen Geldmittel befaßen, um nur Anwalte zu finden, 
die ihre Suche führten, Auch wurben bie Urtheile in ver Regel fo 
ſchnell vollzogen, Daß die Berufung nichts mehr nützen Tonnte, 

Dei den Herenprogefien tritt Die Mangelhaftigfeit des damaligen 
Gerichtöyerfahreng in peinlichen Sachen am grellften hervor. Das 
Weſentlichſte bei denfelben aber, nämlich das Suauifitinmöverfahren, 
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verbunden mit der Torkur, griff in Folge der Einführung des rö- 
mifchen Rechts und der durch die Theologie geförderten Barbarei 
des Zeitalterd auch bei den übrigen peinlichen Fällen durch. 

Die Gefepgebung trug dabei die geringfte Schuld. Die Ver⸗ 
wirrung, welche bereit8 am Ende des 15. Sahrhunderts, wie wir 
gefehen, in den deutſchen Rechtszuſtänden, insbefondere aber im 
peinlichen Recht, eingerifien war, rief an verfchiedenen Orten Ver- 
fuche hervor, diefem Uebel durch neue Rechtsbücher abzuhelfen. Unter 
biefen nimmt die von dem bambergifchen Minifter Freiherrn Johann 
von Schwarzenberg verfaßte, im Sabre 1507 im Fürftenthume 
Bamberg - eingeführte peinliche Halsgerichtsordnung eine der erften 
Stellen ein, Aus ihr ift die von Kaifer Karl V. veranftaltete, im 
Sabre 1532 zum Reichsgeſetz erhobene peinliche Halsgerichtsordnung, 
bie fogenannte Karolina, hervorgegangen. *) In diefem Geſetzbuche 
bildet der Anflageprozeß im Wefentlichen noch die Grundlage: auch 
geht dasfelbe noch überall von dem Grundſatze aus, dag Niemanden 
Unrecht gejchehen bürfe. Die Karolina läßt zwar die Tortur zu, um 
bas Geftändnig der That von dem Angeklagten zu erpreflen, ohne 
welches überhaupt feine Berurtheilung erfolgen Eonnte, aber fie gebt 
dabei mit großer Behutfamfeit zu Werke: die Tortur follte nur 
dann angewendet werben, wenn binlängliche Anzeigen und Beweiſe 
vorhanden waren, daß der Angeklagte das Verbrechen wirklich be= 
gangen. Sie warnt vielmehr vor jeder Teichtfinnigen ungeredht- 
fertigten Anwendung der Tortur, ebenfo vor ſchlechter Behandlung 
des Angeflagten im Gefängniffe und dergleichen. Sie geftattet ihm, 
vor ber Anwendung der Tortur oder der ‚peinlichen Frage, wie man 
fie gewöhnlich nannte, auf alle Weife ben Beweis feiner Unſchuld 
zu führen. . Und die Tortur follte eigentlih nur dann zugelaffen 
werden, wenn burch andere Beweiſe bie Richter bie Lieberzeugung 
gewonnen hatten, daß der Angellagte in ber That ſchuldig ſei. Aber 
diefe für Die damalige Zeit immerhin menfchlichen Grundfäge wur- 
den von den Gerichten höchſt felten beberzigt. Die Tortur wurbe 
vielmehr in ber Regel auf bie leichtſinnigſte Weife angewendet, oft 


*) Dergl. Zöpfl, deutfche Rechtögefchichte (1846). IL. 1. S. 196 und 2, 
S. 419 ff; fodann defjelben „das alte Bamberger Recht als Duelle der Ca⸗ 
rolina“. (1839,) 
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ſogleich, wenn der Angeklagte auf die erſte Frage nicht geſtand. Der 
Grundſatz, dag der Richter ſich hüten ſolle, einem Angeklagten Un⸗ 
recht zu thun, mußte einem anderen weichen, naͤmlich, daß Gerech⸗ 
tigkeit gehandhabt, d. h. Vergeltung für das Verbrechen geübt 
werben ſolle, ſelbſt auf die Gefahr hin, daß eine Menge Unſchul⸗ 
diger unter dem Rachefchwert der Gerechtigfeit zu Grunde gingen, 
Daß aber durch die Tortur eine Menge falfcher Befenntniffe erpreßt 
wurden, geht ſchon aus ber Befchaffenheit der angewendeten Martern 
hervor. Dies erfieht man aus folgender Darftellung, die den Acten 
eines Prozefies aus dem Anfang des 17. Jahrhunderts entnommen 
if. „Weigerte ſich der Angeklagte, auf die ihm vorgelegten Fragen 
fa zu fagen, fo wurden ihm mit Darmfaiten die Hände fo feft auf 
ben Rüden gebunden, daß das Blut aus den Einfchnitten in Strö⸗ 
men binunterfloß und unter den Nägeln hervordrang. So wurbe 
der Angeflagte zum zweiten Male befragt. Waren feine Antworten 
noch nicht völlig genügend, fo wurde ein Strid mit einem Hafen 
von der Dede der Marterfammer binuntergelaffen, der Hafen in 
ben Verband der Hände gefchlagen und der Gemarterte an ber 
Rolle in die Höhe gezogen. Da er nun gewöhnlich in Ohnmacht 
verfiel und alfo gar nicht antworten Fonnte, fo wurben ihm unter 
dem Borwande der Verſtocktheit die fogenannten fpanifchen Stiefel 
angelegt und dieſe mit meflingenen Schrauben fo feit zugefchroben, 
dag nicht nur das Fleifch zerquetfcht, fondern oft Die Knochen zer⸗ 
malmt wurben. Sett erwachte der Gemarterte gewöhnlich aus feiner 
Betäubung, durch die grenzenlofen Schmerzen gewedt, und fehrie, 
zu Allem Ya fagen zu wollen. Wenn dann fpäter ber Angeflagte 
fein Bekenntniß widerrief, fo wurde die peinliche Frage wiederholt, 
auf biefelbe Weife, doch mit der Scdärfung, daß der auseinander- 
geredte Leib mit brennendem Schwefel befprigt wurde. Unter bie 
Fußſohlen wurden zugleich Fleine brennende Lichter geſtellt.““) Die 
Barkarei diefer Einrichtungen wurde noch dadurch erhöht, daß 
Richter und Henker die robeften Späße machten, während ihre 
Opfer unter den graufamften Martern erlagen, 


*) v. Strombeck, Henning Brabant und ſeine Zeitgenoſſen. Ein Beitrag 
zur Geſchichte des deutſchen Städte⸗ und Juſttzweſene im Anfange des 17. Jahr⸗ 
hunderts. 1829, ©. 50 ff. 
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Den Folterwerkgeugen enifprachen bie Tobesarten. Es war 
noch eine Wohlthat zu nennen, wenn Einer nur enthauptet ober 
gehängt wurde. Gewoͤhnlich aber gingen der Todesſtrafe noch die 
unfäglichfien Martern voraus. Der Eine wurde mit glühenden 
Zangen gezwidt, dem Anderen mit dem Rab Arme und Beine jer- 
meticht, dem Dritten bei lebendigem Leib das Herz aus dem Leibe 
gefchnitten und um ben Mund gefchlagen, dem Bierten der Leib 
von vier Roſſen im eigentlihen Sinne ded Wort auseinander ge⸗ 
siffen: manchmal wurben biefe verfchiedenen Martern zugleih au- 
gewendet. Auch geringere Berbrechen oder Vergehen wurden mit 
dem Tode befiraft, wie Diebftahl, Raub, Unzucht, Gottesläfterung 
und dergleichen. AS geringe Strafen kommen Berfrümmelungen 
der Bliedmaßen, Abhauen der Hände, Abfchneiven der Nafen, der 
Ohren, der Geſchlechtotheile häufig vor, Wie war biefe Grauſamkeit 
ber Gerechtigkeitspflege anders möglich, ba das damalige Chriften- 
thum feinen Gott der Liebe mehr Tannte, fonbern nur einen finfern, 
firengen, räͤchenden und firafenden Gott, der die Sünder zu ewigen 
Hölfenftrafen verdammte und. von feinem Erbarmen eiwas wußte ? 
Derſelbe Geift, der in der Theologie berrfchte, trieb auch in ben 
Wahrern der Sffentlihen Ordnung fein Wefen. | 

Wir haben bis jegt nur eine Seite der damaligen Zuſtände zu 
ſchildern gefucht, Wenben wir und nun zu ben flaatlichen Ver⸗ 
haͤltniſſen. | 

Defter ſchon haben wir die Urfachen angedeutet von der Ver⸗ 
änderung, die füh in dem Verhaͤltniß zwifchen den obrigkeltlihen 
Gewalten und den freien ‚Ständen des Volls im Laufe bes 16. 
Jahrhunderts entwidelte. Die Veränderung des Kriegsweſens, bie 
bamit in Verbindung fiehende Entwöhnung des Volks van den 
Waffen — wie allmählig fie fih auch vollzog — raubie demfelben 
doch die Grundlage des Widerſtandes gegen allenfallfige RMechts⸗ 
verletzungen von Seiten ber pbrigfeitfihen Gewalt. Aber is ben 
Anſichten felbft üher Die Befugniſſe, Über das eigentliche Weſen ber 
obrigfeitlichen Gewalt was ıheilß durh Pie Verbreitung des ronuſchen 
Rechts, welches in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts fat 
bie auoſchließliche Herrihaft errang, theild durch die eben darge⸗ 
ſtellte unglückſelige Richtung, welche Religion und Theologie einge⸗ 

ſchlagen hatte, ein großer Umſchlag erfolgt. Die roͤmiſchen Rechts⸗ 
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lebrer fchrieben, anf die ben Imperatoren zuſtehende unbefgränkte 
Gewalt geſtutzt, den Obrigfeiten, wenigftens den Fuͤrſten, bie gleichen 
Befugniſſe zu, ja fogar das Recht, etwa beftehende Privilegien der 
Einzelnen, wenn fie dem Vortheil des Staats widerſprächen, aus 
eigener Machtvollklommenheit aufzupeben. Und die Thaologen hair 
ber Bekenntniſſe wetteiferten mit einander, bisfe Lehre gutzuheißen 
und thatſaͤchlich die Wilffürherrfhaft der Fürſten zu unterflüben, 
Was den Proteftantismus betrifft, fo erinnere ich nur an bie Will⸗ 
kurlichkeiten, welche ſich die Fuürſten ſeit ner zweiten Hälfte bes 
Jahrhunderts in Bezug auf den Glauben ihrer Interthanen er 
Iaubten,*) und welche in der Regel von der übereifrigen kirchlichen 
Partei der Theologen ausgegangen waren. Wenn aber dem 
Fürſten in Bezug auf das Höchſte, was man damals Tanne, in 
Bezug auf pen Glauben unumſchränkte Gewalt zugeſchrieben ward, 
um wie viel mehr durfte er fie in den wellihen Dingen üben. 
Die katholiſche Kirche ging zwar. grunbfäglich in ber Aufldıı über 
Die Befugnifle her weltlihen Gewalt nie ſo meit, wie das Luthew 
thum, allein in einzelnen Faͤllen begünftigte fie tHatfärhlich Die Will⸗ 
kürbersfrhaft ber Furſten fo fehr, al6 nur immer möglich, uud na⸗ 
meuntlich war dies in Deutſchland der Fall. 

Es war ihr natürlich ſehr Darum su thun, bie zwei meächtigfien 
katholiſchen Fuͤrſtenhaͤuſer, Baiern und Oeſterreich, ſich wohlgefinnt 
zu erhalten. Zu dieſem Ende ertheilte ſie denſelben nicht nur be⸗ 
deutende Rechte über die Kirchen ihrer Laänder, ſondern fie wieder⸗ 
holte immer ben Grundſatz, daß der Gehorſam bar Ungertpanen 
gegen bie weltliche Macht in dem innigſten Jufammenbange mit 
ber katholiſchen Rechtglaͤubigkeit fiehe, und fie verſäumte nicht, ger 
fegentlih die Grundfäge Aber bie Fürſtenbefngniſſe auszuſprechen, 
welche die baieriſchen und oͤſterreichiſchen Türken felber befekaten, 
und baber gerne au hören wünſchten. Und ſo hängt offenbar bie 
außerordentliche Steigerung bes Furſtengewalt in Baiern, Die am 
Ende des 16. und au Anfang bes 17. Jahrhunderts fait unum⸗ 
ſchränkt gemorden mar, Dig Surüfführung der Leubflände auf Nail 
wit her Niederlage des Vroteſtantismus in dieſem Laube zuſammen. 
Die baieriſchen Landſtände hatten früher ſehr bedeutende Rechte und 





*) Seite 371 - 374. 
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noch im Anfang des 16. Jahrhunderts fpielten fie eine große Rolle. 
Die Herzöge fuchten zwar ihnen gegenüber ihre Gewalt zu er⸗ 
weitern und nicht ohne Erfolg, aber um Die Mitte des 16. Jahr⸗ 
hunderts erhob fih in den Lanbfländen eine neue gewaltige Oppo⸗ 
fition, welche meift som Adel ausging, der zugleich proteftantifch 
war. Diefe Oppofition, welche mit der Grumbadifchen Bewegung 
zufammenhing, wurde nun zugleich mit dem Proteflantismus unter- 
drüdt und feitdem waren die baierifchen Stände die willfährigen 
Werkzeuge der Gewalt. Ja, Marimilian L, dem die Stände ein- 
mal Vorftellungen machen wollten, rief, darüber erbittert, 39 Jahre 
lang feinen Landtag mehr zufammen. Er regierie das Land nad 
eigenem Gutbünfen und erhob Steuern, wie ihm beliebte, — Was 
aber Defterreih anbetifft, fo war dort Die proteftantifche und hier⸗ 
mit die fländifche Oppofition vor der Hand noch zu mächtig, ale 
dag man diefelben Erfolge hätte erzielen Fönnen, wie in Baiern. 
Die Anfichten indeg, die man über die fürftlihe Gewalt hatte, fo 
wie über die Stellung derfelben zu der katholiſchen Kirche, gehen 
deutlich aus einem Schreiben des Erzherzogs Mathias hervor, 
welches derfelbe im Sabre 1604 an feinen Bruder, den Kaifer Rus 
dolf IL, richtete.) Er fest ihm bier die Gründe auseinander, 
warum er die den Landfländen zugeficherte Religiongfreiheit nicht zu 
halten brauche. Erſtens fei fie wider den wahren Glauben. 
Zweitens können die religiöfen Berhälmiffe nur durch bie Kirche 
geordnet werden, nicht von ber weltlichen Obrigfeit. Drittens muß 
ber Fürft einmal jenfeits Rechenfchaft geben von den Seelen, die er 
in. der Verdammniß gelaffen, während er fie, wenn er fie zum 
rechten Glauben gezwungen, hätte felig machen können. Viertens 
ift Feine Politik durchzuführen bei verfchiedenen Religionen, Fünftens: 
der Nachkomme ift nicht ſchuldig, die Zugeftändniffe des Vorgängers 
zu halten, wenn es gegen fein Gewiſſen geht, am wenigften, wenn 
fie der Freiheit der Kirche widerfprechen. Meberhaupt kann der 
Landesherr jedes Privilegium an einen Unterthbanen 
jederzeit, wenn er eine befondere Urfahe hat, wieder 
aufbeben, wie überhaupt Fein Landesfürft mit Gnaden 


*) Bei Khevenhiller Annales Ferdinandei. Tom. Vi. ad ann, 1604. 
©. 2784 ff. 








Die kaiferliche Gewalt. 433 


und Privilegien gegen feine Untertbanen verbunden ifl. 
Die äfterreichifchen Herrfcher — dies muß man feftbalten — hatten 
alfo den Willen und die Abficht, die Freiheiten ihrer Stände nicht 
zu achten oder fie zu brechen, fofern fie ihnen unbequem waren, 
and wenn fie es vorberhand noch nicht gethan, ſo lag die Schuld 
nicht an ihnen, fondern an ben Verhäftniffen. Und wie in Baiern 
und Deflerreih, fo war es fat mit allen Tatholifchen Gebieten in 
Deutſchland. Wo fich der Katholicismus erhalten oder wiederher⸗ 
geftellt hatte, war er von einem weltlichen Despotismus begleitet. 

Diele Anfihten über die unbegrenzte Gewalt der Obrigfeit wur⸗ 
den auch — freilich nur von gewiffen Seiten — auf das Kaiſerthum 
übertragen. Natürlich: fo wie man bie römifche Lehre von ber 
Unumfchränktheit der Imperatoren auf die obrigfeitlichen Gewalten 
anwenbete, fo durfte man fie am wenigften den beutfchen Kaifern 
sprenthalten, welche ja als Die unmittelbaren Nachfolger der römi⸗ 
fhen Imperatoren angefehen wurden. Wir haben oben ſchon ans 
gedeutet, Daß Rudolf IL.-das Kaiſerthum gerade fo faßte, und dag 
er fih in dem Kreife, wo er freien Spielraum hatte, nämlich im 
Reichögerichtswefen, die größten Willfürlichkeiten erlaubte. Aber 
nach jener Lehre hätte dus Kaifertbum noch viel mehr fein müffen: 
ed mußte darnach fireben, die Fürften wieder in eine Art von Un= 
tertbanenverhälmig zurüdzubringen, d. h. es mußte im Wefentlichen 
die Beftrebungen Karls V. wieber aufnehmen. Kein Zweifel, daß 
dies ber Hintergebanfe der kaiſerlichen Staatsfunft war, wie wir 
bereits angebeutet und fpäter noch fehen werden. Nur paßte freifich 
Rudolf II. am wenigſten dazu, einen ſolchen Gedanken mit Kraft 
und unabläffig zu verfolgen. Auch bot die Art und Weife, wie 
ber Kaifer mit feinen eigenen Landen, mit feiner Umgebung vers 
fuhr, die Willkür, die er allenthalben felber an den Tag legte, ober 
bie feine Günftlinge übten, ber deutſchen Nation Teine erfreuliche 
Bürgfchaft dar für die Güte des Zuftandes, der dann eingetreten 
wäre, Mit einem Worte, die Eaiferlichen Beftrebungen waren im 
Grunde wenig populär, abgeſehen davon, daß man fie fich nicht 
anders dachte, als im innigſten Bunde mit dem Jeſuitismus und 
mit den Spaniern. 

Die geſteigerten Anſichten von der fürſtlichen Gewalt hatten faſt 


überall eine Vermehrung bes Hofſtaats, eine Erhdhung der Pracht, 
Hagen's Geſchichte IL db. 
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des Aufwandes in, ihrem Gefolge. Die Ueppigfeit, die Schwelgerei 
die Verſchwendung an den Höfen nimmt gegen das Ende des 16. 
Sahrhunderts immer mehr zu. Und namentlich bemerken wir, daß 
die Aufwandsgegenflände großentheild vom Auslande genommen 
wurden, woburd fie fih noch mehr vertheuerten. Die Fürften find 
daher ſehr häufig in Geldverlegenheit: fie wenden fi dann an bie 
Juden, die um das Ende des 16. Jahrhunderts an den Höfen eine 
große Rolle fpielen, und borgen von ihnen. Zuletzt mußten aber 
doch die Unterthanen zahlen. Diefen wurbe es aber jegt boppelt 
fhwer. Denn der Wohlftand der Deutfhen hatte in Folge des 
allmähligen Umfchwungs des Handeld, der durch die Entdeckung 
bes Seewegs nad Oftindien hervorgebracht wurbe, bedeutend ge⸗ 
litten. Dazu ˖ kam das Herabfommen der Hanfe durch den Berluft 
ihrer Borrechte in Schweden, Dänemark, England, ferner durch den 
Aufſchwung des englifhen Handels, namentlih der QTuchwebereien, 
beren Erzeugniffe die Engländer in Deutjchland vertrieben. Emden 
in Oftfriesland war dafür der Hauptflapelplas. Die Hanfeftäbte, 
auch andere Neicheftädte thaten freilich Alles, um das deutſche Reich 
zum fräftigen Einfchreiten dawiber zu vermögen. "Bon da aus geſchah 
aber wenig oder nichts. Der deutſche Handel und Gewerbfleiß .fanf von 
‚jest an immer mehr, und hiermit auch der Wohlftand und die 
Steuerfähigfeit. Man fühlte das doch ſehr; feit dem Ende des 16. 
Sahrhunderts mehren fih die Klagen über die fchlechten: Zeiten, 
über die zunehmende. Armuth, über die Unerfchwinglichfeit ber 
Abgaben. Ä 

Gleichwohl kann man nicht fagen, dag vom Bolfe nunmehr 
Mäßigfeit und Sparfamfeit geübt worden wären; vielmehr findet 
an Ueppig keit, Wohlfeben, Prafierei, Lafter, mit denen die Höfe 
vorangingen, mehr und mehr unter dem gemeinen Volke ſich ver- 
breiten. Weberhaupt waren die Sitten nichts weniger ald lobens⸗ 
werth. Trotz der firengen Kirchlichkeit, trotz der Härte der Gefebe 
mehren ſich Doch die Verbrechen in ungeheuerem Grade, und fie 
tragen benfelben Stempel, den bie Theologen dem Ehriftenthum, bie 
Geſetzgeber dem Recht aufgebrüdt hatten, den Stempel der Bar- 
barei. Sa, man Tann nachweiſen, daß in demfelben Verhältnig, in 
welchem bie Strafen verfhärft wurden, bie Verbrechen ſich ver- 
mehrten, graufamer wurden. Und wie war ed anders möglich! 
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Die Einbildungskraft des gemeinen Mannes wurde mit der An- 
fhauung der gräßlichen Hinrichtungen, mit den Bildern von Höfle 
ünd Teufel genährt. Da war nirgends Erbarmen, nirgends Mit- 
feid zu finden, nicht einmal bei Gott. Was Wunder, wenn die 
Leute verwilderten, fih an die Graufamfeit und Gefühlfofigfeit ge- 
wöhnten! Und endlich: die Gesftlichkeit felbft, welche Die Wahrerin 
der GSittlichfeit fein follte, ging mit dem fchlechten Beifpiele voran. 
Was die Fatholifche Kirche betrifft, fo wurde in derſelben von den 
Jeſuiten und fpäter von der Tridentiner Kicchenverfammlung aller 
dings ein Anlauf genommen zur Berbeflerung der Sitten des Klerus, 
Es dauerte aber nicht lange, fo kamen wieder-diefelben Klagen über | 
bie Unfittlichfeit der katholiſchen Geiftlichen zum Borfchein, wie in 
den Zeiten vor der Reformation. Die Sefuiten, die ſich Doc Anfangs 
als die eigentlichen Sittenverbefierer binzuftellen bemüht hatten, 
machen es jegt nicht anders, wie die Uebrigen. Bon ihnen werben 
eben folhe Scanbale, namentlih was fleifchlihe Vergehungen be- 
trifft, erzählt, wie von der fonftigen Tatholifchen Geiftlichkeit. Bei - 
ben Proteſtanten ift es nicht viel beſſer. Unzucht kommt allerdings 
bier weniger vor, weil die Geiftlichen fich verbeirathen durften, oba 
fhon fie keineswegs fehlt; deſto mehr ergeben fie fih dem Trunfe, 
geben Anftoß durch Beſuch von Gelagen und anderen öffentlichen 
Vergnügungen, und find auch fonft von allerlei ärgerlichen Gebrechen 
und Laftern nicht frei. Das Leben war ja überhaupt das Unter⸗ 
georbnete in der damaligen Theologie: die Hauptſache war ber 
Glaube und die Reinheit ver Lehre. 


8. Gegenwirkungen. 


Aufkommen einer freieren Richtung in Religion und 
Biffenfhaft. 





Dies waren im. Allgemeinen die geiftigen, ſittlichen und ſtaat⸗ 
lichen Zuftände an der Scheide des 16. und des 17. Jahrhunderts, 
Aber es fehlte Doch auch nicht an Gegenwirkungen. Schon in den 
fiebenziger Jahren treten fie hervor, gegen das Ende bes 16. Jahr⸗ 
hunderts erlangen fie immer mehr Stärke, am Anfange des folgens 

28* 
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ben eröffneten fie fogar gegen die traurige Richtung, aus welcher 
jene Zuftände hervorgegangen, einen nicht erfolgiofen Kampf. Und 
zwar bemerfen wir dieſe Gegenwirkungen auf allen Gebieten: in 
Religion und Kirche ſowohl, wie in der Wiſſenſchaft ‚in der Dich⸗ 
tung, im Staate, 

Beginnen wir mit ben veligiöfen Verhaltniſſ en. Der Verſuch 
der eifrigen Lutheraner, durch die Konkordienformel die reine Lehre 
feſtzuſtellen, hatte doch nicht zum gewünfchten Ziele geführt: nicht 
alle proteftantifhen Stände waren berfelben beigetreten, ja eben bie 
nicht Beigetretenen fühlten ſich durch den Kegereifer, der dabei an 
den Tag gelegt worden, von dem firengen Lutherthum mehr und 
mehr zurüdgeftoßen. -. Es waren Heffen=- Kaffel, Anhalt, Naflau, 
Holftein, Braunfchweig, Bremen, Nürnberg und andere. In allen 
biefen ändern bildete ſich ein freierer religiöfer Geiſt aus. Sie 
näherten fih dem Kalvinismus, ohne jedoch die fchroffen Lehren 
deffelben, 3. B. von der Gnabenwahl, anzunehmen; in mehreren 
son ihnen bildete fich allmählig eine eigene Art von proteftantifcher 
Kirche, die fogenannte reformirte, bie ſich meiftentheils an die Tal 
piniſche Pfalz anjchloß und den Heidelberger Katechismus von 1563 
annahm. Dies geſchah in Naſſau (1582), in den Grafichaften 
Wittgenftein, Solms, Sayn, Iſenburg und Wied, in Bremen (1581 
„und 1613), in Anhalt (1596), in Heffen- Kaflel (1605), in der 
Markt Brandenburg (1614), in Medlenburg (1618): bei beiden 
legteren jedoch nur von Seite der Zürften. In denjenigen Gebieten, 
welche zwar die Konforbienformel nicht angenommen, aber noch 
lutheriſch gebliebẽn waren, wie in Holſtein, Braunfchweig, Nürn- 
berg, wurde boch jene freiere und mildere Richtung gepflegt, die 
ben Gegnern der Konforbienformel eigenthümlich war. "Sie legten 
mehr Werth auf das werfthätige Chriftenthum. 

Aber zugleich machte ſich auch wieder jene myſtiſche Richtung 
geltend, Die im Neformationszeitalter eine fo große Rolle gefpielt 
hatte, Sie war noch eine flärfere Gegenwirfung gegen bie flarre, 
alles Lebens und aller Liebe ermangelnde Buchftgbenrechtgkäubigfeit, 
als wie fie in den rveformirten Kirchen zu Tage gekommen. Diefe 
Richtung lehnt ſich zunächſt an bie myſtiſchen Schriften des Refor⸗ 
mationszeitalterd an, wie 3. B. an bie Schriften des Paracelfus, 
Schwenkfelds und der Wiedertäufer, und nimmt daher bie ſchon 
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früher befprochenen Ideen wieder auf, wie die Idee vom inneren 
Wort im Gegenfat zum äußern, von der wejentlichen Bereinigung 
mit Gott, von ber Verachtung aller gelehrten Theologie. So Va⸗ 
Ientin Weigel, Pfarrer in Tſchopau in Meißen, der 1588 geftorben 
ift. Aber wie ſich die Myſtik -im Reformationsgeitalter zur Philos 
fopbie zufpist, fo hat auch die Myſtik des 17. Jahrhunderts einen 
Philoſophen aufzumeifen, ber fogar noch berühmter geworben ift, 
ale der Philofoph des Reformationszeitalters Sebaflian Franck; 
wir meinen Jakob Böhme, 

Er war im Jahre 1575 zu Alt- Seidenberg, einem Dorfe un⸗ 
weit Görlis, geboren. Seine Aeltern, arme Bauersleute, thaten 
ihn zu einem Schuhmacher in die Lehre. Nach mehrfähriger Wans 
berfchaft, auf welcher er Gelegenheit hatte, das Schulgezänf der 
Geiftlichen, den engherzigften Sektenhaß derfelben ſtatt bes Gebotes 
allgemeiner DMenfchenliebe gründlich Fennen zu lernen, kehrte er im 
Sabre 1594 nach Görlig -zuräd, wurde Schubmachermeifter und 
heirathete. Er hat während feines Lebens fein Handwerk redlich 
und fleißig betrieben, aber dabei dachte er zugleich über die höchften 
Wahrheiten der Religion nah, wobei es ihm an fonderbaren Er- 
fheinungen, wie fie bei den Myſtikern gebräuchlich waren, nicht - 
fehlte. Er befaß feine wiflenfchaftliche Bildung, nur die Schriften 
Schwenkfelds, Paracelſus, Weigels Tannte er; bie Wahrheiten, die 
er gefunden, ftellten fih ihm daher mehr als Anfchauungen, als 
Bilder, denn als fireng logiſche Ausführungen dar. Am fich felbft 
Far zu werben, fehrieb er (1610) feine Ideen auf unter dem Titel: 
„Die Morgenröthe im Aufgang”. Das Buch war nit zum Drud 
beftimmt, fam aber doch unter die Leute. Der eifrig Tutherifche 
Pfarrer Richter in Görlitz predigte num gegen Böhme als einen 
Ketzer und Gotteslängner, und bewirkte fogar, Daß er aus ber 
Stadt verbannt wurde. Zwar wurbe ihm bald. barauf bie Rückkehr 
‚wieder geflattet, allein nur unter der Bedingung, bag er nichts 
mehr fehreibe, fondern ſich mit feinem Leiflen begnüge. Erft nad 
einiger Zeit, ald er immer mehr Gönner gefunden, durfte er fi 
wieder gehen laffen. Er. verfaßte num eine Reihe von Schriften.*) 
Im Sahre 1624 ift er geftorben. . 


*) Bergl. über ihn Moriz Earriere, die philofophifche Weltauſchannng der 
Reformationszeit, (1847.) S. 609 fi. 
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- Böhme it, wie die Myſtiker überhaupt, ein Gegner des Buch⸗ 
ftabenglaubene. Der göttlihe Geiſt ift nah ihm an feine Form 
gebunden, fondern redet tagtäglich aus feinen Kindern, den Menfchen. 
Er nennt daher die Bibel, wie Frand, ein Zeugniß, ein Gehäufe 
bes Geiſtes, aber erſt das lebendige Wort ift ihm das wahre, das 
Wort, das in jedem Menſchen fich findet. „Liegt doch Himmel 
und Erde, fagt er einmal, dazu Gott ſelbſt im Menſchen: fol er 
denn im Bude nicht bürfen lefen, was er felbft iſt? Sm ung iſt 
bie Pforte der Gottheit: in und müſſen wir fie fuchen und finden.“ 
Auch in der Lehre von Gott erinnert er fehr oft an Franck. Gott 
it ihm das Ewigeine, das zugleich alfen Unterſchied in fich enthält, 
alfo auch die Welt. Das Göttliche erfcheint ihm nämlich als Prozeß, 
als That und Bewegung, ald Selbfioffenbarung; aber dieſe Selbft- 
geftältung der Gottheit in der Welt ift ihm nicht ein einmaliges 
Geſchehen, fondern fie geht immerdar vor, die Gottheit wird in 
jedem Augenblide geboren, als ihr felbft Beginn und Ende: es ift 
ein immer und ewig währender Anfang, fein Erſtes und Letztes der 
Entwidelung, fondern ein Kreis, der in ſich ganz und gefchloffen 
nur durch unfere Darftellung ſtinkweiſe oder allmählig zu entftehen 
fcheint. Gott an ſich nennt er, wie Frand, das Nichts: das Unbe⸗ 
fiimmte, Unbegreiflihe, den Abgrund, aus dem Alles erſteht, den 
Urgrund, der weder begründet ift, noch begrinidet, eine Stille ohne 
Weſen, eine Ruhe ohne Anfang und Ende, ohne Licht und Finfterniß, 
eine unfaßlihe Weite ohne Stätte. Die Welt Täft nun Böhme 
baburd entfieben, dag das Nichts die Sehnfucht nach Geftaltung, 
nad Wirklichkeit empfindet, d. h. fich offenbar. Gott kat nad 
Böhme allerdings die Welt aus Nichts gemacht, aber das Nichts 
ift er felbft, der Urgrund aller Dinge, In der Weltfchöpfung tritt 
fofort die Dreiheit hervor. Gott, fofern er der Wille ift, ber bie 
Welt erfihafft, ift der Vater; feim fich ſelbſt Erfaflen als das 
Gentrum zum Etwas, d. h. zus Wirklichkeit, ift der Sohn; der Aus. 
‚gang vom Willen und Gemüth bie Kraft und der Geifl. Syn for 
ferne nnn unterfcheidet fih Böhme von Frand, daß er Gott bed 
zugleich als Wille, als Selbſtbewußtſein, als freie Geiſtigkeit, mit 
einem Worte als freie Subfeetivität faßt, währenb er bei Yrand, 
wie wir gefehen, erſt im Menſchen zum Bewußtfein feiner feld, 
- Überhaupt zum Willen gelangt. Aber darin fiimmt Böhme wieber 
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mit Franck überein, daß er bie Natur oder die Welt, ohne welche 
Gott niemals wirflih wäre, ald ewig annimmt, ebenfo wie ben 
Geiſt. Die Welt iſt auch ihm zugleich mit Gott entftanden, ober 
vielmehr beide find gewiffermaßen eins: fie flehen nicht neben ein- 
ander, nicht außer einander, fondern fie greifen in einander über, 
gehören zu einander Die ewige Natur ift ihm die unentfaltete 
volle Möglichkeit deg Seins. Und fo ift denn Gott der Urgrund 
fedes Dings und zwar in feiner Ganzbeit, d. » er ift überall, na⸗ 
türlih auch im Menfchen. 


Die Lehre Böhme's vom Menſchen flimmt ebenfalld in vielen 
Punkten mit der Francks überein. Auch er nimmt die Freiheit des 
menfhlihen Willens an, fofern der Menfch ein Zweig des göttlichen 
Mefens if. Und die Sünde erklärt er faft mit denfelben Worten, 
wie der Philoſoph des Neformationgzeitalterd. Ste ift ihm die 
Abfehr des Menfchen von dem göttlichen Willen, der Verſuch, etwas 
Eigenes zu fein: dadurch wird die Sünde überwunden, daß ber 
Menfh wieder des eigenen Willens ledig wird und den Willen 
Gottes in ſich walten läßt. Und in ähnlicher Weife fpricht er fich 
auch über Chriſtus und über die Erlöfung aus. Chriftus follte den 
Menſchen in feiner Reinheit wieder berftellen, nachdem durch Adam 
bie göttliche Kraft in demfelben verbunfelt worden war. Chriftus 
war ein Wefen wie wir, fein Fremder, denn fonft müßte auch ein 
Fremder in und wiedergeboren werben, nicht wir felbfl. Allerdings 
ift Chriſtus Gott, "aber in foferne, als Chriſti Wollen und Thun 
nichts anderes, ale das Wollen und Thun Gottes if. Er ift uns 
fomit das wahre Vorbild, wie wir Gott wieder in und lebendig 
machen fönnen. Und in diefem Sinne nennt er die ächten Chriften 
auch Götter, ein Ausdrud, den Fand ebenfalls von den Wiederges 
borenen gebraudt. 


Das letzte Ziel des Menfchen befteht Böhme nun darin, Chriftus 
in fih aufzunehmen, d. h. fih vom Böſen zu Tehren und die gött- 
liche Kraft in ſich walten zu laſſen. Das allein bedingt die Recht⸗ 
fertigung vor Gott. Befferung, innere Erneuerung, geiſtige Wie- 
bergeburt — das iſt Die Hauptfache. Alles andere tritt vor dieſem 
zurüd, Und fo find ihm denn 3. B. die Saframente auch nichts 
weiter, als Bilder, äußere Zeichen, . 
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Der philoſophiſche Beftandtheil von Boͤhme's Lehre war natärs 
lich nur einer verhältnißgmäßig geringen Anzahl von Gebildeten zu⸗ 
gänglih, dagegen wirkte feine Sittenlehre unverlennbar auch auf 
das Volk ein. Böhme felhft war eine durchaus edle, milde, fanft- 
müthige Natur und bildet einen für ihn fehr vortheilhaften Gegen- 
fat zu dem Wahrer der Rechtgläubigfeit, feinem Widerfacher Richter; 
und fo weht auch durch alle feine Schriften ein Geift der Duldung 
und ber Liebe. in werkthätiges Chriſtenthuin zu fördern, bie 
Menfchenliebe unter feinen Zeitgenofien erglühen zu machen — bas 
ift zufeßt Doch das Hauptziel, welches er verfolgte. In dieſer Be 
ziehung find die focialiftifchen Meinungen merfwürbig, die er vor⸗ 
trägt, die alle darauf hinauslaufen, daß die Menfchen im Grunde 
einander alle gleich find, und daß die Reichen, die Vornehinen, 
die Fürflen bie ihnen vererbtien Glücksgüter doch nur fo zu bes 
trachten hätten, daß fie von Gott Zu Verwaltern berfelben ein- 
gefegt worben .feien, die fie zum Wohl ihrer Mitmenfchen an- 
wenden follten. Anfichten, die nicht neu find, da fie ſchon im Re⸗ 
formationgzeitalter oft genug vorgetragen wurden, unter Anderem 
auch von Erasmus und von Frandı von den Wiebertänfern zu 
gefchweigen, bie aber, wie wir fpäter noch fehen werben, gerade für 
bie damalige Zeit ihre fehr praftiiche Bedeutung hatten. | 

Die myſtiſche Richtung verbreitete fich feit dem Anfang des 
17. Jahrhunderts in Kurzem immer weiter. Wir bemerfen fie na⸗ 
mentlich unter den nieberen Ständen, gerade wie im Reformations⸗ 
geitalter, befonders in Schleften und in Sachſen. Bald aber fand 
fie ihren Weg felbft in bie proteftantifche Geiftlichkeit. Hier iſt be⸗ 
fonders Johann Arnd, geboren 1555 zu Ballenftädt, geftorben 1621 
zu Braunfchweig, der Berfafler „des wahren Chriftentbums”, und 
Johann Balentin Andrei zu nennen, geboren 1586, geftorben 1654, 
Prediger und Conſiſtorialrath im Würtembergifchen, welche beibe 
werkihätiges Chriſtenthum zu beförbern firebten, Natürlich konnte 
es nicht fehlen, Daß fi der Myſtik wie fonft ein ziemlich ſtarker 
Beflandtheil von Schwärmerei anfügte, der den guten Kern derfelben 
nicht felten verdunfelte und auf Abwege führen mußte. So tritt in 
Langenfalza in Kurfachfen im Jahre 1614 ein gewiffer Ezechiel 
Meth auf, welcher fich ſelbſt für Chriſtus hielt, und die Anfichten 
ber Ihwärmerifhen Wiebertäufer wiederholte. Ohngefähr um bie- 
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felbe Zeit bilbete fidh der. Drben der Roſenkreuzer, aus Myſtikern 
und Alchemiſten zufammengefegt, welcher die Geheimniſſe der Magie 
zu ergründen, den Stein der Weiſen zu finden trachtete. Er war 
veranlagt Durch eine ſatyriſche Schrift jenes oben angeführten Andrei, 
in welcher er die Wunderſucht feiner Zeitgenoffen geißeln wollte: 
man nahm den Scherz für Wahrheit und ftiftete nun erſt den Or⸗ 
ben, den er al ſchon ſeit dem 15. Sahrhundert beftehenb ange⸗ 
geben hatte. 

Als Gegengewicht gegen dieſe Verirrungen der Myfit konnte 
der Humanismus gelten, welcher eben um jene Zeit gleichfalls einen 
neuen Aufſchwung nahm. Dieſe Erſcheinung hing einigermaßen 
mit den ſeit der Konkordienformel neu gebildeten reformirten Kirchen 
zuſammen. Dieſe hatten faſt alle die Richtung Melanchthons in 
ſich aufgenommen; und mit derſelben auch feine Vorliebe für den 
Humanismus, welcher, unter ber Herrſchaft des rechtglaͤubigen Luther⸗ 
thums zurückgedraͤngt, jetzt ſich wieder hervorwagen durfte. In ber 
That wurde an ben roformirten Hochſchulen, wie z. B. in Heidel⸗ 
berg und Marburg, weit mehr auf claffifche Bildung gefehen. Be- 
fonders aber zwei erft am Ende des 16. Jahrhunderts gegründete 
Hochſchulen find in diefer Beziehung auszuzeichnen, nämlich Altdorf 
und Helmftäbt. Nürnberg verlegte fein im Jahre 1526 gegründetes 
Gymnafium, bei defien Einweihung Melanchthon felbft zugegen 
war, ber auch für die erflen Lehrer geforgt hatte, im Jahre 1573 
nach Altdorf, ließ demfelben im Jahre 1578 vom Kaifer die Vor⸗ 
rechte einer Alabemie und im Jahre 1622 einer Hochſchule eriheilen, 
und verfäumte nichts, um ben Aufſchwung der Anftalt zu befördern. 
Hier wurbe denn zunächſt auf bie claffifhen Studien das Augen- 
merf gerichtet, und ihr Geift burchwehte bald die ganze Hochſchule. 
Auch die theologiſche Facultaͤt daſelbſt zeichnete ſich durch ihre für 
die damalige Zeit freiſinnige und friedfertige Haltung aus. Sie 
neigte ſich nicht nur zur Richtung Maͤanchthons, ſondern im Herzen 
zum Ralvinismus, während Nürnberg doch äußerlich noch lutheriſch 
war. Sogar forinianiftifhe Meinungen wurben eine Zeitlang bort 
gebegt. Unter den Philofophen ift der claffifch gebilbete Taurellus 
zu nennen, ber, obſchon vorfichtig, den Naturgefegen in dem Haus⸗ 
halt Gottes eine Stelle anweist, bie fih mit den hergebrachten 
Meinungen von der Allmacht Gottes nicht recht vertrug, weßhalb 
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er fogar ber Gottedläugnung befhulbigt wurde, Noch bebeutenber, 
ale Altdorf, war Helmftädt. Diefe Hochfähule, im Jahr 1576 von 
dem Herzoge Julius von Braunſchweig gegründet, hatte Anfangs 
alferdings eine mehr lutheriſch⸗rechtgläubige Richtung. Bald aber 
(1589) wurde von Roftod einer der erften Philologen damaliger 
Zeit, Caſelius (15331613) ‚ dahin berufen, welcher fofort bie 
humaniſtiſche Richtung in Aufnahme brachte, und eine Menge von 
Schülern ‚dahin 309. Der helmftäbtifche Humanismus erinnerte 
vielfach an den im Anfang des 16. Jahrhunderts. Er war theo- 
logiſch frei, nicht felten anſtößig durch die ketzeriſchen Meinungen, 
welche feine Vertreter aufſtellten. So ſoll Einer geäußert haben, 
ohne philoſophiſche Erkenntniß fei noch Keiner felig geworden; ein 
Anderer, der Philoſoph Martini, vertheidigte öffentlich den Satz, 
ber Menfch fei von Natur weber gut noch bös,“) — Sätze, bie 
freifich der theologifchen Nechtgläubigfeit geradezu ind Geſicht ſchlu⸗ 
gen, die fih denn dadurch rächte, daß fie bie Humaniflen bes 
Epienreismus beſchuldigte.“*) Hier, in Helmfläbt, unter Cafe- 
lius bildete fih auch Georg Calixtus (geboren 1596, geflorben 
1656), welcher nad vielen Reifen durch die Ränder Europa’s im 
Jahr 1614 Profeflor der Theologie in Helmſtaͤdt wurde und von 
nun an eine neue Richtung in derfelben begründete, welche einer- 
ſeits Duldung, Friedensliebe und Gewiſſensfreiheit prebigte, an⸗ 
dererſeits ſich mehr auf ſprachliche und ſachliche Studien ſtuͤtzte. 
Wir werden fpäter noch auf. ihn surüdtommen, 


Diele freie, nach Erkenntniß und nach wahrer Bildung ftrebende 
Richtung bemächtigte fih nun auch wieder der Naturwiſſenſchaften. 
Wie wir in der Theologie und im Humanismus eine Wieberauf- 
nahme der befieren Seiten des Neformationszeitalterd bemerkt haben, 
fo nehmen aud die Naturwiffenfchaften . wieder die ſtreng wiſſen⸗ 
ſchaftlichen ernſten Beftrebungen jener Zeit auf. Der deutſche Ge- 
lehrte, der hier vor allen Andern genannt werben muß, it Johann 


*) Vergl. Tholuf, das atademiſche Leben des 17. Jahrhunderts (1852). II. 
S. 191. Anmerk. 62. 

*7) Tholuk, der @eift der lutheriſchen Theologen Bit im 17. Jahr⸗ 
bundert (1852). S. 59 ff, 
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Keppler.*) Aber gerade fein Leben läßt‘ ung einen Blick thun in 
bie ungeheueren Schwierigfeiten, mit welchen bie freiere Richtung 
zu fämpfen hatte, Keppler war im Sabre 1571 im Würtembergifchen 


geboren. Er findirte Anfangs in Tübingen Theologie, konnte ſich 


jedoch mit der Tutherifchen Rechtgläubigkeit, die gerade in jener 
Hochſchule einen ihrer vorzüglichften Sige hatte,. nicht befreunden, 
fondern ſprach unverhohlen feine abweichenden Meinungen aus. Er 
wurde deßhalb ald Heuchler, Ketzer, Oottesläugner betrachtet und 
aus ber theologifhen Kandidatenlifte ausgeftrichen. Keppler manbte 
fih nun mit um fo größerem Eifer der Mathematik und den Nas 
turwiſſenſchaften zu. Sein Lehrer - Mäftlin gehörte zu Den vorur⸗ 
theifsfreieren Männern biefer" Wiffenfchaft: er war namentlich ein 
Anhänger des Eopernifanifchen Soſtems. Es bezeichnet aber fo recht 
bie damaligen Zuftände, dag Mäftlin aus Furcht vor den Theologen 
feine Weberzeugungen nicht immer ausfprechen durfte, fa fogar mit⸗ 
unter ihnen gerade zuwider handeln mußte. - Im Jahr 1583 hatte 
ber Papfl Gregor XII. einen neuen Kalender verfertigen laflen, 
welcher, auf die Torfehungen der Aftronomen geſtützt, eine weſent⸗ 
liche Berbefferung ber Zeitrechnung war, Mäftlin war von ber 
Nothwendigkeit und Richtigkeit des gregortanifchen Kalenders voll 
fommen überzeugt, mußte aber doch dagegen fchreiben, weil die 
proteftantifchen Theologen, die Tübinger voran, ſich gegen Die Ans 
nahme befielben festen, da er vom. Papfle ausgegangen fei.**) 


*) Vergl. über ihn v. Breitfhwert, Johaun Kepplers Leben und Wirken. 
Stuttgart 1831. 

**) Mir wollen das Gutachten der Tübinger Theologen als bezeichnend für 
den damaligen Bildungsftand hieher ſetzen: „Da der Katfer den Papft für ven 
Bicar Ehrifti auf der Erde Hält, fo it fih wicht zu wundern, daß er deſſen 
Kalender in feinen Erblanden einfhhrte und deu Ständen des römifchen Reichs 
zuſchickte. Julins Gäfer Hatte nicht Glieder feines Reichs, die Herren und 
Regenten für fich felbft waren, wie die Stände des. römifchen Reiche. Kaifers 
liche Majeftät wiſſen fich felbft zu befcheiden, und geben tn ihrem Schreiben 
den Ständen klar zu verſtehen, daß es zu allerhöchſtem Wohlgefallen gereichen 


würde, wenn fie ſich dieſem Werke accomodirten. Allein der neue Kalender tft 


offenbar zu Beförderung des abgöttifchen papiftiichen Weſens geftellt, und wir 
halten den Papfi billig für einen gräulichen reißenden Bärwolf. Nehmen wir 
feinen Kalender an, fo müflen wir in die Kirche gehen, wenn er uns im dies 
felbe läuten läßt. Sollen wir uns mit dem Antichrift vergleichen? Wie 
ſtimmt Chriſtus mit Belial? Sollte es Ihm gelingen, uns feinen Kalender 


44 Sohaun Keppler. 


Bekanntlich beftanden yon diefer Zeit an zwei Zeitrechnungen, bie 
bes alten Kalenders, nach welchem fich die Griechen und die Pro⸗ 
teftanten richteten, und die bes gregorianifchen, welche von, den Ka⸗ 
tholiken angenommen wurde. Beide waren zehn Tage duseinanber. 
— Unſer Keppler erhielt in feinem 22. Jahre eine Anftelung als 
Lehrer der Mathematif am Gymnafium zu Gräz in Steyermarf; 
das erfle Amtögefchäft deffelben war die Abfaffung eines fieyer- 
märfifchen Kalenders für das Jahr 1594, und zwar nad) der gre⸗ 
‚gorianifchen Zeitrechnung. Da er biefelbe für bie richtige erfannt 
hatte, fo ſprach er fih auch für fie aus und wirkte für ihre An⸗ 
nahme von Seite der Proteflanten, wenn ſchon ohne Erfolg. Aber 
ſelbſt Keppler mußte erfahren, wie wenig fein Zeitalter für höhere 
wiſſenſchaftliche Erfenntnig empfänglich fei, und daß er fogar in bie 
unrichtigen Borftellungen feiner  Zeitgenoffen ſcheinbar eintreten 
mußte, um erft nach und nach der befleren Erkenntniß Eingang zu 
verſchaffen. Sp mußte. er in dem Kalender aftrologifche Gaufeleien 
vortragen, er mußte vom Einfluß der Geftirne auf die Witterung 
und auf den Menfchen fprechen, er mußte die Welibegebenheiten 
voraus verfünden: denn fonft hätte kein Menfch feinen Kalender 
gelefen, Keppler ärgerte fi) darüber, daß er es thun mußte, er 
nannte alle dergleichen in den Kalendern enthaltene Weiffagungen 
nichtöwürdige Vermuthungen, aber er konnte der Nothwendigkeit nicht 
entgehen. Doc benugte er diefe Borausperfündungen dazu, um 
fih über den Gang ber ftaatlihen und Firchlichen Angelegenheiten 
auszufprechen. Sp wollte er mit einer Stelle fagen: „So lange 
diejenigen, welche bie Hreiheit bed Gewiſſens verfochten, eng vers 


unter Taiferlicher Antorität au den Hals zu werfen, fo würde’ er nus das Band 
dergeftalt an die Hörner bringen, daB wir uns feiner Tyrannei In der Kirche 
Gottes nicht Tange erwehren möchten. Der Papft greift biemit den Reichs⸗ 
fürften nach ihren Fürftenäfiten. Wenn der neue Kalender nicht allgemein ans 
genommen wird, fo wird darum die Welt nicht untergehen. Es wird weber 
früher noch fpäter Sommer, ob die Frühlings-Tag- und NRachtgleihe im Ka⸗ 
Iender etliche Tage tiefer hineingeſetzt iſt oder nicht; Fein Bauer wird fo eins 
fältig fein, daß er um des Kalenders willen um Pfingften Schnitter oder um 
Jakobi Lefer in deu Weinberg beftellt. Dies find blos Vorwände von Leuten, 
die dem Papft den Fuchsſchwanz ftreichen und nicht dafür angeſehen fein wollen. 
Der Satan ift aus der chriſtlichen Kirche ansgetriebeu, den wollen wir durd 
feinen Statthalter, den Papft, nicht;wieder einfchleichen laſſen.“ 





Johann Kepplen 4 


bunden waren, waren fie mächtig. So wie ſich aber bei ihnen Die . 
Furcht vor den Katholiken verlor, fo fingen fie unter ſich Streit an, 
bamit fie um fo leichter überwunden würben.” Keppler wirkte in 
Gräz bis zum Ende des 16. Jahrhunderts. Aber im Jahr 1598 
trat die furchtbare Verfolgung des Proteftantismus durch Ferdinand 
yon Steyermarf ein. Keppler wurde zwar Anfangs nicht, wie Die andern 
Proteftanten, die ihren Glauben nicht abfehwören wollten, vertrieben, 
daran waren jedoch bie Jeſuiten Schuld, welche in Keppler ben 
talentoollen Mann ſchaͤtzten und ihn "für bie katholiſche Kirche zu 
gewinnen ftrebten. Als biefe ihre Hoffnung an ver Ehrenhaftigfeit 
und an der Heberzeugungstreue Kepplers fcheiterte, fo mußte auch 
er das Land meiden. Er wünfchte jetzt in fein Vaterland zurüdzu- 
fehren. Aber die würtembergifhen Theologen, . die wegen feiner 
freien Gefinnung auf ihn erbittert waren, wirkten aus, daß ihm 
die Rückkehr verboten wurde. Nun erft folgte er ber Einladung 
des Kaiſers Rudolf I., der ein befonderer Befchüger der Natur: 
forfher war, nad Prag zu kommen, um mit dem berühmten Stern- 
fundigen Tycho de Brahe gemeinfam zu arbeiten. Nach dem Tode 
Brahe's (1601), der aber Fein Anhänger der fopernifanifchen Lehre 
war ˖ und mit dem ſich daher Keppler nie recht befreunden konnte, 
trat Letzterer an deſſen Stelle ein. Er blieb am Hofe des Kaifers 
bis zu defien Tode (1612) -und auch bis zum Tode feines Nach⸗ 
folgerd Matthias (1619). Später wurde er von Wallenftein in 
Dienfte genommen, und flarb im Jahre 1630, 

Die weltgefhichtliche Bedeutung Kepplerd liegt darin, daß er 
das fopernifanifche Syſtem, das bisher von den Theologen als ein 
fhriftwidriges, Fegerifched verworfen worden war, in Aufnahme 
brachte, neu begründete und erweiterte. Es iſt doch fehr bezeichnen, 
wie vorſichtig er dabei zu Werke gehen zu müffen glaubte, um bie 
Theologen nicht zu beleibigen. "Ueber den Vorwurf, daß bie Lehre 
bes Kopernifus der Bibel wiberftreite, Täßt er fich folgendermaßen 
vernehmen: „Die Bibel fpricht von Dingen des menfchlichen Lebens 
mit dem Menfchen, wie Menfchen davon zu fprechen gewohnt find. 
Sie iſt Fein Lehrbuch der Optik oder Sternfunde, fie will einen 
höheren Zweck erreichen. Es ift ein tabelnswerther Mißbrauch, 
wenn man die Beantwortung von Fragen über weltliche Dinge in 
ihr ſucht. Joſua wonſchte die Verlaͤngerung des Tages, Gott er⸗ 
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‚ hörte feinen Wunſch. Wie? das war bier nicht zu unterfuchen.” 
Er laͤugnet alfo Teineswegs das Anfehen und die Glaubwürbdigfeit 
der Bibel überhaupt, nur in Bezug auf die Naturwiſſenſchaften 
will er fie nicht gelten laſſen. Hier folgte er nur der Erfahrung 
mb den von der Wiſſenſchaft aus ihr abgeleiteten Grundgeſetzen. Er 
felber machte zwei wichtige Entdedungen, durch bie er bie alte 
Sternfunde umflürzte und die nene gründete. - Die erfte ift bie 
Entdedung der Ellipfe, d. h. der ovalen Kreisbewegung um bie 
Sonne; bie zweite, daß die Bewegung ber Wandelfterne in der 
Nähe der Sonne fhneller, in der Entfernung langfamer fei. 
Diefe beiden Entdeckungen machte Keppler im Jahre 1609 in 
einer Schrift befannt, welche er bie neue Afteonomie nannte. 
Später Inüpfte Newton an die Entdeckungen Kepplerd an, um bie 
Sterntunde dem Standpunkte zusuführen, auf dem fie fih heute 
noch befindet, 

Ein großer Mann auf einem Gebiete der Wiffenfchaft, der da⸗ 
durch zu neuen Wahrheiten gefommen, daß er die Borurtheile übers 
wunden, wird biefen feinen freien @eift überall bethätigen, Nicht 
nur, daß Keppler die Sterndeuterei, Aldhemie, Wunderfucht und 
anbere unrichtige Borftellungen feiner Zeitgenoffen über natur⸗ 
wiſſenſchaftliche Gegenſtaͤnde befämpfte, auch in andern Gebieten 
bes Lebens und ber Wiſſenſchaft bewies ex feinen freien vorurtheils- 
Iofen Geiſt. Wir haben gefehen, wie wenig er mit ber theologi» 
fhen Rechtgläubigkeit feiner Zeit übereinftimmte. Sein ganzes Leben 
lang eifert er gegen bie religiöfe Unduldſamkeit und gegen den 
Geift der Verfolgung, der die Kirchen feiner Zeit erfüllte, And fo 
- hatte er auch Gelegenheit, die Folgen von dem Wefen des Heren- 
glauben in feiner eigenen Familie wahrzunehmen. Seine Mutter 
wurde in MWürtemberg der Hexerei angeflagt (1615), und ſchon 
war ber Prozeß gegen fie eingeleitet. Mit unfäglichen Mühen ge- 
lang e8 dem Sohne, die Niederfchlagung des Prozeſſes zu erwirfen, 
Wahrfcheinlich wäre dies nicht möglich geweſen, hätte fih nicht 
Keppler noch am Hofe des Kaifers befunden. Keppler durfte zwar 
beider Bertheidigung feiner Mutter den Herenglauben überhaupt 
nicht antaften. Immerhin aber eröffnet er die Neihe derer, welche 
fpäter dem Herenglauben entgegentraten. | 
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Neben Keppler iſt noch Joachim Jungius (1587—1657) *) zu 
nennen, der nicht nur als Naturforſcher — in der Pflanzenkunde iſt er 
ein Vorgänger Linne’8 geweſen — ſich auszeichnete, ſondern faſt 
das geſammte Gebiet der Wiſſenſchaft in den Kreis ſeiner For⸗ 
ſchungen zog. Man hat ihn mit ſeinem großen Zeitgenoſſen, dem 
Engländer Bacon von Verulam, verglichen, welcher bekanntlich der 
Wiſſenſchaft neue Bahnen eröffnete, indem er, im Widerſpruch mit 
dem bisherigen Herkommen, die Erfahrung als die Quelle wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Erkenntniß betrachtete. Jungius ging von demſelben 
Gedanken aus. Er iſt weniger bekannt geworden, als andere ſeiner 
Zeitgenoſſen, weil er wenig geſchrieben, ſondern all ſeine Kraft auf 
unmittelbare Lehrthaͤtigkeit verwendet hatte. Gerade aber in der 
Geſchichte der Beſtrebungen um eine vernunftgemäßere Unterrichts⸗ 
weiſe nimmt er eine bedeutende Stelle ein. Und eben dieſe Beſtre⸗ 
bungen bilden ein weſentliches Glied in den verſchiedenen Reform⸗ 
verſuchen jener Zeit. Schon im Anfang des 17. Jahrhunderts trat 
Wolfgang Ratich, geboren 1571 im Holſteiniſchen, als Umgeſtalter 
bes Unterrichts⸗ und Schulweſens auf. Er bekämpfte das bisherige 
Berfahren als pedantifch, zeit- und geifttöbtend; dagegen war fein 
Streben darauf gerichtet, durch eine Das Wefen des Schülers 
fowohl, wie die Natur des Gegenftandes berüdfichtigende Unter- 
richtöweife dem Zögling nicht nur in Türzerer Zeit, wie gewöhnlich, 
und noch viel gründlicher, wie bisher, die alten Sprachen beizu- 
bringen, fondern auch noch andere Wiffenfchaften, die fogenannten 
Erfahrungswiffenfchaften, in den Kreis des Unterrichts hereinzu⸗ 
ziehen. Ratich meinte es gut, hatte aber zu wenig wiflenfchaftliche 
Kenniniffe. Aber im Jahre 1612 wurde Jungius, damals Profefior 
ber Mathematif in Gießen, und mit ihm Helvich, ebenfalls Profeſſor 
Dafelbft, für Ratichs Lehrweife, bie fo ‘ganz und gar feiner Richtung 
entſprach, gewonnen, und feit diefer Zeit ift durch biefe beiden 
Männer die neue Unterrichtsweife wefentlich gefördert und durchge⸗ 
bildet worden. Die Grundfäße, von welchen die neue Unterrichts⸗ 
weife ausging, waren im Wefentlichen folgende. Bor Allem follte 


- auf den ganzen Menfchen Rüdficht genommen werben, nicht blog. 


auf das Gedächtniß. Die ausſchließliche Herrfchaft der Tateinifchen 


*) Vergleiche Guhrauer, Joachim Iungins und fein Beitalter (1850). 
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Sprache follte aufhören: der Unterricht in ben alten Sprachen follte 
mit dem Griechiſchen und Hebräifchen beginnen, das Lateinifche fich 
anreiben. Bor Allem aber follte auch die deutfche Sprache wiſſen⸗ 
fhaftlich gelehrt werden, und die verfchiedenen Wiffenfchaften feien 
tn deutfcher Sprache zu behandeln. Der Unterricht dürfe ſich nicht 
blos auf die Sprachen erflreden, fondern aud auf die fpgenannten 
realen Wiffenfchaften, namentlid auch auf die Naturwifienfchaften. 
Endlich: der ganze Unterricht gründe ſich auf Anfchauung und Erfah- 
rung. Kein Sag fol fortan gelten, welcher der Bernunftgründe 
entbehrt. Das Herkommen foll feine Borfehrift mehr fein. Welche 
ungeheuere Umwandlung in unferer ganzen geiftigen Bildung flanb 
bevor, wenn biefe Grundfäge zu allgemeiner Geltung gefommen 
wären! Wenn bied übrigens auch damals nicht gelang, fo ſchlugen 
fie doch Wurzeln in einem Züngling, Amos Comenius, auf deffen 
Wirkſamkeit wir fpäter noch zurückkommen werden, Jungius aber 
begnügte ſich nicht blos mit diefen immerhin fehr verbienftlichen, 
aber im Ganzen mehr formellen Beflrebungen, fondern er ging auf 
ben Inhalt der Wiflenfchaften ſelbſt ein. Beſonders ber Philofophie 
wandte er fein Augenmerf zu. Hier ift er nicht minder als Refor⸗ 
mator zu betrachten, wie andere feiner Zeitgenofien. 
Sehen wir nun in Religion und Wiffenfchaft eine neue Richtung 
fih bethätigen, fo bemerfen wir fie nicht minder in der Dichtkunft, 
Wir haben oben bemerkt, wie durch das Vorherrſchen ber eng- 
herzigen Kirchlichkeit die volfdmäßige Dichtang verfanf und daß ſich 
überhaupt feine Nationalliteratur bilden koͤnte. Eine Rüdwirfung 
auf diefem Gebiete blieb fo wenig aus, wie auf den anderen. Zu⸗ 
nächft zeigte fie fih in dem Streben, dem Schaufpiel, welches, wie 
die Dichtung überhaupt, vorherrſchend Firchlich geworben war, inbem 
eben nur bibliſche Gegenſtaͤnde dargeſtellt wurden, und zwar mit 
durchaus dogmatiſchem Charakter, wieder einen weltlichen Inhalt zu 
geben und namentlih das Luſtſpiel nochmals in Aufnahme zu 
bringen. Da kamen im Jahre 1600 englifhe Schaufpieler nad 
Deutfchland, die alle Gegenden durchzogen und mit dem größten Bei⸗ 
falle aufgenommen wurden, Sie brachten ein ganz neued Schau= 
fpiel auf, mit weltlichen Stoffen, mit Schwänfen und Späßen. Sie 
famen dem Bebürfnig des Volks gerade entgegen. Bon febt an 
ändert ſich plöglih ber Geſchmack. Die Schaufpiele, bie nun 
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gedichtet wurden, tragen vorberrfchenb das weltliche Gepräge; ber 
Schwanf macht ſich in ihnen wieder ebenfo geltend, wie früher im 
Faſtnachtſpiel. Und fo fommen überhaupt alle die "Figuren, Bor- 
ftelungen, Ausprudsweifen nochmals zum Borfchein, wie fie im 
Reformationszeitalter gewöhnlich waren, wie fie Hand Sachs auf 
bie Bühne brachte. Unter den Dichtern, welche diefe Richtung ver- 
folgten, find befonders zwei zu nennen, die beide in den erften Jahr⸗ 
zehenden bed 17. Jahrhunderts wirken, nämlih Jakob Ayrer in 
Nürnberg und der Herzog Heinrich Zulius von Braunfchweig. Der 
erftere ift volfsmäßiger als der zweite, aber auch ober: die Derb⸗ 
heit und Unflätigfeit des Neformationgzeitalters findet ſich auch bei 
ihm. Diefe Erſcheinung iſt von einer nicht geringen Bedeutſamkeit. 
Sp Manches auch noch an diefen Schaufptelen auszufegen ift, fo- 
wohl was den Geſchmack im Einzelnen, ald die Anlage betrifft, fo 
ift Doch nicht zu verfennen, daß das Volk einen neuen Anlauf zu 
nehmen fuchte, um bie Dichtung wieder dem nationalen Geifte ge⸗ 
mäß zu geftalten. Es war eine Rückwirkung gegen die Herrſchaft 
der NRechtgläubigfeit und des Firchlichen Fanatismus, bie nicht ge= 
ringere Folgen nad) fich hätte ziehen können, wie die Nüdwirfung 
auf den anderen Gebieten, Und dazu kam noch eine andere Er⸗ 
fheinung, nämlich die Gründung der fruchtbringenden Gefellichaft 
(1617), die vom anhaltiihen Hofe ausging, deren Hauptziel war, 
das nationale Wefen in der deutfchen Dichtung wieder zu fördern 
und die Einflüffe des Auslands, die nichts weniger als heilſam ſich 
darſtellten, auszumerzen. 


9. Gegenwirkungen auf dem ſtaatlichen Gebieie. Einfluß 
der Kepublik der vereinigten Niederlande. 





Aber nicht nur auf dem Gebiete der Religion und der Wiſſen⸗ 
haft erfolgte eine neue Bewegung: vielleicht in einem noch höheren 
Grade war e8 in flaatlichen Dingen der Fall. 

Betrachten wir zunächft die, vom Reiche ſelbſt anerkannten nichte _ 


fürftlihen Gewalten, die in unferer Geſchichte Immer eine fo bes 
Hagen's Geſchichte Ir. Bd. 
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beutende Rolle gefpielt hatten, die Reichsritterſchaft und Die 
Reichsſtädte. 

Was die erſtere anbetrifft, fo ſuchte fie mit Zaͤhigkeit Die zu den 
Zeiten Ferdinands J. und Maximilians IL gewonnenen Vortheile 
feſtzuhalten. Wir haben ſchon bemerkt, daß Rudolf IL in dieſem 
Punkte der Staatsklugheit ſeines Vaters folgte: und er hat ſeine 
ganze Regierung dieſe Politik fortgeübt, die Ritterſchaft ſich geneigt 
zu erhalten, indem er ſie gegen die etwaigen Angriffe der Fürſten 
ſchützte. An Klagen derſelben fehlt es freilich nicht, und hie und 
da that wohl auch der Kaiſer aus Läſſigkeit weniger, als der 
Grundſatz erheiſcht hätte. Gegen Ende des Jahrhunderts fühlte 
nun aber die Ritterfchaft wieder fehr Iebhaft pas Bedürfniß, fich 
enger an einander anzufchließen, ja fih aus fich felbft heraus zu 
verjüngen. Es ift doch fehr merkwürdig, dag auf verfchievenen Zu⸗ 
fammenfünften derſelben Beichlüffe gefaßt worden find, welde 
darauf abzielten, ungebührlidhes Betragen der Standesgenoffen zu 
serhüten oder zu rügen, auf daß ber Adel fi felbft keine Unehre 
made. Und aus den vielen geheimen Zufammenfünften, welche bie 
Ritterſchaft damals gehalten bat, follte man faft ſchließen, daß fie 
mit großen Dingen umgegangen, ähnlich wie zur Zeit Sidingens 
und Grumbachs.*) Bemerkenswerth ift ferner, Daß gerade‘ von 
biefer Zeit an aus dem Adel eine Menge Schriftfieller hervorge⸗ 
gangen find, welche fih mit der Geſchichte und den fonfligen Ange⸗ 
legenheiten des Standes befchäftigten, bei welchen allen der Gedanke 
ber Freiheit der Durchgreifende if. So viel iſt Har, daß bie Ge- 
finnung des reichsunmittelbaren Adels Damals ebenſo fürſtenfeindlich 
war, wie je vorher, und daß er jeden günftigen Anlaß ergriffen 
hätte, um das Fürſtenthum zu befchränfen und weiter zurüczu- 
drängen, 

Einen ähnlichen Eifer in der Bewahrung ihrer einmal einge- 
nommenen Stellung zeigten die NReichsftäbte: nur daß fie nicht, wie 


*) J. J. Mofer, Geſchichte der Reichsritterfchaft unter Kaifer Rudolf II., 
in deffen Beiträgen zu reichöritterfchaftlichen Sachen (1775). Auch Höfler hat 
im Archiv für öfterreihifche Sefchichtsquellen einige bemerkenswerthe Urkunden 
uber diefe Verhältniſſe mitgetheilt, Sie find befonders abgedrudt als „Beiträge 
zur fränkifchen Gefchichte*. Ich babe fie aber angenbiilih nicht zur Hand, 
um die Seitenzahl, wo fie flehen, angeben zu Fönnen. 
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der Adel, mit dem Kaifer freundlich ftanden, fondern, wie wir ge- 
ſehen, beſonders der religidfen Angelegenheiten wegen ihm ernftlichen 
Widerſtand entgegenfegten. Auch die Neichsftädte waren fehr auf 
ihrer Hut gegen Fürſtenthum und gegen Alles, was ihre Rechte 
beeinträchtigen fonnte, und hatten wieder jenes Selbftgefühl gewon⸗ 
nen, das fie unter Karl V. verloren. Auch fie fühlen das Be⸗ 
bürfniß, ihre Rechte und ihre ganze Stellung gefchichtlich Darzuftellen 
und dadurch gewiffermaßen zu befefligen. So läßt Nürnberg durch 
den Rathichreiber Müllner feine Gefchichte aufzeichnen, Lehmann 
fchreibt die Gefchichte von Speier, Gaſſer die augsburgifchen An- 
nalen — Werke, die nicht nur als Specialgefchichten von Bedeutung 
find, fondern insbefondere wegen des entfchiedenen darin ausge⸗ 
fprochenen veichsftäbtifchen Bewußtſeins. Und fo ift eben Dies die 
Zeit, wo die Waffenfpiele, die Lebungen im Büchfen- und Bogen- 
fchießen, überhaupt friegerifche Beſchäftigungen der Bürgerfchaften 
wieder mit lebhafterem Eifer betrieben werben: gleichfam, als fühle 
man, daß eine Zeit heranrüde, wo man bergleichen brauche. Sim 
Norden thun fih die Hanfefläbte hervor gegen die benachbarten 
Könige und denken auf Mittel und Wege, wie fie ihnen gegenüber 
wieder die ehemalige Bedeutung erlangen können. Die Stadt 
Braunfchweig fett fih, wie ehedem, den Anforderungen des Herzogs 
entgegen und führt mit ihm einen jahrelangen Krieg, Die Stabt 
Emden widerfirebt ihrem Oberheren, dem Grafen von Oſtfriesland. 

Aber auch in das landſtändiſche Weſen ber einzelnen Gebiete 
fommt mehr Lebhaftigfeit und Schwung. In demfelben Grabe, in 
welchem von Seite der Fürften die Vorrechte und bie ganze Stel- 
fung der Stände ald dem eigentliden Weſen des Fürſtenthums und 
der „Staatsraifon” widerfprechend beftritten werben, ſehen wir bie 
Stände fih auf die Hinterfüße ftellen und ihre alten bergebrachten 
Rechte vertheidigen. Allerdings in manchen Ländern war bie Zeit 
ber fländifchen Bedeutung unwiederbringlich verloren. Sp in Baiern, 
nachdem dort der Proteſtantismus und der Adel gebrochen war, 
ebenfo in den Gebieten einiger geiftlichen Fürften, wie 3. B. des 
Erabifchofs von Salzburg, mit Einem Worte überall, wo Fürſten⸗ 
gewalt und wiederhergeftellter Katholicismus mit einander Hand in 
Hand gingen: da war dann die Folge Diefer Vereinigung ein uns 
begrängter flantlicher und pfäffifcher Despotismus, Auch in den 
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Ländern fireng lutheriſcher Fürften wollten die Landſtaͤnde nicht viel 
bedeuten, wie 3. B. in Kurſachſen, weil bier, ebenfo wie in katho⸗ 
liſchen Ländern, von Seite ber rechtgläubigen Kirchenlehre die un⸗ 
umfchränfte Gewalt des Fürften gepredigt wurde. Ganz anders 
benahmen ſich aber die Iutherifchen Landſtände in den Gebieten ka⸗ 
tholifcher Herren, folder namentlih, welche Fatholifche Gegenrefor- 
mationen durchzuführen firebten, Der Kampf um den Glauben 
war bier zugleich yon einem Kampf um flantliche Rechte begleitet, 
und wir fehen gerade bier das Bewußtſein ſtaatlicher Freiheit auf 
das Lebhaftefte fich bethätigen. Dies war insbefondere in den öſter⸗ 
reichifchen Ländern der Fall. Da festen fi die proteftantifchen 
Landflände allen Gegenreformationen hartnädig entgegen, drangen 
zwar, wie 3. B. in Steyermarf, nicht immer durch, im Ganzen 
aber behaupteten fie fich, befonders in den Gebieten Rudolfs IL, fo 
fanatifch er auch war, unb wenn fie auch bie und da Niederlagen 
erlitten, jo entwich Doch nie das flaatliche Selbftbewußtfein, nie das 
Gefühl, daß fie die verlorenen Rechte wieder erlangen, neue dazu 
erobern müßten, Diefe Thätigfeit, dieſes Selbftgefühl der Stände 
findet fi auf gleiche Weife in Böhmen und in den dazu gehören- 
ben Provinzen, in Schlefien, den Laufigen, Mähren, wie in Oefter- 
reich oder in Ungarn, Indeſſen fehlte es auch nicht in anderen 
Intherifchen Gebieten an einem neuen Schwung bed landſtaͤndiſchen 
Wefend. In Preußen, Brandenburg, Medienburg, Pommern, Hols 
fein, Braunfchweig, Helfen, Jülich⸗Cleve, Oftfriesiand und fo 
manchen anderen bemerken wir an der Scheide der zwei Jahr⸗ 
hunderte gerade wie vor hundert Jahren ein Iebhaftes Ringen der 
Stände mit ihren Fürften, Streit über die Ausdehnung der fürft- 
lichen Gewalt, über bie Gränge der Ianbesherrlichen und ber land⸗ 
ſtändiſchen Rechte, und zulegt wiffen eben doch die Stände die Be⸗ 
flätigung ihrer früheren Rechte und zwar mit der ihnen günftigen 
Auslegung durchzuſetzen. 

Die Landflände waren freilih noch in der früheren Weife zu⸗ 
fammengefegt, das heißt aus Adel, Geiftlichkeit und Bürgerfchaft. 
Die Bauern waren in der Negel nicht vertreten. Nur ausnahme- 
weiſe war dies der Fall, und zwar meift in folchen Gebieten, wo 
ber Adel ſich zur veichdunmittelbaren Ritterfchaft gefchlagen hatte, 
wie am Rhein, in Schwaben, in Franken, Sp beftanden die Lands 
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fände in Würtemberg aus gar feinem Abel, fondern nur aus 
Prälaten, Städten und Landfchaft, In Ansbach⸗Baireuth war ber 
Adel, der bier ebenfalls ſich größtentheils zur Neicheritterfchaft hielt 
auf den Landtagen Außerft gering vertreten, während weitaus ber 
größte Theil der Abgeordneten aus Städten, Märkten und Dörfern 
beftand.*) Sonſt aber hatten die Bauern gewöhnlich Feine Stimme 
auf den Landtagen. Unter den Ständen hatte ſich aber vor Allem 
ber Adel hervorgethan, der weit mehr Kraft und Entfchlofienheit in 
‚ber Bertheibigung der Freiheit, oder, was wohl meiſtens gleichbe- 
deutend war, feiner Vorrechte und Standesvortheile entfaltete, als 
ber Bürgerftand, der, fofern er auf den Landtagen erfchien, über» 
haupt eine zahme Haltung angenommen hatte. So Tann man 
jagen, baß die Landflände vorzugsweiſe eine ariftofratifche Körper- 
fhaft geworden waren, die nicht gerade immer das Wohl des Lan- 
des, fondern ebenfo häufig oder noch häufiger den eigenen Bortheil 
"ind Auge faßten. 

Die Unzulänglichkeit diefer Einrichtung der Landflände war ſchon 
zu den Zeiten des Banernfrieges von 1525 gefühlt worden. Unter- 
deſſen hatten ſich die Verhältniffe im Wefentlichen nicht geändert, 
Der Drud der Bauern von Seite ihrer abeligen Herren wurbe 
nicht vermindert, und in mancden Gegenden, wenn ungewöhnliche 
Ereigniffe, wie Kriege, Mißwachs, Dazwifchen famen, bis ind Un⸗ 
erträgliche erhöht. Sp bemerken wir in verfchtenenen Gegenden Deutfch- 
lands unter den Bauern eine heftige Gährung, die gegen das Ende 
bes Jahrhunderts hier und da zum Ausbruch kommt, Im Sabre 
1585 erhebt fich ein Aufruhr der Bauern in Salzburg; 1589 in 
Steyermarf; 1590 in Schlefien; 1595 beginnt ber oberenfifche 
Bauernirieg, der fi) mehrere Jahre hinzieht; 1597 kommt ein 
Bauerntrieg in Niederöfterreih hinzu, 1600 einer in Kärntben, 
1601 erhebt ſich ein neuer Aufruhr ob der Ens.**) 

Und um biefelbe Zeit erheben fih au von Neuem die niederen 
Stände in den Städten gegen die Räthe. In Braunfchweig wirb 
1602 der ariftofratifche Rath geftürzt und eine demokratiſche Ver⸗ 
faffung eingeführt. Im Jahre 1612 erfolgt eine ähnliche Bewe⸗ 


*) Frankiſches Archiv von Büttner, Keerl und Fiſcher (1790). I. &.120 fi. 
) Vergl. Khevenhiller Annales Ferdinandei bei den betreffenden Jahren. 
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gung in Frankfurt am Main, bald darauf in Worms, ohne daß 
jedoch beide gelungen wären, In anderen Städten, wie Speier, 
Um, Augsburg, Nürnberg, gährte ed wenigfiend unter der Be⸗ 
völferung und war bie Gefinnung der niederen Stände eine gleiche. 
Diefe Bewegungen von Seite der niederen Stände haben eine 
allgemeinere Bedeutung. Die Bauernunruhen waren wohl nur 
duch den Drud, unter dem die Landleute ſchmachteten, hervorge⸗ 
rufen worben, und ihr nächftes Ziel mochte fein anderes fein, als 
diefen zu befeitigen, die früheren Rechte und Berhältniffe, die eben 
von den adeligen Herren nicht mehr geachtet worben waren, wieder 
berzuftellen. Aber im Berlanfe des Kampfed mochten fie ſich wohl 
weitere Ziele ſtecken, ebenfo wie dies bei den flädtifchen Unruhen 
der Fall war. Schon mifchten fi in dieſe Kämpfe Beftrebungen 
focialiftifher Natur. Die wiebertäuferifchen Anſichten von ber 
Gleichheit aller Drenfchen, namentlich in Bezug auf die Bermögeng- 
verhältniffe, fommen wieder zum Vorſchein. So feheint Die Mei⸗ 
nung von ber Unredsmäßigfeit des Geldleihens für Zinfen fehr 
verbreitet gewefen zu fein. Dean nannte dies Wucher und un- 
chriſtlich.*) 
H Bergl. eine Flugſchrift folgenden Titels: „Chriſtlicher und nußlicher 
Unterriht, ob ein Ehrift ohne Verlegung feines Gewiſſens kein Geld auf ges 
wöhnlihen und Tandesüblichen Zins ausleihen, noch einigen Zins davon fordern 
und einnehmen könne. Durch einen wohlbekannten evangelifchen Theologum des 
Kurfürften von Sachfen. Leipzig 1615.” S. 20 fi. Die Gründe, weldhe gegen 
das Zindnehmen vorgebradt wurden, waren folgende: 1) Es ift aller Menichen 
Natur tief eıngebildet Gottes Wil und Ordnung, daß in allen Contrakten 
Gleichheit gehalten werde, damit nicht ein Theil durch das ander audgeiogen 
und gleichſam aufgefreflen werde; Ter aber, fo um audgeliehenen Geldes willen 
Zins nimmt, der hält nicht Gleichheit, dena er nimmt über fein Hauptgut den 
Zins, ats zu Uebermaß, und muß endlich der eine Theil, nämlich der Zinsmann, 
erichöpft werden und verderben. Derhalben ift aller Zins eine Ungleichheit, 
wucherifh, unrecht, fündlich und verdammlih. 2) Fürs Andere. Es ift Un— 
recht, Geld zu nehmen für etwas Nichtiges, oder für den bloßen Dienft des 
Reibens, den ein Menſch dem anderen aus natürlicher Pflicht und göttlichem 
Befehl ſchuldig iſt. 3) Zum Dritten Es iſt wider Natur und Recht, etwas, 
das von Natur unfruchtbar ift, wolln für fruchtbar gaebalten haben, und als 
fruchtbar austbun. Geld aber ift von Natur ein uufructbar Ding. Denn 
ein Thaler den andern nicht beder, noch beiden kann, wie eine Henne Eier 
leget u. f. w. 4) Zum Bierten, Geld ift allein dazu geordnet, gemacht und 
erfunden, daß es fei medium communicalionis, Tann demnach das pretium 
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Veberhaupt ging durch bie ganze Nation, buch alle Stände, 
Durch Hohe und Niedere, eine demokratiſche Richtung hindurch, ähn- 
Yic der im Bauernkriege von 1525, welche, über die Gefidhtspunfte 
der einzelnen Stände ſich erhebend, vepublifanifche Einrichtungen 
anftrebte, die auf dem Grundſatze allgemeiner Freiheit und Gleich- 
heit berubten. Diefe Erfheinung hing mit dem Kalvinismus und 
mit der großartigen Entwidlung zufammen, welche der Freiheits⸗ 
fampf der Niederlande genommen, weßhalb wir diefe nun näher 
ins Auge faffen müſſen. 

Was zunähft den Kalvinismus anbetrifft, fo verfolgte biefer, 
gerade fo wie der Zwinglianismus, weil auf republifanifchem Boden 
entftanden, eine demokratiſche Richtung in Bezug auf die flaatlichen 
Dinge und ſtand alfo auch in dieſer Beziehung zum Lutherthum in 
fehneidendem Gegenſatz. Sin den Ländern, wo der Kalvinismus ſich 
augzubreiten gefucht, fand er nun noch mehr Nahrung für die 
Ausbildung feiner flaatlihen Richtung. In Frankreich wurden Die 
Kalsiniften von der Regierung auf das Graufamfte verfolgt: das 
Königthum fuchte feine Gewalt zur Ausrottung. des Kalvinismus 
zu benutzen. Begreiflih, daß biefer ber größte Haffer des König⸗ 
thums wurde, Diefe demofratifche Richtung war die urfprüngliche 
und ging nicht mehr verloren, auch feitdem Heinrich TV. felbft, Das 
Haupt der Kalviniſten, nad der franzöftfchen Krone firebte. Und 
als er fie erlangt hatte, freilich nicht, ohne dag er feinen Glauben 
abgefhworen, fo machen ihm eben die Hugenotten, feine ehemaligen 
Anhänger, noh gar viel zu fchaffen. Sn England ift es nicht 
anders, Dort ſchieden fih son der Hochkirche die eigentlichen Kal⸗ 


oder der Werth nicht fein oder geachtet werden. In Sinsnehmen aber erlanget 
der Zinsherr nicht etwa einig ander Baar oder But, fondern häufet allein und 
vermehrt das audgeliehene Geld. 5) Hiezu kommt zum Füuften die Erfahrung, 
welche bezeuget, daß die Wucherer und Zinsherren gar bald und Teicht nicht 
allein gemeine Lente, fondern auch ganze Land und Herrfchaften verderben, er- 
fhöpfen und ausfangen. Dann es natürlich, wo nicht Gleichheit gehalten wird, 
daß anch menſchliche Gemeinſchaft nnd Gefellihaft in die Länge nicht. befteben 
no danern kann, fondern es muß der erfchöpfte Theil endlich verfiegen und 
verderben, bevoraus auch aus der Urfachen, dieweil der Armen und Dürftigen 
gemeiniglich mehr if, denn der Neichen und Dermögenden. — Diefe Anfichten, 
bemerkt der Verfaffer oben angeführter Schrift, feten allgemein verbreitet. Er 
ſucht fie jedoch zu widerlegen und zwar wicht ohne Geſchick, wenn auch beſcheiden. 
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piniften, die Puritaner, aus, die nicht nur in religiöfen Dingen fehr 
fireng, fondern flaatlih Demokraten und mit ber englifhen Regie⸗ 
rung nichts weniger als zufrieden waren. 

In England und Frankreich) war die dem Kalvinismus weſent⸗ 
liche Staatöform nicht die herrichende geworden: Dagegen gelang es 
ihm bei ben vereinigten Nieberlanben, 

Die Niederlande fehienen im Jahre 1568 dur Alba vollfommen 
unterworfen. Die erften Berfuche, welche Wilhelm von Dranien 
gemacht, um die Spanier hinauszumwerfen und eine allgemeine Em⸗ 
pörung zu veranftalten, waren gefcheitert. Aber indefien machte bie 
fortgefegte Gewaltherrſchaft Alba’s, die ungeheueren Steuern, welche 
er auf das Land legte, die Einwohner immer unwilliger und einer 
Empörung geneigter. Ald es endlich im Jahre 1572 einigen Waſſer⸗ 
geufen — fo nannte man die Gegner der Spanier, weldye zur See 
fie befämpften — gelang, ſich des Hafens Briel zu bemächtigen, fo 
verbreitete fi) der Widerftand gegen die Spanier bald über alle 
nördlichen Provinzen. Alba wurde zwar jeßt abberufen und durch 
einen milderen Feldherrn erſetzt; allein die begonnene Empörung 
war nicht wieder zu bämpfen; ja nun ſchloſſen fi) auch, durch bie 
Gewalttpätigfeit der fpanifhen Truppen geärgert, bie füblichen 
(belgifchen) Provinzen an die Empörung an, welde in Anfehung 
der Religion mit den nörblichen nicht übereinftimmten, indem biefe 
proteftantifch, die fünlichen Tatholifch waren. Sie fchloffen mit ein- 


ander im Jahre 1576 die fogenannte genter Pacification, zufolge . 


welcher fie ſich gegenfeitig Beiftand zu leiften verfprachen zur Auf- 
rechthaltung ihrer Rechte und Freiheiten. ine Zeitlang hatte es 
wirklich den Anfchein, ald ob die gefammten Niederlande für Spa- 
nien verloren wären. Died war nun allerdings nicht der Fall. 
Denn einmal trat der Religionsunterſchied zwifchen ben nördlichen 
und füdlihen Provinzen fo bedeutend hervor, daß an ein gemein- 
famed Zufammenfegen aller Kräfte gegen Spanien ſchon aus biefem 
Grunde nicht zu denken war, weßhalb ber Prinz von Oranien 
1579 unter den fieben nördlichen Provinzen einen befonderen Bund, 
bie utrechter Union, fliftete, Sodann erhielten Die Spanier an dem 
Prinzen Alexander Farnefe von Parma feit dem Jahre 1579 "einen 
ebenfo ausgezeichneten Staatsmann, als Felbheren, welcher es nicht 
nur verftand, ‚bie fühlichen Provinzen wieder an Spanien zurückzu⸗ 
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bringen, fondern auch bie nörblichen mehr und mehr in die Enge 
zu treiben. Diefe hatten bisher fich immer noch nicht von Philipp IL. 
förmlich losgeſagt: feitdem aber von ihm der Prinz von Oranien 
für vogelfrei erflärt worden war (1580), Fünbigten fie dem Könige 
ben Gehorfam auf, und von dieſer Zeit an treten die fieben vers 
einigten Staaten (Holland, Seeland, Utrecht, Geldern, Gröningen, 
Friedland, Oberyſſel) als Republik auf. Der Leiter derfelben war 
ber Prinz von Dranien ald Generalftattbalter. Die Lage ber neuen 
Republik war Anfangs nichts weniger, als erfreulich. Sie fühlte 
ſich allein nicht flark genug, der ganzen fpanifchen Macht zu wider⸗ 
fiehen, wandte fich deßhalb mehrmals an Frankreich um linters 
flüßung, von wo aus auch ein Föniglicher Prinz, der Herzog von 
Anfon, gefendet wurde, um die Oberhoheit zu übernehmen, Aber 
die Treulofigfeit, mit welcher er verfuhr, das .offenbare Beftreben, 
bie Niederländer unter ein eben folches och zurücdzubringen, wie 
fie es unter der fpanifchen Herrfchaft getragen, reizte bie Provinzen 
bergeftalt gegen ihn auf, daß er ſich gezwungen ſah, das Land zu 
verlaffen (1583). Nun aber traf die Nieberländer das größte 
Unglüd, die Ermordung des Prinzen von Dranien durch einen ka⸗ 
tholifchen Fanatifer, Balthafar Gerard, im Jahre 1584. Da jebt 
ber Prinz von Parma immer größere Fortfchritte machte, fo wandte 
fi) Die Republit an die Königin Eliſabeth von England, Diefe, 
welche die Niederlande fchon immer heimlich unterflüßt hatte, ging 
jetzt um fo Tieber anf eine engere Berbindung mit denfelben ein, 
als fie fih von dem Könige Philipp IL ebenfalld bedroht ſah. Sie 
fehickte ihren Günftling, den Grafen von Leicefter, hinüber (1586), 
mit Truppen und Geld: er follte die oberfie Leitung des neuen 
Stantes übernehmen. Es wiederholte fich jedoch mit Leicefter fafl 
dafielbe Spiel, wie mit Anjou, Er ſuchte feine Befugniffe mehr 
und mehr zu erweitern, eine unumfchränfte Gewalt anzuftreben. 
Hiegegen erhob ſich der republifanifche Sinn der Niederländer: bald 
fam es zu großen Zerwürfniffen und zuletzt ſah fih die Königin 
Elifabeth gendthigt, Leicefter abzurufen (1587). Daburd wurde 
übrigens das gute Verhältniß zwifchen England und ber Republif 
nicht geftört: ja Elifabeth bedurfte gerade jegt ſehr der nieberlän- 
bifchen Hülfe. Denn eben bereitete Philipp IL die große Unter- 
nehmung gegen England vor, Gegen die ungeheueren Kräfte, welche 
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Philipp aufbot, um dieſes Reich zu erobern, bedurfte eö einer Zu⸗ 
fammenfegung aller Hülfsmittel. Unb in der That: die Nieder 
länder, welche wußten, was auf dem Spiele fand, waren nicht 
minder eifrig als die Engländer. Die große ſpaniſche Unterneh⸗ 
mung endete mit der Zerftörung ber unüberwindlichen Flotte (1588). 

E83 war dies ein Greigniß von der größten weltgefchichilichen 
Bedeutung. Bon diefer Zeit an, Tann man fagen, erfolgt überall 
ein Umfchlag zu Gunften der Freiheit. Philipp IE. hatte eine furchi⸗ 
bare Niederlage erlitten, die fehmwer zu verwinden war: unermeß- 
fihe Summen waren in der Flotte zu Grunde gegangen, fein 
Staatsfchat wurde allmählig erfchöpft. England, von einer großen 
Gefahr befreit, wurde nun fein unverſöhnlichſter Feind. Die Nies 
berlande dagegen waren eines zuverläffigen Bundesgenoſſen gewiß, 
ohne daß fie deßhalb für ihre Freiheit beforgt zu fein brauchten, 
Und zu Allem Tam, daß fi gerade jest Philipp IL in die fran= 
zöfifchen Angelegenheiten verwidelte, um den Hugenotten Heinrich 
von Navarra, den rechtmäßigen Erben des 1589 ermordeten Königs 
Heinrich IIL, vom Throne auszufchließen, biefen Dagegen an fein 
Haus zu bringen. Darüber vernadläfigte er den nieberländifchen 
Krieg, ließ feinen Feldherrn, Aerander von Parma, mehrere Feld⸗ 
züge nah Frankreich machen, die jedoch nicht zum Ziele führten, 
während deſſen fich die Niederländer erholten. Endlich farb Parma 
(1592), ein Feldherr, der nicht Teicht zu erfeßen war; bie franzd- 
fifhen Dinge nahmen yplöglic eine Wendung zu Gunften Heinrichs 
von Navarra, fo daß Diefer im Jahr 1594 von der ganzen Ration 
als König anerkannt wurde, unb Heinrich IV. erflärte nun an 
Philipp den Krieg. Und in bemfelben Angenblide erhielten aud) 
bie Niederländer an dem jungen Morig von Oranien, dem Sphne 
Wilhelms, einen ausgezeichneten Führer: troß feiner Jugend errang 
er doch über die Spanier fehr bedeutende Erfolge; in Kurzem 
nahm er ihnen den größten Theil der Pläbe wieder ab, bie fie 
unter Parma auf dem Gebiete ber vereinigten Staaten erobert 
hatten. Bis zum Jahre 1598 war das urfprüngliche Gebiet der- 
felben vollkommen wieverhergeftelt. Bon biefer Zeit an war Das 
Sortbeftehen der Republik verbürgt. Philipp IL. ſtarb 1598 und 
fein Nachfolger Philipp III. vermochte nichts mehr zu ändern, ob⸗ 
ſchon ber Krieg noch bis zum Jahre 1609 fortgeführt wurbe. 
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Die Republik nahm mitten unter dem Kriegsgetümmel einen 
ungemeinen Auffhwung. Erfennend, daß bie eigentliche Bedeutung 
der Heinen Niederlande von jeher im Handel und Gewerbfleiß 
beftanden, warfen ſich dieſe Republikaner mit unglaublicher Kraft 
und Ausdauer auf die Schifffahrt, insbefondere um den Spaniern 
und Portugiefen den Borrang im Handel mit den aufereuropätichen 
Ländern abzulanfen, und fie möglicherweife von den neuen Anſiede⸗ 
lungen zu verdrängen. Died gelang ihnen in ber That mit Oft 
indien, wo fie fich feit dem Anfang des 17. Jahrhunderts feftjeßten 
und bald die Spanier ganz daraus vertrieben, theilmeife auch mit 
Weſtindien. Zugleih machten fie eine Menge von Entdeckungs⸗ 
reifen, theils um neue Quellen des Handels aufzufinden, theils um 
die Wiffenfchaft der Erdkunde zu erweitern. Sp entveden (1594) 
Wilhelm Baarens und Brand Asbrand die Admiralitätsinfeln, Wil 
liams Eiland, Dranieninfeln und den nördlichen Theil yon Nowaja⸗ 
Semlja; Cornelis Ney macht (1596). den aflatifchen Norden näher 
befannt; Jakob von Heemskerke beſucht (1596) Spisbergen, Baa⸗ 
rentz entdeckt die Bäreninfel, Cornelid Houtman (1598) die como⸗ 
rifchen Inſeln und die Inſel Sumatra; in den Jahren 1598—1601 
umfegelt Dlivier van Noort die ganze Erbe; 1609 wird son Hubdfon 
die Inſel Long⸗Island und der Hudſonsfluß entbedt und 1610 von 
demfelben die Hudſonsſtraße und die Hubfonsbays; 1611 von Jaen 
Mayen die nach ihm benannte Inſel an der Oftfüfle Grönlande; 
1615—1617 fand eine neue Erpumfegelung ftatt von Wilhelm Le⸗ 
maire und Wilhelm Corneliſſon Schouten. So fam es, daß, wäh- 
rend der neue Staat ald folder arm war, doch die Einwohner un⸗ 
geheuere Reichthümer anfammelten und verhältnigmäßig noch reicher 
wurben, als zur Zeit des Mittelalterd. Es dauerte nicht lange, fo 
waren die Holländer die erfte Seemacht der Welt. 

Diefe außerorbentlihen Anftrengungen auf dem Gebiete ber 
Staatsfunft, des Kriegs, der Schifffahrt, des Welthandels blieben 
nicht ohne Rüdwirfung auf andere Gebiete geiftiger Thätigfeit, Die 
Niederländer fehufen damals eine neue Malerfchule, der vorzugs⸗ 
weife werfthätigen Richtung der Einwohner entfpredhend, das ges 
wöhnliche Leben erfaffend. Kerner erhielt die wiflenfchaftfiche Bil- 
bung bei ihnen einen neuen Schwung. Mitten unter ben erfien 
Anftvengungen ber Umwälzung gründeten fie die Hochfchule von 
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Leiden (1575): andere folgten, wie Franeder 1585, Gröningen 
1614. Diefe wiſſenſchaftlichen Anftalten zeichneten fich vortheilhaft 
vor den meiften deutfhen aus. Zunächſt muß man dabei ind Auge 
faflen, daß der Grundfag der Reformation, bie Gewiffensfreiheit, 
von vornherein ald ein wefentlihes Stüd des neuen Staates feft- 
gehalten wurde. Noch zu Wilhelmd von Dranien Zeiten wurde 
bie Duldung aller Sekten ausgefprochen: dieſer Grundſatz erhielt 
fih bis in das zweite Jahrzehend des 17. Jahrhunderts hinein, 
Dadurch war nun die unerfreuliche Entwidelung der Theologie, wie 
wir fie in Deutfchland gefehen, unmöglich gemacht. Sodann wurde 
wieder dem Stubium des Alterthums die größte Sorgfalt gewibmet, 
und es entfpricht dem vepublifanifchen Sinne der Einwohner, daß 
insbefondere bie fachliche Seite des Alterthums, die Staatsfunft, die 
Geſetzgebung, die bürgerlichen Zuftände, Philsfophie und Mytho- 
Iogie, betrieben wurde, während man bie Sprachlehre gewiſſermaßen 
nebenbei, durch das Lefen der. alten Schriftfieller erlernte. Die be- 
beutendften Philologen der zweiten Hälfte bes 16. und der erften 
bes 17. Jahrhunderts gehörten den Holländern an. So Yuflus 
Lipfins (1547—1606), berühmt durch feine Verdienſte um Tacitus 
und durch die Bearbeitung der römifchen Altertbümer; Janus Doufa 
(1545—1604);5 Janus Rutgers (1589—1625);5 Meurfius (farb 
1639) 5; Daniel Heinfius (1580— 1655); Ubbo Emmius (1547— 1625) } 
Gerhard Voſſius (1577—1649). 

Damit in Verbindung ſtand nun die Geſchichtſchreibung, die 


.Erdkunde, die Naturwiſſenſchaften, die Mathematik. In allen dieſen 


Fächern ſehen wir die Niederländer auf der Bahn des Fortſchritts. 
Im Jahre 1590 erfindet Zacharias Janſen aus Middelburg Das 
Fernrohr, welches jo weientlih war für die Wiflenfchaft der Stern- 
funde. Willebrod Snell (1591—1626) lieferte die erfle Erdmeſſung 
nad) richtigen aftronomifchen Grundfägen. Ebenſo machen fi 
Wilhelm Sanfen aus Amfterdam (1571—1638), Johann David 
Fabricius (ftarb 1617) und Philipp Landsberg aus Seeland 
(1561—1632) um die Sternfunde verdient. Johann Baptifl von 
Helmont (1577—1644) tritt in die Fußtapfen des Paracelfus, er- 
weitert die Wiffenfchaft der Chemie, entdeckt das Gas. Und fo 
zeichneten ſich die Niederländer in jenen Zeiten vor allen Völkern 
durch die wiffenfhaftliche Bearbeitung ber Erbfunde aus, Abraham 
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Drtel aus Antwerpen (1527—1598) Tiefert die erſte Erbbefchreibung 
mit Karten und Wörterbuch. Ueberhaupt wurden in ‚ben Nieder⸗ 
landen die beflen Karten verfertigt. Die Gefchichtfchreibung wurde 
fhon durch die großen Ereigniffe, in deren Mitte ſich die Nieder⸗ 
länder befanden, die fie felbft mit hervorgebracht, ungemein ange- 
regt: fie verläßt den trockenen Chronifenftyl, erhält Leben und Farbe, 
fucht nach einem inneren Zufammenhange der Begebenheiten. Die 
Gefchichte der Staatsummwälzung wird von einer Menge von Zeit- 
genoſſen gefchrieben, von denen wir nur Emanuel van Meteren 
(1535— 1612), Peter Bor aus Utrecht (15591635) und Aitzema 
aus Doecum (1600—4669) anführen wollen. Aber diefe unmittel- 
bare Anſchauung des Lebend, wie fie all diefen Gefchichtfchreibern 
eigen war, führte num zu einer richtigen Auffaffung und Darftellung 
der Gefchichte überhaupt. Schon Gerhard Voſſius fihrieb über die 
Theorie der hiftorifchen Kunft. 

Der freie, auf einer Fülle von Gelehrfamfeit ruhende und zu⸗ 
gleich dem Fortfchritt zugewandte Geift der nieberlänbifchen Wiſſen⸗ 
fhaft wird von feinem Manne glänzender vertreten, als von Hugo 
Grotius aus Delft (1583 —1645), der in mehreren Fächern zugleich 
bahnbrechend war. Schon ald vierzehnjähriger Knabe trat er als 
Schriftfieller auf, erhielt in feinem fünfzehnten die Doctorwürbe, 
wurde darauf Rechtsanwalt, 1607 Generaladvokat yon Holland, 
Seeland und Weftfriesiand, 1617 Rathspenfionär von Holland und 
als folder Mitglied der niederländifchen Generalftaaten. Er befaß 
die tieffte und feinfte humaniſtiſche Bildung, die ſich vor Allem in 
der Klarheit feiner Schriften bemerflih machte: er bat fih aber 
durch Arbeiten auf diefem Gebiete noch beſonders verbient gemacht, 
namentlich durch feine Anmerfungen zum Tacitus und Statius und 
durch feine metrifchen Weberfegungen griechifher Dichter. Seine 
gefhichtlichen Arbeiten zeichnen ſich durch eine Flare, den inneren 
Zufammenhang ber Begebenheiten nachweiſende Darftellung aus. 
Er bat fih auf mehreren Gebieten der Gefchichte verfucht: Die 
Gefchichte feiner eigenen Zeit und Nation bat er in den Ans 
nalen niedergelegt — ein Bud, das vor allen andern gleichzeitigen 
beroorragt —; aber auch die ältere Gefchichte der Niederlande hat 
er bearbeitet. Selbft dem Urfprunge der amerifanifchen Bölfer 
widmete .er eine Unterfuchung. AS Theolog war er einer der 
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Vorfechter der Gewiffensfreiheit, der Duldung, der vorurtheilöfreien 
Forfhung. Seine Anmerkungen zum alten und neuen Teflamente 
eröffneten für die Auslegung der Bibel eine neue Bahn: er flägt 
fie wieder auf eine gründliche Kenntniß der Sprache und verlangt 
namentlich, daß auf bie zur Zeit der Abfaffung der biblifchen Bücher 
obwaltenden gefchichtlichen und gejellfchaftlichen Berhältniffe Rückſicht 
genommen werde. Am berähmteften ift er aber geworben durch fein 
Buch über das Völferrecht, welches zugleich das Naturrecht enthält, 
das aber einer fpäteren Zeit feines Lebens angehört. Die erfte 
Ausgabe ift 1631 erfchienen: feitbem wurde es unzählige Mal 
aufgelegt. . 

Es war natürlich, daß die Niederlande bei diefem ungemeinen 
Auffhwunge, den alle Zweige des Wiffens und der menſchlichen 
Thätigfeit bei ihnen genommen hatten, einen großen Einfluß auf 
das benachbarte Deutfchland üben mußten. Schon vom Beginn 
ber Bewegung an wurde das niederländifhe Weſen von den 
Deutfhen mit Begierde verfolgt. Wilhelm von Oranien bradıte 
bie erften Kriegsfchaaren von Deutfchland aus hinüber und feitdem 
wurde bie Verbindung der Deutfchen und der Niederländer nicht 
mehr unterbrochen. Bei den einzelnen, oben bargeftellten Momenten 
bed Fortſchritts der veligidfen und wiſſenſchaftlichen Bildung in 
Deutſchland find zweifelöohne die Niederländer ſchon von Einfluß 
gewefen. Insbeſondere trugen fie zur Wiederbelebung des claſſiſchen 
Studiums bei. Eine Menge junger Deutfchen fludirten auf den 
niederländifchen Hochfchulen und nahmen natürlich alles Neue in 
fih auf, was fie da fanden, Aber nichts mochte wohl einen größeren 
Eindrud auf fie machen, als die Beobachtung bes freien Staats- 
weſens und der freien flaatlihen Grundſätze, welche dort ausge⸗ 
ſprochen wurden. 

Dieſe überflutheten ſeit dem Ende des 16. Jahrhunderts die 
deutſchen Laͤnder, mochten ſie nun durch Männer, die in den Nieder⸗ 
landen ſtudirt hatten, oder durch Flugſchriften oder auf andere Weiſe 
mitgetheilt werden. 

Die Niederlande übten jetzt auf Deutſchland denſelben ſtaatlichen 
Einfluß, den ſeit dem 14. Jahrhundert die Schweiz ausgeübt hatte. 
Das heißt: fie regten republikaniſche demokratiſche Ideen an. Merk 
wärbig, wie Diefe fest allenthalben in Deutſchland hervorbrechen, 
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wie fo zu fagen die ganze Luft damit angefüllt if. Faſt in jedem 
Ereigniß, in jedem mit den öffentlichen Zuftänden fich befaffenden 
Bude treten fie und entgegen. Unb ed waren nicht bios unflare, 
verſchwommene Meinungen und Befühle: nein, man hegte ganz 
beftimmt die Hoffnung, die Monarchie brechen, eine Univerſaldemo⸗ 
fratie einführen zu können.*) 

Man glaubte fih zu biefer Hoffnung um fo mehr berechtigt, 
als die Niederländer weit mehr, ald früher bie Schmweizeg, eine un- 
gemeine Thätigfeit in Bezug auf die Außere Staatskunft entwidel- 
ten, eine Menge von Berbindungen anfnüpften, Bolfsbewegungen 
unterftügten, mit Geld nachhalfen, fo daß man beinahe überall ihre 
Hand mit im Spiele fah, wo fi ein Widerſtand gegen fürftliche - 
Gewalt bemerflich machte, Beſonders aber auf Deutſchland richte: 
ten fie ihr Augenmerk, da fie immerhin noch zum beutfchen Reich 
gehörten, das Reich aber feit dem Tode Marimiliand IL. fich im 
Ganzen ihnen feinpfelig erwiefen hatte. Nicht nur der fyanifch 
gefinnte Kaiſer Rudolph IL. that dies, fondern auch die katholiſchen 
Neichsftände, und felbft Iutherifche Fürften theilten die Meinung, 
daß der niederlänbifche Freiheitskampf eine nicht zu rechtfertigende 
Auflehnung gegen die rechtmäßige Obrigfeit fei. Lutherifche Fürften 
firitten fogar in den Reihen der Spanier gegen die Niederländer. 
Was war natürlicher, als daß die Niederländer nun das Wieder⸗ 
vergeltungsrecht übten! So unterflüßten fie ſchon in den achtziger 
jahren den Erzbifhof Gebhard von Köln, der proteſtantiſch gewor⸗ 
ben war, gegen die Fatholifchen Fürften, in Cleve übten fie feit den 
neunziger Jahren Einfluß; 1602 halfen fie der Stadt Emden gegen 


*) Die hauptfählichite Quelle dafür if eine lugichrift aus dem Jahre 
1620, der »Discordista-, wovon ich die wefentlichiten Stellen in meinem 
Bere: „Zur politifhen Geſchichte Deutſchlands“ (Stuttgart, bei Frauckh, 1842), 
©. 304 ff. Habe abdruden lafjen. Ferner gehört bieher: „Vertrautes Schreiben 
an einen Ffurfürftlih brandendurgifchen Rath von einem fürnehmen oberlän- 
dDifchen Fürſten“ (dem Herzoge von Würtemberg) aus dem Jahre 1614, nener- 
dings. abgedrudt im Archiv für Kunde öfterreichifcher Geſchichtäquellen, VIII. 
S. 54 fi. Sodann:”„Politifcher Probierftein aus Parnaſſo. Erftlich italieniſch 
befchrieben von Trajano Boccalini. Nun zum audern Male überſehen und 
wieder aufgelegt, 1620.” Die erfle Ausgabe ift vom Jahre 1612. Endlich: 
„Neuer calvinifcher Modell des heiligen römifchen Reichs ze, Durch Chriſtian 
Gottlieb von Friedberg, 1616. Beſonders S. 127, 


® 
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ihren Herrn, den Grafen von Oſtfriesland, 1605 der Stadt Braun 
ſchweig gegen den Herzog Heinrich Julius. Ste unterflügten und 
reisten insgeheim die öſterreichiſchen Linzufrievenen, und zugleich 
festen fie fich mit der Nepublif Venedig und mit der fchmweizerifchen 
Eidgenoffenfhaft in Verbindung. Später (1613) ſchloſſen fie ein 
Bündnig mit der Hanfe, welde davon ein Wiederaufleben ihrer 
früheren Bedeutung erwartete, und mit Magdeburg. Seit dem 
Waffenſtillſtand mit Spanien (1609), fcheint es, verboppelten fie 
ihre Thaͤtigkeit. So konnte es fommen, daß die Einen, die bemo- 
fratifche Partei in Deutichland, die Hoffnung, die Andern, Fürften 
und Katbholifen, die Furcht hegten, die Niederländer firebten nad 
Unterbrüdung aller Fürftenthümer, nach Aufrichtung volfsthümlicher 
Freiftanten. *) 

Und in der That: wenn man die einzelnen Thatfachen zuſam⸗ 
menfaßt und fie mit ihrer allgemeinen Stellung vergleicht, Tann 
man fi kaum der Anficht erwehren, dag al’ dieſer Geſchaͤftigkeit 
ber Niederländer die geheime Abficht zu Grunde lag, die Fürften- 
thümer fo viel wie möglich zu fehwächen, ja vieleicht Alles zu einem 
großen Schlage vorzubereiten, um die Monardie zu flürzen und 
Bolföverfaffungen einzuführen. 

Es find Spuren vorhanden, daß fie fogar Frankreich, deſſen 
Regierung fie doch bisher unterftügt hatte, in diefem Sinne be- 
arbeiteten. Bon Dldenbarneveldt, dem bedeutendſten und einfluß- 
reichften Staatsmann der Republik, erzählte man, daß er gefagt 
habe, Spanien müffe man zwar nieberhalten, aber auch Frankreich 
nicht zu mächtig werben laffen. Freilich hegte Heinrich IV. ohnge⸗ 
fähr gleiche Gefinnungen gegen die Niederländer: war er ja einmal 
ſchon auf dem Punkte, fih mit Spanien bergeftalt zu vergleichen, 
daß eine Tochter von ihm einen fpanifchen Prinzen, der die Nieber- 
ande zur Mitgift befäme, heirathen follte, wogegen Heinrich IV. 
fich anheifchig machte, die Niederlande zur Unterwerfung zu zwingen.**) 
Diefer Entwurf wurde zwar nicht ausgeführt: der König war fich 
aber der Gefährlichkeit des neuen Freiftants wohl bewußt. Wogegen 


*) Discordista, a. a, O. Vertrautes Schreiben eines oberländiichen Fürs 
fin 2.0.0, O. 
**) Ranke, franzöflfche Gefchichte, IE. 119, 120. 
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die Niederländer, insbeſondere nach Heinrichs IV. Tode, wie die 
Staatsfunft des Hofes ſich weſentlich änderte, fich nicht ſcheuten, ins⸗ 
geheim alle Kräfte des Widerflandes gegen die franzöftliche Regie 
rung zu unterftüßen. 

In England war e8 ohngefähr ebenfo. Nah Eliſabeths Tode 
(1603) kam Safob I. zur Regierung, der befanntlich fehr über- 
triebene Borftellungen son ber königlichen Gewalt und ihrem gött⸗ 
lichen Urfprunge hatte. Er betrachtete die Niederländer ale Rebellen, 
ſchloß auch ſehr bald Frieden mit Spanien, und ſuchte fogar durch 
Verheirathung ſeines Sohnes mit einer ſpaniſchen Prinzeſſin in ein 
noch engeres Verhältniß mit dieſer Macht zu treten. Die Nieder⸗ 
länder ihrerſeits verſäumten nicht, mit der demokratiſchen Partei 
in England, mit den Puritanern, die ſich dem Pole feindfelig zeigte, 
Verbindungen anzufnüpfen, 

Und nicht geringeren Einfluß hatten fie in Deutfhland, Hier 
wirkten fie auf alle demokratiſchen Gewalten, auf Neicheftädte, Land⸗ 
fände, überhaupt auf Alles, was freifinnig angeregt war. Merk⸗ 
würdigerweife aber auch auf die fürftlichen Höfe, 

Sn der That: die demofratiichen und republifanifchen SSpeen wa⸗ 
ren zugleich mit dem Mitgefühl für die Niederlande in gar manche 
beutiche Höfe eingedrungen, wo die Räthe der Fürften, mitunter ſo⸗ 
gar ihre erften Minifter fi zu ihnen befannten. Das waren Iauter 
Männer, die in den Niederlanden fludirt und bort die freifinnigen 
Ideen eingefogen hatten, meiftend Leute aus dem Bürgerfiande, aus 
Neichsflädten, von vornherein aljo ſchon auf einem bemofratifchen 
Standpunfte*). Dies gilt übrigens im Ganzen doch nur son ben 
Höfen kalviniſcher Fürften, wo fehon durch das religiöfe Bekenntniß 
für die freien flaatlichen Anfichten eine Brüde gebaut worden war, 
Hieher find die anhaltifchen Höfe, der Hof von Heſſen⸗Kaſſel (be⸗ 
fonders unter dem Landgrafen Moris) und die Kurpfalz zurechnen. 

Diefe find ſchon in fehr früher Zeit in Verbindung mit den 
Niederlanden geweſen, und haben fie bereits im Beginn des Frei⸗ 


*) Discordista. „Die, welhen in Zürftenhöfen wichtige Sachen zu traftiren 
anbefohlen worden, find gemeiniglih der Monarchie und Principatni Feind, 
hingegen der Demokratie und popularifcher Regierung Zreund: denn fie find 
meiftentheild aus Städten bürtig und tichten alfo ihre Rathſchläg nach der 
Städten Nutz und Erfprießlichkeit.” 

Hagen’s Geſchichte IL. Bd. 30 
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heitöfampfes unterflügt, wie der Pfalzgraf Johann Kaſimir im Jahre 
1578. Es galt zugleich dem Umſichgreifen des Katholicismus und 
des Haufes Habsburg einen Widerfland enigegenzufegen. Uebrigens 
hat damals Johann Kafimir in dem Ausfchreiben, weldyes er er- 
laſſen, um feinen Hülfezug zu rechtfertigen, mit Earen bürren Wor- 
ten das Recht des Widerfiandes von Seiten ber Unterthanen gegen 
ihre Fürften ausgefprochen, fo wie dieſe Die Volksrechte beeinträchtig- 
ten: ein Grundfag, der von ber Kurpfalz feitgehalten wurde, Die 
Häufer Pfalz und Dranien traten indeflen bald einander noch näher: 
eine Tochter Wilhelms von Dranien, alfo eine Schweſter Morigens, 
Johanna Augufte, heirathete Friedrich IV. von der Pfalz (1592 - 1610). 

Die demofratifche Richtung der kalviniſchen Höfe enibehrte- frei- 
lich nicht einer tieferen Berechnung. Sie fuchten das Bolf an ſich 
heranzuziehen, dieſes durch allerlei zu gewinnen, um in ihm eine 
Stütze zu haben, wenn fie den Adel mit feinen unbequemen Vor⸗ 
rechten zurädzubrängen frebten. Ein Verfahren, das in den Augen 
des Volks natürlich feine Berechtigung hatte, während die Fürften 
gerade auf der allgemeinen Gleichheit die unbefchränfte Herrichaft 
aufrichten Tonnten, Aehnliche Beftrebungen wurden damals in an⸗ 
deren Ländern Europa's ebenfalld verfolgt, und dag man die an- 
gegebene Abficht gerade den demofratifch gefinnten deutfchen Fürs 
fien unterlegte, geht aus einer Menge damaliger Flugfchriften zur 
Genüge hervor. *) Und es ift fehr bemerfenswerth, dag felbft in 
den Niederlanden der Gegenfaß einer monarchiſch⸗demokratiſchen und 
einer ariftofratifchen Richtung feit dem Sabre 1609 ſehr ftarf her⸗ 
portrat, 

Die Berfaffung der Republif der vereinigten Niederlande war 
eigentlich ariftofratiih. Die höchfte Gewalt beruhte allerdings auf 
den Generalftaaten, d. h. auf der Verſammlung aller Abgeordneten 
aus den Provinzen: fie gab die Gefege, beftellte den Generalflatt- 
halter, den Befehlehaber des Heeres und der Flotte, erhob die 
Steuern, beforgte Die äußere Staatskunft, kurz hatte alle Befugniffe 
der Regierung. Allein die Generalftnaten waren nicht aus der Wahl 
bes ganzen Volks hervorgegangen, fondern aus den Obrigfeiten der 

*) Statt aller: Secretissima instructio Gallo-Britanno-Batava, Fri- 


derico I. Electori regi Bohemiae et comiti Palatino data, ex Gallico 
conversa ac bono publico in lucem vulgata Anno 16%. 
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einzelnen Provinzen und Städte, und dieſe wurden ebenfalls nicht 
durch das Volk befept, fondern ergänzten fich felbft und zwar aus 
einer Anzahl alter rathsfähiger Familien. Kurz, die Berwaltung ber 
Städte nnd der Provinzen befand fich in den Händen von ariftofgatie 
fchen Körperfchaften. Nun hatte zwar die Geſchichte des jungen 
Sreiftantes bewiefen, daß man nicht übel dabei fuhr. Denn die ari« 
ſtokratiſchen Perföntichfeiten, deren Händen das Ruder des Staats an⸗ 
vertraut war, waren ausgezeichnete Staatsmänner und zugleich die un⸗ 
beſcholtenſten Charaktere. Es konnte aber nicht fehlen, daß in Folge 
ber allgemeinen Bewegung auch in den unteren Schichten des Volks 
der Wunſch emporfam, einen größeren Einfluß auf Die öffentlichen 
Angelegenheiten zu üben, kurz, daß ſich eine demokratiſche Partei 
bildete, Dies war jedoch von feiner Bedeutung, fo lange die Gene- 
ralftaaten oder ber Vertreter derfelben, Divenbarneveldt und ber 
Generalftatthalter, der Prinz Morig von Dranien, ber die ausübende 
Gewalt hatte, mit einander Hand in Hand gingen, Später wünfchte 
aber der Prinz feine Stellung, welche in fo ferne eine befchränfte 
war, als er in ben wichtigſten Entichliegungen immer wieder an 
bie Generalftaaten zurüdgehen mußte, unabhängiger zu machen. In 
ben Zeiten des Kriegs war er als Feldherr an fich fchon von 
größerer Bedeutung: darum hatte er in den Waffenftillfiand mit 
Spanien (1609) nicht eingehen wollen, während Dibenbarnevelbt, 
der die Abfichten des Prinzen durchichaute, mit dem größten Eifer 
ben Frieden befürmwortete und zulegt auch durchdrang. Jetzt fuchte 
nun aber Morig noch eine andere Stüge: er lehnte fih an Die 
demofratifche Partei an und hob biefe aus allen Kräften. Es vers 
ſteht ſich, daß es ihm dabei weniger um die Herſtellung einer 
eigentlichen Demofratie, ald um die Stärfung feiner Gewalt zu 
thun war, Syn Folge diefer Berbindbung errang er wirklich das 
Nebergewicht über feinen Gegner, Oldenbarneveldt und deffen An- 
bänger, unter welchen fi) auch Hugo Grotius befand, leider nicht, 
ohne daß er zugleich einen religiöfen Fanatismus, der bis dahin in - 
den Niederlanden unbefannt war, fchürte und unterflüßtes und wie 
weit er es ſchon gebracht, zeigte Die Verurtheilung Oldenbarnevelbts 
zum Tode wrgen Anflagen, die durchaus nicht erwiefen werben 
fonnten (1618). Hugo Grotius wurde ind Gefängnig geworfen, 
fpäter aber durch feine Gattin gerettet. | 
80* 
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Und fo hatte e8 den Anfchein, ald ch Morig unter dem Schilde 
der Demofratie, gerade fo wie die gleichgefinnten deutfchen Fürften, 
zu abfoluter Gewalt gelangen könnte. 

Ob die Dinge in der That fih fo geftalten würden, war freilich 
noch fehr die Frage. Denn noch war Alles in wilder Gährung, und 
bie bemofratifchen Fluthen hoch angefhwollen. Ein Staliener, der 
von der beutfchen Freiheit begeiftert war, fagte fogar den Untergang 
der Monarchie voraus, und zwar durch Deutichland. *) 

Die Niederländer aber benusten vorderhand ihr gutes Verhältniß 
zu ben deutfchen kalviniſchen Fürften, um durch fie ihre nädhften 
Zwede zu erreichen, Anderes anderen Zeiten vorbehaltenn. Die 
Furcht vor ihren weit ausſehenden Planen war aber doc bereits 
damals in die Fürften gefahren, wie aus dem oben angeführten 
Schreiben des oberländifhen Fürſten (des Herzogs von Würtem- 
berg) hervorgeht. 

Faſſen wir das über die ftaatlichen Berhältniffe Gefagte zu⸗ 
fammen, fo werben wir wohl folgende Parteien unterfcheiden müffen. 
Die erfte war bie Faiferliche, jedoch mit abfolutiftiichen, fogenannten 
„ſpaniſchen“ Abfichten. Die zweite Partei war das Kürftenthum, 


*) Der oben erwähnte Trajanus Borcalint in dem Probierftein aus dem 
Parnaſſo, S. 90: „Sept fehen wir, daß die Deutfchen, welche ebenfo fubtile 
fpißfindige Anftifter freier Regimenter, als künſtliche Uhrmacher find, die un 
fterbliche Freiheit, darnach die allerflügften Philoſophen fo viele hundert Jahre 
vergeblich gefounen, erfunden und auf die Babn gebracht, weßhalb die Mo= 
narchien ihren Untergang zu beforgen haben. Bon dem Meinen Fünklein der 
fchweizerifchen Xreibeit ift e3 amsgegangen: daraus hat ſich nachher ein fo 
graufam Feuer angezündet, daB es im ganz Deutſchland ausgebreitet if. Die 
Republiken (Reichsſtädte) in Deutichland find Pofaunen, welche die Monarchen 
von ihrem tiefen Schlaf auferweden ſollen. — — Die deutiche Freiheit ift deß⸗ 
halb fo gefährlich, weil die freien Stände nicht daran denken, andere zu unter- 
jochen, fondern fih mit Vertheidigung ihrer Freiheit begnügten. — — Dies 
Unheil [man bedenke, daß der Verfaſſer einen Fürften fprehen läßt!] ift um fo 
gefährlicher, ala e8 wie ein Krebs alle Tage weiter um fidh frißt, und wenn es 
neue Städte und Bölfer ergriffen, macht es fie gleich den andern Tag auch frei, 
und aus Rremden und Feinden vertraute Landsleute und Freunde. Diefe 
Seuche wird in Kurzem alle Welt anſtecken und vergiften. Jedermann hält die 
Freiheit für die einzige Glückſeligkeit, was man auch mit vielem Blunt nicht zu 
theuer erfaufen könne. Wenn es den Holländern glüden follte, fih in ihrer 
Freiheit zu befeftigen, fo fann man darauf rechnen, daß es um die anderen - 
Monarchien gefcheben iſt.“ 
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welches dem Kaifer gegenüber feine Unabhängigkeit zu wahren fucht, 
den Unterthanen gegenüber aber größere Machtfülle anftrebt, Dem 
‚Fürftenthum gegenüber bemerfen wir die alten Widerftandsparteien, 
Adel und Städte, die auf ihren hergebrachten Rechten fußen, und 
diefe nicht antaften Tafien wollen. Aber zugleich erhebt fich im 
Bolfe eine demofratifche Partei, theild von den Bauern ausgehend, 
theils von den niederenTSchichten in den Städten, theild von Re⸗ 
publifanern mit allgemeineren Gefichtöpunften.? Und endlich thut 
fih eine fürftliche Partei hervor, die fih an die demofratifchen 
Richtungen anfchließt, aber zugleih dem Kaifer und dem Haufe 
Habsburg widerftrebt, und überhaupt höhere Zwecke verfolgt. 

Diefe ftaatlihen Parteien greifen dann wieder in bie religidfen 
ein und zerfegen fie mitunter, ober werden von ihnen zerfegt. Der 
Kaiſer ift gut katholiſch, fa jefuitifch gefinnt, ebenfo wie Ferdinand 
yon Steyermarf und Marimilian von Baiern, Da er aber ald Kaifer 
zugleich flaatlihe Zwecke verfolgte, fo betrachtete er von jeher das 
mächtige, aufftrebende Haus Baiern mit einer gewiflen Eiferfucht; 
bie Jeſuiten Dagegen waren aufrichtigere Freunde Marimilians als 
des Kaijerd, weil es ihnen überhaupt nicht darum zu thun war, die 
faiferlihe Gewalt unter allen Umſtänden zu flärfen und zu befeftigen. 
Und auch Marimilian vergißt neben dem Katholicismus doch nie- 
mals fein fürftliches Intereſſe zu wahren, felbit wenn bies auf 
Koften des gut Fatholifchen Kaiſerhauſes geicheben ſollte. Es gab 
aber außer der jefuitifchen noch eine andere Fatholifche Partei, Die 
es mit der alten Reichsverfaſſung und mit dem Kaiferthum hielt, 
dagegen auf das von den Jeſuiten begünftigte Tatholifche weltliche 
Fürſtenthum weniger gut zu fpredhen war. Dazu gehörten bie 
meiften Kirchenfürften und der reichSunmittelbare Adel. Was die 
proteftantischen Neligionsparteien anbetrifft, fo findet fi, wie wir 
gejehen, die demokratiſche Richtung mehr bei den Kalviniſten, die 
erbaltende bei den Lutheranern. Doch unter gewiffen Umftänden 
gehören auch die Rutheraner zur Widerſtandspartei. Bon den Fürften 
aber waren die Tutherifchen, den Kurfürften von Sadfen voran, 
mehr Faiferlich, ja fogar mehr katholiſch gefinnt, als kalviniſch. Der 
Widerfiand gegen den Kaifer und feine angeblichen fpanifchen Ge⸗ 
Tüfte ging daher vorzugsweife von den kalviniſchen Fürften aus, an 
ihrer Spige der Kurfürft von der Pfalz Diefe waren auch am 
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rührigften in dem Angriff auf den Katholicismus überhaupt, und 
der Gedanfe, diefen zu ſtürzen, um ſich der noch übrigen geiftfichen 
Fürftenthümer zu bemächtigen, Tag ihnen nicht ferne. Die Reichs⸗ 
ftädte waren zwar meift Iutberifh, nahmen aber doch eine andere 
Stellung ein, als die Iutherifchen Fürften, da fie vom Kaifer fchlecht 
behandelt wurben, Sie hatten eher Neigung, ſich an die kalviniſchen 
Fürften anzufchließen. 


10. Die Ereignifle bie zum Ausbrud des dreißigjährigen 
Kriegs. Union und Figa. Kette Jahre Rudolfs II. 
Mathias. 


Dies war die Lage der Dinge, als der Vorgang mit Donau⸗ 
werth ſich ereignete. Er verurſachte die größte Aufregung bei den 
proteftantifchen Ständen. Mehr, wie je, waren fie jet beforgt um 
ihre Freiheit, und der Vorſchlag, Tich zufammen zu thun, um wei⸗ 
teren Vebergriffen der Katholifen zu begegnen, fand nun geneigtere 
Ohren. 

Im Anfange des Jahres 1608 wurde ein Reichstag in Regens⸗ 
burg gehalten. Rudolf II. war nicht ſelbſt gegenwärtig, fondern 
ließ ſich durch den wegen feines Religiondeiferd den proteflantifchen 
Ständen verhaßten Erzherzog Ferdinand von Steyermarf vertreten. 
Die Proteftanten verlangten auf diefem Neichstage, ehe fie ſich in 
etwas Anderes einliegen, die Regelung des Reichsgerichtsweſens, 
namentlich eine Beichränfung der Befugniffe des Reichshofraths 
und bie Befeitigung ihrer vielfachen Neligionsbefchwerben: fie ver⸗ 
langten ferner eine Erneuerung des Religionsfriedens, die kalvi— 
nifhen Kürften überhaupt die Freiftelung der Religion. Da aber 
die Katholifen die Mehrheit hatten, fo wurde dieſes Anfinnen ber 
Proteftanten verworfen. Bon jest an nahmen dieſe an feiner Ver⸗ 
fammlung mehr Theil, fondern berietben fich beſonders. Der 
Kaifer, bei fo drohenden Ausfichten, hätte gerne nachgegeben, wohl 
auch einige der Fathofifchen Kirchenfürften. Andere jedoch, unter 
biefen beſonders der Herzog Marimilian von Baiern, festen fich 
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mit allem Eifer dagegen. So verließen bie Proteftanten ben Reichs⸗ 
tag noch vor feinem Schluffe. Seitdem fam auf Yange Zeit fein 
Neichetag mehr zu Stande, 

Sofort aber verfammelte fihb ein Theil der proteflantifchen 
Stände auf Beranlaffung des Kurfürften Friedrich IV. von der 
Pfalz in Ahaufen im Ansbachifchen und fchloß hier (A, Mai 1608) 
einen Bund zu gegenfeitigem Schub, unter dem Namen der pro⸗ 
teftantifchen Unton. Die Theilnehmer bdeffelben waren außer dem 
Kurfürften von der Pfalz der Pfalzgraf Philipp Ludwig von Neu- 
burg, die Markgrafen Chriftian und Joachim Ernft von Ansbach, 
der Herzog Johann Friedrich von Würtemberg, der Markgraf Georg 
Friedrich von Baden, der Fürft Chriftian von Anhalt, der Landgraf 
Moris von Heflen-Kaffel, Kurbrandenburg und folgende Reichs⸗ 
ftädte: Ulm, Strafburg, Nürnberg, Worms, Speier, Hall, Heil« 
bronn, Weiffenburg, Landau, Nördlingen, Memmingen, Kempten, 
Notenburg, Schweinfurt, Weiffenburg im Nordgau. Zum Bunbes- 
haupt wurde der Kurfürft von der Pfalz erwählt; zum General 
Marfaraf Joachim Ernft von Ansbach mit 6000 Gulden monat» 
lichem Gehalt; zum Generaloberftlieutenant Fürſt Ehriftian von 
Anhalt mit A000 Gulden monatlih; zum General der Reiterei der 
Marfgraf von Baden; zu Oberflen Graf Julius Friedrich von 
Würtemberg und Graf Kraft von Hohenlohe. 

Die Union nahm eine acdhtunggebietende Stellung ein. An und 
für fih fhon war fie eine mächtige Verbindung, fie wurde aber 
noch bedeutender durch die mannigfachen Beziehungen mit auswär- 
tigen Staaten, welche fie fofort einzuleiten ſich beeilte. Ste trat in 
Unterhandlungen mit den Niederlanden, mit Frankreich, der Schweiz, 
Venedig. Bon Franfreich namentlich durfte fie im Falle der Noth 
bie entfchiebenfte Unterftägung gewärtigen. 

Und dazu fam, dag im Lager ihrer Gegner eben jet eine faft 
unbeilbare Spaltung eingeriffen war. Das Haus Habsburg, vor 
dem ſich die Proteftanten bisher am meiften gefürchtet, war in die 
furchtbarſten Zwieſpälte gerathen, und brachte fich ſelber die toödt⸗ 
lichſten Wunden bei. 

Der Kaifer Rudolf hatte feit Tängerer Zeit feine Erbländer auf 
bie Yäffigfte und unzulänglichſte Weife verwaltet. _ Wir haben oben 
bemerft, daß er Sinn für die, Wiffenfchaftenihatte, weniger jeboch 
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für Gefchichte und Staatskunſt, als für die Naturkunde, für Kunft, 
Alterthuͤmer, Sonderbarfeiten aller Art, für die er ungeheuere Sum- 
men verfchwendete. Nachgerade aber gab er ſich dieſen Riebhabereien, 
namentlich auch aſtrologiſchen und aldhemifchen Träumereien derge⸗ 
ftalt hin, daß er ſich faft gar nichts mehr um bie Regierungsge⸗ 
fchäfte fümmerte. Stöße von Acten Tagen in feinem Kabinete auf- 
gehäuft, die auf Erledigung harrien: er konnte fih aber nicht ein- 
mal entfchliegen, nur feinen Namen zu unterfchreiben. Gefanbte, 
fetbft angefehener Höfe, mußten oft Tage lang warten, bis e8 ihnen 
gelang, vorgeleflen zu werben: und auch dann erhielten fie in der 
Regel feine beftimmie Antwort. Rudolf beichäftigte fi inzwiſchen 
mit feinen Aftrologen oder Alchemiften, mit denen er bie Golb- 
macherfunft ergründen wollte: oder er fchaute feinen Malern zu. 
Wer ihn in folhen Beichäftigungen flörte, dem geſchah es wohl 
bisweilen, dag er ihm Geräthichaften over was ihm gerade in bie 
Hände fiel, vol Wuth an den Kopf warf. Die Regierungsgeichäfte 
überließ er feinen Räthen oder Günftlingen, mit denen er häufig 
wechfelte, die aber keineswegs begabt oder uneigehnügig waren: es 
war befannt, daß man an der Faiferlihen Kanzlei durch Beftechung 
Alles erreichen fonntee Mitunter beherrfchte ein Kammerdiener, 
wie 3. B. Lang, den Kaifer dergeflalt, daß die ganze Faiferliche 
Staatsfunft von ihm abhing; und diefer Lang gehörte zu den ver- 
worfenften Geichöpfen, wie er denn auch endlich feine mannigfachen 
Berbrechen mit dem Tode büßte. 

Daß die Länder, welche Rudolf beberrfchte, unter folden Um⸗ 
fländen fehr herunter kamen, dag namentlich die Stellung zum 
Auslande immer unglüdjeliger wurde, braucht nicht erſt weiter aus⸗ 
einander gefegt zu werden. Namentlich gegen die Türfen erlitt 
man unaufhörlich Berlufte: in Siebenbürgen erfolgte im Jahre 
1602 der Aufftand des Stephan Botskai; die unzufriedenen Pro⸗ 
teftanten in Ungarn fchloffen fih ihm an, und da fie dur) die 
Türken unterflügt wurden, fo fchien Siebenbürgen und Ungarn für 
Defterreidh verloren. 

Die Unfähigfeit des Kaiferd entging feiner Familie nicht, am 
wenigftien dem Bruder Rudolfs, Mathias. Er war früher vom 
Kaifer zurücgefegt und mit offenbarem Mißtrauen ‚behandelt wor= 
den, weil er fich noch als ganz junger Menfch in die niederländifchen 
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Angelegenheiten gemifcht hatte, und zwar in ziemlich zweibdentiger 
Weife. Nachdem er die Niederlande wieder verlaflen (1582), war 
er jahrelang zur Unthätigfeit verdammt. Erft fpäter, als die unga- 
rifhen Angelegenheiten eine immer fchlimmere Wendung nahmen, 
wurde er vom Kaiſer zum Statthalter in Defterreih und Ungarn 
ernannt. Allein Rudolf hatte das Mißtrauen gegen den Bruder 
nicht verloren und fuchte alle feine Maßnahmen zu hemmen. Ma- 
thias hatte eingefehen, daß unter den gegenwärtigen Umfländen ein 
Friede mit den Türfen, wie mit Stephan Botsfai und den unga- 
rifhen Unzufriedenen das einzig Erſprießliche fet, und knuüpfte deß⸗ 
halb mit ihnen Unterhandlungen an. Im Juni 1606 ſchloß er 
* Friede mit Botskai, den er als erblichen Fürften von Siebenbürgen 
beftätigte: ben Ungarn wurde Religionsfreiheit zugeſichert. Im 
November 1606 folgte der Friede mit den Türken. Aber ſchon 
während dieſer Unterhandlungen zeigte fih Rudolf einem Frieden 
durchaus abgeneigt: als er gefchloffen war, fo weigerte er fich, den- 
felben anzuerkennen. Mathias, der in diefem Verfahren des Kaiſers 
eine feindfelige Gefinnung gegen ihn wahrzunehmen glaubte, traf: 
nun bie geeigneten Maßregeln. Noch vor dem Abfchluß des Frie- 
dens init den. Ungarn und mit den Türken (im April 1606) berief 
er die Glieder des Haufes Habsburg nach Wien und beftimmte fie, 
in einer vorderhand noch geheim zu haltenden Urkunde, dem Kaiſer 
wegen feiner Gemüthshlödigfeit das Seniorat des Haufes abzu⸗ 
nehmen und ed Mathias zu übertragen. Seitvem wuchs die Feind— 
Schaft beider Brüder von Tag zu Tag. Mathias glaubte zu be- 
merfen, dag Rudolf ihn vom Throne auszuſchließen und dieſen 
dem Erzherzog Ferdinand von Steyermarf zuzuwenden beabſichtige. 
Wenigftend war es fehr auffallend, dag der Kaifer zu feinem Stell- 
vertreter auf dem Reichsſstage zu Regensburg nicht Mathias, fondern 
Ferdinand erwählte. Mathias dagegen ſchloß fih enger an bie 
Ungarn und an die Defterreicher an, machte den Proteflanten, bie 
in beiden Ländern die Mehrzahl ausmachten, fernere Zugeftänbniffe, 
und unter feinem Schutze fchloffen Defterreiher und Ungarn zu 
Preßburg (1608) einen Bund mit einander zur Aufrechthaltung 
ihrer Rechte. Als fett Rudolf die Auflöfung diefed Bundes ver- 
langte und rüftete, fo rüdte Mathias im April mit einem Heere 
nah Mähren und Böhmen, und zwang feinen Bruder, durch den 
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Bertrag vom 25. Juni 1608, ihm Ungarn, Defterreih und Mähren 
foͤrmlich abzutreten und die Nachfolge im Königreiche Böhmen 
zu fichern. 

Mathias hatte feine Erfolge nur den Proteftanten zu banken. 
Es war natürlich, daß diefe nun auf die Erfüllung der Hoffnungen 
drangen, die er ihnen gemacht hatte. Aber Mathias hatte es nicht 
ehrlich gemeint. Es war überhaupt eine zweidentige ſchwankende 
Natur, überdies abhängig vom Biſchof Klefl von Wien, einem aller- 
dings fehr fchlauen und umfichtigen Staatsmann, aber- einem fehr 
eifrigen Katholifen. Mathias weigerte ſich daher Anfangs, die Forde⸗ 
rungen der öfterreidhiichen Proteftanten nach Wieberherftellung ihrer 
Rechte, wie fie zu den Zeiten Marimilians II. beftanden, zu be- 
willigen. Aber die proteflantiichen Stände weigerten fi) nun, dem 
Mathias als Landesherrn zu huldigen, warben Truppen und madten 
Anftalten, fi) ihm mit bewaffneter Hand zu widerfegen. Endlich ent- 
ſchloß fih Mathias (März 1609) zur Nachgiebigfeit: er beftätigte 
ben öfterreihifchen Ständen die NReligiongfreiheit, und jest erſt 
(Mai 1609) erfolgte von ihrer Seite die Huldigung. 

Die Böhmen machten es den Deftreichern nad). Im Jahre 1608, 
als Mathiad gegen Rudolf beranrüdte, hatte dieſer in der Angſt 
feines Herzens den böhmischen Proteftanten oder Utraquiften, welche 
auch hier die große Mehrzahl ausmachten, die Religionsfreiheit zu= 
gefihert. Nach der Entfernung des Mathins ſchien er das Ber- 
fpredhen vergeffen zu wollen. Die Böhmen aber verfammelten fid 
zu einem Landtage, fellten hier an den Kaifer die entfchiedenften 
Forderungen und als fie ihnen abgefchlagen wurden, fo errichteten 
fie das fogenannte Defenfionswerf, d. h. fie rüfteten ein Heer, be⸗ 
ftellten dreißig Dirertoren und ernannten drei Felbhauptleute, den 
Grafen Mathias von Thurn, Leonhard von Fels, Johann von Bubna. 
Jetzt gab der Kaifer nad. Er ertheilte den Böhmen 11. Juli 1609 
den berühmten Majeftätsbrief. Darnach follten alle im Jahre 1575 
beftandenen proteftantiichen Parteien freie Religionsübung haben, auch 
neue Kirchen und Schulen bauen dürfen: ed wurde ihnen wieder ein 
Conſiſtorium überlaffen, fo wie auch die prager Hochſchule, an der 
fie von nun an die Lehrer zu beftellen haben follten. 

So hatte der Proteftantismusd mit Einem Sclage die aufer- 
orbentlichften Erfolge errungen, In den Öfterreichifhen Landen, wo 
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feit Rudolfs IL, Regierungsantritt die Fatholifchen Gegenreformationen 
von Jahr zu Jahr weiter um ſich gegriffen hatten, wurde ihnen 
plögfich ein Damm entgegengefest: die fpanifchzjefuitifchen Beftrebungen 
des habsburgifchen Haufes wurden mit Einem Male gebrochen, in 
Folge des Zwielpaltes zwifchen Mathias und Rudolf, ja der Pro- 
tetantismus ſchien fest in Oeſterreich daſſelbe Uebergewicht gewin- 
nen zu müſſen, weldyes bisher der Katholicismus geübt. 

Diefe Dinge waren natürlich von dem größten Einfluß auf die 
Stellung des Proteftantiemus im Reiche, und namentlih der Union. 
Schon auf dem Reichstage von Regensburg hatte Mathiad es für 
nöthig gefunden, ſich mit den proteftantifchen Fürften in Verbindung 
zu fegen, und nach dem Abſchluß der Union wurde dieſe Verbindung 
nicht aufgegeben, weil fi Mathias, der aud den Kaiferthron im 
Auge hatte, fo viel wie möglich Stügen zu gewinnen fuchte. Aber 
auch Rudolf, den feit dem erſten Zufammentreffen mit Mathias 
eine namenlofe Furcht befchlihen, glaubte jet anders gegen bie 
Proteftanten auftreten zu müffen, Al die Union im Sommer 1609 
eine Gefandtfhaft an ihn ſchickte, an ihrer Spige den Fürften 
Chriſtian von Anhalt, um vom Kaifer die Wiederherftellung Donaus 
werths zu verlangen, fo gab der Kaifer wirklich die Erklärung, dag 
bie Stadt innerhalb A Wochen, an das Reich zurüdfallen follte, 
und er ſtellte auch in der That eine Ähnliche Forderung an Maris 
milian von Baiern. Daß diefe Zufage des Kaifers nicht in Erfüllung 
ging, daran war vor Allem der Herzog von Baiern Schuld, ber 
die Stadt nur dann herausgeben wollte, wenn man ihm bie Voll⸗ 
ztehungsfoften bezahlte, und dieſe fegte er fo hoch an — nämlich 
zehnmal höher, als er wirklich ausgegeben — daß er darauf rechnen 
fonnte, der Kaifer oder das Reich werde fie nie bezahlen. 

Die plögliche Veränderung in der Lage des Proteftantismusg, 
bie drohende Stellung, welche die Union eingenommen, War in 
ber That geeignet, die Fatholifchen Stände beforgt zu machen und 
den Wunfch zu erzeugen, fich ebenfalls zufammen zu thun, um allen- 
fallfigen Uebergriffen der proteftantifchen Stände entgegenzutreten, 
Diefer Gedanke Teitetebefonders den Herzog Marimilian von Baiern. 
Schon auf dem Regensburger Reichstage, noch vor dem Abſchluſſe 
ber Union, wollte er eine katholiſche Verbindung zu Stande 
bringen, und feitbem arbeitete er mit dem rafllofeften Eifer an ber 
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Ausführung diefes Gedankens. Es wurde ihm doch nicht fo Leicht, 
feinen Zwed zu erreihen. Denn offenbar waren es nicht blos 
religidje Beweggründe, die ihn dabei beſtimmten, fondern auch flaat- 
liche. Marimilian batte durch die Donauwerthber Gedichte den 
größten Haß ber Proteftanten auf fi geladen: er konnte darauf 
rechnen, daß, wenn es einmal zu Thätlichfeiten Täme, er ihn fchwer 
empfinden müßte. Er wollte fi nun durd eine anjehnliche Ber- 
bindung mit Fatholifchen Ständen fiher fiellen. Aber Maximilian 
firebte überhaupt nad einer vorwiegenden einflußreichen flaatlichen 
Stellung. Diefe fonnte er nur als Haupt einer mächtigen Ber- 
bindung einnehmen. Im diefer Eigenfhaft fand er ſowohl den 
Proteftanten gewappnet gegenüber, ald auch dem Haufe Habsburg, 
falls dieſes daran denken follte, die Eiferfucdht gegen das wittel- 
bachiſche Haus weiter treiben zu wollen. Aber eben diefe ftaatlichen 
Abſichten Marimilians entgingen den katholiſchen Kirchenfürften, 
auf die er bei einem zu erridhtenden Bunde zunaͤchſt angewiefen 
war,. keineswegs. Diefe Kirchenfürften, Bifchöfe und Erzbifchöfe 
waren, wie wir bereits oben bemerkt, in ber Regel gut kaiſerlich 
gefinnt, und wollten nicht gerne in eine Verbindung fich einlaſſen, 
bie, wie Marimilian beabfichtigte, vom Kaifer unabhängig fei. 
Beſonders der Erzbifhof von Mainz, Johann Schweifard, ein Außerft 
gewiegter Staatsmann, durdfchaute den Herzog. Er machte aud 
den Borfchlag, den Kaiſer zum Haupte der Verbindung zu erflären. 
Dagegen fette fi) Marimilian aus allen Kräften. Endlich (Juni 
1609) brachte er den Fatholifhen Bund zu Stande, der nun bie 
Liga genannt ward. Die erfien Theilnehmer waren außer ihm die 
Biihöfe von Würzburg, Konftanz, Augsburg, Regensburg, Straß- 
burg und Paſſau, der Propft von. Ellwangen und der Abt von 
Kempten. Marimilian wurde zum Bundeshaupte erwählt. Im 
Auguft traten dann bie drei geiftlihen Kurfürften, von Mainz, 
Trier und Köln bei. Das Mißtrauen, welches bei diefen geifllichen 
Herren herrſchte, zeigte fi) aber gleich darin, daß ber Erzbifchof 
von Mainz zum zweiten Bundeshaupte erwählt wurde, 

Wie nun die Union mit den Niederlanden und mit Franfreich 
in Beziehungen getreten war, fo fuchte die Liga ebenfalls ausländifche 
Hülfe. Sie wandte fih an den Papſt, an die italienifhen Fürften, 
an Spanien, felbft an Frankreich, um wenigftens ſoviel zu bewirken, 
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dag Heinrich IV. den Proteftanten feine Hülfe gewähre. Die Aus⸗ 
ſichten auf auswärtige Unterſtützung waren aber Anfangs fehr gering: 
nur der König von Spanien verfprach im Falle der Noth Truppen 
ftellen zu wollen. Deſto eifriger betrieb Marimilian die innere 
Einrichtung des Bundes, und Die Ausbehung beffelben: fo wurbe 
Ferdinand von Steyermarf darin aufgenommen und noch mehrere 
andere geiftliche Herren. 

Die Union war aber doch flärfer, als die Liga, und eben war 
ein Ereigniß eingetreten, welches ihr neue Vortheile fihern follte, 
Im März 1609 ſtarb der Iebte Herzog von Jülich⸗Cleve, Johann 
Wilhelm, ohne Kinder zu hinterlaffen. Die von ihm befeffenen 
Länder (Jülich, Eleve, Berg, Marf, Ravensburg) machten ſchon an 
fih ein anfehnliches Fürftentfum aus: noch bedeutender wurden fie 
durch ihre Lage. Diefes Fürftenthum Tonnte von dem größten Ein- 
fluffe fein auf die Verhältniffe in den Niederlanden, am Rhein und 
in Weftphalen, und ed war daher natürlich, daß beide miteinander 
fireitende Religionsparteien ſich alle Mühe gaben, ed an fi zu 
bringen. Das Erbrecht fprad nun aber mehr für die Proteftanten. 
Der legte Herzog hatte vier Schweftern. Die älteſte, Marie Eleonore, 
die Gemahlin des Herzogs Albrecht Friedrih von Preußen, war 
war geftorben, fie hatte aber eine Tochter, Anna, binterlaffen, bie 
an den Kurfürften Johann Sigmund yon Brandenburg verheirathet 
war. Die zweite Schwefter, Anna, war die Gemahlin des Pfalz: 
grafen Philipp Ludwig von Neuburg, die dritte, Magdalene, des 
Pfalzgrafen Johann von Zweibrüden, die vierte, Sibylla, de Marf- 
grafen Karl von Burgau. AU diefe machten Anfprüde auf die 
Erbfchaft. Aber auch der Kurfürft von Sachſen glaubte ſich beredy- 
tigt, da feinem Haufe fhon yon den Kaifern Friedrich TIL und 
Marimilian 1, die Anwartfchaft auf die jülichifhen Lande zugefichert 
worden war, Am meiften Recht hatten offenbar der Kurfürft von 
Brandenburg und der Pfalzgraf von Neuburg. Diefe festen fich 
auch ohne Weiteres in den Beſitz der Lande, und durch Vermittlung 
der Union, insbefondere des Landgrafen Mori von Heſſen⸗-Kaſſel, 
fchioffen fie am 10. Juni 1609 mit einander den Bertrag zu Dort- 
mund, zufolge deſſen fie bis zu förmlicher Austragung der Sache 
fih gemeinfam in den Befig des Fürſtenthums theilen wollten, Diefe 
Wendung der Dinge war der Fatholifchen Partei, war insbeſondere 
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dem Haufe Habeburg fehr unangenehm Spanien bearbeitete den 
Kaifer Rudolf II. und dieſer entfchloß ſich, vorderhand bie Länder 
zu Danden des Reichs zu nehmen. Er erflärte alle Maßnahmen der 
beiden Fürften für null und nichtig, bob den dortmunder Vergleich 
auf und fchickte feinen Neffen, den- Erzherzog Leopold, Biſchof on 
Straßburg und Paffau, ab, um fi in den Beſitz ber flreitigen 
Lande zu fegen. In der That gelang es ihm, fich der Hauptfeftung, 
Juͤlichs, zu bemächtigen, Leopold forderte die Liga, deren Mitglied 
er war, auf, ihn zu unterflügen, und fie verſprach Hülfe. 

Aber gerade dieſes Verfahren des Kaiferd veranlaßte neue Be⸗ 
wegungen. Die befigenden Fürften ſowohl, wie bie Union, wandten fich an 
die Niederlande und an Frankreich um Hülfe. Heinrich IV. welder 
ſchon lange mit den proteftantifchen Yürften in Beziehungen ge- 
ftanden hatte, glaubte jetzt Alles aufbieten zu müflen, um die Feſt⸗ 
fegung des Haufes Habsburg in Jülich⸗Cleve zu verhindern. Er 
faßte den Gebanfen, gegen diefed Haus einen großen Krieg zu 
beginnen, deſſen letzter Zwed die Vernichtung feiner Uebermacht 
geweien wäre. Die Union wurde demgemäß auf das Eifrigfte be- 
arbeitet, und ſchon im Februar 1610 fam ein Bündniß zwifchen ihr 
und Sranfreih zu Stande. Heinrich betrieb die umfaflenpfien 
Nüftungen: ebenfo die Union. Die legtere handelte raſch: ein Theil 
ihrer Kriegsmacht fiel in das Bistbum Straßburg ein, um bie 
Schaaren, welche Leopold daſelbſt zufammengezogen, zu zerftreuen: 
der Markgraf von Ansbach aber befegte die Bisthümer Bamberg 
und Würzburg und fpielte bort den Herrn: die Bisthümer Speier 
und Worms wurden ebenfalls von den Truppen der Union durch⸗ 
zogen: zugleich drangen bie Holländer in das Jülichiſche ein, ebenfo 
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ſchien ihr widerſtehen zu können. 

Dieſe Erfolge der Union erklären ſich zum Theil aus den Ver⸗ 
änderungen, die inzwifchen mit der Liga vorgegangen waren. Die 
Seele verfelben, Marimilian yon Baiern, hielt auf einmal mit 
feiner Thätigfeit inne. Bon vornherein lag es nicht in feinem Vortheile, 
zu einer Vergrößerung bes Hauſes Habsburg oder zu einer Er⸗ 
weiterung ber Faiferlichen Gewalt mitzuwirken, Er wies baber eine 
Aufforderung des Kaifers, in der jülichifchen Sache die Vollziehung 
feines Machifpruches gegen Brandenburg und Neuburg zu über- 
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nehmen, mit Entſchiedenheit zurück. Er erklaͤrte, daß die Liga mit 
dieſer Sache nichts zu thun habe, und er änderte feine Meinung auch 
bann nicht, als Rudolf IL fich veranlaßt fab, (7. Juli 1610) den 
Kurfürften von Sachſen mit Jülich und Cleve zu belehnen. Außer- 
dem fühlte ſich Marimilian damals überhaupt von Habsburg 
mannigfach beleidigt, Spanien verlangte, daß Ferdinand von Steyer- 
marf zum Bundesoberſten der Liga ernannt werde. Maximilian 
wollte numefeine Hauptmannſtelle niederlegen, Die geiftlichen Fürften, 
welche die Thätigfeit Maximilians fehr wohl erfannten, thaten nun 
zwar Alles, um ihn von diefem Entfchluffe abzubringen, und durch 
ihre Bermittlung wurde beftimmt, daß die eigentliche Leitung der 
Liga dem Herzoge von Baiern verbleiben follte, während Ferdinand 
nur den Namen eined Bundesoberſten führe; aber nun flellte 
Spanien die Forderung, daß Ferdinand der Bundesſteuer enthoben 
fein follte. Als dies nicht dDurdging, — Marimilian fegte fih aus 
allen Kräften dagegen — fo verlangte der König von Spanien, 
daß ihm der Titel Protector der Liga, und Ferdinand der Titel 
Biceprotector beigelegt werde, woburd angedeutet werben follte, daß 
das Haus Habsburg doch die oberfle Stelle in diefem Bunde bean- 
ſpruche. Trugen nun al’ diefe Dinge zur Entfernung zwifchen . 
Marimiliaw und Defterreih bei, fo verfehlten zugleich Franfreich 
und die Union nit, den Herzog von Baiern in diefer Gefinnung 
zu beftärfen. Heinrich IV. Fnüpfte Unterhandlungen mit ihm an 
in der Abficht, ihn von Defterreih abzuziehen, und ihn zu einer 
näheren Verbindung mit der Union zu vermögen. Zu diefem Enbe 
bot er ihm fogar die deutfhe Kaiferfrone an. Auch das Haupt ber 
Union, ber Kurfürft von der Pfalz, ließ feine Gelegenheit vorüber- 
gehen, um fih Marimilian zu nähern. 

Die großen Entwürfe Heinrichs IV. kamen zwar nicht zur 
Ausführung, denn im Mai 1610 wurde er von Ravaillac ermordet, 
und die nachfolgende Regierung. befolgte eine andere Staatsfunft, 
wie er, Aber die fchon unter ihm eingeleiteten Unterhandlungen 
zwifchen ber Union und Marimilian wurben fortgefegt. Die Union 
war um fo geneigter zum Frieden, ald das Haupt derjelben, der 
Kurfürft Friedrich IV. von der Pfalz, ſchon im September 1610 
farb und fein Sohn, Friedrich V., noch minderfährig war. So 
Sam es fchon im Oktober 1610 zu einem Vergleich zwiſchen ber 
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Union und Marimilian von Baiern, ald dem Haupte der Liga, 
den diefer übrigens eigenmädtig abſchloß, ohne vorher feine 
Bundesgenoſſen zu fragen: inzwifchen traten dieſe um fo lieber bei, 
als fie in der letzten Zeit ziemliche Furcht befchlichen hatte, und fie 
doch nicht geneigt waren, fich viel anzuflrengen, am wenigften große 
Summen auf Kriegerüftungen zu verwenden. - 

Die proteftantifhe Partei war alfo immer noch im Vortheil, 
und bald follten Die neuen Bewegungen, die in den habsburgiſchen 
Landen erfolgten, ihre Lage noch günfliger geftalten. 

Der Kaifer Rudolf vergaß feinem Bruder Mathias und Den 
Böhmen nie die Demütbigungen, die er von ihnen erlitten. Lange 
ging er mit Entwürfen um, wie er ſich rächen, wie er fich wieder 
in den Befiß der verlorenen Länder und Rechte ſetzen könnte. Die 
jülich=elevifche Angelegenheit follte ihm nun einen Vorwand geben, 
um fih die Mittel zu einem folhen Beginnen zu verfhaffen. Der 
Erzherzog Leopold, der, wie wir geſehen, als Faiferlicher Bevoll⸗ 
mädhtigter nach Jülich gefendet worden war, veranftaltete in feinem 
Stifte Paffau bedeutende Truppenwerbungen, angeblih um fie in 
Jülich zu verwenden, Allein feit dem Jahre 1610 hatten bie Dinge 
daſelbſt eine folhe Wendung genommen, daß ver Kaifer darauf 
verzichten mußte, durchzudringen: gegen bie beiden befigenden Fürften, 
Brandenburg und Neuburg, die noch dazu von den Holländern 
unterflügt wurden, war nicht aufzufommen, Der Erzherzog Tehrie 
nad Paſſau zurüd, allein er ließ die dafelbft fiehenden Truppen 
nicht auseinander gehen. Sie vermehrten fih von Tag zu Tag 
und bald fühlten fih alle benachbarten Länder von ihnen bebroht: 
befonders aber die Öfterreichifchen, die unter der Botmäßgigfeit des 
Mathias ſtanden. Man fürchtete, daß Rudolf mit ihnen Gewalt- 
fchritte beabfichtige.. In der That brachen fie, nachdem der Kaifer 
ange hinfort von verſchiedenen Seiten vergebens aufgefordert wor⸗ 
den war, fie zu entlaflen, Ende 1610 gegen Defterreih auf, und 
betrugen fich bier auf eine barbarifche Weiſe. Zuletzt wurben fie 
boch zurüdgeichlagen: nun aber (Januar 1611) warfen fie fih nad 
Böhmen und bemädhtigten fi) der Eleinen Stadt Prag. Der Kaifer, 
ber bisher dieſem „Paſſauer Volke“ gegenüber eine zweidentige 

Haltung beobachtet hatte, warf jest plötzlich die Maske ab: er er- 
klaͤrte fih zum Oberhaupte des paſſauer Kriegsvolkes, welches 
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gekommen fei, um Ruhe und Ordnung in Böhmen herzuftellen: ed 
oollziehe nur feine Befehle. Das Verfahren der Pafjauer ließ nun 
gar feinen Zweifel mehr auffommen, zu welchem Zwede fie berges 
fommen feien: offen fprachen fie davon, daß der Majeftätsbrief 
vernichtet werden müßte. Auch glaubte man zu wifjen, daß Rubolf 
beabfichtige, den Erzherzog Leopold, der ſich jegt felbft an Die Spige 
des paſſauer Volkes feßte, zu feinem Nachfolger in Böhmen und 
im Reihe zu maden. Die Prager festen aber al’ diefen Um⸗ 
trieben und Gewaltthätigfeiten den entſchiedenſten Widerſtand ent- 
gegen; fie befefligten die Altſtadt und ſchlugen alle Verſuche der 
Paffauer, einzubringen, zurück. Täglich fam es zu den biutigften 
Kämpfen. Inzwiſchen war die Kunde von dem Einbrud ber 
Paſſauer durch das Land erfchollen: von allen Seiten famen bie 
Landleute den Pragern zu Hülfe, und es ftellte fich immer Flarer 
beraug, daß der Verſuch Rudolfs gefcheitert ſei. Zugleich forderten 
die böhmischen Stände, die fich inzwifchen verfammelt hatten, den 
König Mathias auf, ihnen zu Hülfe zu eilen. Mathias folgte um 
fo Yieber dieſer Aufforderung, als er fehr wohl wußte, bag fein 
eigenes Schickſal auf dem Spiel ftand: er rüdte mit 18,000 Mann 
in Böhmen ein. est entfanf Rudolf der Muth, und ebenfo dem 
Erzherzog Leopold. Der Kaifer bezahlte das paffauer Kriegsvolk 
und entließ ed. Mathias rüdte nichts deſto weniger por und in 
Prag ein. Sofort erfolgte ein gänzlicher Umſchlag der Dinge. 
Die Führer der ſtändiſchen Widerflandspartei, den Grafen von 
Thurn an der Spige, riffen die Gewalt an fich, nahmen eine 
Menge Berhaftungen Faiferlicher Räthe vor, und behandelten den 
Kaifer feltft ald Gefangenen, Er fonnte fi) nun felbft jagen, was 
er zu gewärtigen habe. Die Stände wollten nichts mehr von ihm 
wiffen, und am 12. April 1611 mußte er Böhmen Mn feinen 
. Bruder Mathias abtreten. Er hatte nun alle feine Kronen ver- 
Inren: nur die deutfche war ihm übrig gebligben. 

Der Kaifer überlebte nicht Tange diefe traurigen Ereignifle. Am 
20. Januar 1612 endete er fein Leben. Man hatte ihn nicht dazu 
bewegen können, noch bei feinen Lebzeiten die Wahl feines Nach- 
folgers im Reiche vornehmen zu laſſen. Die Kaiſerwahl verzog fich 
daher bis in den Sommer, Anfangs, feheint es, hatte ein Theil 
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Habsburg zu umgehen und deu Herzog von Baiern zu wählen. 
Diefe Anficht ftieß jedoch auf Widerſtand, und da fih Mathias alle 
Mühe gab, die Gunft der proteftantifchen Fürften zu gewinnen, 
denen er große Hoffnungen machte, fo firengten ſich dieſe befonders 
an, feine Wahl durchzufegen, Auf dem Wahltage war es nahe 
daran, daß die weltlichen Kurfürften Beflimmungen in die Wahl- 
capitulation gebracht hätten, welche die rechtliche Stellung der Pro- 
teftanten im Reiche wefentlich verbefferten: fie verfangten Freiftelung 
ber Religion und eine Umgeftaltung des Reichshofraths dergeftalt, 
daß diefer Gerichtöhof wie das Reichskammergericht eine Einrichtung 
ber Reichsftände geworden wäre: er follte gleihmäßig aus Tatho- 
liſchen und proteftantifhen Mitgliedern zufammengefegt werden; 
und nur dem Umftande, Daß zulest Kurfachfen auf Die Seite der 
wiberftreitenden geiſtlichen Kurfürften trat, war ed auzufchreiben, 
dag diefe VBorfchläge nicht durchgingen. Mathias wurde am 3. Juni 
1612 zum Kaifer gewählt. 

Das kaiſerliche Anfehen hatte in den letzten zehn NRegierungs- 
iahren Rudolf ungemein verloren. Was Marimilian IL bergeftellt, 
war beinahe Alles wieder zu Grunde gegangen. Auf der einen 
Seite zeigte der Kaifer Streben nad Wilfürberrfchaft, auf der 
anderen gänzliche Unfähigkeit, feine Plane durchzuführen. Zulegt 
erlitt er fehmähliche Niederlagen von aM’ den Mächten, die er 
nieberwerfen wollte. Der Proteflantismus fland nun mächtiger da, 
wie je, und zugleich gefahrdrohender: Fein Zweifel, daß dieſe Reli- 
gionspartei, die fih vom Kaifer fo vielfach verleut ſah, ihrerfeits 
nun Alles aufbot, um die Faiferlihe Gewalt fo viel wie möglich 
zu befchneiden. Und zugleich Fonnte man ſich doch auch nit auf 
die katholiſchen Stände verlaffen, da die bedeutendſte Macht unter 
benfelben, der Herzog von Baiern, dem Haufe Oefterreich ebenfallg 
entfrembei war. | 

Der neue Kaifer Mftieg alfo den Thron unter den fehwierigften 
Berhältniffen. Er hatte aber während ber legten Jahre die Macht 
des Proteſtantismus und der flantlichen Freiheitspartei fennen gelernt 
und glaubte denfelben Rechnung tragen zu muͤſſen. Offenbar ging 
er in den erfien Jahren feiner Regierung von dem Gebanfen aus, 
im Allgemeinen die Staatöfunft feines Vaters, Maximilians IL, zu 
befolgen. Er wollte den Proteftanten gegenüber Milde und Ver⸗ 
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föhnlichfeit vorwalten Yaffen, ihnen fo viel Zugeftänpniffe machen, 
als thunlich war, fodann in der Reichsverwaltung und beſonders 
im @erichtswefen bie vielen unter feinem Vorgänger eingefchlichenen 
Mißbräuche und Gebrechen befeitigen, dadurch fi) das Bertrauen 
. der Stände gewinnen, dann bie zwei Verbindungen Union und 
Liga auflöfen und verfuchen, wie er eine beſondere Faiferliche Partei 
bilden könne: auch dem Auslande gegenüber follte wieder Entichieben- 
heit gezeigt werben: vielleicht daß fi die Kräfte der Nation in der 
Richtung gegen das Ausland zufammenfaffen Ließen. 

Aber ſchon auf dem erſten Reichätage, den Mathias hielt, zu 
Regensburg im Jahre 1613, folte er erfahren, mit wie ſpröden 
Beftandtheilen es ein deuticher Kaifer zu thun hatte. Mathias hatte 
abfichtlich als erflen zu berathenden Gegenftand die Verbeſſerung 
des Reichsgerichtsweſens namhaft gemacht, deren Erledigung den 
Proteftanten ja befonderd zu Gute gefommen wäre; ſodann erklärte 
er ausdrücklich, ihre fonftigen Beſchwerden ebenfalls zur Sprache 
bringen zu wollen. Allein die Geſandten der proteftantifchen Fürften 
— perfönlih waren bie wenigften erfchienen — verlangten vor 
Allem, und ehe fie fih in etwas Anderes einlaffen fönnten, Abftelung 
ihrer Beſchwerden, namentlich Feftftellung der Stimmengleichheit ber 
Proteftanten und Katholifen auf dem Neichstage. Vergebens ant- 
wortete ihnen Mathiad, er werde ihnen gewiß Rechnung tragen, 
nur auf ihren Vorſchlag, die Mehrheit ver Stimmen nicht gelten 
zu laſſen, könne er nicht eingehen: fie blieben bei ihrer erften Forde⸗ 
rung. Natürlich fegten fih die Katholiken auf das Heftigfte Dagegen, 
auch Mathias Fonnte nicht wohl nachgeben, und fo blieben bie 
Gefandten der proteftantifhen Stände von dem Reichstage weg, 
verwahrten fich aber gegen alle Beſchlüſſe, die auf ihm gefaßt werben 
möchten, Der Neichstag war hiermit gefprengt. Mathias gab ſich 
fpäter wiederholte Mühe, die beiden Religionsparteien auszugleichen: 
feine Verſuche fcheiterten aber ebenfo ſehr an dem Starrfinn der 
Katholifen wie der Unirten. 

Glücklicher fchien der Kaifer in dem Verſuche zu fein, die beiden 
Berbindungen nad und nad zu ſchwächen und aufzulöfen und fatt 
ihrer eine eigene Faiferliche Partei zu bilden. Er begann mit ber 
Liga, auf welche er größeren Einfluß üben fonnte, als auf die 
Union, Sein Plan war zunächft, die Liga zu einer rein ſtaatlichen 
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Verbindung umzugeftalten, in welche alle diejenigen aufgenommen 
werben follten, die es mit Kaifer und Reich ehrlich meinten. Für 
diefen Plan war auch der Kurfürft von Mainz. Aber Maximilian 
von Baiern ſetzte demfelben den entſchiedenſten Widerſtand entgegen, 
und da er ald Haupt ber Liga und burch feine ganze Perfönlichfeit 
auf einen nicht geringen Theil der Mitglieder, ſelbſt der Bifchöfe, 
einen großen Einfluß hatte, fo drang er natürlich mit feiner Anficht 
durch. Nun aber ging die Abficht des Taiferlichen Hofes dahin, Die 
Stellung des Herzogs von Baiern ald Haupt der Liga zu unter- 
graben, und auch hierbei half ver Kurfürft von Mainz. Es wurde 
alfo auf einem Bundestage im Oftober 1613 beichloffen, daß von 
nun an die Liga drei Leitungen (Direetionen) haben follte, eine 
Öfterreichifche, baierifche, rheiniſche. Die öfterreichifche erhielt der 
Bruder des Kaifers, Erzherzog Marimilian, Deutfchmeifter und 
zugleich) Statthalter von Tirol, die rheinifche der Erzbiſchof von 
Mainz, die bayerifche erhielt der Herzog Marimilian. Ferner wurde 
beſchloſſen, daß ehe die Liga zu den Waffen greife, fie zuvor ben 
faiferlihen Hof davon benachrichtigen folle. Der Herzog von Baiern 
hatte fich zwar auch gegen diefe Befchlüffe gefegt: diesmal drang er 
aber nicht durch. Nur fo viel wurde zugeftanden, daß ed den ein- 
zelnen Mitgliedern der Liga freiftehen follte, an welche Leitung fie 
fih anfchließen wollten. Dadurch erreichte Marimilian fo viel, daß 
alle füddeutichen Mitglieder bei ihm verblieben. Der Erzherzog hatte 
nur über das äfterreichifche Gebiet zu verfügen. Marimilian ging 
aber bald noch weiter. Sm Sabre 1614 ſchloß er mit den Mit- 
gliedern feiner Leitung, Bamberg, Würzburg, Eichftädt, Augsburg, 
Ellwangen, Regensburg, Paffau, einen befonderen Vertrag ab, der 
ihm als Bundeshaupt eine weit größere Macht und Selbfiftändigfeit 
verlieh, al8 den andern Bundeshäuptern. Er fümmerte fih auch 
gar nichts mehr um diefelben, beſchickte ihre Bundestage nicht, Tief 
fih mit ihnen in nichts mehr ein. Bald ftellte fihs heraus, daß 
nur der baieriihe Bund Kraft, Stärfe, Bedeutung hatte, Die 
anderen brobten zu verfommen. And um diefe Zeit verftärfte ſich 
Marimilian durch eine fonderbare Familienverbindung. Sener eine 
von den Fürften, welche Jülich⸗Cleve in Beſitz genommen, der Pfalz⸗ 
- graf von Neuburg, oder vielmehr defien Sohn Wolfgang Wilhelm, 
war mit dem Kurfürften von Brandenburg in Zwielpalt gerathen. 
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Da er ihm nicht gewachſen war, fuchte er nad einer anfehnlichen 
Verbindung: er warb um eine Schwefter ded Herzogs von Baiern. 
Man verfagte fie ihm nicht, aber nur unter der Bedingung, wenn 
er Fatholifch würde, Wolfgang Wilhelm, fo ein eifriger Rutheraner 
er bisher gewefen, Tief ſich zulegt doch beftehen: er trat 1614 zum 
Katholicismus über, heirathete die baierijche Prinzeffin und trat in 
die Liga "ein. Dadurch wurde der baierifhe Einflug am Rhein 
bedeutend verftärkt: das Erzbisthum Köln befaß ohnedied ein Bruder 
Marimiliand, Kurz vorher hatte der Herzog von Baiern fih auf 
Koften Salzburgs auszudehnen geſucht. Schon lange war er mit 
dem Erzbifchof Wolf Dietrih, in der erften Zeit feiner Herrſchaft 
einem ber gewaltthätigften katholiſchen Gegenreformatoren, in Händel 
gerathen. Endlich rüdte der Herzog (im Oftober 1611) mit bewaff- 
neter Macht im Erzbisthum ein, befeßte Diefes und nahm den Erz⸗ 
bifchof gefangen. Dies war nad allen Seiten hin ein ungeſetz⸗ 
mäßiged Verfahren: fowohl am Faiferliden Hofe als in Nom war 
man darüber aufgebradt. Aber der Kaifer Rudolf war damals 
von feiner Bedeutung mehr und bald darauf ftarb er: und in Nom 
fürdhtete man den Herzog von Baiern zu fehr, als daß man gewagt 
hätte, ernftlicher gegen ihn zu verfahren. Maximilian vechtfertigte 
ſich dadurch, daß er dem Erzbiſchofe allerlei Ketereien anbdichtete 
und fein wüftes unfittliches Leben — er lebte in wilder Ehe — 
aufdedte: ja er verlangte fogar feine Abſetzung. Dies erreichte er 
zwar nicht, aber der Papft ließ den Erzbifchof feiner Stelle entfagen, 
gegen einen jährlihen Gehalt von 24,000 Gulden, Der Papft 
betrachtete jet den Erzbiſchof als feinen Gefangenen und wollte ihn 
nah Rom abführen laſſen. Marimilian widerfette ſich aber diefem 
Wunſche des Papftes: er behielt den Erzbifchof bis zu feinem Tobe 
in ber Gefangenfchaft, und zwar in einer fehr harten, tros aller 
Bitten des Papſtes, des Kaifers und ber anderen Reichsfürften. 
Der Herzog hatte offenbar die Abficht, den erzbifchöflichen Stuhl an 
fein Haus zu bringen. Dies gelang ihm aber nicht, indem bag 
Kapitel, das er doch nicht mit Gewalt zu fehreden wagen burfte, 
feine große Luft .bezeigte, fich dem baierifchen Einfluß zu unterwerfen, 
und von Seite Oefterreichs fehr ſtark Dagegen gearbeitet wurde. Er 
begnügte ſich alfo damit, die Wahl eines Mannes burchzufegen, der 
ihm als unbedeutend, „ungeſtudiert“ gefchilvert wurde, und ben er 
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als fein Werkzeug gebrauchen zu konnen hoffte Mit dem neuen 
Erzbiſchof log er nun Berträge ab, ganz zum Vortheil Baierng, 
auch verſprach derfelbe in die Liga zu treten. Diele kraftvolle 
Staatöfunft des Herzogs von Baiern, welche bemüht war, nach allen 
Seiten hin feine Macht zu vergrößern, war nur noch mehr Auf- 
forderung für Defterreih, ihm entgegenzutreten. Der Erzherzog 
Marimilian fuchte allerlei Vorwände hervor, um mit ihm anzu⸗ 
binden. Endlich verlangte er, daß der Kreis des baierifchen Direc- 
toriums in der Liga befchränft, dag namentlih das Bisthum Augs⸗ 
burg und die Propftei Ellwangen zum öſterreichiſchen Directorium 
geichlagen werben follten. Marimilian legte jett tief gefränft im 
Anfang der Jahres 1616 die Bundeshauptfchaft nieder und wollte 
nichts mehr mit der Liga zu thun haben. Diefe ſelbſt aber war 
nun ihrer Auflöfung nahe, 

Mathias hatte erreicht was er wollte” Die Liga, ihres bebeu- 
tenditen, Träftigften, felbfiftändigften Hauptes beraubt, war ihm nicht 
mehr gefährlich. Nun hoffte er die Auflöfung auch ber andern 
Berbindung burchfegen zu fönnen. Im April 1617 gebot er ſowohl 
bie Auflöfung der Liga als der Union. Er täufchte fi aber. Die 
Union folgte feiner Aufforderung nicht: vielmehr erneuerte fie fich 
auf weitere drei Jahre. Sie hatte allen Grund dazu. 

Es handelte ſich nämlich jegt um bie wichtige Trage, welcher 
der Nachfolger des Kaifers werden follte, in den öfterreihifchen 
Landen und im Reiche, Mathias hatte fo wenig Nachkommen wie 
fein Vorgänger. Auch feine beiden Brüder, der Erzherzog Albrecht, 
Statthalter in den fpanifchen Niederlanden, und Marimiltan, der 
Statthalter von Tirol, waren kinderlos. Nur Ferdinand von Steyer- 
marf, der ohnedies die nächſte Anwartfchaft auf die Länder ber 
deutfchen Linie Habsburg hatte, befaß Nachkommenſchaft. Bei der 
großen Aufregung, in welche feit den Yegten Unruhen alle babe- 
burgifchen Länder verfegt worden waren, ſchien es aber ſehr 
wünfchenswerth, ja nothwenbig zu fein, daß noch bei den Lebzeiten 
Mathias etwas Beftimmtes über die Nachfolge feftgejegt würbe 
Der Erzherzog Marimilian, der fi überhaupt große Mühe gab, 
im Sntereffe des Haufes diefe Frage ins Reine zu bringen, entjagte 
für fih allen Anſprüchen zu Gunften Ferdinands und bewog aud 
feinen Bruder Albrecht dazu, Allein auch Spanien mußte feine 
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Einwilligung geben und vor Allem das Haupt der Familie, der 
Kaiſer. Spanien, fhien ed, wollte doch feine Anfprüdhe auf bie 
deutſchen Länder nicht fo ohne Weiteres aufgeben: es erhob Bebenf- 
Yichleiten, und zögerte Yange mit beflimmter Antwort. Noch mehr 
aber fchien fih der Kaiſer bedenfen zu wollen. 

Allem Anfchein nach handelte er hierbei nach dem Rathe feines 
Minifters Kleſel, Bilhof von Wien und Kardinal, welder feit 
geraumer Zeit den größten Einfluß auf ihn übte, ja ihn vollfommen 
beherrfchte. Klefel war aus nieberem Stande geboren und hatte fich 
durch feine Talente und feine Gewandtheit von einer Stufe zur 
andern emporgefchwungen, bis er der allvermögende Minifter des 
Kaiſers geworden war. Er war ehrgeizig, herrſchſüchtig, und wollte 
nicht gerne feinen Einfluß auf feinen Herrn mit jemand Anderem theilen. 
Aber er war doch zugleich ein fchlauer und umfichtiger Staatsmann, 
ber die Dinge und die Menfchen Fannte, und in den letzten Bes 
wegungen Achtung vor der Gewalt der öffentlichen Meinung ge: 
wonnen hatte. | Ä 

Seit dem Jahre 1608 hatte in den habsburgifchen Landen bie 
Freiheitspartei nicht nur in religiöfer Beziehung, - fonderne au) in 
ftaatlicher ungemeine Erfolge errungen. In Ungarn, in Oeſterreich, 
in Mähren, in Böhmen: überall hatten die Landſtände die ent- 
fchiedenften Siege erfochten, thatfächlich ihre Gewalt immer höher 
gefteigert. Mathias felbft fchildert die Lage der- Dinge in einem 
Briefe an Ferdinand von Steyermarf;*) „Alles drohe zu Grunde zu 
gehen. In Oeſterreich und Mähren verhehle man gar nicht mehr, einen 
Fremden wählen zu wollen, wenn ber erbliche Fürft den Ständen nicht 
gefalle. Zu diefem Ende feien fie bereits mit der Union und mit 
den Kalviniften in Verbindung getreten. Mit Ungarn flehe man in 
beftändigem Verkehr: auch da denfe man daran, einen Einheimifchen, 
und feinen Habsburger zu wählen. In Böhmen gingen die Forbe- 
rungen fo weit, daß alles Fünftige Regieren unmöglich werde. Syn 
Mähren habe der Landeshauptmann fämmtlihe Rechte des Fürften 
an ſich gerifien, demfelben jegliches Mittel bei dem Landtage abge- 
ſchnitten, ſo daß die Markgraffchaft mehr einer Republik, als einem 
Fürftenthum gleiche und das fürftliche Einkommen in die Truhe der 
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Stände fließe, die eidlich hätten angeloben müſſen, feine Befehle 
von dem Landesherrn mehr annehmen zu wollen.” Auch Fremde 
beurtheilten die öfterreichifchen Zuftände nicht andere, Der baterifche 
Gefandte am Faiferlihen Hofe, Auguft Boden, berichtete an feinen 
Herrn: „Seit Rudolfs Abfterben ift unter allen Ständen der Erb- 
laͤnder große Agitation. Ueberall regt ſich der Geiſt bes Republi⸗ 
kanismus.“*) Bei ſolchen Geſinnungen der Erbländer ſchien es 
nun gewagt, die Erbfolge Ferdinands zur Sprache zu bringen: denn 
gerade gegen Ferdinand hegten ſie das größte Mißtrauen wegen 
feiner fanatiſch-katholiſchen Geſinnung und des Einfluſſes der Je—⸗ 
ſuiten. Es war zu fürchten, daß dadurch die Aufregung vermehrt 
würde, ja daß ſich offener Widerſtand erhebe. Es ſchien alſo ge⸗ 
rathen, dieſe Frage noch etwas hinauszuſchieben. Zu dieſen Be⸗ 
weggründen allgemeinerer Natur kam aber noch ſowohl von Seite 
des Kaiſers als ſeines Miniſters Kleſel die Beſorgniß, wäre einmal 
die Erbfolge Ferdinands beſtimmt und von den Ländern anerkannt, 
fo würde man nicht mehr freier Herr feiner Entichliefungen fein, 
fondern Ferdinand und feine Partei würde Einfluß zu üben fuchen 
auf die Maßnahmen des faiferlichen Cabinets und ein Recht dazu 
beanspruchen. 

Mathias und Klefel wichen Anfangs einer beftimmten Antwort 
auf dieſe Frage, die von dem Erzherzog Marimilian unabläfiig 
und mit dem größten Eifer in Anregung gebracht ward, dadurch 
aus, daß fie meinten, es wäre wohl beffer, wenn zuerft die Frage 
wegen der Nachfolge im deutſchen Reiche erledigt werde: fei Ferbi- 
nand erft einmal römifcher König, fo werde feine Anerkennung als 
Beherrfher der Erbländer Feine Schwierigfeiten mehr haben. 
Marimilian möge daher ſich zunähft um die deutſche Krone für 
Ferdinand bemühen. 

Aber die Hinberniffe, die bier zu befiegen waren, fchienen noch 
weit größer zu fein. Denn bie proteflantifchen Stände, die ohnedies 
ſchon Tange daran gedacht, das Haus Defterreih vom beutichen 
Throne auszufchliegen, konnten diefen Plan bei ihren Glaubens⸗ 
genoffen um fo leichter dDurchfegen, weil bie unduldſame Fatholiiche 
Geſinnung Ferbinandsz befannt war. Als Beweggrund zu biefer 





*) Wolf, Gefchichte Maximilians I. von Baiern. III. ©. 312. 
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ihrer Handlungsweile aber pflegten fie anzugeben, daß fonft das 
Wahlrecht der beutfchen Fürſten thatfächlich verloren gehe und 
Defterreich ohnedies darnach firebe, die deutſche Krone in feinem 
Haufe erblich zu machen. Diefer Grund war, wie man fieht, nicht 
religiöfer, fondern flaatlicher Natur, und konnte aud die Fatholijchen 
Reichsſtände beſtimmen. Nun erhielt diefes Vorgeben der Pros 
teftanten eine auffallende Beftätigung dur eine im Jahre 1616 
befannt gewordene geheime Denffchrift des Erzherzogs Marimilian 
über die Art und Weiſe, wie die Wahl Ferdinands zum beutfchen 
Kaifer durchzuſetzen ſei. In diefer Denffchrift, die nur für den 
Kaifer oder für die Familie beflimmt war, wurde die Hoffnung 
ausgeiprochen, daß bie geiftlichen Kurfürften entichieden für Ferdi» 
nand feien; der Kurfürft von Sachfen, ohnedies dem Haufe Habs⸗ 
burg freundlich gefinnt, werbe auch Teicht zu gewinnen fein. Die 
zwei andern weltlichen Kurfürften aber, Pfalz und Brandenburg, 
müßten zum Gehorfam gebracht werden: zu diefem Ende follte das 
Haus unter dem Vorwande des venetianifchen Krieges, in welchen 
Ferdinand eben verwidelt war, Truppenmaffen zufammenziehen, 
Ferdinand felbft den Oberbefehl übernehmen. Dieſe Denkſchrift 
gerieth in die Hände der unirten Fürften und wurde natürlich beſtens 
ausgebeutet, Alle ihre Befürchtungen fchienen jetzt bewahrbeitet: 
fie hatten nun Grund genug, ihre Verbindung zu erneuern. Selbft 
der Kurfürft von Sachſen wurde ſtutzig. Doc wies er das An- 
finnen, der Union beizutreten, zurüd. Aber der Kurfürft von der 
Pfalz nahm von diefer Denkfchrift Veranlaffung, fi dem Herzog 
Marimilian von Baiern wieder zu nähern, und ihm die Kaifer- 
würde nochmals anzubieten. In welcher Abficht diefer Vorſchlag 
gemacht wurde, werden wir fpäter noch ſehen. Gewiß if, daß 
Marimilian, obſchon er auf den Antrag feines geheimen Raths 
biefen Borjchlag zurückwies, doch fich fehr angelegentlich mit dieſem 
Gedanken befhäftigte, und die Unterhandlungen mit Kurpfalz fort 
feste. Jedenfalls fonnte das Haus Defterreih, von dem er fo 
"vielfach beleidigt war, in der Kaiferfrage nicht auf ihn rechnen. 
Der Erzherzog. Marimilian that nun alles Mögliche, um bei 
den Fürften die übeln Wirkungen feiner Denkſchrift zu verwilchen 
— er erflärte fie verfälfcht, aus feiner Feder fei fie ganz andere 
herporgegangen — aber er faßte von biefer Zeit an das entſchiedenſte 


490 Kerdinand Fänftiger König von Böhmen. 


Mißtrauen gegen Kleſel, dem er nicht nur die Veröffentlichung ber 
Denkichrift, fondern überhaupt den fchlechten Fortgang der Nach⸗ 
folgeangelegenbeit zuſchrieb. Kleſel konnte zulegt nicht mehr aus⸗ 
weichen, und ald enblih auch Spanien fich bereit erflärte, in bie 
Nachfolge Ferdinands einzumwilligen, jedoch nur gegen die Abtretung 
des Elſaſſes, fo beſchloß Mathias, die Thronfolge wenigftens in 
den Erbländern ind Keine zu bringen: an die beutfche Krone war 
vorderhand nicht zu denken. Dean begann bei den böhmischen 
Ständen, Merfwürbiger Weife flieg man bier nicht auf den Wider⸗ 
fpruch, den man beforgte. Ferdinand wurde von ihnen im Juni 
1617 als fünftiger König von Böhmen angenommen und gleich 
darauf gefrönt, Freilich hatte er verfprechen müflen, alle Rechte 
der Stände zu beftätigen, fodann, dag er fih, fo lange Mathias 
lebte, in die Regierung nicht im Mindeften einmifchen wolle. Die 
Nebenländer Teifteten bald darauf ebenfalls die Huldigung. Hierauf 
verfudhte man es mit den Ungarn, Der Widerftand war bier fchon 
bedeutender: endlich, im Mai 1618, wurde Ferdinand auch hier 
gewählt, jedoch nicht, ohne daß er fich vorher zu den bebeutendften 
Zugeftändnifien hatte verftehen müffen. 

Kaum aber war Ferdinand in den Erbländern als Fünftiger 
Herriher anerkannt, fo bewahrheiteten ſich die Befürchtungen von 
feinem übeln Einfluß auf die Negierung des Kaiſers. Zunächſt in 
Böhmen, Die jefuitifche Partei gewann immer mehr Boden: die 
Räthe des Kaiferd wurden aus Anhängern Ferdinands genommen: 
son allen Seiten begannen die Rüdwirkungen gegen das Ueber⸗ 
gewicht des Proteflantismus. Der Graf Mathias von Thurn, das 
Haupt der Widerflandspartei, wurbe feines Amtes ald Burggraf 
vom Karlftein (als folcher hatte er die Krone und die Reichsfrei⸗ 
heiten zu hüten) entfegt, und biefes einem der heftigften Feinde der 
Proteftanten, Martinig, übergeben, Die Proteftanten fahen in 
biefen Handlungen und in einer Menge anderer Duälereien bie 
fiherften Anzeichen ihrer bevorftehenden gänzlichen Unterbrüdung: 
Die Gemüther waren fchon auf das Höchſte erbittert, als folgende 
“ Gefchichte die VBeranlaffung zum Ausbruch einer vollfommenen Um⸗ 
wälzung wurde, 

Die proteftantifchen Einwohner der Orte Braunau und Kloſter⸗ 
grab bauten ſich Kirchen. Sie waren jedoch die Unterthanen zweier 
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fatholifchen Herren, des Erzbiihofs von Prag und des Abtes zu 
Braunau, Diefe behaupteten, in dem Majeftätsbrief, worauf ſich 
jene beriefen, fei die Befugniß, Kirchen ohne die Erlaubnig ihrer 
Dberen zu bauen, nicht gegründet. Als die Proteftanten dennod in 
dem Baue fortfuhren, wurben- die Kirchen nievergeriffen und mehrere 
der vorzugsweife Betheiligten in das Gefängnif geworfen. Dieſes 
geſchah mit Zuftimmung, ja auf Befehl der Faiferlichen Regierung. 
Die böhmifchen Stände fahen hierin eine Verlegung des Majeftäts- 
briefs und famen auf die Aufforderung des Grafen von Thurn in 
Prag zufammen, im März 1618, wo fie eine Beichwerbefchrift an 
ben Kaifer auffegten nnd abſchickten. Zugleich festen fie eine neue 
Zuſammenkunft auf den 21. Mai fe, wo man fich über die zu er- 
wartende Antwort berathfchlagen würde. Der Kaifer, der ſich da⸗ 
mals in Wien aufhielt, gab eine Antwort, aber eine abjchlägliche, 
in den härteften Ausprüden abgefaßte: er verbot darin unter Anderem 
bie beabfichtigte nochmalige Zufammenfunft der Stände. Diefe 
famen doch zufammen und gerietben, als ihnen der Beſcheid bes 
Kaifers vorgelegt wurde, in die größte Wuth. Bald ftellte fich Die 
Meinung feft, Daß das Schreiben des Kaifers nicht Acht fei, fondern 
von feinen Statthaltern Martinig und Stawata, die man als bie 
eifrigften Feinde der Proteftanten Fannte, geſchmiedet. Am 23, Mai 
1618 begaben fi) die Führer der proteftantifhen Stände, Graf 
Mathias von Thurn, Colon yon Fels, Graf von Schlid und Andere 
auf das prager Schloß, um die Räthe zur Rede zu fielen. Es 
fam zu einem heftigen Wortwechfel: das Ende beffelben war, daß 
die kaiſerlichen Räthe Martinis und Slawata mit ihrem Schreiber 
Fabricius zum Fenfter hinausgeworfen wurden. *) 

Die Böhmen fuchten fi zwar bei dem Kaifer in einem gleich 
an ihn abgeihidten Schreiben wegen diefer Gewaltthat zu ent- 
ſchuldigen. Zugleich trafen fie aber fo umfaſſende Vertheidigungs⸗ 
anftalten, daß daraus ihr Entſchluß hervorleuchtete, mit den Waffen 
in der Hand ihrem Oberhaupt enigegen zu treten, fowie biefer 
ihnen nicht genehme Entſchlüſſe faflen follte. 





*) Sie famen doch mit dem Leben davon, Indem fie auf Kehricht fielen. 
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11. Anfang des Dreißigjährigen Kriegs. Ber böhmiſch- 
pfälzifche Krieg. 





Als die Nachricht von diefen Borgängen nah Wien fam, fo 
gerieth der Kaifer in die Außerfte Beſtürzung. Es fehlte zwar nicht 
an Stimmen, welde zu fofortiger Anwendung von Gewalt riethen, 
fa die boͤhmiſchen Unruhen als einen glücklichen Anlaß betrachteten, 
um den Kaifer von den vielfachen Beichränfungen zu befreien, bie 
ihm die Stände auferlegt; aber Mathias fowohl wie fein Minifter 
Klefel hielten es für befier, den Weg der Güte und der Schonung 
einzufchlagen, da fie jeher wohl wußten, wie gering do im Ganzen 
die Macht des Kaiſers fei, und wie wenig er fih auf die ihm 
unterworfenen Bölfer verlaffen könne. Mathias erflärte alfo öffent- 
lich, daß er nicht daran gedacht, den Mafeftätsbrief zu verlegen, 
und ermahnte die Böhmen zur Ruhe. Dies half aber nichts. Die 
Stände ernannten vielmehr aus ihrer Mitte dreißig Directoren, 
denen fie die ganze Negierungsgewalt übertrugen: fie trieben bie 
Sefuiten aus dem Lande, befreiten die wegen der braunauer Anges 
fegenheit Befangenen, übergaben dem Grafen von Thurn wieder 
das Amt eined Burggrafen vom Karlflein, rüfteten ein Heer aus: 
fur; thaten Alles, woraus der Kaifer erfennen mußte, daß fte nicht 
im Geringften gefonnen feien, ſich zu fügen, obfchon fie in ihren 
Öffentlichen Schriften behaupteten, daß fie nichts gegen den Kaifer 
hätten. Mathias Eonnte ſich auch jetzt noch zu keinen entichiebenen 
Mafregeln entfchliegen. Da glaubte die ferbinandifche Partei ftatt 
feiner handeln zu müſſen. Da fie wußte, daß Mathias ganz von 
Klefel beberriayt wurde, der ihr Mißtrauen fchon in der Erbfolges 
angelegenheit jo ſehr erregt hatte, fo hielt fie vor Allem die Ent- 
fernung Kleſels für notwendig. Er wurde alfo auf Veranflalten 
bes Erzherzogs Marimilian und Ferdinande von Steyermarf am 
20. Zuli 1618 verhaftet und fortgefchafft: erft, nachdem die That 
ausgeführt war, wurde ber Kaifer Davon in Kenntnig gefegt. Er 
gerieth freilich in Die größte Beſtürzung, hatte aber doch nicht genug 
Kraft, um fie wieder rüdgängig zu machen. Bon nun an war ber 
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Kaifer in den Händen der. beiden Erzberzoge, und mußte thun, was 
biefe für gut bielten. . 

Entſchiedenes Auftreten war jet die Loſung. Der Kaiſer ſchickte 
alfo im Auguft 1618 eine Anzahl Truppen nad Böhmen unter der 
Anführung Bouequois und Dampierres, zwei Feldherren, die man 
von den fpanifchen Niederlanden hatte kommen laſſen. Allein bie 
Kriegsmacht des Kaifers war viel zu gering, ald daß fie gegen bie 
Böhmen etwas hätte ausrichten fönnen: Boucqusi und Dampierre 
wurden vom Grafen von Thurn mehrmals gefchlagen, die wichtige 
Stadt Pilfen, bisher dem Kaiſer treu, wurde ebenfall8 eingenommen, 
ja das böhmifche Heer näherte fih fogar gegen Enbe des Jahres 
ber Öfterreichifchen Gränze. 

Unter ſolchen Umftänden griff der Kaifer nochmals zur Milde, 
Er bat mehrere Fürften des Reichs, unter Anderen den Kurfürften 
von Sachſen, zwiſchen ihm und ven Böhmen zu vermitteln, wozu 
fi) diefer auch verftand, Der Kaifer bot fogar einen Waffenftill- 
fand an. Aber die Böhmen wollten nicht nachgeben. Sie ftellten 
Forderungen für die Bewilligung des Waffenftillfiandes auf, bie 
ber Kaifer nicht annehmen zu können glaubte, Dennoch Tieß er die 
Unterhandlungen nicht fallen. 

Endlich ftarb er am 20. März 1619. Und nun nahm die 
böhmifche Angelegenheit für das Haus Habsburg eine noch unglück⸗ 
feligere Wendung. 

Mathias hatte die äfterreichifchen Finanzen in der größten Zer⸗ 
rüttung binterlaffen. Schon von Rubolf IL Hatte er eine unges 
heuere Schuldenmafje übernehmen müffen, und unter feiner Negies 
rung war nichts geichehen, um den Staatshaushalt zu verbeffern. 
Die kaiſerliche Kammer hatte überall Schulden, felbft bei Bädern, 
Mesgern und anderen Handwerkern. Dazu fam, daß die Stände 
ber einzelnen Länder, die feit 1609 von Jahr zu Jahr felbfifländiger 
geworben waren, immer weniger Steuern bewilligten. Am meiften 
Einfünfte hatte der Kaifer noch aus Böhmen gezogen: aber feit 
bem Auffland war auch diefe Duelle verfiegt: denn die Stände 
nahmen alle Faiferlihen Einfünfte für fih in Beihlag Wie war 
bei diefer Lage der Dinge an eine erfolgreiche Unterdrückung des 
Aufftandes durch Waffengewalt zu denken! Serbinand entfchloß ſich 
baber, durch die Gewalt der Umftände bewogen, gerabe fo, wie 
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Mathias, zuerft ven Weg der Güte einzufchlagen. Er erklärte, den 
Majeftätöbrief und alle die Freiheiten der Böhmen, wie er es im 
Sabre 1617 verfprochen, beftätigen zu wollen: ja die Beltätigung 
erfolgte wirklich (6. Aprit 1619). Allein die Bewegung war ja 
gerade gegen Ferdinand gerichtet. Nicht eigentlich gegen Mathias 
hatten ſich die Böhmen erhoben, ſondern gegen die jeſuitiſche Staats⸗ 
funft Ferdinands, welche, wie fie vermeinten, den Kaifer umfponnen 
hatte. Es ftellte fi immer deutlicher heraus, daß das lebte Ziel 
der Bewegung fein anderes war, als die Herrichaft Ferdinands von 
fih abzuſchuͤtteln. 

Und ſchon hatte die Bewegung auch die Nebenländer Böhmens 
ergriffen. Zuerft erklärten fich die Schlefier für fie, welche bereits 
im Sabre 1618 den Böhmen eine Anzahl Hülfsvölker zufchickten ; 
im Mat 1619 erhoben fih die Mähren: die Stände festen dort 
ebenfalls Directoren ein, denen fie die Regierung übergaben, fchloffen 
ein Bündnig-mit den Böhmen, jagten die Sefuiten aus dem Lande, 
sogen die Güter der Geiftlichkeit ein, hoben die Klöfter auf und 
rüfteten mit aller Macht. Bald fchloffen ſich auch die Raufigen an 
die Bewegung an. Bon allen diefen Ländern wurden Abgeorbnete 
nach Prag geſchickt, um an den Berathungen des böhmifchen Land⸗ 
tags Theil au nehmen. 

Ya die Bewegung bemädtigte ſich nun auch des Erzherzogthums 
Oeſterreich. Noch unter Mathias hatten die proteſtantiſchen Stände 
vielfach über Beeinträchtigung ihrer Freiheiten zu Hagen: als bie 
böhmifchen Unruhen ausbrachen, fteigerte fich der Geift der Wiber- 
fpenftigfeit. est, nad des Kaifers Tode, nahmen fie von dem 
Umftande, daß Erzherzog Albrecht, der eigentlich ein näheres Recht 
auf Oeſterreich beſaß, ald Ferdinand, noch nicht zu Gunften feines 
Vetters darauf verzichtet hatte, Veranlaffung, Ferdinanden nicht nur 
die Hulbigung zu verweigern, fondern bie ganze Staatsvermaltung 
in bie Hände zu nehmen, An der Spite der Wiberftandspartei 
fland der Freiherr Georg Erasmus von Tichernembel, ein äußerſt 
geſcheidter, Tenntnißreicher, freifinniger und zugleich entichloffener 
Mann, mit allen Eigenfchaften eines Parteihauptes ausgerüftet. Er 
faßte Die weiteften Gefichtöpunfte ins Auge, feste fih mit allen dem 
Haufe Habsburg feindfeligen Kräften, fo namentlid auch mit der 

Union in Verbindung, und betrieb vor Allem das Zuftanbefommen 
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einer allgemeinen Verbrüderung der habsburgiſchen Erblande, Böh- 
mens, Oeſterreichs, Ungarns, 

Und während nun diefe Bewegung in der unmittelbaren Nähe 
Ferdinands fich immer weiter entwidelte, die er auf Feine Weife zu 
hemmen vermochte, während ver Geift der Unzufriedenheit fi fogar 
bis nach Steyermarf verbreitete, während die Ungarn, bisher noch 
ruhig, ebenfalls dem allgemeinen Strome zu folgen drohten, Drang 
ber böhmifche Felbherr Graf Mathias von Thurn in Oefterreich 
ein, und rüdte, Ende Mai, unmittelbar gegen Wien vor. Schon 
hatte er fi) mit den Unzufriedenen in Wien in Verbindung gejest, 
um mit ihrer Hülfe fih der Hauptſtadt zu bemächtigen. 

Doch died war noch nicht Alles. Zugleich hatte ſich gegen Ferdi⸗ 
nand auch im Reich ein fehr gefährlicher Feind erhoben, um ihm 
die Kaiferfrone flreitig zu machen und jene Empdrungen in ben 
Erblanden zu einem glüdlichen Ziele zu führen. Dies war ber 
Kurfürft von der Pfalz und die mit ihm verbünbete proteftantifche 
Union, Ä 

Der Kurfürft von der Pfalz war bisher, wie wir gefehen, das 
Haupt der proteftantifchen Widerfianbspartei. Seine Abfiht war 
bisher auf Abwehr der katholiſchen Gegenreformationen, ber Ueber- 
griffe des Kaifers, auf Ausfchließung der Familie Habsburg vom 
Kaiſerthrone gerichtet. Aber Durch die revolutionären Bewegungen 
in den öfterreichifchen Erblanden erhielten diefe Beflrebungen nicht 
nur einen neuen Schwung, fondern fie fleigerten ſich fogar zu den 
fühnften Entwürfen, zu dem Gebanfen einer vollfommenen Umge⸗ 
flaltung der Öffentlichen Zuftände des deutfchen Reiches. 

Die Seele biefer Entwürfe war der Fürft Chriftian von Anhalt, 
ein Mann von den größten Fähigkeiten und von dem unterneh- 
mendften Geiſte. Er war der Sohn des Fürften Joachim Ernft, 
und ber Stifter der bernburgifchen Linie*), Du er noch vier 
Brüder hatte, fo war natürlich fein Fürftenthum Klein: die Ver⸗ 
‚waltung beffelben konnte ihn nicht ausfüllen. Sein Thatendrang 
führte ihn ſchon früh über Deutfchland hinaus. Er brachte in den 
neunziger Jahren des 16. Jahrhunderts dem König Heinrich IV. 
von Frankreich deutihe Hülfsvölfer zu. Später trat er in bie 


*) Vergl. Seite 341. 
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Dienfte des Kurfürften Friedrich IV. von der Pfalz, übernahm Die 
Statthalterfchaft der Oberpfalz, und hatte ſeitdem den weſentlichſten 
Antheil an der auswärtigen Stantsfunft dieſes Fürſtenthums. Er half 
bie Union mit gründen, Teitete die Unterhanblungen mit Heinrich IV., 
fpielte eine Rolle in dem Kriege über bie fülich-clevifche Angelegen- 
beit, und feit dem Tode Friedrichs IV., unter dem Kurfürften 
Friedrich V., flieg fein Einfluß noch mehr. Bei Freund unb 
Feind galt er ale einer der gewiegteften Staatsmänner. Sebt, bei 
dem allgmeinen Sturme, der ſich in den öfterreichifchen Randen gegen 
das Haus Habsburg erhoben, glaubte er, fei der Zeitpunft gefom- 
men, um von der Vertheidigung zum Angriff überzugehen, all bie 
Mächte, die bisher der proteflantifchen Partei im Wege geflanden, 
niederzuwerfen, und eine neue Ordnung der Dinge aufzurichten. 
Er wollte ein neues Reich auf proteftantifchebemofratiicher Grund- 
lage, mit Kurpfalz an der Spise, Vernichtung des Haufes Habs⸗ 
burg, Aufhebung der geiftlihen Fürſtenthümer. Was aus ben 
weltlichen Fürftenthbümern, auch aus den proteftantifchen, hätte werden 
müſſen, fann man daraus fließen, daß der Fürft von Anhalt 
überall die Partei der Landſtände nimmt, daß er den Grundfag der 
Volksherrlichkeit fefthält, ferner daß er die niedern Stände auf 
Koften des Adels begünftigt: die Landſtände wären, wie fie es in 
Defterreich beabfichtigt, die eigentlichen Herrfcher geworben, der Fürft 
nicht viel mehr, als der erbliche oberſte Staatöbeamte, gerade fo wie 
auch der Kaifer nicht mehr geworden wäre, ald der oberſte Beamte 
des Reiche, oder, wie man ſich damals ausdrückte, ald der Doge 
von Venedig *). 

Diefe ungeheuere Umwälzung war nicht ohne eine allgemeine 
Volksbewegung durchzuſetzen. Sie war zwar bereits an verfchiebenen 


*) Hauptquellen: 1) „Der unirten Proteftirenden Archiv”, in der Schlaht 
am weißen Berge von den Katferlichen ven Pfälzern abgenommen. Der darin 
enthaltene Stoff wurde verarbeitet in 2) „Zürftlich Anhaltiſche geheime Kanzlei“, 
vom baterifchen geheimen Rath Socher, 1621. 3) „Acta consultatoria Bo- 
hemica«, bei der Eroberung Heldelbergd durch Tilly aufgefunden. Es find 
Aufzeichnungen des öfterreichiichen Edelmanns Georg Erasmus von Tfchernembel, 
der nach der Eroberung Oberöjterreichd im Auguft 1620 fih nah Böhmen be> 
geben und einer der eiuflußreichiten NRäthe Friedrihs V. wurde. (Er war ein 
Dertrauter Chriftians von Anhalt, Ale drei Schriften find auch abgedrudt in 
Londorp acta publica, III. 
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Orten eingetreten, und wurde ferner von allen Seiten verfünbet. Aber 
ehe man fich ihrer bemächtigen, fie ordnen Tonnte, bedurfte es eines. 
Anfangs mit einer ziemlich bedeutenden Macht: man mußte einen 
Kern haben, an den fid) die Bewegung anfchließen konnte. Dazu 
brauchte man Geld und Truppen. Die Pfalz an fih war nicht 
reih genug. Man mußte fih alſo nach anderer Hülfe umſehen. In 
Deutichland bot fi) die Union an; was die auswärtigen Staaten 
anbetrifft, fo ftand man ja feit geraumer Zeit mit vielen in Vers 
bindung, 
Die Union ganz in den Plan einzumeiben, war nicht gerathen, 
einmal, weil die meiften Mitglieder wohl Anftand genommen hätten, 
fih in eine fo weit ausfehende Unternehmung einzulaffen, die in 
ihren festen Folgerungen ihnen felbft gefährlich werden mußte, zwei- 
tens, weil man nicht gefonnen war, ſich durch ihre Einflüffe und 
ihren Privatnugen in der Verfolgung des großen Planes hemmen 
zu laſſen. Aber fie ganz zu umgehen, war auch nicht räthlih. Es 
wurden alſo einflußreihe Mitglieder derfelben in das Geheimniß 
gezogen, joldhe, auf deren Muth und Unternehmungsgeift zu bauen 
wars zuerft der Markgraf Joachim Ernft von Ansbach, fpäter der 
Marfgraf Georg Friedprih von Baden. Diefen wurde nicht -ber 
ganze Plan enthüllt, fondern nur fo viel, als nöthig war, um ihre 
Selbfifucht zu erregen, und fie dadurch zu gewinnen. Man fagte 
ihnen, daß man über die Fatholifchen Stände, namentlich Die geift- 
lichen Fürftenthümer berfallen, fie unter ſich theilen wolle — dem 
Markgrafen von Ansbach namentlich follten die fränkischen Bisthümer 
zu Theil werden, dem Markgrafen von Baden Breifadh und 
Anderes. Auch die beabfichtigte Ausfchliegung Defterreichg vom Kaifer- 
thum, wie von feinen Erblanden verfchwieg man ihnen nicht *). 
Das Ausland betreffend, fo waren fchon lange Verbindungen mit 
Tranfreih, mit den Niederlanden, mit England angefnüpft, Bon 
der franzöfifchen Regierung war freilich feit dem Tode Heinrichs IV. 
feine Unterflügung zu erwarten; deſto inniger ſchloß man fi an 
das Haupt der Hugenotten, den Herzog von Bouillon an. Mit 
England aber fand die Pfalz in der genaueften Bamilienbeziehung. 


*) Markgraf Georg Friedrich von Baden an Bern, Dec, 1619, im ſchweize⸗ 
rifchen Geſchichtsforſcher. XII. (1844.) Zweite Abtheilung, S. 25, 26. 
Hagen's Geſchichte Ir. Bd. 33 
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Der junge Kurfürft Friedrich V. hatte im Sabre 1613 die Tochter 
des Königs Jacob L, Eliſabeth, geheirathet. Man hoffte von Dort 
Unterftüsung mit Geld und Truppen. Auch die Verbindung mit 
den Niederlanden war fehr Iebhaft: auch von ihnen erwartete man 
unmittelbare Unterftügung, oder wenigſtens eine mittelbare dadurch, 
dag fie die Spanier verhinderten, dem Haufe Oefterreih zu Hülfe 
zu eilen, Nicht minder wurden mit Dänemark Beziehungen ange- 
fnüpftz dieſe Macht follte beim allgemeinen Losbrud einen Einfall 
in Weftphafen maden, um bier die katholiſchen Beftandtheile in 
Schach zu halten, 

Sp im Norden. Im Süden feste man fich mit der proteftantifchen 
Schweiz in Verbindung, welche wenigftend italieniſchen Kriegsvöl—⸗ 
fern, die Oefterreih zu Hülfe kämen, den Paß verlegen follte. Noch 
bedeutender aber waren bie Unterhbandlungen mit dem Herzog Karl 
Emanuel yon Savoyen. Diefer unternehmende Fürft war in foferne 
von Gewicht, als er unter allen italienifchen Mächten am entfchie- 
denften Widerftand gegen Spanien leiftete, welches als Beherrfcher 
von Mailand fein unmittelbarer Nachbar war, und ald er bie 
öffentliche Meinung von Stalien auf feiner Seite hatte, welche in 
ihm den Verfechter italienifcher Freiheit und Unabhängigkeit gegen 
bie öÖfterreichifche Uebermacht erblidte. Schon frühe waren mit ihm 
Berbindungen angefnüpft worben. est, im Sommer 1618, be- 
zeigte er Luft, in die Union aufgenommen zu werden, und machte 
Kurpfalz felber den Antrag, eine Schaar von 2000 Knechten, welche 
ber Graf Ernfi von Mangfeld für ihn in Deutfchland werben follte, 
ihm zur Verfügung zu ftellen. Sofort nahm man davon Beran- 
lafjung, mit dem Herzog in nähere Unterhandlungen einzugehen: 
er erbot fich zu der Darſtreckung son fehr anfehnlichen Geldmitteln, 
fo bedeutend, dag der Markgraf von Ansbach meinte, damit bie 
Welt umkehren zu können; jedoch nur unter der Bedingung, baf 
man ihm zur beutichen Kaiferfrone verhelfe Ein Vorfchlag, auf 
welchen die pfälzifche Partei ernftlich einzugeben nicht Willens war: 
jedoch wurden die Unterbandlungen mit Eifer fortgefegt. Durch 
Savoyen hoffte man auch die Republik Venedig zu gewinnen: fie 
ſollte ebenfalls Geld vorſchießen; man hätte ihr dafür Die angrän- 
zenden öfterreichifchen Gebiete. überlaffen. 
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Und während fo mit dem Auslande unterhanbelt wurde, ver« 
faumte man nicht, Alles zu thun, um die Liga einzufchläfern, und 
das Haupt der Fathotifchen Partei, Marimilian von Baiern, zu ge- 
winnen, Die mit ihm früher ſchon eingeleiteten Unterhandfungen 
wegen der Kaiferwürde wurden unabläffig fortgefest.: Nach dem 
Bisherigen bebarf es Feiner weiteren Auseinanderfegung, daß Diele 
Unterhandlungen von Seite der Pfalz nicht ehrlich gemeint waren. 
Die Hauptabfiht war, Marimilian von Defterreich ganz zu trennen, 
ihn, falls er fich wirklich um die Kaiferfrone bewerben follte, dadurch 
in eine ſchiefe Stellung zu der ganzen katholiſchen Partei zu bringen, 
und ihn ſchließlich zu vereinzeln. Er war dann unfhädlich gemacht. 

“ Und endlich feste ſich die furpfälzifche Partei gleich vom Beginn 
der Bewegung an mit den Böhmen und mit den übrigen öſterreichi⸗ 
hen Landen in die genauefte Verbindung, wenn auch nur heimlich, 
und verfänmte nicht zu fchüren und zu reizen und den Gedanfen 
hervorzurufen, daß man nichts Beſſeres thun könne, ald den Kur- 
fürften von der Pfalz zum König von Böhmen zu wählen. Aud 
feiftete Pfalz den Böhmen fehr erfprießliche Dienfte, fie unterftügte 
biefelben mit Geld, fie fehiefte ihnen den Grafen von Mangfeld 
mit A000 Mann zu Hülfe. Diefer kühne verwegene Abenteurer 
begann feine Eriegerifche Laufbahn in diefem Lande gleich damit, 
daß er die wichtige Stadt Pilfen eroberte. 

Diefe Beftrebungen ber kurpfälziſchen Partei hatten eine Zeit 
lang den beften Erfolg, Ferdinand fiel in immer größere Bedrängniß. 
Wir haben oben bemerkt, wie gegen Ende Mai 1619 der Graf von 
Thurn mit feinem Heere gegen Wien heranrüdte: am 6. Juni fland 
er vor der Stadt. Bald regten fih die Unzufriedenen: eine Ab⸗ 
ordnung berfelben flürmte jogar am 11. Mai zu Ferdinand in bie 
Burg, in fein Zimmer, um son ihm die Bewilligung ihrer Forde⸗ 
rungen zu erzwingen; fehon glaubte man ihn verloren. Nun lam 
freilich diesmal unpermuthete Rettung: eine Abtheilung bampierre- 
ſcher Kuiraffiere, welche in Krems Yag, rückte gerade zu rechter Zeit 
in die Stadt, um die Perfon des Fürften zu ſchützen; aud bie 
Einwohner von Wien, namentlich Die Studenten, hatten ſich im 
Ganzen treu gezeigt, und Thurn, nachdem er vergebens gehofft, Daß 
fein Anhang ihm die Thore öffnen möchte, noch Dazu von ben 
Directoren in Böhmen abgerufen, zog wieder bahin zurüd. Aber 
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bie Verhältniffe waren im Ganzen doch nicht beffer geworben. Biel: 
mehr erhob fih eben jest ein neuer Feind gegen Ferdinand, der 
Fürft von Siebenbürgen, Bethlen Gabor. | 

Stephan Botskai, der im Jahre 1606 Fürft von Siebenbürgen 
geworden, war noch in demſelben Jahre geftorben. Darauf wählten 
bie Siebenbürger Gabriel Bathori zu ihrem Fürſten. Diefer machte 
fih aber durch Sraufamfeit und willfürlihe Regierung verhaßt. Er 
wurde 1613 von einem Edelmann, Bethlen Gabor, geftürzt, biefer 
von den fiebenbürgifchen Ständen als Fürft anerfannt und nod 
von Mathias beftätigt. Er hatte fich feitdem ruhig gehalten. Die 
Böhmen verfäumten aber nicht, ihn ebenfalls zum Aufftande auf: 
zufordern, Bethlen Gabor war ein fehr ehrgeiziger Mann. Er 
firebte nach der ungarifchen Krone; nachdem er das Unternehmen 
binlänglich vorbereitet, ſich namentlich der Hülfe des türfifchen 
Sultans verfichert hatte, brach er mit einem Deere auf und nad 
Ungarn ein. Die Unzufriedenen dafelbft, ebenfalls von den Böhmen 
aufgereizt, ftellten fich zu feinen Fahnen: in Kurzem hatte er ganz 
Oberungarn in Befig genommen und rüdte dann weiter vor, um 
Ferdinand in Defterreich ſelbſt anzugreifen, 

Und während died geſchah, war der Gedanke einer allgemeinen 
Verbindung ber Öfterreihifchen Länder zur Ausführung gefommen, 
Am 8. Juli 1619 eröffnete fih die Verfammlung der verbündeten 
Bölfer in Prag. Es wurde eine neue Berfaffung entworfen, Als 
Grundzüge derfelben wurden das freie Wahlrecht des Oberhaupts 
hingeftellt, ferner unbedingte Religionsfreiheit; Bezeichnung der 
Beamten durch die Stände; Aufhebung der Staatsyerträge mit 
Spanien; der König folle feinen Krieg führen, feine Truppen werben, 
feine Feftungen anlegen bürfen, ohne Bewilligung der Stände; Die 
Stände endlich follten das Recht des Widerftandes haben, wenn ihre 
Berfaffung, ihre Rechte angetaftet würden, 

Sp ging die Umwälzung in den habsburgifchen Ländern unauf- 
baltfam weiter, Und inzwifchen ſah ſich Ferdinand im Reiche ver- 
geblih um Hüffe um. Er hatte fi zu wiederholten Malen an 
Marimilian von Baiern gewendet, aber immer kalte abichlägliche 
Antwort erhalten. Maximilian vergalt jegt dem Haufe Habsburg 
die Feindfeligfeiten, die e8 gegen ihn als Haupt der Riga unter- 
nommen, Er ging fo wenig in die Wünfche Ferdinands ein, dag 
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er fich fogar nicht einmal zum Wermittler zwiſchen ihm und ben 
Böhmen gebrauchen Taffen wollte: ja er behandelte Die Böhmen, die 
fi) wiederholt an ihn gewandt, mit Freundlichkeit. Auch bier 
fchienen alfo die Abfichten von Kurpfalz vollfommen zu gelingen. 

Indeſſen bald trat eine Wendung der Dinge ein, 

Fürs Erfte zerfchlugen fi) die Unterhandlungen mit Savoyen. 
Diefer Fürft verlangte nicht nur die beutfche, fondern auch bie 
böhmifche Krone für das Geld, welches er vorfchießen wollte. Das 
war aber nicht im Plane der Furpfälzifchen Partei. Sie Tieß ihn 
alſo fahren, aber erhielt dann auch nicht die Geldmittel, auf welche 
fie gerechnet hatte, Zugleich verſchwand die Hoffnung, Venedig zur 
Darftrefung von Hülfsgeldern bewegen zu können. 

Sodann wurde die Abficht, Ferdinand von der deutſchen Kaiſer⸗ 
frone auszufchließen, vereitelt. Die Turpfäfzifche Partei arbeitete 
zunähft aus allen Kräften dahin, die Kaiferwahl fo lang wie 
möglich hinauszufchieben, bis inzwifchen Die Dinge eine entfchiedenere 
Wendung genommen hätten. Während der Zeit wäre der Pfalzgraf, 
als der Reichöverwefer, thatfächlich Kaifer geweſen. Allein ed war 
ihm nicht möglich, die anderen Kurfürften für feine Anficht zu ge- 
winnen, Der Kurfürft von Mainz fchrieb auf den 28. Auguft den 
Wahltag aus. Auch die Anftrengungen des Pfalzgrafen, die Wahl 
auf einen anderen Fürften zu lenken, waren vergebene. Die drei 
geiftlichen Kurfürften, fowie der Kurfürft yon Sachſen waren ent» 
Wieden für Ferdinand. Died wußte man lange vor ber Wahl. 
Wollte nun Kurpfalz in der That den Krieg gegen Habsburg er- 
heben, fo wäre es zweckmäßiger gewefen, wenn ed der Wahl gar 
nicht beigewohnt hätte. Aber am Hofe zu Heidelberg, wo Chriftian 
von Anhalt gerade nicht anweſend war, befand man fi in ber 
größten Verlegenheit, und wußte fich nicht zu rathen. Endlich be⸗ 
ſchloß man, den Wahltag zu beſchicken, und dort für den Herzog 
von Baiern zu flimmen. Es war übrigens immer nod die Mög- 
lichfeit vorhanden, den Dingen eine für Habsburg gefährliche Wen⸗ 
bung zu geben. Die Böhmen hatten eine Gefandtichaft geſchickt, 
welche die Kurftimme für fih in Anfpruch nehmen follte. Und in 
der That wurde anfänglih von ben drei weltlichen Kurfürften das 
Anfinnen geftellt, daß vor der Kaiferwahl die böhmifche Angelegenheit 
ind Reine zu bringen fei, Allein den drei geiſtlichen Kurfürften 


502 Ferdinand il. deutſcher Kaiſer, Friedrich V. König . Böhmen, 


gelang es, wie fo oft bei ähnlichen Gelegenheiten, Kurſachſen zu 
fich herüber zu ziehen: die Mehrheit war alfo für die Bornahme 
der Wahl, und für die Abweifung der böhmifchen Gefanbten, wähs 
rend Ferdinand ald König von Böhmen anerfannt wurde. Auch 
diefe Entfcheidung hätte dem Furpfälzifchen Gefandten Beranlaffung 
geben können, fi dem Wahlgefhäft zu entziehen, Er blieb aber 
feiner Weifung gemäß, flimmte, zwar für den Herzog von Baiern, 
als fi) aber alle anderen Stimmen auf Ferbinand vereinigten, fo 
gab er ihm die feinige ebenfalld. Bon Kurpfalz wurde alfo Fer- 
dinand förmlich als Kaifer anerkannt, 

Dadurch gerieth Kurpfalz in eine fchiefe unglüdfelige Stellung, 
wenn doch noch die früheren Entwürfe ausgeführt werben follten. 
Und bald fam der Augenblick der Entfcheibung. 

Am 28. Auguft 1619 wurde Ferdinand zum deutfchen Kaifer 
gewählt. Aber ſchon am 17. Auguft wurde er von den Böhmen 
bes böhmifchen Thrones verkuftig erklärt, und am 27. der Pfalz- 
graf Friedrih V. zum König von Böhmen gewählt. Er hatte ſchon 
Yange dieſes Ereigniß vorbereitet: als es endlich eingetreten war, 
fo ſchwankte er doch, ob er annehmen follte, oder nicht. Zuletzt 
gaben feine Gemahlin, der Fürſt Chriftian yon Anhalt und fein 
geheimer Rath Camerarius den Ausfchlag. Am 1. Oftober erfchien 
er in Prag, wurde mit ungemeinem Jubel empfangen und gefrönt. 

Aber inzwiſchen waren endlich auch von ber Gegenpartei alle 
Vorbereitungen zu einem verzweifelten Kampfe getroffen worben. . 

Ferdinand war von ber Krönung in Frankfurt nad München 
zu Herzog Maximilian von Baiern gereist, um ihn zu beftimmen, 
fi feiner anzunehmen. Der Herzog ging endlich darauf ein. 
Marimilian, der feit feinem Rüdtritt von der Liga im Jahre 1616 
eine parteilofe Stellung eingenommen, fogar zu Kurpfalz in faft 
freundfhaftlihem Verhältniß geftanden hatte, hielt es jet an der 
Zeit, Partei zu ergreifen. Im Geheimen Hatte er übrigens fchon 
Alles vorbereitet. Während er ſich äußerlich freundlich gegen Kur- 
pfalz ftellte und dieſe Macht feinerfeit3 zu täufchen fuchte, ging er 
damit um, die Liga wieder herzuſtellen. Schon im Sabre 1617 
Yegte er den Grund zu einer neuen Liga, indem er fih mit Bam- 
berg, Würzburg, Eichftäbt, Ellwangen vereinigte, Er forberte fo- 
dann Spanien und den Papft auf, einmal ernftlich den Fortfchritten 
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der proteftantifchen Union entgegen zu treten, Geld und Kriegsfräfte 
zu bewilligen. Er veranlaßte ferner im Anfang des jahres 1619 
dad Zufammentreten der rheinifchen Liga, dann im Auguſt die 
Wiederherftellung der allgemeinen, weigerte fich jedoch vorderhand, 
die Hauptmannfchaft zu übernehmen. Endlich, ald Ferdinand nad 
dem Wahltage ihn befuchte und fi zu den umfaffendften Zugeftänd- 
niffen bereit erflärte, befchloß er wieder, mit aller Kraft als Haupt 
feiner Partei aufzutreten, als Berfechter des Katholicismus und 
fürſtlicher Machtvollkommenheit. Am 8. Oftober 1619 wurde awifchen 
Ferdinand und Marimilian ein Vertrag gefchloflen, der dem Kaiſer 
die entfchiedenfte Hülfe des Baiernfürften zuficherte. Freilich nicht 
ohne ſchwere Opfer fonnte Ferdinand diefe Hülfe erfaufen. Maris 
milian mußte als unumfchränftes Haupt der Liga anerfannt werben; 
weder der Kaifer noch irgend ein Prinz des öſterreichiſchen Haufes 
follten in die oberfte Leitung ein Wort einreben, oder den Herzog 
irgendwie hemmen dürfen. Es follte ferner Fein Waffenſtillſtand, 
fein Friede gefchloffen werden ohne Theilnahme des Herzogs, Der 
Kaifer verpflichtet fih, dem Herzog jeden Landfchaben und alle Un- 
foften zu erfegen, die er in dem Kriege erleiden follte, und bis die 
Zahlung erfolgt, ibm den Werth an Land und Leuten pfandweife 
einzuräumen, Sollte der Herzog in diefem Kriege baierifches Gebiet 
verlieren, fo fol ihm der Kaifer dafür eben fo viel öfterreichifches 
Land abtreten. Alle Theile des öſterreichiſchen Gebiets, die ber 
Herzog den Feinden Habsburgs entreißt, follen ihm mit allen 
Nugungen und Rechten fo lange pfandweife überlaffen bleiben, bis 
alle Koften an Baiern erftattet find. Die Feldherrn des Kaiſers 
follen den Herzog fortwährend von allen Unterhandlungen und 
Planen unterrichten, auch mit ihm über Alles Rüdfprache nehmen. 
Endlich mußte Ferdinand dem Herzog verfprechen, den Pfalzgrafen 
in die Acht zu thun und die pfälzifhe Kurwürde an Baiern zu 
übertragen. 

Diefe Bedingungen waren fehwer, aber es war nun doch bie 
Ausficht vorhanden, daß der Kaifer wieder Herr im eigenen Lande 
würde. Marimilian wollte jedoch den Krieg nicht eher unter- 
nehmen, als bis er vollfommen gerüftet war, als bis er eine foldhe 
Kriegsmacht um fich verfammelt hatte, daß die Gegner durch fie 
erdrüdt werden mußten. Demzufolge drang er darauf, daß bie 
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Liga bedeutende Geldmittel und ein Heer von 21,000 Mann zu⸗ 
fammenbradte; der König von Spanien wurde befliimmt, mit 
einem Heere um biefelbe Zeit in die Unterpfalz einzubrechen, wenn 
Marimilian den Krieg gegen Böhmen beginne; und endlich gelang 
ed auch, den Kurfürften von Sachſen, ohnebies der heftigfte Gegner 
von Kurpfalz, dergeftalt auf die Seite des Kaifers zu ziehen, daß 
er ebenfall8 mit ihm gemeinfame Sache gegen Böhmen machte. 
Freilich gleichfalls nicht ohne bedeutende Zugefländniffe von Seite 
Ferdinands. Diefer mußte dem Kurfürften von Sadfen die Laufig 
überlaflen. 

Wie fah es nun auf der Seite der Gegner aus? Die aus⸗ 
wärtigen Verbindungen verfelben bewielen fi allmählig alle als 
trügerifch. Bon Savoyen und Venedig haben wir ſchon gefprochen. 
Was den König von England anbetrifft, der feinem Schwiegerfohne 
am erften hätte beifpringen follen, fo befolgte dieſer überhaupt eine 
fehr ſchwankende, kraftloſe äußere Staatsfunft: überdem war er mit 
der Annahme der böhmifchen Krone von Seite des Pfalzgrafen 
durchaus nicht einverftanden: kurz, von daher hatte man feine ernft= 
liche Unterftüßung weder mit Geld noch mit Truppen zu gewärtigen. 
Die Niederländer endlich, welche fih Anfangs der böhmifchen An⸗ 
gelegenheit mit Eifer angenommen und viele Verſprechungen ge= 
macht hatten, Teifteten im entfcheidenden Augenblid wenig Hülfe, da 
fie Dur) die NRüftungen der Spanier gezwungen waren, ihr ganzes 
Augenmerf auf ihr eigenes Land zu richten. Es blieb alfo nur bie 
Union übrig und die empörten öfterreichifchen Lande. 

Aber felbft auf die Union konnte man ſich nicht verlaſſen. Wir 
haben oben bemerft, daß in die eigentlichen Plane der kurpfälzifchen 
Partei nur einige Wenige eingeweiht waren. Die meiften Mitglieder 
glaubten, daß es fi nur um Abwehr der Fatholifchen Gegner, um 
Aufrechthaltung der Neligionsfreiheit handle. Als nun der Pfalz- 
graf die böhmifhe Krone angenommen, fo wurden fie flubig. 
Mehrere fürftlihe Mitglieder der Union waren entſchieden gegen 
biefe Annahme. Sie trugen Bedenken, dem neuen König feine 
neue Krone vertheidigen zu helfen, da ihnen fein Bortheil daraus 
erwuchs. Die Neicheftädte aber hatten fehon lange Klagen darüber 
geführt, dag alle Laft der Kriegsführung auf fie gewälzt worben 
jet, während die Fürften mit ihren Gelbbeiträgen in Räckſtand 
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blieben. Diefe Stimmung machte fi) auf den Unionstagen, bie 
der Pfalzgraf abhielt, nur zu fehr bemerklich, beſonders auf dem 
zu Nürnberg gegen Ende des Jahres 1619. Hier gab ſich Friedrich 
alle Mühe, den Beſchluß durchzuſetzen, daß das böhmifche Wefen 
als eine Sache der Union betrachtet werde: es war vergebens. Ja, 
die Mitglieder beftanden fogar darauf, daß der Pfalzgraf Diejenigen 
Truppen der Union, die er eigenmädtig mit nach Böhmen ges 
nommen, wieder herausgeben, ferner bag er auf die Beſoldung, bie 
er als General der Union beziehe, verzichten follte. Und fo waren 
auch alle Verſuche ver Eurpfätzifchen Partei, die Union zu ent- 
fcheivendem Angriffe auf die Liga zu beflimmen, vergebend. Das 
Einzige, was erreicht wurde, war, daß eine Gefanbtihaft an den 
Herzog von Baiern abgeſchickt ward, welche eine beſtimmte Ant- 
wort, ob Krieg oder Frieden, verlangen follte. Maximilian gab 
aber feine beftimmte Antwort, ſondern fpeiste fie mit Redensarten 
ab, mit denen fie fi) begnügte, 

Zugleich aber war die Fatholifche Partei ungemein thätig, die 
Spaltung, die unter den Unirten eingeriffen war, dadurch zu er- 
weitern, daß fie gegenfeitiges Mißtrauen unter fie fäete. Sie Tieß 
eine Menge von Schriften erfcheinen, in welchen die felbftfüchtigen 
Abfihten der Häupter der Union fcharffinnig auseinander geſetzt 
wurden. Den Fürften machte man bange mit dem demofratifchen 
Geifte des Kalvinismus, der auf den Umſturz aller Monardien 
ausgehe: Friedrich begünftige diefe Demokratie, um mit ihrer Hülfe 
fih zum unumfchränften Herrn aufzuwerfen. Den Reichsſtädten 
fuchte man die Ueberzeugung beizubringen, daß es auf ihre Freiheit 
und Selbftändigfeit abgefehen fei: fie hätten bisher ohnedies am 
meiften zahlen müfjen, die unirten Fürften gingen aber damit um, 
fie vollends zu unterwerfen: fie würden den Krieg benugen, um 
Befagungen in fie zu legen, und durch dieſelben ſich ihrer zu be- 
mächtigen. Dan bediene ſich auch gegen fie, d. h. gegen bie patri⸗ 
ziſchen Obrigfeiten der Städte, der demokratiſchen Gefinnung ber 
unteren Stände: man werbe bie bisherigen Verfaſſungen flürzen, 
um Bolfsherrichaften einzuführen, die zulegt ebenfalls den Fürften 
erliegen müßten. | 

Diefe Schriften waren nicht ohne Wirfung. Selbſt einer der 
wenigen Eingeweihten, der Markgraf von Ansbach, begann untreu 
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zu werben, Ihm war es vornehmlich um die fränfifchen Bisthümer 
zu thun: als er ſah, daß Pfalz und Anhalt feinen Privatvortheil 
hintanfesten, um al?’ ihre Kraft auf die böhmifche Sache zu ver⸗ 
wenben, trennte er fich von ihnen und dachte auf die eigene Rettung. 
Unter folchen Umftänden war es dem Herzog Marimilian von 
Baiern leicht, die Union zu einem Abkommen zu vermögen, welches 
den Pfalsgrafen völlig opferte. Er hatte inzwifchen feine Rüftungen 
beendet und war mit der Liga der Union mehr ald um dad Dop⸗ 
pelte überlegen. Bei Ulm Tagen fi im uni 1620 beide Heere 
gegenüber, Marimilian verlangte von den Unirten eine befiimmie 
Erklärung, ob fie Krieg oder Frieden wollten? Die Unirten ent- 
ſchieden fih für den Frieden. Am 3. Juli wurde er abgefchloflen. 
Darnach follte Fein Theil dem andern den Durchzug der Truppen 
verweigern, Die böhmifchen Angelegenheiten find in dem Frieden 
nicht mit inbegriffen, d. b. die Union überlieg Böhmen und den 
Pfalzgrafen ihrem Schickſal. 

Maximilian rückte unmittelbar nach dieſem Vertrag mit der 
Kriegsmacht der Liga gegen Oeſterreich. 

Die empörten öſterreichiſchen Lande hatten, wie wir bemerft, 
eine Berbrüberung aufgerichtet, und es war Ausficht vorhanden, 
daß Friedrich nach und nad von allen als Oberhaupt angenommen 
wurde, Aber es fehlte an rechtem Zufammenwirfen. Zwar noch 
im Sabre 1619 fanden die Dinge fehr vortheilhaft für die Aufge⸗ 
ftandenen. Bethlen Gabor rüdte mit den Ungarn gegen Wien, 
ebenfo Thurn, der nun zum zweiten Dale einbrach. Es war zur 
Zeit, als Ferdinand von München wieder in Wien angefommen. 
Aber im entfcheidenden Augenblide fehlte es an gegenfeitiger Unter- 
flügung. Ferdinand wurde zum zweiten Male gerettet: Thurn 
fehrte nach Böhmen zurück und Bethlen Gabor verftand ſich fogar 
zu einem MWaffenftilifiande mit dem Kaifer (Januar 1620). Bethlen 
Gabor war überhaupt nicht recht zu trauen, Er begann zwar bald 
darauf von Neuem den Krieg gegen Yerbinand, und wurbe im 
Auguft 1620 son den ungarischen Ständen fürmlich zu ihrem König 
erkoren; allein er verfäumte auch diesmal da, wo ed am Nöthigften 
war, Hülfe zu leiſten. | 

Der Herzog Marimilian von Bayern hielt es für das Sicherfte, 
zuerft fh gegen das Erzherzogthum Defterreich zu wenden, Diefes 
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Land feste fi zwar zur Wehre, wenigftend Oberöfterreih, war 
aber viel zu ſchwach, um aus eigenen Kräften dem Heere ber Liga 
Widerftand Ieiften zu können, Unb weder von Bethlen Gabor noch 
von Böhmen aus wurde ed unterftügt. Es mußte ſich alfo unter- 
werfen. Marimilian ließ fi von den Ständen huldigen (Auguft 
1620) und nahm das Land dem VBertrage mit Ferdinand gemäß vors 
läufig als Pfand in Befchlag. Hierauf wandte er ſich nach Böhmen, 

Auch bier waren die Zuftände nichts weniger ald erfreulich. In 
Böhmen waren bald die mit jeder Umwälzung verbundenen Unord- 
nungen eingetreten. Es fehlte an einer gefchickten Verwaltung : die 
Kriegsverfaffung foftete ungeheneres Gelb, die Steuern mußten alſo 
um ein Bedeutendes erhöht werben; außerdem Titten bie. Einwohner 
unglaublih von den Schrerfen des Kriege. Doc für die Freiheit 
fann ein Bolt Manches ertragen und große Opfer bringen, Allein 
— und dies ift wohl ins Auge zu faffen — die böhmifche Freiheit 
fam nicht dem ganzen Volke zu Gute. 

Die Bewegung in Böhmen war vielmehr vom Abel ausgegangen, 
wurbe vorzugsweife von ihm geleitet, und war weſentlich auf die 
Bortheile des Adels berechnet. Weder der Bauernfland noch die 
Städte hätten, wenn die Ummwälzung geglüdt wäre, ihre Stellung 
verbeflert. Sa, der Bauernfland war auf den Adel fo aufgebracht, 
baß er lieber auf ihn, als anf den Kaifer losgeſchlagen hätte, und 
es bezeichnet fo vecht die Furcht des Adels vor ihm, daß er durch Die 
Stände die Verfügung treffen ließ, die Bauern follten ihre Waffen 
den Obrigfeiten ausliefern, und nur zum Behuf von Kriegsdienften 
wieder herausbefommen. Hätte die kaiſerliche Regierung ihren Vor⸗ 
theil recht verftanden, fo hätte fie nur die Aufhebung der Reibeigen- 
haft in Böhmen verfünden dürfen: die ganze Landbevölkerung wäre 
zu ihr geftanden. Auch wurde diefer Vorſchlag der Faiferlichen 
Regierung wirklich gemacht, fie ging aber nicht darauf ein. So 
mußte ſich der Bauernfland fügen und für die vom Adel begonnene 
Umwälzung fein Gelb geben und fein Blut verfprigen. Der Adel 
war aber gefonnen, die freilich nur für ihn vorhandene flaatliche 
Freiheit fo unbejchränft wie möglich zu machen. Anfangs hatte er 
daher den Gedanfen, das Königthum überhaupt aufzuheben, und eine Art 
Republik einzuführen, in der Art, wie fie Venedig Damals befaß. 
Nur die Betrachtung, daß Böhmen, um die begonnene Umwälzung 
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zum glüdlichen Ziele zu führen, auswärtiger Unterflügung bebürfe, 
machte die Mehrzahl des Adels geneigt, unter den anderen Fürften 
fih ein neues Oberhaupt zu ſuchen. Man dachte an mehrere: 
zulegt blieb aber doc nur die Wahl zwiſchen Kurſachſen unb ber 
Pfalz. Der Kurfürft von Sachſen hatte einen ziemlich bedeutenden 
Anhang, einmal weil er Yutherifh war, wie die Mehrzahl Der pro» 
teftantifchen Stände in Böhmen, zweitens weil fein Land unmittelbar 
an Böhmen flieg. Aber abgefehen davon, daß Kurſachſen fchon 
wegen feines freundlichen Verhältniſſes zum Kaiferhaufe niemals 
die Wahl angenommen hätte, erfchien den Böhmen die ziemlich will 
fürlihe Regierungsweiſe dieſes Fürften bedenklich: fie fürdteten in 
Dezug auf ihre flantlichen Freiheiten unter ihm eher zu verlieren, 
als zu gewinnen. Vom Pfalzgrafen aber wußte man, daß er bie 
ftaatlich-freiheitliche Richtung begünftige. Dies war ein wefentlicher 
Grund zu feiner Erwählung; ein anderer war freilich die Hoffnung, 
durch ihn und feine vielfachen Verbindungen mit dem Auslande bie 
böhmifhe Sache am beften fürbern zu können. Natürlich wurde 
dem neuen König nur unter der Bedingung gehuldigt, daß er bie 
ihm vorgelegten ftändifchen Freiheiten beftätigte: er war Dadurch in 
ber That fo bejchränft, wie nur irgend ein König ber neueren Zeit. 
Die Furpfälzifche Staatsfunft huldigte aber mehr einer demofra- 
tischen Richtung: die Beftrebungen der böhmifchen Ariftofratie Eonnten 
ihr daher nicht gefallen. Friedrich V. und feine Staatsmänner, 
Chriftian von Anhalt, Camerarius, und Andere, entdedten, kaum daß 
fie in Prag angelommen, in jedem Zweige ber Verwaltung, die 
bisher eben nur dem Adel übergeben gewefen war, eine fo unge- 
heuere Verwirrung, daß fie die entfchiedenften Reformen für noth⸗ 
wendig erachteten. Der Fürft von Anhalt wurde an die Spite bes 
böhmischen Kriegsweſens geftellt, wie er denn überhaupt auch hier 
bie Seele der friedericianifchen Staatsfunft war; andere Deutfche, 
bie der König mitgebracht, erhielten ebenfalls betreffende Stellen. 
Das erregte doch fchon böfes Blut unter dem böhmischen Adel, noch 
mehr aber, wie von Seite der ypfälzifchen Partei der Vorfchlag 
gemacht wurde, die Leibeigenfchaft aufzuheben, die Bauern zu be- 
freien, und die Beiteuerung dergeftalt zu ordnen, daß der größere 
Theil der Laften auf die Vornehmen und auf die Reichen, und 
nicht auf die Unteren gefallen wäre. Der Adel widerſetzte fich 
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diefen Borfchlägen, und da es gefährlih war, ihn zu beleidigen, 
lieg man fie fallen; das Mißtrauen war aber erwacht: der Adel 
fügte fi) nicht den Anorbnungen von Seite der pfälzifchen Staats- 
männer, fo verftändig fie auch waren: die Einzelnen dachten mehr 
an ihren Nuten, ald an das allgemeine Befte. Zu diefen Spal- 
tungen in ſtaatlicher Hinficht Fam nun noch eine religiöfe. Der 


- Hofprebiger des Königs Friedrich, Scultetus, trug feine ftreng fal- 


sinifche Gefinnung etwas zu ftarf in feinen Predigten zur Schau: 
aus der Hofkirche wurden die Bilder entfernt, die der Falsinifchen 
Neligionsanfhauung ein Gräuel waren, und man verfuhr dabei 
auf eine Teidenfchaftliche Weife. Darüber ärgerten fih nun bie 
Rutheraner : der Eurjächfifche Hofprediger Hoe, einer der erbittertften 
Gegner des Kalvinismus, überdies von dem Faiferlihen Hofe 
beftochen, benuste biefen Anlaß, um die heftigften Anflagen gegen 
die Kalviniſten zu fehleudern, und die Eiferfucht feiner böhmifchen 
Glaubensgenoſſen anzuregen: kurz es fehlte auch in biefer Des 
siehung nicht an Zwieſpalt. 

Sn böhmifchen Lager berrichte alfo nichts weniger als Einigkeit. 


Was aber die Hauptfache war, die Kriegsverfaſſung war nicht der 


Art, dag man einem jo zahlreichen und wohlgerüfteten Feinde, wie 


Maximilian von Baiern und die Liga, mit Erfolg hätte wibers 


ftehen können. Die Truppen waren fehr zuſammengeſchmolzen, 
fchlecht gekleidet und gerüftet, nicht bezahlt — alle die Borfchläge, 
bie gemacht worden waren, um Geld zu erhalten, damit man 
wenigftend die Soldaten befriedigen könnte, wurden zurückgewieſen — 
und endlich von Generalen angeführt, die entweder unfähig waren, 
wie der Graf von Hohenlohe, oder die fi) den Anordnungen bes 
Oberbefehlshabers nicht fügen wollten. Bon Seite. des Fürften von 
Anhalt wurde nichts verfäumt, was man von einem Generaliffimug 
erwarten fonntes aber e8 mangelte an der Ausführung. Er hatte, 
da er bie Schwäche des böhmifchen Heeres Tannte, den Plan, das 
Tigiftifch-Eaiferlihe Heer, welches im September 1620 in Böhmen 
einbrach, Durch Hin⸗ und Herzüge zu ſchwächen, es durch unaufhörs 
lihe Scharmügel zu ermüden und zu vermindern, bis e8 mit Erfolg 
angegriffen werden konnte. Marimilian merfte aber den Plan, und 
rüdte unaufhaltfam gegen Prag vor. est wollte der Fürft von 
Anhalt eine Abtheilung des feindlichen Heeres auf dem Marfche mit 
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der Hauptmacht angreifen, fie fihlagen, und fih dann auf bie andern 
werfen. Diefem Vorhaben wurde aber von den anderen Generalen, 
namentlich dem Grafen von Hohenlohe, widerfprocdhen, unb man 
beſchloß endlich, fi auf Prag zurüdzuziehen, und dort die Haupt⸗ 
Schlacht zu Tiefern. Hier fam es endlich am 8. November zur Ent- 
ſcheidung. Das Ligiftifch-Faiferlihe Heer war wenigftend um ein 
Drittheil ftärfer, als das böhmifche: es mochte 32,000 zählen, die 
Böhmen 20,000. Auch in diefem Treffen that übrigens Anhalt 
feine Pflicht: auch ein Theil des Heeres ftritt Anfangs mit großer 
Tapferkeit. Da flohen zuerft die ungarifchen Hülfstruppen, Die ſich 
beim Heere befanden; bald war die Flucht allgemein, in Zeit von 
‘einer Stunde war die gänzliche Niederlage der Böhmen entfchieden. 

Friedrih V. bat bei Marimikian um einen Waffenſtillſtand. Er 
wurde auf 8 Stunden bewilligt. Diefen benugte er, um mit feinen 
Anhängern, dem Fürften von Anhalt, den Grafen von Hohenlohe 
und Thurn, und Anderen zu entfliehen. Er reiste zuerſt nad 
Schleſien, um zu fehen, ob er hier den Kampf noch fortiegen könnte. 
Allein inzwifchen war auch der Kurfürft von Sachſen in die Lauſitzen 
eingebrochen, und bedrohte Schlefien. Friedrich fah, daß Alles ver- 
foren fei: er floh weiter nach Berlin, fpäter nach Holland. 

Die Folge der prager Niederlage war die Unterwerfung ber 
Hauptftadt und ganz Böhmens. Marimilian begab fih nad München 
zurück; ein Theil des Higiftiichen Heeres blieb unter dem General 
von Tilly in dem Königreiche ſtehen, um den Kaiſer zu unterſtützen 
bei den Mafregeln, die er nun anzuwenden gedachte. Syn den 
erſten Monaten nad der prager Schlacht wurden noch feine Ver— 
anftaltungen getroffen, die auf eine Verfolgung von Seite der 
Faiferlichen Regierung hätten fchließen laſſen. Dies gefhah aber nur, 
um diejenigen, deren man habhaft werben wollte, ficher zu machen. 
Sn der That: ein großer Theil angefehener Männer, bie bei der 
Umwälzung eine Rolle gefpielt, blieben entweder von Anfang in 
Prag oder Fehrten dahin zurüd, auf die Gnade des Katfers hoffend. 
Pröglich aber, im Februar 1621, begannen die Verhaftungen: acht 
und vierzig Männer wurden in das Gefängniß gefchleppt, vor Ge⸗ 
richt geftellt, zum Tode verurtheilt, ihre Güter eingezogen. Am 
20. Juni 1621 wurde das Urtheil an ihnen vollſtreckt. Anderen 
wurde mit Dem Tode gedroht, wenn fie fich nicht felbft als ber 
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Theilnahme an der Empörung fehuldig angeben würben. Ueber 
fiebenhundert Evelleute erfchienen auf diefe Drohung und flehten 
um Gnade. Man fchenfte ihnen das Leben, nahm ihnen aber ihre 
Güter entweder ganz ober doch zum größten Theile. Die Güter- 
einziehungen follen fich auf eine Summe von 24 Millionen Thalern 
belaufen haben. 

Und nun wurde an bie Ausrottung der Ketzerei gegangen. Zuerſt 
wurde ben kalviniſchen Geiſtlichen das Prebigen unterfagt, fpäter 
— Anfangs fcheute man fi vor dem Kurfürften von Sachſen, weil 
man biefem verfprochen hatte, gegen das Tutherifche Glaubensbefennt- 
niß nichts zu unternehmen — auch den lutheriſchen. Zuletzt wurde er- 
flärt, daß der Kaiſer in Böhmen überhaupt Feine anderen Unterthanen, 

- als nur katholiſche dulden wolle. Die Proteftanten mußten alfo 
: entweder Fatholifch werben oder Das Land meiden. Die fürdıter- 
lichſten Gewaltthätigfeiten wurden begangen; aber der Wille bes 
Kaiferd wurde aufgeführt. Eine Menge der gebilbetften und wohl- 
habendften Familien verließen das Land, da fie ihren Glauben nicht 
ändern wollten. Die Folge davon war, daß Böhmen an Wohl- 
fand, Kunft, Gewerbthätigfeit ebenfo herunter Fam, wie andere 
Länder, wo die katholiſchen Gegenreformationen gefiegt hatten: aber 
dafür hatte Ferdinand auch die Beruhigung, daß er dieſes Land für 
bie alleinfeligmachende Kirche wieder gewonnen hatte. 

An eine Beobachtung der den Böhmen zuftehenden ftaatlichen 
Rechte war unter diefen Umftänden, wo Gewalt vor Recht ging, 
natürlich nicht zu denken. Ferdinand erflärte übrigens fpäter (1627) 
noch ausdrüdlich den böhmifchen Mafeftätsbrief für null und nich⸗ 
tig, ebenfo die freie Königswahl. Den Ständen blieb nur Das 
Steuerbewilligungsredt. 

Auf ähnliche Weife, wie mit Böhmen, wurde mit den Neben- 
ändern verfahren. Früher oder fpäter wurde dort der Katholicis⸗ 
mus wieder eingeführt, der Proteftantismus verboten, die unfatho- 
liſchen Einwohner ausgetrieben oder gewaltfam befehrt, die landes⸗ 
herrliche Gewalt zum Nachtheil der Landesfreiheiten bergeftellt. 

Dies war der Ausgang der außerordentlichen Bewegung, welche 
den Anfang bes breißigjährigen Krieges bezeichnet. Bon ber Religion 
ausgehend, war fie doch weſentlich ftaatlicher Natur. Eine Menge 
verſchiedener Richtungen und Abfichten hatten fich in fie verwoben: 
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ber Grundgebanfe war aber doch Beichränfung fürftlicher Willfür- 
berrfchaft, Herftellung freiheitlicher Zuſtände. Die Kräfte, Die Dabei 
thätig waren, waren bebeutend genug, fowohl was die Maffen, als 
bie Stärfe betraf: es galtnur fie zufammenzufaflen, in einen großen 
Strom zu vereinigen, zu ordnen und zu leiten, Ein Verſuch Dazu 
wurde gemacht: er mißlang, und zwar aus bemfelben Grunde, aus 
welchem ähnliche Bewegungen in Deutfchland immer zu mißlingen 
pflegen: im entfcheivenden Augenblide traten verſchiedene Gegenfäge 
innerhalb der Bewegung felbft hervor, die ein gemeinfames Zus 
fammenwirfen unmöglich machten, die Bewegung lähmten, den 
Sieg des Gegners herbeiführten. | 

ALS die große volfsthümliche Seite der Bewegung überwunden 
war, fo traten darum jene anderen felbftfüchtigen Beftandtheile, Die 
wir neben jener zugleich thätig fahen, keineswegs vom Schauplage - 
ab: im Gegentheile, fie fpielen von jet an Die Hauptrolle und find 
immerhin noch ſtark genug, um den Kampf fo lange fortzufegen, 
bis aus ihm heraus wieder andere großartigere DBeftrebungen er: 
wachſen. Die Seele aber der großen volfsthümlichen Beftrebungen, 
Chriftian von Anhalt, fuchte fih, nachdem er gefehen, daß nichts 
mehr zu hoffen war, mit dem Katfer auszufühnen, und wurde im 
jahre 1624 begnadigt. Im Jahr 1630 ift er geftorben. 

Die Sieger begnügten ſich nicht Damit, dem Feinde den Raub 
abgenommen, fich wieder in den Beſitz der Stellung gefest zu haben, 
aus der fie verdrängt worden waren: fie wollten ihren Gegner 
vernichten. 

Den Kaiſer trieb dazu wohl Die Nothwendigfeit, Er hatte dem 
Herzog von Baiern bie pfälzifche Kur verfprochen und Entfhäbigung 
für bie Kriegsfoften: bis diefe ihm ausgezahlt würden, behielt Maris 
milian Oberöfterreich als Pfand. Nichts natürlicher, als dag Fer- 
dinand, um fein Land wieder zu erhalten, den Bundesgenoſſen mit 
ben Gütern Friedrichs bezahlt machen wollte, 

Friedrich V. nebft feinen Anhängern, dem Fürften von Anhalt, 
den Grafen son Thurn, Mannsfeld, Hohenlohe, wurden alſo bereits 
im Januar 1621 vom Kaifer ohne Zuziehung der Fürften in Die 
Reichsacht gethan und ihrer Zehen verluftig erklärt. Marimilian 
mit der Liga follte zunäcdft die Länder des Pfalzgrafen in Beſitz 
nehmen, Die Oberpfalz vertheibigte aber der Graf von Mannsfeld. 
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Diefer Freibeuter hatte an der Schlacht am. weißen Berge nicht 
Theil genommen, fondern befand ſich mit einer Truppenabtheifung 
in Pilſen. Er behauptete fih daſelbſt noch einige Zeit lang, und zog 
fih dann in die Oberpfalz zurüd, wo er feine Schaaren bie auf 
13,000 Mann bradte, wahrfcheinlih mit niederländifchem Geld. 
Maximilian ließ ihn bier angreifen, betrieb aber den Krieg während 
bes Sommers 1621 mit großer Läffigfeit, vermuthlih um endlich 
den Kaifer zu beftimmen, ihn mit der Kur zu belehnen, womit 
biefer immer zögerte. Endlich geichah es, vorderhand aber noch 
geheim: und nun: wurde der Krieg mit größerem Eifer geführt. 
Bald war Mannsfeld fo in die Enge getrieben, daß er Unterhand- 
lungen anfnüpfte, und fogar in die Dienfte des Kaifers zu treten 
fih erbot. Plötzlich aber entwifchte er in die untere Pfalz: wahr- 
fheinlih nicht ohne Wiffen und Willen des Herzogs von Baiern. 
Denn nun 308 fich der Krieg in diefes Land, 

Eu Die untere Pfalz war noch im Jahre 1620 von den Spaniern 
unter der Fuührung ded General Spinola angegriffen und zum 
größten Theil eingenommen worden: nur bie feften Pläse Lautern, 
Heidelberg, Mannheim, Frankenthal hielten fi noch. Die Union, 
weldye verfprocen hatte, die Länder des Pfalzgrafen zu ſchützen, er- 
füllte dieſes Verfprechen nicht nur nicht, fondern fie löste fich im 
Aprit förmlih auf. Eine andere Wendung nahmen die Dinge feit 
der Anfunft des Grafen von Mannefeld, Er entfegte Frankenthal, 
das von den Spaniern belagert wurde, griff die Länder der benach⸗ 
barten geiftlihen Mitglieder der Liga an, in denen er furdtbar 
hauste, und brachte die rüdgängige Sache des Pfälzerd wieder zum 
Stehen. 

Sriedrih V. hatte inzwifchen überall nah Hülfe gefucht: bei 
ben niederfächfifchen Ständen, dem König von Dänemarf, den 
Hanfeftädten, aber überall abfchlägige Antwort erhalten. Auch fein 
Schwiegervater, der König von England, wollte von einer Fort 
feßung des Kampfes nichts wiffen. Nur die Generalftaaten, welche 
von einem wieberausbrechenden Kriege mit den Spaniern bedroht 
waren — im Sjahre 1621 Tief der Waffenftillftand zu Ende — 
und -Die das größte Anliegen hatten, dem Haufe Habsburg fo viel 
wie möglich Feinde zu erweden, nahmen fich feiner in fo fern an, 
als fie die Geldmittel darboten, um neue Heere und neue Ver⸗ 
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theidiger feiner Sache auf die Beine zu bringen. Es gelang, noch 
im Jahre 1621 einen norbdeutfchen Fürften, Chriftian, ven Bruder 
des regierenden Herzogs von Braunfchweig-Wolfenbüttel, Herrn 
des Bisthums Halberftadt, einen Abenteurer ohne größere Friegerifche 
Fähigkeiten, aber einen Haudegen und Freibeuter, wie Mannefeld, für 
die Sache des Pfalzgrafen zu gewinnen. Er brachte ein Heer von 
10,000 Mann zufammen, mit dem er noch im Herbfte 1621 in Die 
Pfalz eindringen wollte; er wurde zwar von dem baierifchen Feld⸗ 
herrn zurüdgeworfen, brachte aber im Winter fein Heer auf 
20,000 Dann und fam das Jahr darauf wieder. Zugleich wurde 
der Markgraf Georg Friedrich von Baden!, einer der Yürften, 
die etwas mehr in die Plane der Furpfälzifchen Staatskunſt einge- 
weiht, und dem einige nicht unbeträchtliche Stüde der zu machenden 
Deute zugedacht waren, beftimmt, die Waffen für den Pfalzgrafen 
zu ergreifen. So fanden im Frühling des Jahres 1622 drei 
Heere gegen das vereinigte fpanifch-ligifiifche Heer in der Pfalz, 
an deffen Spite fich der baierifche General Freiherr von Tilly be⸗ 
fand. Friedrih V. felbft erfchien um dieſe Zeit in dem Lager, um 
durch feine Gegenwart die Tapferkeit feiner Anhänger anzufenern. 

Tilly bewährte aber bier auf Das Glänzendſte feine Feldherrn⸗ 
gaben. Obfchon nur halb fo flarf wie feine Gegner, wußte er ihrer 
Doch Herr zu werben, indem es ihm gelang, fie einzeln anzugreifen 
und zu fihlagen. Am 6. Mai 1622 erfocht er bei Wimpfen einen 
glänzenden Sieg über den Marfgrafen von Baden, deſſen Madıt 
hierdurch zerfprengt wurde. Noch aber fland ihm Mannsfeld entgegen 
und eben follte der Herzog Ehriftian von Braunfchweig mit 20,000 
Mann heranrüden. Um die Bereinigung mit ihm berzuftellen, 
brach Maunsfeld in dag Gebiet des Landgrafen von HefleneDarm- 
ſtadt ein, den man ald einen Anhänger des Kaiferd und als einen 
Berräther an der proteftantifchen Sache betrachtete, und gefangen 
nahm. Tilly griff jept mit aller Macht Mannheim an, und bewog 
dadurch das mannsfeldiſche Heer zur Umkehr; inzwifchen rüdte 
er auf einem andern Wege gegen den Main vor, griff mit überle- 
genen Streitkräften Chriftian bei Höchft an und ſchlug ihn am 
20. Juni gänzlich aufs Haupt. Nur mit wenigen Trümmern feines 
Heeres gelangte Chriftian in das Lager des Pfalzgrafen. Diele 
wiederholten Niederlagen verfchlimmerten die Lage Friedrichs unge- 
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mein. Er gab endlich felber den Kampf auf; am 13. Juli entließ 
er fein Heer, das er ofmebied nicht mehr bezahlen konnte. Manns⸗ 
feld und Chriſtian zogen mit demfelben aus Kurpfalz ab, den Nie- 
derlanden zu. Tilly war es nun ein Leichtes, Die feften Pläge, die 
in den Händen pfälzifcher Beſatzungen waren, zu erobern. Im 
September bemächtigte er fi) Heidelbergs — Die werthvolle Hands 
fchriften- Sammlung daſelbſt wurbe bei diefer Gelegenheit von dem 
Herzog Marimilian dem Papfte geſchenkt — im Dftober Mannheims, 
das Frühjahr darauf fiel den Spaniern Frankenthal in die Hände. 
Die ganze Kurpfalz war jest erobert. Und nun endlich, im Februar 
1623 auf einem Fürftentage zu Regensburg wurbe ber Herzog 
Marimilian von dem Kaifer förmlich mit der pfälzifchen Kur belehnt, 
Auf eine Einwendung der anmwefenden proteftantifchen Fürften ließ 
fih übrigens der Kaiſer bewegen, diefe Belehnung nur auf die Per- 
fon Marimiliang, nicht auf feine Nachfommen auszubehnen, und den 
Verwandten des geächteten Friedrich die Ausficht auf eine Wieder⸗ 
gewinnung ihrer Lande und Rechte vorzubehalten. 


12, Ber dänifche Arieg. Hebergewicht des Kaiſers. Wallenſtein. 





Auf diefe Weile war die religiös -flantlidhe Widerflandspartei 
im Reiche vollfommen überwunden. Sp heftig vorher ihr Andrin- 
gen, fo außerordentlich eine Zeit lang ihre Erfolge geweien, fo 
furchtbar war nun die Rüdwirfung. Der Katholicismus ging fofort - 
zum Angriffe über — ausdrücklich wurde dies auf einem Bundestag 
ber Liga erklärt — aber zugleich mit dem Katholicismus erlangte 
das Kaiſerthum, die zweite der von der Union angegriffenen Ge⸗ 
walten, eine Stärke, wie ſchon lange nicht mehr: eben jegt ſchienen 
fich die Befürchtungen der Gegner erft recht zu bewahrbeiten. 

Es ſchien Seine befiexe Gelegenheit zu geben, bie Faiferliche Ge⸗ 
walt wieberherzuftellen und in dem Sinne Karls V. zu erweitern, 
als die gegenwärtige, wo die heftigften Widerfacher alle nieberge- 
ſchlagen waren, andere vor Schreden gefähmt, ſich hüteten, ein 
ähnliches Schickſal auf fich herabzubeſchwören. Der Kaiſer nahm nad) 
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eine demgemäße Haltung an. In der pfälzifchen Angelegenheit zeigte 
er bereits, wie wenig er gefonnen fei, fich Durch den Widerfpruch ber 
Fürften in feinen Entfchliegungen beirren zu laſſen. Nicht anders 
verfuhr er mit Baden und Heſſen. Was Baden anbetrifft, fo war 
die Nahe des Kaifers einigermaßen dadurch gehemmt, daß der 
Markgraf Georg Friedrich, ehe er die Waffen ergriff, die Regierung 
förmlich an feinen Sohn abgetreten hatte, der fih an dem Kampfe 
nicht betheiligte. Allein man konnte der durlachiſchen Familie noch auf 
eine andere Weife beitommen. Sie hatte Baden-Baden in Beftg ge⸗ 
noınmen, dad (1623) dem Eduard Fortunatus gehörte.*) Freilich mit 
dem Willen und auf den Wunfch der Landflände. Set wurde vom 
Kaifer den (Tatholifchen) Söhnen des Eduard Fortunatus Baden-Baden 
wieder zuerfannt und der burladhifchen Linie abgefprochen. Mit Heflen 
aber verhielt es fich fo. Die zwei heſſiſchen Hauptlinien, Raflel und 
Darmftabt, waren aufdas Bitterfte mit einander verfeindet : die kaſſelſche 
Linie war falvinifc) und gehörte zur Widerftandspartei, Die darm⸗ 
ftädifche Dagegen lutheriſch und fchloß fih an den Kaifer an. Beide Linien 
waren nun fchon feit 1604 in Streit über die marburgifche Erbſchaft. 
Sett ließ der Kaiſer dieſen Streit zum Nachtheil der Faffelfchen 
Linie entfcheiden. Der Landgraf Mori mußte nicht nur Alles, was 
er bavon hatte, an feinen Better herausgeben, fondern ihm auch noch 
bie Nutznießung von achtzehn Jahren vergüten. In Heflen-Kaffel ent- 
hüllte aber der Kaifer fhon weitere Entwürfe. Er verſprach der hefit- 
ſchen Ritterfchaft die Reichsunmittelbarfeit, wenn fie fih an ihn ans 
fhliegen würde, was fie wirklich that. Er gab hiermit alfo ein fehr 
bedenfliches Beifpiel von Aufreizung der . Unterthanen gegen die 
Landesherren. Später wurde Morig durch ihn gezwungen, die Re⸗ 
-gierung niederzulegen zu Gunften feines Sohnes Wilhelm. 

Die Liga aber ſchob fih nun immer weiter gegen den Norden 
bin vor. Beranlaffung dazu gaben ihr die erneuten Rüftungen der 
zwei Freibeuter, Mannsfeld und Ehriftian von Braunfchweig, welche 
im Sahr 1623 mit frifhen Streitkräften im Felde erfchienen. Tilly 
fuchte fie in Sachſen auf, fhlug den Einen, Ehriftian von Braun 
fhweig, am 6. Auguft bei Stadtlohe, den Anderen, Mannsfeld, der 
fih nad Oftfriesland geworfen hatte, vertrieb ex auch daraus. Zu⸗ 
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gleich nahın er ehemals Fathofifche Stifte, die aber von proteſtan⸗ 
tifchen Fürften befeffen wurden, wieder für die Kirche in Beſchlag. 
Sp entriß er bie Abtei Hersfelb dem Landgrafen von Heflen, das 
Bisthum Halberftabt den Dänen, an die es Chriſtian abgetreten, 
das Klofter Althafdensieben dem Apminifirator von ’ Magdeburg, 
gewiffe ehemals zum Bistfum Würzburg gehörige Abteien dem 
Grafen von Hanau. 

Diefe Fortfchritte der Yigiftifch- taiſerlichen Partei machten nun 
doch das proteſtantiſche Fürſtenthum in Norddeutſchland beſorgt. 
Sie dachten daran, ſich zu rüſten, um im Falle der Noth ſich zur 
Wehre ſetzen zu können. Der eifrigfte aber unter dieſen nord⸗ 
deutſchen Fürſten war der König Chriſtian IV. von Dänemarf, 
dem zugleich das Herzogthum Holftein gehörte. Das war ein ehrgeiziger, 
änderfüchtiger Herr, der fchon immer darnach geftrebt hatte, feine 
Länder dur den Befis der benachbarten Stifte (Bremen, Ber- 
den u. f. mw.) und wo möglich auch der Hanfeftäbte abzurunden, 
weßhalb er auch mit dieſen faft immer in Fehde lag. est hoffte 
er durch den Krieg feinen Lieblingsplan ausführen zu können. 

Für fih allein würbe freilich Ehriftian nicht gewagt haben, bie 
Waffen zu ergreifen. Aber fchon hatten die Fortichritte des Hauſes 
DOefterreih auch bei den großen Mächten Europa’s fo ‚große Be⸗ 
denfen erregt, daß fie entfchloffen waren, ihnen zu begegnen. Eng- 
and, von beffen lahmer Staatefunft wir früher ſchon geſprochen, 
wurbe im Sabre 1624 von der fpanifchen Linie des Haufes Habs» 
burg tödtlich befeidigt — eine Heirath zwifchen dem englifchen 
Thronerben und einer fpanifchen Prinzeffin, die fo gut wie ausge⸗ 
macht war, wurbe auf eine für England ehrenrührige Weife von 
Seite Spaniens wieder rüdgängig gemacht — und wollte fih nun 
rächen. In Sranfreih war feit dem Sabre 1624 der Kardinal 
von Richelien an bie Spige der Verwaltung gekommen, Diefer große 
Staatsmann trat wieder in die Staatöfunft Heinrichs IV. ein, und 
glaubte nichts verfäumen zu dürfen, um Habsburg zu fehwächen 
und zu Grunde zu richten, Endlich; die Generalftaaten, die bisher 
fhon immer bie deutſche Widerflandspartei unterftügt hatten, be⸗ 
folgten nun um fo. entfchiedener diefe Politik, da der Krieg zwiſchen 
ihnen und Spanien wirflid) ausgebrochen war, 
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Es bereitete fig alfo ein europäiſcher Bund gegen die Liga und 
das Haus Defterreich vor. Zunächft follte derſelbe aus den beutfchen 
proteftantifchen Ständen befteben, Dänemarf und Schweden follten 
aber auch hereingezogen werden. Nicht minder Bethlen Gabor. 
Diefer hatte zwar im Jahre 1622 mit dem Kaifer den Frieden zu 
Nikolsburg gefchloffen, zufolge deffen er auf die Krone von Ungarn 
zu Bunften Kerdinands verzichtete, Dagegen fieben Gefyannfchaften auf 
Lebenszeit erhielt, fowie auch den Titel eined Neichsfürften. Der 
Friede war aber von ihm im Sabre 1623 gebrochen worden: er 
Drang mit 60,000 Mann in Mähren ein und verjegte den Kaifer 
in den größten Schreden. Nun kam wohl fchon 1624 ein neuer 
Friede zu Stande, aber Bethlen Gabor erbot fich gleichwohl zu einem 
neuen Anfall auf den Kaifer. Es handelte fih jest nur darum, 
wer die Oberanführung übernehmen follte. Anfangs dachte man an 
den König yon Schweden, Guſtav Adolf, der feine großen Friege- 
rifhen Gaben damals ſchon in dem Kriege gegen Polen bewiefen 
hatte. Die Eiferfucht des Könige von Dänemarf ‚bewirkte aber, 
dag man biefen Vorſchlag fallen ließ — Guſtav Adolf zog ſich 
überhaupt vom Kriege zurück — und bie Anführung dem Könige 
von Dänemarf übertrug. England erbot fih zu einer monatlichen 
Unterflügung von 300,000 Gulden, Holland von 50,000; Frankreich 
gab für. zwei Jahre eine Million Livres. Außerdem rüftete Eng- 
land 12,000 Mann ans unter der Anführung des Grafen von 
Mannöfeld, und Chriftian von Braunfchweig warb ebenfalls eine 
Reiterfihaar. Der König von Dänemark brachte den größten Theil 
der nieberfächfifchen Stände auf feine Seite. Im Mai 1625 wurde 
er zum Oberſten des niederfäcftichen Kreifes ernannt, ein Heer zu 
werben beſchloſſen, und der Herzog Friedrich Ulrih von Wolfen- 
büttel, der Herzog Friedrich von Holftein-Gottorp, der Adminiftrator 
son Magdeburg, Chriftian Wilhelm von Brandenburg, fowie die 
Herzoge von Mecklenburg fehloffen mit dem Könige von Dänemark 
noch einen befonderen Bund. Bald war ein Heer von mehr, als 
40,008 Mann zufammen.’ 

Als ſich diefes Ungewitter gegen bie Liga zufammenzog — deun 
biefe wäre zunächft angegriffen worden — fo verlangte fie Hülfe. 
Der Herzog von Baiern, das Haupt berfelden, drang ſehr lebhaft 
in den Kaifer, er möge nun feinerfeitS doch auch für ein. Heer for- 
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gen: bie Liga allen könne die Feinde nicht befiehen. Ferdinand 
aber befand fi), wie immer, in großer Geldverlegenheit. Da er- 
bot fi) einer feiner Generale, Wallenftein, ein Heer von 40,000 
Mann aufzubringen, welches dem Kaifer nichts koſtete. Die Näthe 
des Kaifers hielten dies für Prahlerei: fie wollten zufrieden fein 
mit 20,000 Mann, Wallenftein gab darauf die Antwort: „20,000 
würden Hungerd fterben, aber 50.000 werten fich felbft ers 
nähren.” Er wurde fofort zum kaiſerlichen oberften Feldhauptmann 
ernannt: im Sommer 1625 begann er die Werbungen, und noch 
ehe verfelbe verlief, befand er ſich mit einem Heere von mehr als 
30,000 Mann in den nieberfächfifchen Gegenden, um Tilly zu unters 
ſtützen. 

Der Krieg begann im Juni 1625. Die Veranlaſſung zu dem⸗ 
ſelben war die Wegnahme des Städtchens Hörter durch Tilly. Der 
König von Dänemark erflärte dies für eine Feindfeligfeit und eröffe 
nete die Kriegsunternehmungen. Im Sabhr 1625 fam es zu feiner 
Entfcheivung. Aber im Jahr 1626 trat der Herzog Georg von 
Lüneburg-Gelle, einer der bebeutendften Fürften des niederfächfifchen 
Kreifes, zur Partei des Kaifers über und nahm Taiferliche Dienfte. 
Es war diefe Handlung, deren Beweggrund wohl in der Eiferfucht des 
Hauſes Lüneburg auf Wolfenbüttel gefucht werden darf, von Teiner ges 
ringen Bebeutung, da fie einen Riß in die proteftantifchen Reichsſtände 
Niederfachfens machte. Bald darauf (25. April 1626) verfuchte Mannes 
feld die Stellung Wallenfteind, der fich bei Deflau verfchangt hatte, 
anzugreifen, erlitt aber eine völlige Niederlage. Er flüchtete mit 
ben Trümmern feines Heeres nach der Mark Brandenburg, wo er 
fih jedoch bald wieder verftärfte und dann über Schlefien nad 
Mähren 309, um dem Bethlen Gabor die Hand zu reichen, welcher 
ber Verabredung mit den Feinden des Kaiſers gemäß die Waffen 
gegen ihn erhoben hatte, Zugleich war in Oberöfterreich ein furcht⸗ 
barer Bauernkrieg ausgebrochen, der kaum bewältigt werden zu 
Tonnen ſchien. Wallenftein, von dem Kaifer um Hülfe angegangen, 
eilte Mannsfeld in Gewaltmärfchen nad), konnte ihn aber doch nicht 
mehr erreichen: bie Bereinigung feiner Schaaren mit dem Heere 
Bethlen Gabors war bereits vollzogen, als Wallenflein auf unga⸗ 
riſchem Boden erfhien. Der |Feldzug, "den er nun gegen Bethlen 
Gabor eröffnete, brachte ihm feine Lorbeeren: er errang feine Er⸗ 
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folge, und zulest, Ende des Jahres 1626, entſchloß fih ber Kaiſer 
- zu einem Frieden mit dem Fürſten von Siebenbürgen, der bie 
früheren Verträge erneuerte. Kurz vorher war Mannsfeld geftorben. 
Bethlen Gabor flarb drei Jahre fpäter im Jahr 1629. Inzwischen 
fämpfte Tilly allein gegen ben König von Dänemark und gegen 
Chriftian von Halberftabt. Der Iestere erlag auch bereits im uni 
einer Krankheit, und der König von Dänemarf wurbe von Tilly bei 
Lutter am Barenberge (27. Auguft 1626) aufs Haupt gefchlagen. 
Diefer Sieg war von bedeutenden Folgen. Der Herzog von Wol- 
fenbüttel verließ jebt die Sache des Dänen, die meiſten niederſäch⸗ 
fifhen Stände folgten dieſem Beiſpiele: Chriftian IV. ſchien nur auf 
feine eigenen Kräfte befchränft. 

Nah dem Frieden mit Bethlen Gabor führte Wallenftein fein 
Heer nah Schlefien, welches inzwifchen von den Dänen unter dem 
Adminiftrator von Magdeburg und dem Grafen von Thurn einge 
nommen worden war, jagte fie aus dem Lande und fehrte in ben 
Norden von Deutfchland zurüd. 

Man hätte nun die Beendigung des bänifchen Krieges erwarten 
follen: denn den vereinten Kräften beider Feldherren war Ehriftian IV. 
nicht gewachfen. In der That wurbe er im Laufe des Jahres 1627 
aus Deutfchland hinausgeworfen, ja verlor auch noch Holftein, 
Schleswig, Zütland, Plöglich aber ſtockten die Erfolge: der Krieg 
wurbe fchläfriger betrieben, und zog fich noch bis ins Jahr 1629 
hinein, 

Die Urſache davon war Wallenftein. Er verhinderte die Been⸗ 
bigung des Kriege. Die Fortfegung deffelben wurde durch Die gro- 
fen Entwürfe geboten, mit denen er fih trug. Wir müflen num 
ben Mann und feine Plane etwas näher ind Auge faflen. 

Albrecht yon Waldftein — denn fo hieß eigentlich die böhmiſche 
Herrenfamilie, aus welcher er flammte — war im Jahr 1583 ge- 
boten, der füngfte Sohn feiner Eltern. Sie gehörten dem proteftantifchen 
Glauben an. Wallenftein, der früh die Eltern verloren und in einer 
Sjefuitenfhule zu Olmütz feine. Erziehung erhalten hatte, wurde 
für den Katholicismus gewonnen. Schon in frühefter Jugend zeigte 
ber Knabe einen herrifchen, hochfahrenden Geift, der fih für Großes 
beitimmt glaubte, Man bemerkte, daß er ſich gerne bedienen ließ 
und im gefelligen Leben Anforderungen machte, bie mit feinen bes 
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ſcheidenen Bermögensverhältniffen nicht im Einklange fianden. Einer 
feiner Berwandten fagte ihm daher einmal: „Ihr thut ja, als wäret 
Ihr ein Fürſt.“ „Was nicht iſt, Tann noch werben!” erwieberte 
darauf der junge Wallenftein. Nachdem er verfchiedene Reifen ge- 
macht, und auf Hochfchulen den Studien, namentlich aftrologifchen, 
obgelegen, nahm er Kriegsdienfte im Heere des Kaifers, das eben 
gegen die Türken kämpfte. Er zeichnete fich bier aus, fo daß er 
zum Hauptmann befördert wurde. ‚Aber da fhon im Sabre 1606 
ber Triede zu Stande fam, fo wurde feine Friegerifche Laufbahn 
unterbrodhen. Dafür verbeflerte er feine Bermögensverhältniffe 
außerordentlich durch die Berheirathung mit einer fehr reichen Wittwe, 
die ausgedehnte Güter in Mähren befaß und ihn bei ihrem Tode 
(1614) zum alleinigen Erben einſetzte. Wallenftein verheirathete 
fih 1617 zum zweiten Male mit ber Tochter des Grafen Karl von 
Harrach, geheimen Rathes Ferdinands, wodurch er in unmittelbare 
Berührung mit dem Hofe kam. Sein Beflreben war nun darauf 
gerichtet, ſich bei der Faiferlichen Familie und befonders bei dem 
muthmaßlichen Threonfolger in Gunft zu fegen. Ferdinands Wohl- 
wollen wußte er ſich bald zu erwerben. Syn dem venetianifchen 
Kriege (1617) that er ihm bedeutende Dienfte: er rüſtete auf eigene 
Koften ein Reiterregiment aus und führte ed ihm zu. Bei mehreren 
Gelegenheiten zeichnete er ſich aus während dieſes Feldzuges und 
bat wefentlid zu den Erfolgen beffelben beigetragen. Im böhmifchen 
Kriege ſchwankte er feinen Augenblid, die Partei des Kaifers zu 
ergreifen, obfchon er ſich dadurch großen Verluſten ausfegte, indem 
er, wie fo viele andere, als Verräther bes Vaterlandes feiner Güter 
für verluftig erflärt ward. Er leiſtete Ferdinand während dieſes 
Krieges fehr wefentliche Dienfte: unter Anderm rüftete er wieder für 
den Kaifer ein Reiterregiment aus, an deren Spite er bei mehreren 
Gefechten den Ausſchlag gab und Siege erfocht. Nach der Unter- 
drückung des Aufftandes half Walenftein die Ordnung wieder her- 
ftellen, namentlich in Mähren, In dem Kriege gegen Beihlen Gabor 
in ben Sahren 1621 bis 1624 wurde er ebenfalls verwendet und 
man fchrieb ihm mehrere Erfolge zu, welche die Faiferlichen Truppen 
über den Siebenbürger erfochten. Kurz: er erwarb fih den Ruf 
eines fühnen, entfchloffenen, fähigen Generals. Wichtiger aber noch, 
als dieſe Kriegsthaten war bie Vergrößerung feines Bermögens, bie 
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ihn in den Jahren 1621 bis 1626 beichäftigte. Er benubte nämlich 
die zahlreichen Gütereinziehungen der böhmifchen Empörer zum Ans 
kauf derfelben: den zehnten Theil aller in Beichlag genommenen 
Guter brachte er an fi um eine Summe von 7 Millionen Gulden; 
fie mochten aber doppelt fo viel wertb fein. Denn bie Güter wur⸗ 
ben fehr niedrig gefchägt und mancher Unterfchleif damit getrieben. 
Wallenftein bezahlte übrigens die Summen zum geringften Theile 
in Baarem. Er hatte einmal eine Menge Gegenrehnungen zu 
ftellen für die Auslagen, die er während des Kriegs für den Kaiſer 
gemacht; dieſe Gegenrechnungen wurden an Zahlungsftatt von dem 
Kaifer angenommen. Einen anderen Theil blieb er fchulbig, Bis er 
auch diefen mit Gegenrechnungen tilgen fonnte, Was er bezahlte, 
bezahlte er endlich mit fchlechter Münze. Genug: Wallenftein wurbe 
durch dieſe Güteranfäufe ein Millionair, einer der reichflen Herren 
in den öfterreichifchen Landen, und fein Reichthum vermehrte ſich 
yon Jahr zu Jahr, weil er zugleich ein sortreffliher Haushalter 
war. Eine der angefauften Herrfchaften hieß Friedland. Diefe ließ 
er vom Kaiſer zum Fürftenthbum, fpäter zum Herzogthum erheben, 
Davon nannte er fih nun Herzog von Friedland. Auch Sagan, 
eine andere der von ihm angefauften Herrfchaften,. wurde vom Kaifer 
zum Herzogthbum erhoben, 

Der Reichthum Wallenfteins war die Staffel zu feiner Größe, 
Er allein machte es ihm möglich, dem Kaifer ein Heer auf Die Beine 
zu flellen, ohne daß diefer in feinen Beutel zu greifen brauchte, und 
Died noch dazu in einer Zeit, wo eine Menge neuer Gefahren gegen 
das Haus Habsburg fih aufthürmten. Wallenftein, der Retter in 
ber Noth, hatte alles Necht auf die Dankbarkeit des Kaifers, und 
in der That gelangte er fofort zu einem fo außerorbentlihen Anfehen 
und Einfluß bei Ferdinand, wie fich deſſen Fein Anderer rühmen 
fonnte. 

MWallenftein hatte nun zwar mit feinem Gelde ein Heer aufge 
bracht. Es fiel ihn aber nicht ein, Die Erhaltung deſſelben ebenfalls 
aus feinen Mitteln zu beftreiten. Sein Heer foftete ihm nicht das 
Geringfte, Das Mittel, wodurd er Died erreichte, war allerbings 
fein neues; denn ſchon Mannsfeld und Ehriftian von Braunfchweig 
hatten e8 angewandt; aber. Wallenftein führte e8 in dem größten 
Maßſtabe aus, Er ließ nämlich fein Heer von ben Ländern unter- 
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halten, in denen es ſich befand: und dieſe mußten nicht nur Lebens⸗ 
mittel, Pferde, Wägen und fonftigen Bedarf herbeifchaffen, fondern 
wurden auch noch gebrandſchatzt. Mit dem daraus gewonnenen 
Gelde wurden die Generale, Offiziere und Soldaten bezahlt. Es 
verftebt fih, daß ein foldhes Verfahren nur dann mit Erfolg auf 
die Ränge angewendet werden fonnte, wenn bad Heer fo zahlreich 
war, daß feder Widerſtand der Einwohner gegen diefe Erpreflungen 
als hoffnungslos erfhien. Wallenftein vermehrte daher fein Heer 
fortwährend und brachte es in Kurzem zu einer bis dahin unerhörten 
Stärfe. 

Dies war aber mehr noch, als eine finanzielle, eine politifche 
Maßregel. Sie war ihm das Mittel, um feine großen Entwürfe 
durchzuführen. Offenbar nur ihretwillen hat er nach der Stellung 
eines faiferlihen oberſten Feldhauptmanns geftrebt. Und worin be= 
ftanden diefe Entwürfe? *) Es waren keine anderen, ald die Karl V. 
gehabt hatte, die man überhaupt von Seite des proteftantifchen Fürften- 
thums dem Haufe Defterreich immer vorgeworfen: er wollte ben 
Kaifer zum unumfchränften Herren von Deutfchland machen, zu 
biefem Ende die Reichsverfaffung umſtürzen, die Fürſtenthümer aufs 
heben, die Einheit des Reiches berftellen. Died glaubte er nur an 
ber Spibe eines großen Heeres burchfegen zu fünnen. Um es aber 
fortwährend auf den Beinen zu erhalten, war Krieg erforderlich. 
Der Krieg mit Dänemark an fih war ihm gleichgültig, aber höchft 
wünfchenswerth, ja nothwenbig, ſoferne er als Vorwand für eine 
beftändige Waffenbereitfehaft, für die unausgeſetzte Vermehrung bes 
Heeres gelten Fonnte, Darum alfo z0g er den Krieg fo lange 
hinaus. Es würde ihm aber für feinen Zwed nichts genügt haben, 
wenn er Die ganze Armee auf dem Kriegsfchauplage gehabt hätte, 
Denn um fo unerflärlicher wären Die geringen Erfolge gewefen. 
Nein! er mußte fie über ganz Deutfchland vertheilen. Darum legte 


*) Ueber die Plane Wallenfteins vor feiner erften Abſetzung Tann feit den 
neueſten Mittheilungen Aretins und Hurters (zur Geſch. Wallenſteins, 1855) 
aus den baierifchen und öfterreichifchen Archiven kein Zweifel mehr ebwalten, 
Mebrigens wurde durch dieſe nur beftätigt, was Gfrörer bereits in feiner Ge⸗ 
fhichte Guſtav Adolphs theils nachgewiefen, tbeil3 vermuthet bat. Ueber Wallen- 
ftein® Plane während feines zweiten Generalats ſtellt fich auerdinge jetzt ein 
anderes Urtheil heraus, als Efroͤrer noch hatte 
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er in allen Ländern Deutfchlands [MBerbepläge an. Hier blieben die 
gemworbenen Truppen liegen, mußten von den Ländern unterhalten 
werden und trieben Brandihagungen von ihnen ein. So waren 
friedländifche Schaaren dur die rheinifchen, ſchwäbiſchen, frän- 
kiſchen, heſſiſchen, fächfifchen Lande vertheilt: in Norbbeutfchland 
berrichten fie ohnedies: nicht nur die braunſchweigiſchen Gebiete, 
auch Pommern und Brandenburg waren von ihnen befegt. Durd 
biefe Maßregel erreichte Wallenftein einen doppelten Zwed. Einmal: 
er faugte die Ränder fo aus, dag ihren Herren alle Mittel zu etwai⸗ 
gem Widerfiande genommen wurden, unb zwar auf lange Zeit. 
Denn die wallenfteinifchen Soldaten hausten furchtbar und nahmen 
Alles, was fie befommen fonnten. Zweitens: er feßte fich einfl- 
weilen in den einzelnen Gebieten feft, um fpäter, wenn die Zeit ge- 
kommen, nichts weiter nöthig zu haben, als ihre fürmliche Befig- 
nahme auszufprechen. Zugleich bienten die Werbepläge Dazu, um 
fo viel Volk zu verfammeln, ald nöthig war, um über größere 
Gebiete, die vorderhand nicht mit Truppen belegt werben durften, 
wie 3. B. Baiern, berzufallen. Baiern war von Schwaben, wie 
* son Franken her durch friebYändifche Werbepläge bedroht. 
Wallenftein würde aber dieſes Verfahren, welches den Reichs⸗ 
gelegen vollkommen wiberfprach, nicht haben einfchlagen Dürfen ohne 
ben Willen des Kaiferd. Aber am Wiener Hofe fcheint man mit 
feinen Planen, felbft den weiteft gehenden, einverftanden geweſen 
zu. fein. Wir haben früher fchon Die ausfchweifenden Vorftellungen 
yon der Taiferlihen Macht erwähnt. Nach dem Siege über bie 
Böhmen und über den Pfalzgrafen fcheint man an ihre Verwirk⸗ 
lihung gedacht zu haben. Wir haben bereits einige darauf bezüg- 
lihe Thatfachen angeführt. Am faiferlichen Hofe wurden aber Vor⸗ 
fhläge gemacht, welche darauf abzielten, der Faiferlihen Gewalt 
überhaupt eine feftere Begründung zu verfihaffen, und zwar dadurch, 
daß man die biöherigen landesherrlichen Gewalten unterhöhlte, die niede⸗ 
ren Beftandiheile der Gefellfchaft verfelbfifändigte, und dadurch an das 
Kaiſerthum feflelte. Dahin gehörte der Borfchlag, der in den Zeiten 
ber böhmifchen Unruhen gemacht worben war, die Leibeigenfchaft 
ber böhmischen Bauern aufzuheben, Aehnliche Vorſchläge, ſich auf 
diefe zahlreiche Meenfchenklaffe zu ftügen, find noch fpäter gemacht 
worden. Ebenfo gab man den Rath, in den Reichsſtädten die nie 
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deren Stände gegen bie Patrizier zu begünftigen, bemofratifche Ver- 
faffungen dafelbft einzuführen und dadurch dieſen beſonders wegen 
feines Reichthums fehr bedeutenden und einflußreichen Beſtandtheil ganz 
auf die Seite des Kaifers zu ziehen. Man machte alfo dem Kaifer 
den Vorſchlag, ſich auf diefelben Kräfte zu flüben, auf welde fich 
die furpfälzifche Partei hatte ftüten wollen: auf die demofratifchen 
Elemente der Nation. Es feheint jedoch, daß man auf diefe Vor- 
ſchläge nicht eingegangen ſei. Vielmehr erfolgte ja im Jahre 
1626 der Öfterreichifhe Bauernaufruhr, der nur durch die Außerften 
Anftrengungen von Defterreih und -Baiern unter dem General von 
Pappenheim unterbrüdt werben fonnte. In den Reichsſtädten glaubte 
ſich die faiferliche Negierung mehr an- das Patriziat anlehnen zu 
müſſen, ald an die Zünfte. Mebrigens ließ fie feinen Anlaß vorüber- 
gehen, um den Städten fich freundlich zu erweifen und fie an ſich 
zu feſſeln. Im Jahre 1627 machte fie fogar den Hanfeftädten den 
Antrag. ihre frühere Bedeutung herftellen zu wollen *), fie wollte Alles 
aufbieten, um ihrem Handel wieder aufzuhelfen. Zu diefem Ende 
follte ein fehr vortheilhafter Vertrag mit Spanien gefchloffen werden, 
demzufolge die Hanfeftädte in Zukunft allein nah Spanien handeln 
bürften; wenn Schweden, Dänemark, Franfreid, England Waaren 
hätten, deren man in Epanien bedürfe, follten fie in den Hanfes 
ftädten verfauft und einzig von bier aus nad Spanien geführt 
werben dürfen; beögleichen folle Alles, was von Spanien in Handel 
fomme, namentlich auch die weftindifchen Waaren, in diefe Stabte 
gebracht und dort verfauft werden. Der Vertrag kam übrigens 
nicht zu Stande, Sehr entichieden verfolgte ferner die Faiferliche 
Regierung den Gedanken, die Ritterſchaft der einzelnen Gebiete, 
hiermit den bedeutendften und rührigften Theil der Landſtände an 
fih zu ziehen und dadurch die fürftlihe Gemalt zu unterhöblen, 
Nicht nur bei Heffen, wie wir gefeben, machte fie e8 fo, fondern 
auch bei Braunfchweig, Mecklenburg, Holſtein, kurz überall, wo es 
thunlich war. Unter folhen Umftänden wurden natürlich die Plane 
Wallenſteins am faiferlihen Hofe gerne aufgenommen. Er pflegte 
fih dort zu äußern: „Man braudt feine Fürſten und Rurfürften 
mehr, fett iſt es Zeit, denfelben das Gaſthuͤtel abzuziehen; wie in 
=) Burmelfter, Beiträge zur Geſchichte Europa’s im 16. Jahrhundert, Aus 
den Archiven der Hanfeftädte (1843), Urkunde 10, ©, 188, 
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Spanien und Franfreih Ein König ift, alfo fol auch in Deutſch⸗ 
land nur Ein Herr allein fein.” Ebenſo hörte man den Kaiſer 
fagen: man müfle den Kurfürften die Gewalt etwas befchneiden, 
darum fei fein Friede zu machen. Wäre übrigens die Geftunung 
der kaiſerlichen Minifter nicht von felbft den wallenfteinifchen Planen 
entgegengefommen, fo hatte er ‘Mittel genug in den Händen, um fie 
fi geneigt zu machen. Er verfehlte nie, mit vollen Sedeln in 
Wien zu erfeheinen und nad allen Seiten hin Graben und Gefchenfe 
auszutheilen: faſt alle Minifter waren von ihm beſtochen. So war 
Wallenftein allmächtig: er konnte burchfegen, was er wollte, 

Und warum follte der Kaifer nicht das vollfte Vertrauen zu 
feinem Felbhauptmanne hegen, da er wirklich in Zeit von wenig 
Fahren den Kaifer mächtiger, gefürdhteter gemacht hatte, wie irgend 
einer feiner Vorfahren auf dem beutfchen Throne gewefen! Auch 
gegen Außen hin wollte er den alten Ruhm des Reiches wieder 
berfiellen! Er dachte an die Wiedergewinnung der Herrichaft in 
den deutfchen Gewäflfern: er wollte eine dentſche Flotte gründen; 
zu diefem Ende wurben aud jene oben erwähnten Unterbanblungen 
mit den Hanfeftäbten angefnüpft: und Wallenflein ließ fich bereits 
im Sabre 1628 vom Kaifer den ſtolzen Titel beilegen: General 
des oceaniſchen und baltifchen Meeres. 

Wie weit man aber bereits im Sabre 1628 gehen zu können 
glaubte, zeigen Die Borgänge mit Medlenburg und Braunfchweig. Die 
Herzoge von Medlenburg, Adolf Friedrich und Johann Albert, waren 
wider ihren Willen in den bänifchen Krieg verwidelt worden. Um fie 
zur Theilnahme zu bewegen, brach der König von Dänemark mit einigen 
Negimentern im Jahr 1627 in ihr Gebiet ein und zwang fie, ihr Land⸗ 
volk mit feinem Heere zu vereinigen. Sobald es thunlich war, traten 
fie von Diefem Bunde zurüd, unterbandelten mit Wallenftein und nahmen 
faiferliches Kriegsvolk in ihr Gebiet auf, Sie hatten nicht mehr gethan, 
als der Herzog von Wolfenbüttel, Dem doc nach feinem Rüdtritt von 
dem dänifchen Bündniffe in einem Vertrage mit Tilly Verzeihung 
zugefichert wurde, Demohngeachtet drang Wallenftein beim Kaifer 
darauf, ſie als Verräther zu beftrafen. Am 1. Februar 1628 - 
fäxte fie Ferdinand Ihrer Länder verkuftig, weil fie die kaiſerliche 
Mahnung, mit dem Könige von Dänemarf fih nicht einzulaffen, 
veraͤchtlich in den Wind gefchlagen und in ber Verſchwörung wiber 
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das Reich halsſtarrig verharrt hätten, Alle Schritte ber Herzöge 
von Medlenburg, diefes harte Urtbeil aufzuheben oder mildern zu 
laſſen, waren vergebens. Aber ſchon dachte Wallenftein dem Herzog 
Friedrich Ulrich von Wolfenbüttel ein ähnliches Schickſal zu, Er 
beauftragte den Grafen von Pappenheim, General. bei der Liga, 
eine Unterfuchung gegen den Herzog einzuleiten. Der Sal war 
aber bier viel fohwieriger. Der Wolfenbüttler Hatte ſich allerdings 
ebenfo viel, ja noch mehr zu Schulden fommen laſſen, als die Her- 
zoge von Medlenburg, allein dur den Vertrag mit Tilly wurbe 
er für firaffrei erflär. Man konnte ſich alſo höchſtens auf fein 
Berhalten nach jenem Bertrage beziehen. Da war es nun durch⸗ 
aus unmöglich, hinlänglichen Stoff zu einer Anklage aufzufinden. 
Gleichwohl verlangte Wallenftein auch feine Abfegung: aber Diesmal 
drang er nicht durch. 

Mit diefen Prozeffen gegen die Reichsfürften verband Wallen- 
ftein noch eine befondere Abfiht. ES follten mit den den Fürften 
abgenommenen Ländern verdiente Generale belohnt werden, und | 
zwar nicht blos Taiferliche, wie er fich denn felbft zunächſt Mecklen⸗ 
burg hatte ertheilen laffen, während mit den Gütern des halberftäbter 
Chriftian mehrere andere Taiferliche Generale belohnt wurden, ſon⸗ 
bern auch Generale der Liga. So follte eben ber Graf von Pappen- 
heim das Fürftenthum Wolfenbüttel, Tilly das Fürſtenthum Calen⸗ 
berg erhalten. Die geheime Abficht war, durch die Verleihung ber 
Fürſtenthümer an erprobte Kriegsmänner dieſe nur um fo enger an 
das faiferliche Intereſſe und an die beabfichtigte neue Orbnung ber 
Dinge zu Fetten; ſodann aber insbefonbere, durch jene Verleihungen 
mit der Gütermafle des MWolfenbüttlers die tüchtigften Feldhaupt⸗ 
leute der Liga von derfelben weg und ins Faiferliche Lager herüber- 
zuziehen. Denn die Auflöfung der Liga und ihres Heeres war ein 
weſentliches Glied in dem Plane Wallenfteing, 

Die Liga war bis zum Auftreten des Herzogs von Friedland die ein- 
jige wahrhafte Macht in Deutfchlanb geweſen. Was Ferdinand war, 
war er nur durch fie. Ihr Heer hatte den Krieg in Böhmen geendet, 
ben pfälzifchen Krieg und aud die erneuten Berfuhe Mannsfelds 
und Chriſtians von Halberfladt vernichtet. War aber die Riga ge- 
fonnen, dem Streben Ferdinands nach Unumſchränktheit nachzugeben? 
Nichts weniger, als dieſes. Wir erinnern und, daß an ber Spige 
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der Berbindung Marimilian von Baiern fland, der gerade ben 
inneren Krieg zur Vergrößerung feiner Macht zu benugen gedachte 
und fo eiferfüchtig auf feine fürftlichen Rechte war, wie Tein anderes 
Mitglied der hohen Reichsariftofratie. Daß aber Marimilian nid 
gefonnen war, dem öfterreichifchen Haufe zu Liebe von feinen Er 
rnngenfchaften etwas aufzugeben, konnte man aus feinem Berhalten 
bezüglich der Verwaltung Oberöfterreih8 erſehen. Dort ſtieß dai 
baierifhe und das öfterreichifche Intereſſe unaufhörlich an ein 
ander. Gar zu gerne hätte Ferdinand diefe Provinz, Die er dem 
Baierfürften ald Pfand hatte überlaffen müffen, wieder herausgehabt. 
Der Herzog weigerte ſich deffen, bis er für feine aufgewenbeten 
Koften entfhädigt würde, Endlid, verglich man fih im Jahre 1638 
dahin, daß dem Herzog für Oberöfterreidh die Oberpfalz, bie er 
übrigens ſchon inne hatte, übergeben ward, Bon der Liga alle, 
beffen unumfchränftes Oberhaupt Marimilian war, durfte man am 
Wenigften eine Bereitwilligfeit bezüglich der faiferlihen Entwürfe 
erwarten. Folglich mußte fie aufgelöst werben, und vor-Allem ihr 
Heer, das zunähft am gefährlihften war. Wallenftein that nun 
Alles, was er fonnte, um diefen Zweck zu erreichen. Im bänifchen 
Kriege nahm er für feine Völfer immer die beften Winterlager in 
Anfpruh, und zwang bie Liga, mit folhen Gegenden vorlieb zu 
nehmen, die entweder ausgehungert oder ungefund waren. Die 
Soldaten ftarben entweder haufenweiſe weg, oder liefen Davon, mei- 
ftens zum Heere bes Friebländerd, Dann fuchte Wallenftein und der 
Faiferliche Hof die Liga in einen Krieg mit den Niederländern zu 
verwideln, angeblich zur Unterflügung Spaniens: man hoffte aber, 
daß fie fih daſelbſt aufreiben möge: unterdeflen hätte man in 
Deutfchland freie Hand gehabt. Zugleich wurden Verſuche gemadıt, 
die beften Offiziere aus der Liga für das Faiferlihe Heer zu ge: 
winnen. So follten die Fürftenhümer Calenberg und Wolfenbüttel 
die Köder fein, um Tilly und Pappenheim, bie beften Generale ber 
Liga, zu verführen. Mit diefen gelang es nun zwar nicht — Pappen- 
heim ging erft fpäter über — aber eine Menge anderer, wie Gallas, 
Anholt u. f. w. wurden gewonnen. Nichts natürlicher, als biefe 
Erfcheinung. Die Offiziere im kaiſerlichen Heere wurden, freilich 
auf Unfoften der Länder, weit befier bezahlt, als die in ber Liga, 
und ebenfo hatten es die Soldaten viel beſſer. 
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Diefe ungeheuern Anftrengungen, diefe vaftlofen Thätigkeiten 
Wallenſteins — wem follten fie eigentlich zu Gute kommen? Wallen- 


° ftein fprach allerdings nur vom Haufe Defterreih: das deutſche 
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Kaiſerthum follte eine in diefem Haufe erblihe Monarchie werden, 
Aber der Friebländer war feine Natur, die nur für Andere arbeitet, 
und nicht an fich felber denkt. Er hatte vielmehr bei der Verfolgung 
Diefer feiner Plane fich mindeftens ebenfo fehr im Auge, wie den 
Kaifer, Zunächſt wollte er fih ein Reichsfürftenthum erwerben, 
Er ließ fih demnach vom Kaifer mit dem Herzogthum Medlenburg 
belohnen. Und gar zu gerne hätte er dieſem Herzogthume Pommern 
oder Brandenburg hinzugefügt: die Fürften dieſer Länder waren 
jedoch zu Hug, um fich eine Blöße zu geben, daß mit ihnen, wie 
mit den medlenburgifchen Herzogen hätte verfahren werben können. 
Wallenftein begnügte fih daher vorderhand mit der Beſetzung diefer 
Länder durch feine Truppen. 

Aber gerade die medlenburgifche Angelegenheit Liefert einen recht 
augenfcheinlihen Beweis, wie Wallenftein zunächſt an fich felber 
Dadıte. Sein Wunſch, den Befig Medlenburgs ſich zu fichern, war 
eigentlich die Haupturfache, warum ber bänifche Krieg mit einem für 
Chriſtian IV. fo vortheilhaften Friedensſchluſſe beendet ward. Wir haben 
gefehen, wie viele Niederlagen diefer König erlitten, wie er von dem 
vereinigt Tigiftifch-wallenfteinifchen Heere in die Enge getrieben warb. 
Schon im Jahre 1627 bat er um Frieden. Damals aber ftellte 
MWallenftein fo hohe Bedingungen, daß Chriftian IV. unmöglich 
darauf eingehen konnte. Der Krieg wurde alfo fortgefegt. Aber 
inzwifchen erlangte Wallenfiein Medienburg. Es war ihm jegt vor 
Allem darum zu thun, dieſes neue Befisthum fich zu ſichern. Däne⸗ 
marf, ald Berbündeter der Herzoge, um bdeflentwillen fie ihr Fürftens 
thum verloren, war am Erften verflichtet, fih ihrer anzunehmen 
und ihnen ihr Erbtheil wieder zurüd zu erobern. Bor Allem alfo 
mußte Wallenftein fi) von dieſer Seite ſicher ftellen. Er fnüpfte 
mit dem Könige Chriftian geheime Unterhandlungen an und ver- 
fprah ihm einen vortheilhaften Frieden, wenn er Die Herzoge 
opfertee Der König ging darauf ein. Seit dem Anfang bes 
Jahres 1629 begannen zu Lübeck die Friedensunterhandlungen, wo 
Wallenftein den Kaifer vertrat. Am 22, Mai wurde ber Friebe 


abgeichloffen. Der König von Dänemarf erhielt zufolge befielben 
Hagen's Geſchichte 11.Bd. 
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alle die ihm von Kaifer und Reich abgenommenen Provinzen] wieder 
zurüd, Dagegen verfpricht er dem Kaifer Gehorſam: weder be 
Herzöge von Medienburg noch des Kurfüärften von der Pfalz if in 
dem Frieden mit einer Sylbe erwähnt, Beide wurden alfo geopfert. 
Wallenftein that aber dem Könige noch einen anderen Gefallen. 
Wir haben oben angedeutet, dag im Jahre 1628 ein Handelöver 
trag zwifchen Spanien und den Hanfeftädten im Werfe war, ver 
mittelt durch bie kaiſerliche Regierung. Die Ausführung diefei 
Gedankens wäre für Dänemark von dem größten Nachtheil geweſen. 
Ehriftian verlangte alfo, daß die Unterhandlungen darüber abge 
brochen würden, und Wallenftein willfahrte audy hierin. Er jelbe 
verlangte vom Kaifer in fehr gebieterifhen Ausbrüden die Abbe 
rufung des Gefandten, der mit diefer Sache beiraut war. Und fr 
geihahb ed auch. Uebrigens hatte Wallenflein wohl noch einen 
anderen Grund zu der Unterbrechung diefer Verhandlungen. Er 
wollte Spanien feinen zu großen Fuß in Deutſchland gönnen, Denn 
Spanien verlangte für jene Vergünftigungen zugleich den Abbrud 
aller Handelöbeziehungen mit denjenigen Staaten, die mit Spanien 
in Feindfchaft Iebten. 

Und fo war die möglichfte Sicherſtellung des Befiges von Medien: 
burg wohl einer der Beweggründe zu den Händeln, in welche Wallen- 
fein mit Stralfund gerieth, Er wollte in der Nähe feines neuen 
Herzogthums Feine felbfländige Macht dulden. Die Hanfeftädte 
ſchienen ihm aber befonders gefährlih, Theils wegen ihres reis 
beitsfinnes, theild wegen ihres guten Vernehmens mit Schweden, 
eine Macht, die Wallenftein aus guten Gründen fürchtete. In dieſer 
Beziehung dünfte ihm befonders Stralfund gefährlid. Er verlangte 
alfo von der Stadt die Aufnahme einiger taufend Mann feiner 
Truppen. Die Stadt verweigerte dieſe Forderung, und ebenfo die 
Erlegung von 150,000 Gulden, mit welcher Summe fie die Ein⸗ 
quartierung ablaufen könnte, Unterhandlungen führten zu nichts. 
Wallenftein ließ alfo die Stadt durch feinen General Arnim be 
lagern. Es war im Mai 1628. Später leitete er die Belagerung 
ſelber. Er fcheute fein Dpfer, feine noch fo großen Berlufte feiner 
Truppen — „und wäre fie mit Ketten an den Himmel gebunden‘ — 
fagte er — „fo müßte fie herunter!“ — fo wichtig erfchien ihm ber 
Beſitz dieſer Stadt, Aber die Einwohner wehrten fich heldenmüthig; 
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fie wurden außerdem von Dänemarf, das damals noch nicht Friede 
gefchloflen, und von Schweden unterftügt, Nachdem Wallenftein 
12,000 Leute in ven Gräben von Stralfund verloren, gab er die 
Belagerung auf. 

Aber der Beſitz eines Reichöfürftentbums war wohl noch nicht 
das höchſte Ziel, welches er verfolgte. Schon damals glaubte man, 
dag er felbft nach der Kaiferfrone ſtrebte. Mehreres deutete darauf 
hin. Einmal, daß er gar nicht gut mit dem Sohne des Kaiferg, 
dem fpäteren Kaifer Ferdinand IL, fland. Sodann hatte er ſich 
son Ferdinand II. ein fonverbares Vorrecht für feine Herrichaft 
Friedland ertheilen Iaffen: wenn nämlich der Beſitzer deſſelben fich 
des Verbrechens des Hochverraths fchuldig made, fo follten die 
Güter nicht dem Fiscus, fondern den Erben anheimfallen. Unmöglich 
wäre ihm eine folhe Forderung in den Sinn gefommen, wenn ihn » 
nicht ähnliche Gedanken felber befchäftigt hätten. Auch paſſen dieſe 
fühnen Entwürfe weit mehr zu dem Charakter Wallenfteing, zu feinem 
raftlofen Ehrgeize, zu feiner unbegränzten Herrfchfucht, und zu feinem 
Selbſtgefühl, ald ein Sichabmühen für die Größe eines Andern. 
Aud war das Gelingen dieſes Planes nit fo unwahrſcheinlich. 
Wäre nämlich unter Ferdinand IL die Reichsverfaſſung umgeftürzt, 
die Kurfürften befeitigt worben, fo wäre der Thron von Deutſch⸗ 
land nur demjenigen anheimgefallen, welcher die Gewalt auf feiner 
Seite hatte. Diefe befaß aber nicht der Sohn des Kaiferd, fondern 
Wallenftein. 

Bon jeher war ed eine feiner Hauptabſichten gewefen, das 
Heer vollfommen von ſich abhängig zu machen. Er ſah darum den 
gemeinen Soldaten durch die Singer, verfchaffte ihnen gute Tage, 
machte fie zu den Herren der Welt und wedte in ihnen zugleich das 
Gefühl, dag ie al? dies nur Wallenftein verdanften. Die Generale 
und Dffiziere 309 er an fih durch reihe Gefchenfe und Auszeich- 
nungen aller Art. Bor Allem aber ging fein Streben dahin, feine be- 
fondere Richtung in dem Heere auffommen zu laffen: die Soldaten 
ſollten fih nur ald Soldaten fühlen, ald nichts Anderes, Darum 
forgte er dafür, dag das FTatholifche Gepräge, welches dem Heere 
ber Liga aufgedrüdt war, aus dem feinigen verſchwand. Gleich im 
Anfang nahm er eine Menge von Proteftanten in baffelbe auf; 
ja fie machten bald die Mehrzahl aus. Als man ihn darüber tabelte, 
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fo entfchufbigte er fich Damit, daß er fagte, man müffe dem Miß⸗ 
trauen begegnen, als tracdhte der Kaiſer nach der Ausrottung des 
Proteftantismus in Deutichland. Ihm felber war die Religion voll⸗ 
fommen gleichgültig, und wenn er fich fcheinbar als guter Katholif, 
als Freund der Sefuiten, ald Erbauer son Kirchen und Klöſtern 
zeigte, fo that er dies nur aus Berechnung. Sa, feitdem er fih an 
der Spite des Faiferlichen Heeres befand, fpielte er den geiftlichen 
Fürften wohl am fchlimmften mit, Denn befonders ihre Länder 
hatte er für die Erpreffungen feiner Soldaten auserfehen. Wahr: 
ſcheinlich würde er Fein einziges geiftliches Fürftenthbum haben ftehen 
laſſen, wenn er bis zur Ausführung feiner Entwürfe gefommen 
wäre, Ebenfo wenig betonte er in feinem Heere die nationale 
Richtung. Es wimmelte in demſelben vielmehr von Abenteurern aus 
aller Herren Ländern, die an nichts weiter dachten, als ihr Glück 
zu machen, wozu fie unter einem Führer, wie Wallenftein, alle 
Ausficht hatten. 

Aber der Friebländer hatte fart den Fall, daß ihm Gelegenheit ge⸗ 
geben würde, felbft Den deutſchen Thron zu beſteigen, ſchon an das 
Ausland gedacht ud an die Ausfühnung mit denjenigen Mächten, 
die ald Feinde von Habsburg befannt waren. In diefem Sinne 
auch betrieb er den Frieden mit Dänemark: in dieſem Sinne fnüpfte 
er ſogar Unterhandlungen mit dem Pfalzgrafen an durch den Grafen 
von Hohenlohe. 

Um aber das öſterreichiſche Haus zu täufchen, erflärte er 3. B. 
gegen ben fpanifchen Gefandten in Wien: nad dem Tode des 
Kaifers und feines Sohnes würde er dafür wirken, dag die Kaifer- 
frone an Spanien fomme. Und den Kaifer überzeugte er vollkom⸗ 
men von feiner Treue und Anhänglichfeit durch die Verſicherung, 
nad) Wallenſteins Tode follten alle feine Güter an Ferdinand zurüdfallen. 

Man glaube nicht, daß al’ diefe Plane Wallenfteind nicht damals 
Schon durchſchaut worden wären, fa wir fennen fie nur von folchen, 
die über fie vollkommen ind Klare gefommen, alle darauf bezügliche 
Thatfachen in Erfahrung gebracht haben. Und auch den Kaifer fuchte 
man gegen ihn einzunehmen. Wallenftein ftand aber zu feft in ber 
Gunſt Ferdinands und feiner Minifter, als daß man hätte durch⸗ 
dringen fönnen. | 
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Die Plane des Herzogs von Friedland gegen das deutfche Fürften- 
thum traten nad dem Abſchluß des lübecker Friedens immer Flarer 
hervor. Es war jest Fein Feind mehr zu befriegen, und dennoch 
wurde das Heer nicht abgedankt, vermehrte ſich im Gegentheil durch 
neue Werbungen, und dabei forderte der Kaifer von der Liga Ab- 
banfung ihrer‘ Truppen. Wallenftein befchönigte die fortwährenden 
Küftungen mit einem vorhabenden Kriege gegen die Türken und 
gegen Stalien, wo allerdings, wie wir gleich fehen werben, Feind⸗ 
feligfeiten fich entfponnen hatten; fodann mit ber Vollziehung des 
Reſtitutionsedikts. 

Dieſes Edikt wurde vom Kaiſer am 6. März 1629 erlaffen, 
und follte endlich den Streit über die von den Proteſtanten in Bes 
ſchlag genommenen geiftlihen Güter, der feit Dem augsburger Frieden 
zwifchen den zwei Neligionsparteien entbrannt war, zum Vortheil 
der katholiſchen Kirche erledigen. Darnach follten bei Strafe der 
Reichsacht 1) alle mittelbaren, feit dem paſſauer Vertrage (1552) 
eingezogenen Stifte, Klöfter und andere Kirchengüter jeder Art den 
Katholiken wieder erftattetz 2) alle unmittelbaren gegen den geift- 
Yihen Vorbehalt eingezogenen Stifte wieder mit Fatholifchen Prälaten 
befegt werben; 3) die katholiſchen Reichsftände haben Das Necht, ihre 
Unterihanen zu ihrem Glauben zu nöthigen, oder fie aus dem Lande 
zu fchaffen; 4) die Wohlthat des Neligiongfriedend genießen fortan 
nur die Katholifen, und die dem unveränderten augsburgifchen 
Slaubensbefenntniffe anhängen: alle anderen Selten (alte auch die 
Kalviniſten) find davon ausgefchloffen. 

Diefes Neftitutionsedift war zwar nicht im Sinn Wallenfteing, 
fondern, wie wir gleich fehen werden, von einer ganz anderen Partei 
ind Leben gerufen, allein es griff doch ebenfalls tief in den Beſitz 
der Neichsftände ein und hätte die Macht der bedeutendften prote- 
Yantifchen Fürften fehr gefchmälert. Dadurch nämlich, daß nicht der 
augsburger Religionsfriede von 1555, fondern der paffauer von 1552 
als der Zeitpunkt angenommen wurde, von welchem an bie in Befchlag 
genommenen geiftlichen Güter und Stifte wieder herausgegeben wer⸗ 
den follten, geſchah e8, Daß gerade die wichtigften Stifte dieſes Schickſal 
traf — denn während der Zeit vom paffauer bis zum augsburger 
Religiondfrieden war die Befignahme der meiften derfelben vor fich 
gegangen. Sp follten von den Proteftanten außer einer Menge von 
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Kirchen, Klöſtern und Abteien die Erzbisthümer Magdeburg und 
Bremen, ferner die Bisthüämer Minden, Halberfiabt, Verden, Lübech, 
Rageburg, Meißen, Merfeburg, Naumburg, Brandenburg, Havel 
berg, Lebud, Kamin zurüderflattet werben. Der Kaiſer zögerte auf 
nicht ange mit der Ausführung des Edicts. In Schwaben fing 
man an. In Augsburg wurden den 14 evangelifchen Predigern 
ihre Dienfte aufgefagt, alle evangelifchen Kirchen gefperrt, den pro- 
teftantiihen Einwohnern der öffentliche und Privatgottesbienfi bei 
ſchwerer Strafe unterfagt. Ebenfo verfuhr man in Kaufbenern, 
Ulm, Regendburg und anderen fehwäbiichen und fräntifchen Reichs⸗ 
fädten, nicht minder in Würtemberg. Man hielt ſich übrigens nicht 
einmal immer genau au dad Jahr 1552, fondern griff noch weiter 
zurüd. Der Erzbiſchof won Köln erbielt alle Befigungen, welche 
die Herzoge von Braunfchweig und Lüneburg dem Bisthum Hildes⸗ 
beim entzogen hatten. Das Erzbisthum Magdeburg, das früher ein 
brandenburgifcher Prinz, Chriftian Wilhelm, inne gehabt, der aber 
wegen feiner Berbindung mit Dänemarf in die Acht getban worden 
war, und weldes dann einen Sohn ded Kurfürften von Sadjen 
zum Adminiftrator erforen, mußte den Sohn des Kaiſers, Leopold 
Wilhelm, als Erzbifchof annehmen. Demfelben wurde auch noch 
das Erzbisthum Bremen übergeben. Er hatte bereits fchon bie 
Bisthümer Straßburg, Paffau nnd Halberftadt. Und fo ging es fort 
durch das ganze proteftantiiche Deutichland, 
Der Kaifer war auf der Höhe feiner Macht. 


13. Bund gegen den Kaiſer. Kichelieun. Guſtav Adolf. 


— — — 


Aber während der Kaiſer durch ſeinen General Wallenſtein eine 
ſo außerordentliche Macht gewonnen hatte, war man bereits von 
verſchiedenen Seiten thätig, dieſelbe anzugreifen. 

Der Mittelpunkt, die Seele dieſer Angriffe war der Cardinal 
Richelieu, der Miniſter Ludwigs XIII. Königs von Frankreich. Wir 
haben ſchon bemerkt, wie er die Staatskunſt Heinrichs IV. wieder 
aufnahm, das Haus Oeſterreich auf allen Seiten zu befämpfen. 
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Vorderhand wollte er demfelben nicht gerade mit offenen Waffen 
entgegentreten: deſto thätiger war er durch Unterhandlungen, Durch 
Unterftüßung der Feinde Defterreichs mit Gelbmitteln, durch Aufs 
findung immer neuer Berlegenheiten für daſſelbe. 

Eben als Die deutfche Linie diefes Haufes daran war, im Reiche 
bie letzte Hand anzulegen zur Befefligung der Gewalt, verwidelte er 
den Katfer in Händel in Stallen. Im Jahre 1627 war der Herzog 
Bincenz II. von Mantua aus dem Gefchledhte der Gonzaga geftorben. 
Der nähfte Erbe war Karl Gonzaga, Herzog von Nevers. Aber 
diefer war ein Vaſall der Krone Frankreich. Spanien, das bisher 
bie vorwiegende Macht in Italien geweſen, wünfchte ihn begreiflich 
nicht, weil es fürdhtete, dag dadurch Frankreich einen feften Fuß in 
biefem Lande faffen möchte. Der Herzog von Nevers aber verheirathete 
ſich plöslih mit der einzigen Erbin, die außer ihm noch Anfprüde 
machen fonnte, und fette fich in den Befit des Fürſtenthums. ‘Der König 
von Spanien, wie der Kaifer, welcher als oberfler Lehensherr auch 
ein Wort'mitzufprechen hatte, waren darüber erbittert und reizten 
die Herzoge von Guaſtalla und von Savoyen, die ebenfalld An⸗ 
ſprüche zu machen hatten, auf. Die Spanier griffen zu den Waffen: 
der Kaffer erflärte, Mantua vorderhand für das Reich in Beſchlag 
nehmen zu wollen. Der Herzog von Nevers war verloren, wenn 
ſich Frankreich nicht feiner annahm. Richelieu ſah das wohl: im 
Sanuar 1629 brach daber ein franzöſiſches Heer über die Alpen, 
zwang den Herzog von Savoyen zum Frieden und drängte die Spa- 
nier zurüd, Jetzt verlangten die Spanier vom Kaiſer, daß er fie 
unterftüge: Ferdinand ließ im Sommer 1629 wirflidh ein Heer von 
mehr als 30,000 Mann nach Stalien rüden, um fi) mit den Spa⸗ 
niern zu vereinigen. Im erften Augenblid waren fie den Franzofen 
weit überlenen: fchon tauchten Entwürfe auf, auch in Stalien die 
fatferlihe Gewalt in der früheren Ausdehnung wieder herzuftellen. 

Aber eben die Beſorgniß vor foldhen Entwürfen bewogen nicht 
nur die weltlichen itafienifchen Fürften, fidh enger an Frankreich anzu⸗ 
fchließen, fondern auch den Papſt Urban VIII. Diefer war ohnebies Fein 
Freund vom Haufe Habsburg, fondern mehr franzöfifh gefinnt. - 
Die großen Fortfchritte der Faiferlihen Macht erfüllten ihn mit 
Furcht und Schreien. Es wiederholten fich faft dieſelben Verhält⸗ 
niffe, wie zu den Zeiten Karls V. und Clemens VII. Su dem 
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Augenblide, als Ferdinand als Borkämpfer des Katholicismus die 
legten Widerflände des Proteftantismus zu brechen ſich anfchidte, 
fühlte fi) der Papft vom Kaifer auf das Gefährlichfte bedroht. Schon 
ſprach Wallenftein davon, daß Nom feit einem Jahrhundert nicht 
geplündert worben: er werde das unternehmen. Urban VIII. Yehnte 
fih nur um fo enger an bie franzöfifhe Staatöfunft an, und war 
feitvem als ein Gegner des Kaiſers zu betrachten. 

Allein fchon hatte ſich Richelieu auch mit Deutfchland in Ber: 
bindung geſetzt. Es gab dort genug Elemente des MWiderftandes 
gegen bie Eaiferliche Machterweiterung. Es galt jeßt dieſe zu unter: 
fügen. Vornehmlich auf die Liga richtete Ricyelieu fein Augenmerk. 
Seit langer Zeit fland er mit dem Haupte berfelben, mit Maximi⸗ 
lian von Baiern, in beimlicher Verbindung und fuchte Diefen vom 
Kaiſer abzuziehen. Died gelang zwar nicht in der vollen Ausdeh—⸗ 
nung, wie Richelien wohl gewünfcht hätte, allein Marimilian und bie 
Liga famen den Planen des franzöfifchen Miniſters wenigſtens auf halbem 
Wege entgegen. Bei der Liga waren zwei Richtungen zu unter: 
cheiden; einmal bie ſtreng fathofifche, zweitend der Widerſtand gegen 
die flaatlichen Entwürfe des Kaiferd und MWallenfteind. Beide Rich—⸗ 
tungen wußte NRichelieu auf das Befte auszubeuten. Die erfte Diente 
ihm dazu, den Raifer zuleut zu einer Maßregel zu bewegen, welde 
ihn mit den Proteflanten auf Das Heftigfte verfeinden mußte, näm- 
lich zur Erlaffung des Reſtitutionsedikts. Dieſes Edikt ift in der 
That weniger das Werf derjenigen Staatsfunft, die bisher den 
kaiſerlichen Hof beberrfchte, fondern dad Werk der Gegner. Weder 
Wallenſtein war damit zufrieden, noch die kaiſerlichen Minifter. Sie 
ftellten dem Kaiſer vor, daß ein Religionsfrieg. daraus werben 
könnte. Wie wenig fie daran dachten, die Grundfäte des Reſtitu⸗ 
tiongedifts als bie ihrigen anzuerkennen, geht daraus hervor, daß 
fie fhon im Jahre 1626 den Antrag flellten, daß ber Kaiſer bie 
neu eroberten geiftlichen Beneftcien feinen verbienten Miniftern vers 
leihen folle.*) Schon damals hatte fich Die Liga diefem Vorfchlage 
entgegengefegt, und feitbem drang fie unabläflig in den Kaiſer, 
die Stifte ihrer urfprünglichen Beſtimmung zurüdzugeben. Sie 


*) Aretin, Baiernd auswärtige Verhältniffe feit dem 16. Jahrhundert (1839), 
©, "350. x ” 
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wurde in dieſem Begehren von der ftreng Tatholifchen Partei, von 
den Sefuiten, von dem Papfte unterfügt, und. Richelieu verfäumte 
nicht, in eben biefem Sinne zu fohüren. Der Kaiſer felbft aber war 
von zwei verfchiedenen Trieben beherrſcht: von katholiſcher Recht⸗ 
gläubigfeit und von dem Streben nad flaatliher Allgewalt. So 
ange beide fih mit einander vereinigen ließen, war Einigfeit in 
feiner Handlungsweife nicht zu verfennen. So wie fie aber mit 
einander in Zwiefpalt geriethen, wie jetzt, wo fein Beichtvater ihn 
zu Gunften des Reftitutiongedifts bearbeitete, fiegte endlich die Fatho- 
Yifche Rechtgläubigfeit. Er erließ das Reſtitutionsedikt, durch welches 
er überdies den Zorn des Papftes zu befchwichtigen hoffte, Richelien 
hatte die Wirkungen diefer Maßregel richtig berechnet. Die Pro- 
teftanten wurben auf das Höchfte erbittert, und nicht nur Diejenigen 
Stände unter ihnen, die zu der Widerftanbspartei gehört und bei ven 
Feinpfeligfeiten gegen Das Haus Habsburg eine Rolle gefpielt hatten, 
fondern auch folche, welche bisher in ftaatlicher Hinficht auf der Partei 
des Kaiſers geftanden, fogar durd ihre Haltung wefentlih zu den 
Erfolgen beffelben beigetragen hatten, wie 3. B. ber Kurfurſt von 
Sadfen. Es war zu erwarten, daß al’ dieſe Stände nur auf eine 
Gelegenheit warteten, um fich gegen den Kaiſer und feine Fatholifche 
Staatskunſt zu. erheben. 

Der andere Punkt, in welchem die Liga Nichelieu dienen follte, 
war vielleicht noch von einer größeren Bedeutung. Sie follte un- 
mittelbar die Plane des Kaifers, das Verfahren Wallenfleins an- 
greifen. Der Liga war das letzte Ziel, worauf Ferdinand und 
Wallenftein hinarbeiteten, nicht verborgen. Beſonders Marimilian 
von Baiern und der Kurfürft von Mainz gaben fich außerordentliche 
Mühe, binter die eigentlichen Abfichten Wallenfteing zu kommen. 
Der Herzog von Baiern hielt in der Nähe des Friedländers und am 
faiferlichen Hofe Kundfchafter, die ihn von Allem unterrichteten. 
Schon im Sahre 1628 waren ihm die wallenfteinifhen Plane in 
ihrer ganzen Ausdehnung bekannt. Nun waren aber er und ber 
Kurfürft von Mainz auch bemüht, ihnen entgegen zu arbeiten. Sie 
veranftalteten mehrere Bundestage der Liga, mehrere Kurfürftentage, 
wo fie die Schritte beriethen, welche fie thun wollten. Zunäcdft 
gingen fie den Kaifer an, die Gewaltthätigfeiten abzuthun, welche 
ih das friedlaͤndiſche Volk erlaube, überhaupt die Werbungen ein- 


538 Die Liga gegen Ballenfein. 


zuftellen und die dentfchen Ränder von ben Einlagerungen ber Sol- 
baten zu befreien, Als diefe Forberungen mit leeren Bertrüflungen, 
denen aber feine Thaten folgten, beantwortet wurden, fo war bie 
Liga entfchloffen, Gewalt mit Gewalt zu vertreiben: fchon wurde 
ihr General Tilly in Kennmiß geſetzt, daß er ſich baranf gefaßt 
maden folle, gegen Wallenflein feindfelig zu verfahren. Rod 
drohender wurde ihre Sprade, als bie Abfegung der Derzoge von 
Medlenburg erfolgte, ald bie des Herzogs von Wolfenbüttel im 
Werke war, als man Faiferlicher Seits fogar die Abbanfung des 
ligiſtiſchen Heeres verlangte. Richelien befefligte Marimilian in biefer 
Haltung, indem er im Kalle der Noth die Hülfe Frankreichs in 
Ausficht flellte und zu diefem Ende mit ihm über ein Bundniß unter 
handelte. Die Liga verlangte jegt nicht nur die Verminderung des 
fatferlichen Heeres, ſondern brachte fogar die Abdankung Wallen- 
fleind zur Sprache. Sie drang in den Kaifer, einen Kurfürftentag 
zu berufen, um enblich die Beruhigung Deutschlands ind Werk zu 
fegen. Er gab zulegt den Bitten nad. Sm Juni 1630 wurde 
der Fürftentag in Regendburg eröffnet. 

Wallenftein wußte wohl, was auf dem Spiele ſtand. Es han- 
beite fih jest darum, ob feine Pläne verwirklicht werben follten, 
oder ob er auf die Ausführung derfelben verzichten müfle. Ihm 
war e8 auch volllommen Har, was zu thun fei. Set ober nie 
war die Zeit gefommen, bie rüdkfichtslofefte Gewalt anzuwenden. 
Er fammelte in Memmingen ein großes Heer, angeblih, um mit 
demfelben nad Italien aufzubrechen, in Wahrheit aber, um — wie 
Sfrörer glüdlich vermuthet — über die verfammelten Fürften in Re- 
gensburg herzufallen und fie fämmtlih aufzuheben. Es war mın 
freilich die Frage, ob Ferdinand zu einer ſolchen Gewaltthat feine 
Zuftimmung geben werde. Er gab fie aber nicht. 

Auf dem Kurfürftentage zu Regensburg fanden fi) aud Ges 
fandte Richelieug und des Papfles ein. Beide machten mit ben 
deutſchen Fürſten gemeine Sache. Richelieu verfprad ein Heer — 
fhon wurde es in der Champagne zufammengezogen — um bie 
deutfchen Yürften, wenn fie von Ferdinand vergewaltigt würben, zu 
unterfügen. Der Papft aber fürchtete, wie wir gefeben, die Macht 
des Kaiſers, und fuchte fie wie nur immer möglich zu ſchwächen. 
Sole Bundesgenoſſen im Hinterhalt, verlangten] bie beutfchen 
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Fürften auf das Entfehiedenfte die Abdanfung Wallenſteins. Alle 
Gräuel, welche feine Soldateska verübt, wurben mit den fchwärzeften 
Farben geſchildert. Was follte der Kaifer thun? Auf der einen 
Seite verdankte er allerdings dem Friebländer die Fülle der Macht, 
deren er fich jegt erfreute; aber zugleich hatten fich auch von allen 
Seiten die drohendften Gefahren erhoben. Einmal ein Krieg mit 
Frankreich, deſſen Borfpiel in Mantua bereitö begonnen hatte; ſo⸗ 
dann ein Krieg mit Schweden — wir werden gleich das Nähere 
darüber berichten — ; endlich ein Krieg mit dem gefammten deutfchen 
Fürftenthum, dem Fatholifchen, wie dem proteftantifhen. Dieſe Ver⸗ 
hältniffe waren bedenklich genug, um zur veiflichften Erwägung aufe 
zufordbern. Dazu fam aber noch die religiöfe Rüdfiht, die beim 
Kaiſer fo viel vermochte. Die Sefuiten, die Berfechter bes Papſtes, 
der diesmal gegen den Kaifer ftand, verfäumten nicht, ihren Einfluß 
auf Ferdinand beftend zu benutzen. Und bot nicht das ganze Vers 
fahren Wallenfteind genug Handhaben dar, um bie Lauterfeit feiner 
katholiſchen Gefinnung in Trage zu flelen? Endlich wird man aud 
nicht verfehlt haben, dem Kaifer perſönlich al’ die Thatſachen mit- 
zutheilen, welche felbft an der Anhänglichkeit und ber Treue Wallen- 
fleind Zweifel geftatteten. Genug: Ferdinand gab zulegt nad. Er 
danfte Wallenftein ab. Es war im Auguft 1630, 

Man fürdhtete Anfangs, der Friebländer werde fich nicht fügen 
wollen. Die Männer, welche zu ihm nah Memmingen abgefendet 
wurden, um ihm die Nachricht zu überbringen, waren daher anges 
wiefen, fich der fehonendften Sprache zu bedienen, Wider Erwarten 
nahm fie Wallenftein ganz freundlich auf. Er war bereits von 
Allem unterrichtet. Sp wehe es ihm thue, erwiderte er ihnen, daß 
fi der Kaifer fo wenig feiner angenommen, fo wolle er doch Gehorſam 
leiſten. Er verlange nichts weiter, ald dag man ihm feinen reichs⸗ 
fürftlihen Stand und das Herzogthum Medlenburg laſſe. Aber 
fhon waren die Kurfürften gefonnen, ihm auch dieſes zu nehmen, 
Sie erklärten: ergebe fi aus den Reichögefegen, dag die Herzoge 
von Mecklenburg nicht des Hochverraths ſich ſchuldig gemacht hätten, 
fo könne Wallenftein das Land nicht bleiben. Sa, fie drohten fogar, 
ihn zur Erftattung des von feinen Soldaten ihren Unterthanen Auge 
gejaugten anzuhalten. 
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Und nachdem fie über den Kaifer dieſen bebeutenden Sieg er- 
fochten, fo wollten fie ihn auch fo weit wie möglich verfolgen. Sie 
forderten die Verminderung des Faiferlihen Heeres, Auch darauf 
ging Ferdinand ein, der größte Theil wurde entlaffen, bis auf 
39,000 Mann. Der Kaifer verlangte für Diefe Zugeftändniffe von 
den Kurfürften wenigftend die Erflärung feines Sohnes zum Nach⸗ 
folger auf dem deutfchen Thron. Diefed Begehren wurde abge- 
fhlagen. Dagegen ftellten fie die Forderung, daß von nun an ein 
gemeinfames Dberhaupt über das Heer der Liga und das bes Kai- 
ſers beftellt würde, und zwar follte Died der Herzog von Baiern 
fein, dem diefelbe ausgedehnte Befugnig, wie dem Friebländer ein- 
geräumt werben follte. Was biöher der Kaifer gewefen, wäre da⸗ 
durch Maximilian geworben. Ferbinand konnte fih dazu nicht ent- 
fliegen. Endlih fam man überein, dem Grafen von Tilly den 
Oberbefehl zu übergeben. 

Und während Richelien hier auf eine fo erfolgreiche Weife arbeitete, 
während dem Kaiſer im Innern des Reichs ein Widerftand gewor- 
den war, der alle feine Plane vereitelte, während er felbft ſich des 
einzigen Mannes beraubte, der jenen Widerfland zu brechen ver- 
mochte, führte der franzöfifche Minifter einen neuen höchſt gefähr- 
Iihen Feind auf den Boden des Reichs. Es war der König von 
Schweden, Guſtav Adolf. Diefer ausgezeichnete Fürſt, im Sabre 
1594 geboren, kam im Sabre 1611 zur Regierung. Sein Bater, 
Karl IX., hatte ihm einen Krieg mit Polen hinterlaffen. Er, der 
legte Sohn Guſtavs L aus dem Stamme Wafa, war von den 
Schweden zum Könige erforen worden, weil der rechtmäßige Herr- 
her, Sigismund, zugleih König von Polen, zum Katholicismus 
übergetreten war. Sigismund wollte Schweben nicht fahren Taffen: 
er begann den Krieg, und dieſer z0g fich bis in die Regierung Gu- 
ftav Adolfs hinein. Sn dieſem Kriege bildete ſich der junge König 
zum Feldherrn und zum Staatsmann aus. Die Erfolge, die er 
bier errungen, verfchafften ihm bald einen großen Ruf in ganz Eu- 
ropa, und wir haben gefehen, wie man bereits im Jahre 1625 
daran gedacht Bat, ihm den Dberbefehl im Kuͤege gegen den Kaifer 
zu übertragen. est, nach ber Befiegung des Dänen, dachte Riche⸗ 
lien wieder an ihn; er Tnüpfte Unterhandlungen mit ihm an, wobei 
fi) auch die furpfälzifche Partei betbeiligte, und fuchte ihn zu einem 
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Angriff auf den Kaifer zu vermögen. Guſtav Adolf hatte für fi 
Gründe genug zur Feindfchaft gegen das Haus Defterreih. In 
feinem Kriege mit Polen war biefes vom Kaifer mit Truppen 
unterflüst worden: die Feflfegung Wallenfteindg an der Küfte des 
deutfchen Reiche, die ausgefprochene Abficht deſſelben, die Herr» 
fchaft über die norbifchen Gewäfler an fich zu reißen, erfchienen ihm 
drohend genug für die eigene Machtſtellung; eben deßhalb hatte er be⸗ 
reits die Stralfunder unterſtützt und dadurch wefentlich zu ber er- 
folgreichen Vertheidigung diefer Stadt beigetragen; aber um fo 
feindfeliger benahm fich ſeitdem Wallenftein gegen ihn. Als er 
Geſandte zu den Lübecker Sriedensunterhandlungen ſchickte, wurben 
fie von Wallenftein auf das Schimpflichfte weggewiefen. Gleichwohl 
würde fi) Guſtav Adolf gefcheut haben, einen Krieg mit dem Kaifer 
zu beginnen, einmal, weil der polnifche noch nicht beendet war, 
zweitendg, weil die Macht des Gegners, zumal unter der Führung 
Wallenfteins, zu gewaltig erfchien, um fie befiegen zu Fönnen. Allein 
nun trat Nichelieu ein. Dur feine Vermittlung fam (6. Sept. 
1629) ein Waffenftillitand mit Polen auf 6 Sabre zu Stande. 
Sodann bot er dem König ein Bündnig mit Franfreih und Geld- 
unterflügung an. Man fonnte ſich zwar vorberhand noch nicht 
über die Bedingungen eined Bündniſſes vereinigen — erſt fpäter 
fam ed zu Stande — aber die Unterhandlungen hatten doch den 
Erfolg, daß Guſtav Adolf, der auf die Unterftüßung Frankreichs 
rechnen zu dürfen glaubte, fih zum Kriege entſchloß. Nachdem er 
bem deutfchen Kaifer Bedingungen geftellt, Die diefer unmöglich an⸗ 
nehmen fonnte, fo begann er den Krieg. Am 24. Juni 1630 lan⸗ 
dete er mit einem Heere von 15,000 Dann zu Ufebom an ber 
- pommerifchen Küfte. 

Was war die eigentliche Urfache feiner Einmifchung in die deut- 
ſchen Angelegenheiten? In der Bekanntmachung, die er bei feinem 
Auftreten in Deutfchland erließ, gibt er als folche die oben ange- 
führten Beleidigungen von Seite des Reichsoberhauptes an, befon- 
berd bie Unterflüsung des Königs von Polen gegen ihn, ſodann 
das Berfahren gegen feine Vettern, die Herzoge von Medlenburg. 
Gewig war bie nächſte Urfache die Nothwendigfeit der Abwehr 
einer weiter um fich greifenden Gewalt des Kaifers, die zulegt auch “ 
feine Herrſchaft in der Oftfee bedrohte. Aber auch Die Ausficht auf Erobe⸗ 
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rungen, wenigftens an der deutfchen Küfte, mag ein nicht geringer 
Beflimmungsgrund g wefen fein. Am wenigften wird er fi) Durch 
den Gedanken, ald Retter der deutſchen Areiheit und des Pro⸗ 
teſtantismus aufzutreten, baben bewegen laſſen. Aber ficherlich 
rechnete er darauf, daß er unter dieſem Aushängefchilde einen großen 
Theil der deutichen Fürſten, wenigſtens ber proteflantifchen, unter 
feinen Fahnen werde vereinigen können. Doc täufchte er ſich An⸗ 
fangs in diefer Hoffnung. 

Die Furcht vor dem Kaifer war bei den deutfchen Fürften noch 
fo gewaltig, daß feiner von denen, bie noch etwas zu verlieren 
hatten, es wagte, fih an den König von Schweden anzuſchließen; 
denn feine Kriegsmacht war doch gar zu gering. Die aber, weldye 
fi) an ihn anſchloſſen, wie 3. B. die Herzoge von Medleuburg, 
oder der ehemalige Verwalter von Magdeburg, fonnten ihm nichtig 
nügen, erwarteten vielmehr felber von ihm Unterfkügung. Die Fort- 
ſchritte Guſtav Adolf waren daher Anfangs an und für ſich ge- 
ring, immerhin aber bedeutend, wenn man bie Schwierigfeiten in 
Anſchlag bringt, Die er zu befiegen hatte. 

Er bemächtigte fich zuerft der Inſeln Rügen, Uſedom und 
Wollin, feste Dann nach Pommern hinüber, wohin fich die Taifer- 
lißen Truppen aurüdgezogen hatten, und verlangte von dem Her- 
zoge Bogislaus die Uebergabe Stettind. Der Herzog machte Anfangs 
Einwendungen, mußte fih aber fügen. Zwifchen beiden Fürften kam 
ed zu einem Bertrage, wobei ſich aber der Herzog feine Pflichten 
gegen Kaifer und Reich vorbehalten zu müflen glaubte. Guſtav 
Adolf fehlug dann im Laufe des Jahres die Kaiferlichen vollends 
aus Pommern hinaus und bemächtigte fi) auch noch der Neumark. 
Ebenfo machte er Berfuche auf Medlenburg, die jedoch vorderhand 
noch feinen Fortgang nehmen wollten. Died Land war von Taifer- 
lichen Befabungen vertheidigt und Guſtav Adolf hatte noch zu wenig 
Truppen, Immerhin aber waren feine Fortfchritte im Verhältniß 
zu feiner geringen Kriegsmacht beträchtlich. 

Eine ber Urfachen dieſer Erfeheinung war wohl, daß die zwei Mächte, 
gegen melche ber König von Schweben zu fämpfen hatte, nämlich der Katfer 
und die Liga, noch nicht vecht wußten, welche Stellung fie ihm gegen. 

” über einnehmen follten. Guſtav Adolf war zuerft mit den Taiferlichen 
Truppen haudgemein geworben, fie wurden aber: vom Dem Heere 
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der Liga, an deren Spige Tilly ftand, nicht unterftügt, obſchon ber 
faiferliche Befehlshaber, Conti, dringend Darum gebeten hatte: offene 
bar deßhalb, weil Darimilian von Baiern noch nicht im Klaren 
war, ob er Guſtav Adolf als Feind zu betrachten habe. Richelieu 
nämlich, der fortwährend mit Schweden unterhandelte, und zugleich 
mit Marimilian von Bayern, wünfchte, DaB zwilchen Schweden und 
der Liga ein Bündniß oder wenigftend Parteilofigfeit zu Stande 
fomme. Sp lange die Unterhandlungen noch in ber Schwebe waren, 
hielt e8 Marimilian für unflug, feindfelig gegen den König aufzu⸗ 
treten: er gab daher feinem Feldherrn, der zwar auch der bes Kaiſers 
war, aber doch wohl in größerer Abhängigfeit von feinem bisherigen 
Herrn, dem Kurfürften von Baiern fland, die Weifung, fi) ruhig 
zu verhalten, . 

Mit dem Anfang des Jahres 1631 Fam endlich zu Baͤrwalde 
(in der Reumarf) der Bertrag zwifchen Schweden und Franf- 
reich zu Stande, Letzteres erbot ſich zu einer jährlichen Geldunter⸗ 
flügung von einer Million Livres, wogegen der König ein Heer von 
30,000 Dann gegen den Kaifer führen wollte Der Zweck bes 
Bündniſſes beider Kronen follte fein, die gemeinfchaftlichen Freunde 
zu ſchützen, die Sicherheit der Oftfee und des Oceans, bie Freiheit 
des Handels, die Rechte der unterbrüdten ober bebrängten Stände 
bes deutſchen Reiches wieder berzuftellen, die an beiven Meeren 
und in Beltelin und Graubündten errichteten Feſtungen zu zerftören, 
und überhaupt Alles wieder in ven Stand zu fegen, in welchem es vor 
dem Ausbruch des deutfchen Krieges geweſen. Dem Herzoge yon 
Baiern wurde Parteilofigfeit zugefichert, wenn er feinerfeits fie ebenfalls 
wolle. Guftav Adolfwünfchte legtere eigentlich nicht. Und auch Maximi⸗ 
lian konnte nicht wohl darauf eingehen, da er den Zwed des Bündniſſes 
hätte gutheißen müfjen, das zugleich gegen feinen Vortheil gerichtet 
war: wenn Alles in den vorigen Stand geſetzt wurbe, mußte er 
auch die pfälzifche Kur wieder herausgeben, 

Der Abſchluß des Bertrags mit Frankreich gab dem Könige 
einen Rüdhalt und er fonnte jest ſchon kühner vorangehen, Seine 
Fortfchritte in Mecklenburg wurden immer bedeutender, feine Friege- 
riſche Tüchtigkeit ftellte fih immer klarer heraus, Zugleich aber 
wußte er ſich durch fein freundliches und herablaffendes Weſen, 
ebenfo wie durch die ſtrenge Mannszucht, Die er unter feinen Truppen 
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hielt, und durch die Vorſorge, die er dem Bürger und Bauern 
fhenfte, die Liebe des Bolfes zu gewinnen. Die ſchwediſche Krieg- 
führung war himmelweit von derjenigen verfchieden, die man bei 
den faiferlihen Truppen gewohnt war. 

Immerhin alſo erſchien Guſtav Adolf als ein nicht gering zu 
ſchätzender Gegner. Die proteftantifchen Stände famen nun auf 
den Gedanfen, Guftan Adolf zu benugen, um vom Kaifer und der 
fatholifchen Partei die Aufhebung des Reſtitutionsedikts zu erzwingen. 
Nicht, als ob fie fih mit dem König von Schweden von vornherein 
verbinden wollten, fondern die proteftantifchen Stände follten vorerſt 
in einen Bund zufammentreten, der mächtig genug war, um jeder 
Partei, auf welche er fich neigte, den Sieg zu verfchaffen. Diefer 
Bund follte dem Kaifer gegenüber eine ernfle Sprache führen, und 
ihm, wenn er auf bie Forderungen ber Proteftanten nicht eingehen 
würde, mit einem Anſchluß an Schweden drohen. Der Gebanfe 
war gut, und fchon im Februar 1631 wurde an feine Ausführung 
gefchritten, In diefem Monate kamen alle proteftantifchen Stände, 
entweder perjönlich oder durch Geſandte vertreten, in Leipzig zu⸗ 
fammen, um fi) darüber zu befprechen. Allein die Verzagtheit 
des Kurfürften Johann Georg von Sachſen verbarb wiederum Alles. 
Ein wirklicher Bund kam nicht zu Stande: man begnügte fih, an 
den Kaifer ein bewegliches Schreiben zu fehirken, in dem er um 
Zurüdsziehung des Neftitutiongebifts gebeten ward; aber was dann 
geichehen follte, wenn, wie zu erwarten war, der Kaifer eine ab⸗ 
Schlägige Antwort ertheilte, darüber war gar nichts Beſtimmtes 
ausgemacht worden, 

Guſtav Adolf glaubte endlich gegen die deutfchen Fürften ernfter 
auftreten zu müffen, zumal ba fih nun endlich auch Tilly in Be- 
wegung fette. Noch im Sabre 1630 war Guflav mit dem 
Kurfürften Georg Wilhelm von Brandenburg, feinem eigenen 
Schwager, wegen eines Bündniffes in vergebliche Unterhbandlungen 
getreten. Doc wurden fie immer wieder erneuert, Um nun einen 
Anflug des Kurfürften an Schweden zu verhindern, rüdte Tilly 
im März 1631 von den Wefergegenden nad) Brandenburg, legte 
nah Frankfurt an der Oder eine Beſatzung, wandte fih dann 
plöslih nah Medlenburg, wo augenblidlic der König fland, er- 
oberte eine vom König genommene Feftung, Neubrandenburg, wieder, 
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und machte Miene, den Schweden ernftlich auf den Leib zu gehen, 
309 ſich aber bald wieder nach Magdeburg zurück. Nun aber brad 
Guſtav Adolf nach Frankfurt an der Ober auf, und erflürmte biefe 
Feftung am 3. April 1631. Ebenſo fielen Landsberg und Kroſſen 
in feine Gewalt. Der Kurfürft mußte fi endlich entfchließen 
(Mai), feine Feftungen Spandau und Küftrin den Schweden zu 
übergeben. est wollte der König auch den Kurfürften von Sachen 
zu einem Vertrage bewegen: er rüdte deßhalb nad, Wittenberg und 
fnüpfte Unterhandlungen mit ihm an. Aber der Kurfürft Johann 
Georg wollte ſich zu nichts verftehen. 
Inzwiſchen fiel die Eroberung Magbeburgs vor. Diefe Stabt 
bat feit der Reformation eine bedeutende Rolle gefpielt und in ben 
Neligionsfriegen den nachhaltigften Widerfland gegen den Saifer 
entfaltet. Sie galt im Norden als die Vorkämpferin des Proteftan- 
tismus. Das Erzbisthum gehörte zu jenen Stiften, welche in pro- 
teftantifche Hände übergegangen waren. Früher war ein Markgraf 
von Brandenburg, Chrifiian Wilhelm, Befiger des Erzſtifts. In 
Folge des dänifchen Kriegs, an dem er Theil genommen, wurbe er 
in die Acht gethban und verjagt. Das proteftantifhe Domkapitel 
wählte fodbann den Sohn des Kurfürften von Sachfen, Auguft, zum 
Verwalter. Nach der Erlaffung des Reſtitutionsedikts wurde aber, 
wie wir gefehen, der Sohn des Kaiſers, Leopold Wilhelm, von 
Kaifer und Papft zum Ersbifchofe eingeſetzt. Allein Chriftian 
Wilhelm gab darum fein ehemaliges Beſitzthum nicht auf. Bald 
nad) der Ankunft des Königs von Schweden auf dem Boden des 
deutichen Reiches verfügte er ſich zu ihm, trat mit ihm in Buͤndniß 
und begab fich ſodann nach Magdeburg, wo er die Einwohner zu 
gewinnen wußte. Er feste fih in der Stadt feft, warb Truppen 
und verfuchte das ganze Eraftift wieder zu erobern, Pappenheim 
befam nun den Auftrag, die Stadt zum Gehorſam zurückzu⸗ 
bringen. Noch im Jahre 1630 begann er die Belagerung: ba er 
jedoch zu wenig Truppen hatte, fo vermochte er nichts auszurichten. 
Endlich, im März 1631, rüdte auch Tilly mit feinem Deere heran, 
und nun wurde bie Belagerung mit größerem Ernſte betrieben. 
Die Stadt wurde aber von einem fehr tapfern Kriegsmanne be⸗ 
fehligt, dem fchwebifchen Oberſt von Faldenberg, den Guftav Adolf 


geichiekt Hatte. Sie hielt fih auch mit dem größten ‚Muth, felbft 
Hagen's Geſchichte In. Bd. 
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nachdem alle Vorwerke gerallen waren. Denn fie hoffte bald yon 
dem Könige entjegt zu werden, Tilly felbft, welcher die Entfegung 
durch den König fürdhtete, Dachte fhon daran, die Belagerung aufs 
zubeben; er wurde aber vom Kriegsrathe überfiimmt, und beſonders 
Pappenheim drang auf Sturm. Am 20. Mat 1631 wurde er 
unternommen. &r gelang volllommen, Die Bürger, von Nadıt- 
wachen ermübdet, hatten fich zur Ruhe begeben: faum befanden ſich 
Wachen auf den Wällen — Berrätherei mag wohl au im Spiele 
geweien fein —; furz, Pappenheim drang in bie Stadt. Es er- 
folgte freilih nod ein furdtbarer Kampf, aber die Kaiferlichen 
blieben Sieger. Die Gräuel, die nachher von den Kaiferlichen 
geübt worden find, waren im breißigfährigen Kriege gewöhnlich. 
Es fam aber dazu eine furchibare Feuersbrunft, welche in Kurzem 
die ganze Stabt, eine der reichten und anfehnlichften in Norbdeurfey- 
Iand, in Aſche legte, An diefem Unglüde trägt Tilly feine Schuld: 
entweder ift ed Durch Pappenheim veranlaßt worden, oder, was nod 
wahrjcheinlicher, Durch die Magdeburger feibfl.*) 

Man mahte Guftav Adolf Vorwürfe darüber, daß er Magde⸗ 
burg nicht zu Hülfe gefommen wäre. Er entfchuldigte fih fo gut 
er fonnte. Der Hauptgrund war, weil er fich, ehe er Kurbranden- 
burg und Kurſachſen vollfommen auf feiner Seite. hatte, einer fo 
gefahrvollen Unternehmung, wie dem Angriff auf Das große Friege- 
geübte Faiferliche Heer, nicht ausfegen wollte. Dod jest fanden 
fih allmählig einige Bundeggenofien. Der Kurfürft von Branden⸗ 
burg wurde am 21. Juni durd Drohungen vermocdt, ein fürm- 
lihes Bündniß mit dem Könige abzufchließgen. Am 22. Auguft fam 
ein folches mit dem Landgrafen Wilhelm von Heffen zu Stande; 
ebenfjo mit dem Herzoge Bernhard von Sacfen- Weimar, Und 
nicht lange follte ed dauern, fo wurde durch Die Umftände auch der 
Kurfürkt von Sachſen gezwungen, ſich Guſtav Adolf in die Arme 
zu werfen, 

Tilly nämlih war nad) der ‚Einäfcherung Magdeburgs zuerft 
nah Thüringen und nah Hefien gezogen, Tehrte nun aber zurüd, 
als Guſtav Adolf fih anſchickte, die Farferlihen Befagungen am 


®) Vergl. &frörer, Guſtav Adolf, S. 814, Aretin, Baierns auswärtige 
Verhältniſſe, S. 300. 
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linken Elbufer anzugreifen. Der Verſuch Tilly's, den König aus 
ſeiner feſten Stellung bei Werben (an der Elbe) herauszuwerfen, 
ſcheiterte aber vollfommen, und da zu gleicher Zeit auch der Land- 
graf von Heffen Iosbradh, von dem Herzoge Bernhard von Weimar 
unterftäßt, fo ſah fih Tilly gezwungen, entweder fi nad Kur- 
ſachſen zurüdzuziehen, oder noch weiter nach Franken zurüdzumeichen. 
Am faiferlihen Hofe war man aber, wie es fcheint, mübe, beim 
Kurfürften von Sachſen noch eine weitere Parteilofigfeit zuzugefteben. 
Tilly erhielt die gemeflenften Weifungen, den Kurfürften aufzufor- 
bern, bie Taiferlihen Soldaten einzulagern, die feften Pläte ihm zu 
übergeben, furz fih an ihn anzufchließen. Als Johann Georg dar- 
auf eine abfjchlägige Antwort ertheilte, fo brach Tilly im Auguft 1631 
in Kurfachfen ein und nahm mehrere Stänte, unter anderen Leipzig, 
weg. Und nun zögerte der Kurfürft nicht länger, mit dem König 
von Schweden ein Bündniß abzufchliegen und ihn um fchleunige 
Hülfeleiftung anzugehen. Die Truppen beider Fürften vereinigten 
fih bei Torgau und drangen gegen Tilly vor. 

Bei Breitenfeld Fam es zwifchen beiden Heeren zum Kampf am 
17. Sept. 1631. Es war die erfte größere Schlacht, welche Guſtav 
Adolf in Deutfchland Tiefern follte. Anfangs ſchwankte der Sieg. 
Die kurſächſiſchen Soldaten wurden von den Faijerlichen geworfen 
und begaben ſich in wilde Flucht. Aber Guſtav Adolf hielt mit 
feinen Schweden Stand und erfocht über den alten verfuchten Tilly 
einen glorreihen Sieg. Tilly's Heer wurde halb vernichtet; fein 
ganzes Geſchütz gerieth in die Hände des Siegers. 

Die moralifhe Wirkung diefes Sieged war aber noch größer, 
als die Friegerifche. est kam ein proteftantifcher Reichsſtand nad) 
bem andern und fuchte Das jchwerifhe Bündniß. So die Fürften 
von Anhalt, der Herzog Wilhelm von Weimar, die Reichsftädte und 
andere, Guftav Adolf befchloß nun, mit feinem Heere nad Fran- 


fen und an den Rhein zu ziehen; der Kurfürft yon Sachfen Dagegen 


follte Schlefien und Böhmen erobern. 

Der Zug des Königs war von nun an nur ein Siegeszug. Er 
rüdte zuerſt nach Franfen, erflürmte Würzburg, nahm Das ganze 
Stift in Befig, richtete eine neue Regierung dort ein und ließ feinen 
Feldmarſchall Horn zur Sicherung der Eroberung zurüd, Er felbft 


brach im October mit 20,000 Mann auf, um längs des Mains 
| 35* 
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an den Rhein zu ziehen. Alle auf diefem Wege befindlichen Drte 
mußten ſich ihm ergeben; die Reichsſtadt Frankfurt ſchloß ein Bünb- 
niß mit ihm; dann nahm er Mainz, Worms, Speier, die Pfalz, 
woraus er Die Spanier vertrieb, bie feit Der Eroberung diefelbe in 
Befig hatten; kurz al’ diefe Gegenden waren in feiner Gewalt. 

Unterdeffen war auch der Kurfürft von Sachfen glüdlich gewefen. 
Er rüdte mit einem Heere nad Böhmen ein, nahm ohne Schwert- 
ftreih Prag, und gegen Ende bes Jahres 1631 war der größte 
Theil des Königreided in feiner Gewalt. Die Bertriebenen, wie 
ber Graf von Thurn, kehrten zurüd, und richteten ſich wieder in ihren 
Häufern ein. 

Diefe außerorventlihen Erfolge feiner Waffen wedten nun in 
Guſtav Adolf die großartigften Entwürfe. Es war ihm jegt nicht 
mehr darum zu thun, blos einige Eroberungen zu machen: er wollte 
Herr von ganz Deutfchland werden. Dies fieht man nicht blos 
daraus, daß er alle eroberten Länder zu feinen Handen nahm — 
felbft die Pfalz gab er an ihren ehemaligen Beſitzer, Friedrih V. 
nicht heraus, obſchon diefer ſelbſt im Lager des Königs ſich einfand 
und ihn bis zu feinem Tode (1632) auf allen Kriegszügen begleitete — 
fondern daß er aud von ſolchen Neichsftänden, welche Bündniß 
mit ihm fuchten, wie die Reichsſtädte und Fürften, die Lehensun- 
terthänigfeit unter die Krone Schweden forderte. Sa, er ſprach 
feine Abficht ganz offen aus, als Franfreich im Anfang des Jahres 
1632 mit ihm wieder wegen einer Neutralität zwifchen Schweden 
und Baiern unterhandelte, Eine der Bedingungen, die er ftellte, war 
die, daß er zum römifchen Könige gewählt werden müffe. Er ver- 
folgte alfo denfelben Plan, wie Wallenftein. Aber er unterfchied 
fih darin von demfelben, daß er nicht blos auf die Gewalt feine 
Herrſchaft gründen wollte, fondern auf die Liebe und Zuneigung 
zunächft der proteftantifchen Glaubensparteien, ſodann insbefondere 
auf die niederen Stände des Volks. Er nahm alfo die demofratifche 
Richtung wieder auf, welche den Bewegungen im Anfange des Krie- 
ge8 zu Grunde lag. Darum trug er die Borforge für den Bürger 
und Bauern fo auffallend zur Schau; darum gab er fi fo große 
Mühe, die Reichsſtädte zu gewinnen. Und diefe hatte er wirklich 
ganz auf feine Seite gebracht, Uebrigens betrug er ſich auch klug 
und ſchonend gegen die Katholiken, fo dag der Papft Urban VI. 
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ber überhaupt große Bewunderung vor dem ſchwediſchen König 
begte, lange nicht dazu gebracht werden konnte, den Krieg al einen 
Religionskrieg zu betrachten: er fühlte ſich vielmehr gewiſſermaßen 
als Verbündeten Guſtav Adolfs, der bie gefährliche Macht das Haufes 
Defterreich gebrochen habe, 

Doch ſtanden dem Könige große Hinderniffe entgegen. Ein⸗ 
‚mal das deutfche Furſtenthum, ſodann Frankreich, welches fest auf 
ihn eiferfüchtig zu werden begann. Was jenes anbetrifft, fo ſchaarte 
fih zwar daſſelbe um ihn, feitdem ein Sieg den andern drängte, 
jedoch meift aus felbftfüchtigen Abfichten, und es war nicht anzus 
nehmen, Daß die Fürften, welche die Gewalt des öfterreichifchen 
Haufes fo ungerne ertrugen, ſich willig unter die ſchwediſche Dber- 
berrichaft beugen würden. Allein Guſtav Adolf, fheints, wollte 
gerade die felbftfüchtigen Abfichten der Fürften benügen, um fie uns 
ſchädlich zu machen. Sie alle fchloffen fi an ihn an, um von feinen 
Eroberungen, namentlich von den geiftlichen Fürftenthümern, Nusen 
zu ziehen. Einer fuchte den Andern zu verbrängen. Der Köuig 
verfprach Jedem, was er wünfchte, aber Mehreren baffelbe, um fie 
alle vorderhand zu beftimmen, ihm nur um fo treuer zu dienen, da⸗ 
mit ihnen der Preis ihrer Anhänglichfeit nicht entgehe: aber er war 
nicht gefonnen, von alP diefen Verfprechungen irgend eine zu er- 
füllen. Er wollte vielmehr alle gemachten Eroberungen in Sranfen, 
wie am Rhein für ſich felber behalten. Sie follten den Grundftod 
des neuen Kaiferthbums bilden. 

Natürlich Fonnten Franfreich diefe Entwürfe des Könige nicht 
unbefannt bleiben. Aber fie waren ihm nichts weniger, ale gelegen. 
Richelien wünfchte zwar die Macht des Haufes Habsburg gebrochen, 
aber er wollte fein einiges, fein ſtarkes Deutſchland. Bald trat 
daher zwifchen Frankreich und Schweden eine Spannung ein. Riche⸗ 
lieu wünfchte 3. B. das linke Rheinufer, namentlich den Elfaß, zu 
befegen: Guſtav Adolf fette fi) Dagegen: „er fei gekommen, Deutfch- 
land zu beſchützen, nicht es zerfplittern zu laſſen.“ Richelieu ſchloß 
hinter dem Nüden des Königs ein Bündniß mit dem Kurfürften 
von Trier, ber fein Land unter den Schuß Frankreichs ftellte: Guſtav 
war auf das Aeußerſte darüber aufgebracht. Ebenfo ſchloß Franf- 
reich znoch im Jahre 1631 ein Bündnig mit dem Herzoge von Baiern 
und brachte fortwährend die Neutralität der Liga zur Sprache, von 
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welcher doch der König nichts wiffen wollte. Kurz, fe länger, fe 
mehr geftaltete fich das Verhältniß zwifchen diefen beiden Mächten 
zu einem feindfeligen. Doch war Guſtav Adolf nicht gefonnen, fich 
dadurch von der Verfolgung feiner Plane abhalten zu Yaflen, und 
gleich in den erfien Monaten des neuen Jahres fügte er feinen bis⸗ 
herigen Siegen neue hinzu. 

Tilly war nad der Schlacht bei Breitenfeld nach Weftphalen ges 
zogen, verftärkte ich dort mit anderen Heerhaufen, dann folgte er 
dem Könige langſam nad) Franfen, das er aber nicht mehr zu retten 
vermochte, und lagerte fi) während des Winters in der Oberpfalz. 
Bon da aus verfuchte er den Schweden Franken wieder abzunehmen, 
trieb fie auch aus Bamberg hinaus. Allein nun feste fih Guſtav 
Adolf mit feinem Heere vom Rhein her in Bewegung (März 1632). 
Tilly floh vor der Uebermacht, um die baterifche Gränze zu deden, 
und bezog ein Lager am Lech, bei Rain. Der König zog durch 
Sranfen, durh Nürnberg, Schwabach und fehmwenfte dann rechts ab 
nad Donauwerth. Diefe Stadt befand fich feit dem Jahre 1607 
in den Händen bes Kurfürften von Baiern. Die baierifche Beſatzung 
wurde jetzt heraus gefchlagen, bie Stadt empfing den König mit 
großer Freude: er ftellte fofort den Proteſtantismus wieder her. 
Dann verfuchte er den Uebergang über den Lech, den ihm Tilly 
verwehren wollte. Unter dem Schuß feiner Kanonen Tieß der König 
eine Brüde fchlagen und drang mit feinen Schweden hinüber 
(15. April 1632). Die Baiern wurden geworfen, Tilly felbft 
wurde tödtlich verwundet und ftarb vierzehn Tage darauf an feinen 
Wunden. Nun 308 Guſtav Adolf nah der Reichsſtadt Augsburg, 
ftellte dort den Proteſtantismus wieder her und Tieß ſich von der 
Einwohnerfhaft Huldigen. Darauf drang er in Baiern ein und 
nahm das ganze Land in Beſitz. Auch die Reſidenz des flüchtigen 
Kurfürften, München, fuchte er heim. Marimilian war inzwifchen 
nad Regensburg geflohen, welcher Reichsſtadt er fih hinterliftiger 
Weife zu bemächtigen gewußt hatte, und flehte von dba aus ben 
Kaifer an, ibm zu Hülfe zu eilen. 

Die reißenden Fortfchritte des Königs von Schweden hatten ſchon 
lange am kaiſerlichen Hofe die Ueberzeugung hervorgerufen, daß 
niemand anders ſie zu hemmen vermöge, als der Herzog von Fried⸗ 
land. Schon gleich nach der Schlacht bei Breitenfeld hatte daher 
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ber Kaiſer an ihn das Anfinnen geftelit, daß er wieder den Obers 
befehl übernehmen möge. Wallenftein verfolgte den Siegedlauf des 
Königs mit geheimer Schadenfreude: er wußte, daß man wieder zu 
ihm fommen würde, und wartete darauf, Doch wies er die erfte 
Anfrage mit Entfchiedenheit ab. Als aber der Kaifer- nicht nachließ, 
ihn mit Bitten zu beflürmen, fo erflärte er fih im Anfang des 
Jahres 1632 bereit, dem Kaifer ein Heer von 50,000 Mann auf 
die Beine zu bringen; zur Uebernahme deſſelben könne er ſich 
aber nicht entfchließen. Ende des März war das neue Heer wirf- 
lich aufgebracht: Wallenftein felbft öffnete feine Schatzkammern und 
bewog auch feine alten Freunde und Offiziere, fih anzuftrengen. 
Kurz, das Unglaublihe war gefchehen, und es zeigte ſich in diefer 
einen Thatfache fofort wieder der Zauber, der fih an den Namen 
des Friedländers knüpfte. Nun aber weigerte fih Wallenftein, den 
Dherbefehl zu übernehmen. Er wußte fehr gut, daß ohne ihn bie 
Schöpfung, die er eben ins Leben gerufen, in das Nichts zurüd- 
finfen werde, Ferdinand wußte das fo gut wie er, und beftürmte 
ihn mit Bitten, ihn doch nicht im Stiche zu laſſen. Endlich gab 
Wallenftein nah, aber unter ben demüthigendſten Bedingungen, 
Erſtens: MWallenftein ift nicht nur des Kaifers, fondern des ganzen 
Erbhaufes und der Krone Spanien oberfter Feldherr. Zweitens: 
Diefe Gewalt ftebt ihm in ihrem ganzen Umfang mit unbefchränfter 
Vollmacht zu. Drittens: Weder der Kaifer noch fein Sohn dürfen 
ſich je perfönlich beim Heere einfinden, noch weniger den Oberbefehl 
verlangen. Iſt Böhmen befreit, foll der Sohn des Kaiſers in Prag 
feinen Sig nehmen. Viertens: Als ordentliche Belohnung wird dem 
Herzog von Friedland ein Öfterreichifches Erbland verſchrieben. Fünf: 
tens: Als außerordentliche Belohnung erhält er die Oberlehensrechte 
über alle zu erobernden Lande, Sechstens: Ihm allein fteht es zu, 
Güter im Reiche einzuziehen. Siebentens: Der Herzog verfährt 
auh in Begnadigungsfällen nad freiefter Willkür. Achtens: Vers 
zeihung oder Zurüdnahme von Gütereinziehungen fann nur vom 
Herzog von Friebland nachgefucht und ertheilt werben. Neunteng: 
Sobald e8 zu Unterhandlungen fommt, muß das Herzogthum Medlen- 
burg dem Friedländer im Friedensfchluffe gefichert werben. Zehn- 
tend: Zur Führung des Kriegs erhält derfelbe alle nöthigen Geld- 
mittel, Eilftens: Alle Faiferlichen Erbländer fliehen ihm und feinem 
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Heere jeder Zeit zum Ruͤckzuge offen, *) Wir brauchen nicht erfi 
hinzuzufügen, daß nach diefen Bedingungen in Wirkfichfeit nicht 
Ferdinand, fondern Wallenftein der Kaiſer war. 

Uebrigend bewies Wallenftein fofort durch die That, daß er Des 
Vertrauens würdig fei, dad man auf ihn gefeßt. Er begann da⸗ 
mit, das Königreih Böhmen von den Sachfen zu fänbern. Lift, 
Beftehung — der fähfifhe General Arnim, von früher ber dem 
Friedländer befreundet, foll von ihm 60,000 Gulden erhalten haben — 
und Gewalt mußten ihm auf gleiche Weife dienen. Ende Mai 
waren bie Sachſen aus Böhmen hinausgeworfen und dies wichtige 
Königreich dem Kaifer wieder gewonnen. Dringende Bitten des 
Kurfürften von Baiern und Ferdinands beftimmten fodann den Her- 
309 von Friedland, wiewohl zögernd, fich an bie baierifchen Gränzen 
vorzuſchieben. Im Juni fand zu Eger bie Bereinigung ber kaiſerlichen 
und der baieriſchen Völker ftatt. Wallenftein und Marimilian begegneten 
fid bei dieſer Gelegenheit perfönlich, und umarmten fih vor Den 
Truppen ald bie beften Freunde, während fie einander auf bag 
Tödtlichfte haften, Guſtav Adolf war auf die erfte Nachricht von 
ben Bewegungen ber feindlichen Truppen nachgerückt, in der Hoff- 
nung, ihre Bereinigung hindern zu können. Als er dieſe Abficht 
vereitelt fab, bezog er bei Nürnberg ein Lager, um diefe ihm bes 
freundete, Stadt vor dem Schickſal Magdeburgs zu ſchützen. Das 
vereinigte Taiferliche und baterifche Heer folgte ihm und nahm eine 
fefte Stellung auf der alten Befte bei Fürth ein. 

Guſtav Adolf war Anfangs um zwei Drittbeile ſchwächer, als 
Wallenftein; er ertheilte Daher den verfchiedenen Heeresabtheilungen, 
bie in den nächften Ländern Deutſchlands zerfireut warn, den Bes 
fehl, zu ihm zu ſtoßen. Wallenftein machte weder Miene, fo Yange 
der König ſchwach war, ihn ernftlih anzugreifen, noch auch Die 
Bereinigung mit den heranrüdeuden Truppenabtheilungen zu hindern. 
Er blieb ruhig in feinem Lager. Als Guftav Adolf Heer endlid 
bis auf 50,000 Mann angewachfen war, ging er felbft zum Angriffe 
über, Am 24, Auguft flürmte er das wallenfteinifche Lager, wurde 
jedoch mit großem Verluſte zurüdgetrieben. Er blieb noch 14 Tage 
bei Nürnberg ſtehen; da ihm aber zulegt Die Lebensmittel ausgingen 


*) Gftörer, Guſtav Adolf, S. 968. 
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und überhaupt die Stadt während biefer Zeit furchtbar gelitten hatte, 
fo entfchloß er fih zum Abzuge. Mit fliegenden Fahnen und Flin- 
gendem Spiele z0g er vor dem friebländifchen Lager vorüber, ohne 
daß Wallenftein Miene gemacht hätte, ihn anzugreifen. Guſtav 
Adolf ließ zur Dedung Frankens den Herzog Bernhard von Weimar 
mit ohngefähr 8000 Mann zurüd: er felbft wandte ſich mit ber 
Hauptmacht wieder nach Baiern, wahrfeheinlih in der Abſicht, von 
da aus nach Defterreich einzubrechen, Da riefen ihn die Bewegungen 
Wallenfteind nah Sachen. 

Der Herzog von Friebland nämlich rüdte, nachdem er |bie 
Oberpfalz und einen Theil von Franken furchtbar verheert, plötzlich 
in das Kurfürſtenthum Sachſen ein. Guſtav Adolf eilte zurüd, um das 
Land zu retten. Beide Heere traten fi) Anfangs November bei Lügen 
in der Nähe von Leipzig zum zweiten Male gegenüber, Wallen- 
fteind Heer, von dem fih zwar Marimilian von Baiern getrennt 
hatte, war immer noch fehr ftarf, wenigftend 25,000 Mann: übers 
bies fland der Graf von Pappenheim in feiner Nähe, der ſich bie 
dahin auf eigene Fauft in Weftphalen behauptet hatte. Das ſchwe⸗ 
diſche Heer war nicht ftärfer als 20,000 Mann. Am 16. Novem⸗ 
ber begann die Schlacht. Sie war eine der mörberifcheften, die je 
gefochten worden. Die unerfchrodenfte Tapferkeit, die Faltblütigfte 
Todesverachtung wurde von beiden Seiten an den Tag gelegt. Aber 
während der Schladt, als er eben feinem rückweichenden Mittel- 
treffen zu Hülfe fommen wollte, gerietb Guſtav Adolf in einen 
Haufen Fatferliher Küraffiere und warb erfchoffen. Die Nachricht 
yon feinem Tode erfüllte Die Schweden mit gränzenlofer Wuth. Ge⸗ 
führt vom Herzog Bernhard von Weimar, der jebt den Oberbefehl 
übernahm, flürzten fie auf Die Feinde und fchmetterten fie zufammen. 
Schon glaubten fie, den Sieg in Händen zu haben, als der Graf 
von Pappenheim mit feinen Küraffieren auf dem Schlachtfelde an- 
fam und dem Treffen eine andere Wendung gab. Aber noch hatten 
die Schweden über einige unverfehrte Regimenter zu verfügen. Diefe 
ernenerten jet zum dritten Male die Schlacht, trieben die Kaiſer⸗ 
lichen nochmals zurüd. Pappenheim felbft wurde erſchoſſen. Wallen- 
ftein gab nun das Zeichen zum NRüdzug. 

Der Tod Guſtav Adolfs machte feinen großen Entwürfen ein 
Ende. Sie hätten nur burch eine Perfönlichkeit, wie er, durchgeführt 
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werden können. Aber mit ihm verfchwindet überhaupt aus dem 
dreißigfährigen Kriege jened Clement, weldes auf volfsthümlichen 
Boden geftüst, die Wunſche und die Bedürfniffe der Maſſen er- 
greifend, eine neue ftaatfihe Schöpfung hervorzurufen firebte: eine 
Schöpfung, bei welcher die nationale einheitliche und die freiheitfiche 
Richtung einander die Hände gereicht hätten. Sicher: wäre Guſtav 
Adolf deutfcher Kaifer geworben, fo hätte das deutſche Reih in tem 
Rathe der großen Mächte fortan eine andere Rolle geipielt, als es 
wirklich fpielte. Mit Frankreich wäre e8 wohl zum Bruch gefommen. 
Durch die Bereinigung mit Schweden hätte das Reich eine Seemacht 
gewonnen: bie Unterwerfung Dänemarfd wäre nicht ausgeblieben, 
und auch die Republik der vereinigten Niederlande hätte ſich wohl 
an das dergeftalt erneuete Reich angefchloffen. Die Ausführung der 
Plane Guſtav Adolfs wäre alfo wahrfcheinlih für Deutichland Fein 
Unglück gewejen. Denn nicht von Schweden wäre Deutfchlandb 
abhängig geworden, fondern Schweden wäre fo zu fagen im beutfchen 
Reiche aufgegangen, Ein Gebanfe, den übrigens fchon die kurpfälziſche 
Partei, oder beffer Chriftian von Anhalt und Erasmus von Ticher- 
nembel gehabt haben. Nach ihnen hätte Schweden, Dänemarf und 
die Niederlande zum deutſchen Neiche gefchlagen werden follen *). 
Nach dem Tode des Königs aber, da Schweden von vornherein gar 
nicht mehr an die Ausführung jener Plane denken konnte, iſt die 
Einmifhung der Schweden, wie überhaupt des Auslands, für 
Deutichland nur ein Unglüd gewefen. Die großen Gedanken treten 
von jest an zurüd, und nur die entſetzlichſte Selbftfucht, Die niedrig. 
ften Beweggründe, die unglüdfeligften Beftrebungen fommen an bie 
Tagesordnung, 


*) Die 27 consultatio von Tfehernembel, in Londorp acta publica. Ill, 237. 
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14. Die Ereigniffe bis zum Srieden von Prapi MWallen- 
| keins Ausgang. 





Nah dem Tode Guſtav Adolfs fchien die Sache der Proteftanten 
einer völligen Auflöfung zuzueilen, Niemand wollte eine gemein- 
fame Leitung anerfennen: jeder der deutſchen Fürften, die fih an 
den König von Schweren angefchloffen, handelte auf eigene Fauft. 
Bon einer Unterordnung unter Schweden, die ihnen ſchon in ben 
legten Zeiten Guftav Adolfs unerträglich erfchienen, wollten fie nichts 
mehr wiſſen: zwifchen den ſchwediſchen Generalen und den deutſchen, 
die meiftend zugleich Fürften waren, herrfchte daher die größte Zwies 
trat. Endlich gelang ed dem ſchwediſchen Kanzler Orenflierna, 
dem bedeutendften Staatsmann Guſtav Adolfs, dem vom ſchwediſchen 
Staatsrathe auch die Leitung des deutfchen Krieged übergeben worben 
war, und dem franzöfiihen Gefandten, dem größten Theil der protes 
ftantifchen Stände die Ueberzeugung beizubringen, daß Zufammen- 
halten noth thue, und zugleich Anfchlug an Schweden und Franf- 
reih. Im April 1633 wurde zu Heilbronn eine Zufammenfunft 
der proteftantifchen Stände vom fchwäbifchsfränfifchen und den rheini- 
(hen Kreifen veranftaltet: auf diefer wurde ein Bünbnig gefchloffen, 
und Schweden die Yeitung des Krieges anvertraut. Aber dem Herzog 
Bernhard von Weimar mußte Franken ale Herzogthum abgetreten — 
als fchwedifches Lehen — und auch den Nachkommen Friedrichs V. 
die Pfalz wieder herausgegeben werden. Ebenjo wurben dem Lands 
grafen Wilhelm yon Heſſen die weftphälifchen Stifte, dem Herzog 
Wilhelm von Weimar das Eichöfeld, dem Herzog von Würteinberg 
die Grafſchaft Sigmaringen, Baar und Hohenberg überlaffen, 
Tranfreih gab fih Mühe, die anderen proteftantifchen Stände, 
namentlid) Kurfachfen und Brandenburg, zum Beitritt zu vermögen, 
jedoch ohne Erfolg. Indeſſen wurde von diefen beiden Mächten das 
Bändnig mit Schweden fedenfalld noch nicht aufgegeben. 

Mit dem Tage von Heilbronn kam in das fchwebifch-proteftan- 
tifche Lager wieder mehr Einheit und Kraft. Der Herzog Bernhard 
von Weimar und der Felbmarfhall Horn ergoffen fih mit ihren 
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Schaaren nach Baiern, durchzogen dieſes von einem Ende: zum 
andern, hauften furchtbar darin, und nahmen im November 1633 
auch Regensburg. 

Während deffen ſaß Wallenftein ruhig in Böhmen. Er hatte ſſich 
dahin gleich nach der Schlacht bei Lügen zurüdgezogen, und fich 
bort während des Winters mit feinem Heere eingelagert. Auch als 
das Frühjahr kam, wurde er nicht thätiger. Einige Feine Streifzüge 
durch Schlefien, nad) Sachſen und nach Brandenburg abgerechnet, 
bat er während des Jahres 1633 nichts von Bedeutung ausgeführt. 
Insbeſondere Eonnten ihn feine Bitten, weder Marimiliane, noch 
Ferdinands, vermögen, dem hart bedrängten Baiern zu Hülfe zu 
eilen und die Schweden herauszufchlagen. Niemand täufchte fich 
darüber, daß dieſe Handlungsweiſe vom Rachgefühle eingegeben 
war: denn Wallenftein wußte fehr wohl, daß Marimilian vorzugs⸗ 
weife an feinem Sturze im Jahr 1630 Schuld geweſen. Aber Wal- 
lenftein wurde noch durch andere Beweggründe beflimmt. Er unter- 
handelte während Diefer Zeit auf das Eifrigfte mit den Feinden des 
Kaifers und hatte diezAbſicht, an diefem zum Berräther zu werden. 

Wir erinnern und ber großen Plane des Friedländers in ben 
Sahren von 1626 bis 1630. Diefe Plane hatte er zwar noch nicht 
ganz aufgegeben, aber fie erlitten eine wefentliche Veränderung, da in- 
zwifchen bie Weltlage eine andere geworden. Damals war Wallen- 
ftein thatfächlich der Herr von ganz Deutfchland, und feine Macht 
vermochte ihm zu wiberftehen, Aber inzwifchen hatte fi) das pro- 
teftantifche Fürftenthbum wieder erhoben; die Schweden hatten in 
Deutfchland eine fefte Stellung eingenommen, außerdem fonnte man 
jeden Augenblid Darauf rechnen, daß auch FSranfreich feine Heere 
über den Nhein ſchickte. Wallenftein mußte darauf verzichten, allein 
über al diefe Feinde Herr zu werben. - Wollte er dennoch das Ziel 
feines Ehrgeized erreichen, fo fehlen dies nur unter Zuftimmung eben 
biefer Feinde des Kaiferd möglich zu fein. Alfo mußte er mit ihnen 
unterhandeln, fie auf feine Seite zu bringen fuchen. ine folde 
Handlungsweife fehien aber noch aus einem andern Grunde ge⸗ 
fordert zu werden. Wallenftein hatte ben Kaiſer durch die Be⸗ 
dingungen, unter welchen er zum zweiten Male ben Oberbefehl über- 
nahm, auf das Tiefſte gedemüthigt. Mußte er nicht annehmen, 
daß ber Kaiſer fih fo bald als möglich rächen, daß er wenigſtens 
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den ftolgen, hochfahrenden Diener wieder befeitigen werde, wenn er 
ihn nicht mehr brauchte? Und überdies hatte Wallenftein das große 
Vertrauen, welches man auf feine Friegerifhe Tüchtigkeit fette, in 
der letzten Zeit fehr fchlecht gerechtfertigt. Er war jest bereits nicht 
mehr unentbehrlich: fo wenig, wie er, hätte jeder Andere auch thun 
fönnen, 

Um alfo einer zweiten Niederlage und hiemit der völligen Ver- 
zichtleiftung auf das Ziel feines Ehrgeizes zu entgehen, knüpfte er 
Unterhandlungen mit den Feinden bes Kaiferd an, mit Frankreich, 
Schweden, Kurfachfen, Brandenburg. Er erbot fih, vom Kaifer 
abzufallen, fein ganzes Heer mit herüberzugiehen, ja den Kaifer 
felbjt zu befriegen und ihn zum Frieden zu zwingen. Der Preis 
diefer Berrätherei war wohl nicht mehr das Kaiſerthum. — Zwar 
ift in den Unterhandlungen mit Frankreich davon Die Rede geweſen — 
Nichelieu erbot fi einmal, Wallenftein die römiſche Königskrone zu 
verichaffen — aber ernſtlich konnte dies nicht gemeint fein, da bei 
ber jeßigen Lage der Dinge bie proteftantifchen Fürften auch wieder 
ein Wort darein zu fprechen hatten, und es noch fehr die Frage 
war, ob fie Darauf eingehen wollten. Außerdem mochte die Kaiſer⸗ 
frone jest für Wallenftein nichts Lorendes mehr. haben, da er 
Darauf verzichten mußte, eine unumfchränfte, einheitliche Monarchie 
daraus zu geftalten. Defto entſchiedener verlangte er das Königreich 
Böhmen; diefe Forderung fpielt in allen den Unterhandlungen mit 
Tranfreih und Schweden die Hauptrolle. Uebrigens glaubte er 
auch Anfprüche darauf zu haben, wenigftend auf ein öfterreichifches . 
Erbland, da in dem Vertrag mit dem Kaifer ald Belohnung für 
feine Dienfte ausprüdlich ein folches ausbedungen war. Ob bei dem 
gewöhnlichen Lauf der Dinge der Kaiſer fein Berfprechen halten würde, 
ſchien ihm aber noch jehr die Frage. 

Sp eifrig Wallenftein dieſe Unterhandlungen betrieb, fo konnte 
er ſich Doch nicht entfchließen, fie zum Ziele zu führen nnd den ent- 
fheidenden Schritt zu thun. Aber inzwifhen war man mit ihm in 
Wien immer unzufriedener geworben: und Diefe Stimmung wurde 
genährt durch den Kurfürften von Baiern, der im Augenblide am 
meiften son Wallenftein Titt. Schon im December war man ent- 
fhloffen, ihn vom Oberbefehl zu entfernen, wenigftens eine bedeutende 
Veränderung mit den Befugniffen veffelben vorzunehmen. Man 
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machte den Anfang damit, daß man von ihm einige Regimenter 
verlangte, die unter den Befehl eines fpanifchen Prinzen gegeben 
werben ſollten. Wallenftein feinerfeitd glaubte nun vorangeben zu 
müffen. Er feste die Unterhandlungen mit Frankreich eifriger fort 
und erflärte fich jet bereit, loszuſchlagen. Dann furhte er fich feiner 
Dffiziere zu verfihern. Das Borgeben Wallenfteind, den Oberbe⸗ 
fehl niederzulegen, weil man ihn in Wien nicht mehr zu wollen 
fiheine, war für dieſelben eine Veranlaffung, eine Erflärung zu 
unterfchreiben, in welcher fie ihn ihres Gehorſams verficherten, und 
Gut und Blut für ihn zu opfern verfpraden. Dies geſchah am 
12, Januar 1634, in Pilfen, wo fih damals Wallenftein mit dem 
Hauptlager befand. Sofort wurde Died nah Wien gemeldet — 
Wallenjtein war von Spionen umgeben — und zugleih hatte ver 
Hof die unzweideutigften Beweife von den verrätherifchen Unterhand- 
lungen bes Friedländers mit Frankreich erhalten. Man glaubte jebt 
nicht mehr zögern zu bürfen. Am 24. Januar 1634 erklärte der 
Kaifer dur eine Urkunde Wallenftein feines Generalats für entfegt. 
Dod wagte man noch nicht, diefen Beichluß zu veröffentlichen, weil 
man nicht wußte, ob man ſich auf das Heer verlaflen fünne. Ei- 
nige von ben treugebliebenen Generalen, Gallas, Aldringer, Picco- 
Iomini erhielten daher den Auftrag, ſich zuerfi nad) der Stimmung 
zu erkundigen. Ald Gallas die gehörigen Einleitungen getroffen, 
fchlug er am 14. Februar den faiferlichen Erlaß in Prag an. Wal- 
lenftein ſchickte jegt Eilboten über Eilboten an die Sranzofen und an 
die Schweden, namentlih an Bernhard von Weimar, um ihm zu 
Hülfe zu kommen. Um diefem näher zu fein, begab er fich nach Eger. 
Aber ehe noch der Herzog eintreffen konnte, wurde Wallenftein er- 
mordet, in der Nacht vom 24, auf den 25. Februar, nebft vier 
feiner Vertrauten, Kinsky, Illo, Terzka und Neumann. Es iſt noch 
nicht ausgemacht, ob die Mörder (Buttler, Leßlie, Devereux) mit 
telbaren oder unmittelbaren Auftrag vom Kaiſer erhalten haben, um 
dieſe That auszuführen. Gewiß iſt, daß fie Ferdinand IL auf ſich 
nahm. Der Kurfürft von Baiern wünſchte ihm Glück zu biefem 
Ereigniß. 
Von nun an nahm die Sache des Kaiſers wieder eine glücklichere 
Wendung. Die Unordnungen, die unmittelbar nach Wallenſteins 
Ermordung im kaiſerlichen Heere ausgebrochen waren, wurden bald 
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gedämpft, der größte Theil war ohnedies dem Kaiſer treu ges 
blieben. Den Oberbefehl übernahm der Sohn des Kaiferd, Ferdi⸗ 
nand, bereits zum König von Ungarn erklärt, erft fünf und zwanzig 
Sabre alt, aber von friegerifchen Fähigfeiten, außerdem durch die 
Erfahrung alter verfuchter Generale unterſtützt. Er ſchlug Die 
Schweden zuerſt aus der Oberpfalz heraus, verfolgte fie dann nad 
Baiern, drängte fie Schritt vor Schritt zurüd, eroberte (26. Juli) 
das wichtige Regensburg, welches Bernhard von Weimar und Horn 
vergebens zu entjegen fuchten, rüdte ſodann bis Donaumerth, 
welches er den Schweden gleichfalls wieder abnahm, und fehlug fie 
endlich (6. September 1634) bei Nörblingen gänzlich aufs Haupt. 
Das ganze ſchwediſche Heer wurde aufgerieben, der Feldmarſchall 
Horn ſelbſt gefangen: mit genauer Roıh rettete Bernhard von 
Weimar die Trümmer des Heeres. 

In Folge diefer Niederlage verloren die Schweden Baiern, 
Schwaben, Franfen: al diefe Länder wurden von den Faiferlichen 
Schaaren überfhwemmt und eingenommen. Aber noch mehr! Der 
Kurfürft von Sadfen, der ſchon feit der Schlacht bei Rügen feine 
rechte Freude mehr an dem Kriege gehabt, und durch feinen General 
Arnım bereits mit Wallenftein hatte unterbandeln laſſen, war feit 
der Nörblinger Schlacht noch friedliebender geworden: mit Eifer 
wurden zwiſchen ihm und dem faiferlichen Hofe die Unterbandlungen 
betrieben; endlich, am 30. Mai 1635, kam der prager Friede zu 
Stande. Darnach wurde im Wefentlichen das Reſtitutionsedikt 
wieder aufgehoben. Bezüglich der mittelbaren Stifte und anderer 
geijtlichen Güter, welde von den Ständen des augeburger Glau⸗ 
bensbefenntniffes por dem paſſauer Religionsfrieden eingezogen 
worden, follte es bei der Beftimmung dieſes Friedens bleiben, Die 
reihsunmittelbaren Stifte aber, welche vor jenem DBertrage und 
diejenigen, welche nach demfelben eingezogen worden, follten bie 
Stände in der Art, wie fie diefelben am 12. November 1627 inne 
hatten, vierzig Jahre lang fortbebalten, in eben dem Religionszu⸗ 
fand, wie er zu jener Zeit gewefen. Bid zum Ablauf diefer Frift 
wollte man fih über die endliche Regelung dieſer Verhältniſſe 
friedlich vergleichen, Sollte dies aber nicht möglich fein, fo bleibt 
es bei den Verhältnifien, wie fie am 12, November 1627 geweſen. 
Das Erzftift Magdeburg erhält des Kurfuͤrſten von Sachſen Sohn, 
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Auguft, auf Lebenszeit; der Markgraf Chriftiani Wilhelm von Bran—⸗ 
benburg (der ehemalige Verwalter des Eraftifts, ver bei ber Erobe- 
rung Magdeburgs gefangen genommen worben und feittem zum 
Katholicismus übergegangen war) bezieht ein Jahrgeld von 12,000 
Thalern. Das Bisthum Halberftadt befommt des Kaifers Sohn, 
Leopold Wilhelm. Die Reicheritterfchaft und die Reichsſtädte follten 
bei, dem augsburgifchen Glaubensbekenntniſſe ruhig gelaffen werden, 
gemäß dem NReligiongfrieden. In den öfterreichifchen Erblanden 
aber fol die Religionsübung vom Willen des Landesfürften ab- 
hängig fein. Bezüglich der Pfalz bleiben die Faiferlichen Anordnungen 
in Kraft. Die Herzoge von Medienburg follen bei Land und Leuten 
bleiben, wenn fie diefen Frieden annehmen. Dem Kaifer und ben 
augsburger religionsverwandten Ständen follen alle Länder wieder 
herausgegeben werden, die fie bis zur Anfunft der Schweden be- 
ſeſſen. Eine allgemeine Amneftie wird vom Jahre 1630 an be- 
willigt: fie erſtreckt fich jevoh nur auf die augäburger Religions, 
verwandten; namentlich aber find die böhmifchen und pfälzifchen 
Händel ausgefchloffen; ferner alle Unterthanen des Haufes Defter- 
reich, die fih gegen den Kaifer haben gebrauchen laſſen; fodann der 
Herzog von Würtemberg, der Markgraf Friedrich von Baden⸗ 
Durlach, die Grafen von Löwenftein, Hohenlohe, Dettingen u. a. 
Zur Vollſtreckung und Handhabung dieſes Friedens follten bie 
Kriegsvölker des Kurfürften von Sachſen und aller andern Stände 
mit den faiferlichen Truppen vereinigt und gegen alle diejenigen 
gebraucht werden, die ſich dem Frieden widerfegen würden. Syn 
einem Nebenartifel wurde dem Kurfürften Ober- und Nieverlaufig 
erblich abgetreten, jedoch als böhmiſches Mannlehen. 

Man fieht: Johann Georg hat fih in diefem Frieden zunächft 
ſelber am Meiften bedacht — er bedang ſich die Lauſitzen und das 
Erzftift Magdeburg aus — und fodann feine Tutherifhen Glaubens⸗ 
genoſſen; denn der Kalviniſten ift mit Feinem Worte gedacht. Da⸗ 
durch, dag die Pfalz und fo manche andere Fürften vom Frieden 
ausgefchloffen wurden, war yon vornherein die Fortfegung bes Krie- 
ges bedingt. Und graufam fand man es, daß die Defterreicher und 
Böhmen geopfert. wurden. Proteftantifcher Seitd war man daher 
Anfangs fehr über den prager Frieden erbittert. Demungeachtet 
wurde er von einer beträchtlichen Anzahl Stände angenommen: von 
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ben Reichsſtaͤdien Frankfurt, Nürnberg, Erfurt, Lübeck, Hamburg, 
Bremen, vom Herzöge Wilhelm von Sachfen- Weimar nebft feinen Brüs 
bern Albrecht und Ernſt, von ben Herzogen von Medlenburg, Bra 
ſchweig⸗Luneburg, Pommern, dem Kurfürften von Brandenburg. # 





mehren andern Hleineren Fürften, Grafen und Herren. Man war 5 


der Drangfale des Krieges herzlich fatt und wünfchte endlich wieder 
zur Ruhe zu kommen. 

Unter ſolchen Umſtänden wurde die Lage der Schweden immer 
hoffnungsloſer. Von den Kaiſerlichen immer weiter in den Norden 
zurückgedrängt, die zugleich auch am Rhein ſiegreich waren und die 
Pfalz wieder eroberten, entſchloß ſich Oxenſtierna, den Frieden anzu⸗ 
bieten. Er unterhandelte deßhalb mit Kurſachſen. Allein der Kaiſer 
verlangte von den Schweden augenblickliches Verlaſſen des deutſchen 
Reichs. Von einer Entſchädigung mit Grund und Boden war 
feine Rede. Nur für die früher geleiſteten Dienſte bot der Kurfürſt 
eine Summe an. Der fehwedifhe Kanzler brach jetzt die Unter⸗ 
bandlungen ab, und noch ehe das Jahr 1635 verging, erklärte Kurz 
ſachſen an Schweben den Krieg und begann es mit ben Kaiferlichen 
pereint anzugreifen. Die Schweden wurben an bie äußerſte Gränze 
von Deutſchland zurüdgetrieben, und ſchon glaubte man von biefer 
Seite den Krieg geenbet. 


15. Eheilnahme Frankreichs. Allgemeiner Krieg. 





Aber eben um dieſe Zeit trat endlich auch Frankreich als offener 
Feind des Hauſes Habsburg auf. 

Frankreich hatte ſeit dem Tode Guſtav Adolfs die außerordent⸗ 
lichſte Rührigkeit entfaltet, um die Auflöſung der proteſtantiſchen 
Widerſtandspartei zu verhindern, den Krieg gegen Oeſterreich von 
Neuem anzufachen. Zugleich aber ſtrebte es darnach, den ſchwedi⸗ 
ſchen Einfluß bei den deutſchen Fuͤrſten ſoviel wie möglich zu unter⸗ 
höhlen, dieſe Dagegen deſto mehr an ſich ſelbſt zu feſſeln. Dieſe Be- 
ſtrebungen waren von dem beſten Erfolge begleitet. Bald nach der 
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beutihland in größter Angft die Hülfe Frankreichs anriefen, erflärte 
fih dieſes nur dann dazu bereit;, wenn man ihm die Feſtungen 
Philippsburg und Breifad iesfeitd des Rheins und das ganze El- 
faß abtrete. &8 verlangte ferner, daß Frankreich ſolche Stände des 
Reiche, die den Feind verlafien und fi) unter feinen Schuß begeben 
würden, aufnehmen dürfe; von den Verbündeten follte ihnen Neu⸗ 
tralität zugefichert werben. Frankreich hatte, wie man fieht, Dabei 
bie Liga im Auge. Die deutfchen Fürften gingen gerne auf Diefe 
Bedingungen ein. Ja e8 war fogar von einer Art Rheinbund die 
Rede. Nur der fchwedifche Kanzler befann fih noch. Inzwiſchen 
übergab man einftweilen den Franzofen die verlangten Seftungen, 
und dafür unterftügte Das franzöfifche Heer den Herzog von Weimar 
bei der Entfegung Heidelbergs, ohne daß jedoch eine Kriegserflärung 
erfolgt wäre. Philippsburg wurbe ihnen aber Anfang 1635 von 
ben Kaiferlichen wieder abgenommen. Ed war Died ein großer 
Berluft, weil die Franzoſen diefe Feſtung ald Waffenplag für den 
fommenden Krieg auserfehen, daher außerordentliche Vorräthe und 
Kriegsgerätbichaften daſelbſt aufgefpeichert hatten. Dies und bie 
Gefangennahme des Kurfürften von Trier, der unter franzöfifchem 
Schutze fand, durch Die Spanier (März 1635), gab endlich der 
Krone Frankreich Veranlaffung, an Spanien ben Krieg zu erklären, 
und hiemit auch mit dem Kaifer förmlich zu brechen (19. Mai 1635). 
Zugleich wurde das Bündnig mit Schweden erneuert. 

Vorerſt follte aber ber offene Beitritt Frankreichs zum Kriege 
nicht viel helfen. Das franzöfifhe Heer verrichtete am Rhein Feine 
großen Heldenthaten und vermochte den Siegeslauf ber Faiferlichen 
Truppen, bie ſich unter Gallas und Johann yon Werth hierher 
zogen, nicht zu hemmen. Sa, diefe Feldherrn drangen fogar im 
Sabre 1636 in Frankreich ein, und Johann yon Werth feßte ſchon 
Paris in Screden. Der Landgraf Wilhelm von Heflen-Kaflel, 
welcher fih mit Franfreich verbündet hatte und einen Jahrgehalt 
von da bezog, wie fo manche andere beutfche Fürften,. wurde vom 
Kaiſer geächtet, die Vollziehung dieſes Spruches dem Landgrafen 
Georg son Darmfladt übertragen. Im Jahre 1637 farb Wilhelm, 
und feine Wittwe Amalie Elifabetb mußte fehen, wie das Land 
von den Kaiferlichen überfhwemmt ward. Dem Kaifer gelang es 
auh noch im Sabre 1636, auf einem Reichstage zu Regensburg 
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bie Wahl feines Sohnes zum römifchen König durchzuſetzen. Dies 
war ein bebeutender Erfolg, und ein für das habsburgifche Haus 
um fo glüdlichered Ereigniß, ald der Kaifer ſchon das Jahr dars 
auf (15. Februar 1637) farb. Ohne Widerrede folgte ihm nun 
fein Sohn Ferdinand II. als Oberhaupt des Reiches. 

Bald trat aber eine Wendung zu Gunften ber Feinde bes 
Katfers ein. Einmal nämlich erbolten ſich unterdeſſen die Schwes 
den wieder unter dem General Baner, ber feit dem Siege bei 
Wittſtock (Dftober 1636) über Kaiferlihe und Sachſen von Neuem 
gegen den Süden vorbrang, Heſſen von den Kaiferlichen befreite, 
Sachſen heimſuchte und, wenn auch unter wechfelnden Schickſalen, den⸗ 
noch das Glück der ſchwediſchen Waffen aufrecht erhielt. Im Jahre 
1639 fiel er ſogar in Böhmen ein, Zugleich aber hatte der Her⸗ 
zog Bernhard von Weimar am Oberrhein die entfchiebenften Er⸗ 
folge. Diefer bedeutende Heerführer, den die proteftantifchen Stänbe 
im Sahre 1634 zu ihrem Oberbefehlshaber ernannt, [ver ſich aber 
im Sabre 1635 von Frankreich hatte berüden laſſen, hielt ſich in 
den Jahren 1635, 1636, 1637 im Elfaß mit genauer Noth gegen 
die Uebermacht der Kaiferlichen. Möglich im Jahre 1638 ging er 
zum Angriff über, eroberte Rheinfelden in einer mörderiſchen Schlacht 
(1. März 1638), wobei er die zwei feindlichen Feldherrn, Johann 
son Werth und Savelli, zu Gefangenen madte, nahm darauf 
Breifah, das die Katferlihen mit unglaublicher Hartnädigfeit ver⸗ 
theibdigten, in Folge Davon DEM ganzen Breisgau, hierauf auch bie 
Graffhaft Burgund, Er war jetzt Herr vom ganzen Oberrhein, 
weit und breit ber gefürchtetſte Kriegsmann. Aber er fpielte nun 
auch eine flaatlihe Role. Bernhard von Weimar, nachdem er fein 
Herzogthum Franken verloren, wollte fih am Rhein ein Fürften- 
thum erobern. Schon früher hatte er ſich das Elſaß und das ihm 
entſprechende rechte Rheinufer dazu auserſehen: nun hatte er es 
gewonnen. Allein dies war nicht im Sinne Richelieus, der viel⸗ 
mehr das Elſaß für Frankreich gewinnen wollte. Da man den 
deutſchen Fürften nicht beleidigen durfte, ſo wurden nun von Seite 
Frankreichs die feinſten Raͤnke gegen ihn geſchmiedet, um ihn zu 
bewegen, dieſen Landſtrich abzutreten und ſich überhaupt Frankreich 
ganz hinzugeben. Allein Bernhard war eine viel zu ſelbſtändige 
Natur, ald daß er darauf eingehen mochte. Im Gegentheil, fe laͤngerler 
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mit Frankreich In Verbindung fand, um fo mehr Yernte er beffen 
Treufofigfeit fennen. Alle Verſuche, die man von Paris aus machte — 
Anerbieten einer königlichen Prinzeffin, Anerbieten der Kaiſerkrone, 
Geld, wollten nicht anfchlagen. Der Herzog behauptete feine Selb» 
ftändigfeit. Auch der Fatferliche Hof erfannte die Wichtigkeit Bern- 
hards, und ließ daher ebenfalls Fein Mittel unverfucht, um ihn zu 
ſich herüberzuziehen. Sedo ging Bernhard auch auf diefe Aner⸗ 
bietungen nicht ein, da der Kaifer für das Allgemeine feine ſolche 
Bedingungen gewährte, wie der Herzog fordern zu bürfen glaubte, 

Die Stellung, welche Bernhard eingenommen, war ganz dazu 
geeignet, um ihn zum Haupte einer dritten Partei zu machen, welche, 
zwifchen dem Auslande und der Eaiferlich-fatholifchen Partei In der 
Mitte ftehend, eine immer größere Selbfiftändigfeit erftrebe, und zu⸗ 
Yeßt den Frieden vorfchreibe im deutfchen Sinne und im Sinne der 
Religionsfreiheit*). Der Gedanke einer ſolchen dritten Partei 
wurde befonderd von der Landgräfin von Heſſen, Amalie Elifabeth, 
gepflegt, die darüber mit Bernhard von Weimar unterhandelte; es 
war fogar einmal die Rebe davon, daß beide ſich heirathen follten, 
Leider konnte dieſer Gedanke nicht verwirklicht werben, denn ber 
einzige Mann, der fähig gewefen wäre, eine folche Partei zu bilden 
und ihr eine Bedeutung zu geben, Bernhard von Weimar, farb 
fhon im Jahre 1639, am 8. Juli, wie man vermuthet an Gift, 
Der franzöfiihe Hof hatte von dieſemm Todesfall den meiften Vor⸗ 
theil. Er mußte die Offiziere, das Ner Bernhards auf feine Seite 
zu ziehen, und als er Died gewonnen, fo konnte es ihm auch nicht 
fehlen, die Erwerbungen des deutſchen Fürften fi) anzueignen. Das 
Elfaß blieb ſeitdem bei Frankreich. 

Der Krieg wurde nun mit erneuten Kräften betrieben, aber er 
nahm einen immer unglüdfeligeren Charakter an. Die Fremden 
führen jeßt das große Wort; fie find es eigentlich, die ben Krieg 


*) Aus einem Briefe Bernhards von Weimar bei Rommel, Geſchichte von 
Helfen, VII, 539, fheint zwar hervorzugeben, daß der Herzog dem Plane 
einer dritten Partei abgeneigt war. Allein der Brief beweist nur, daß Bern- 
hard in der lebten Zeit feines Lebens ſchwankte, welche Politik er befolgen 
folle. Zu einer mehr für Frankreich günftigen Stimmung warde der Brief 
gefchrieben: feine ganze Stellung aber mußte ihn gerade zur Aufteilung einer 
dritten Partei hindrängen. 
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fortſetzen, aber mit beutfchen Kräften, mit beutfchen Truppen, auf 
Deutfchlands Koften. Das Vaterland hatte unter den Drangfalen 
des 22jährigen Krieges entfeglich gelitten: ganze Landftreden waren 
veröbet, ein Menge von Dörfern und Städten waren in Rauch 
aufgegangen, Gewerbe und Künfte gingen ihrem Verfalle entgegen, 
die Gebiete entwölferten fich theils durch den Krieg, theild durch die 
Hungersnoth. Die Leiden der Menfchen fliegen unfäglid. Se 
Yänger der Krieg dauerte, um fo verwilderter, graufamer wurbe die 
Soldatesfa, die fi der unmenfchlichften Handlungen ſchuldig machte. 
Die Völker fchrien daher nach Friede, Auch die Regierungen fühlten 
die Nothwendigkeit deffelben, und ed wurden daher Unterhandblungen 
angefnüpft. Allein man konnte ſich nicht vergleichen. Einmal wollte 
fi weder die katholiſche Partei, noch felbft das Lutherthum zu all⸗ 
gemeiner Religiongfreiheit verftehen: die NReformirten hätten baher 
feine freie Neligionsübung erlangt. Zweitens war bie pfälziſche 
Sache ein beveutendes Hinderniß. Die proteflantifche Widerſtands⸗ 
partei fowohl, wie Frankreich und Schweden, letzteres insbefondere, 
verlangten die Wiedereinfegung der Nachkommen Friedrichs V. in 
ihre ehemaligen Rechte und Länder ; dagegen fette fich aber ſowohl 
ber Raifer, wie namentlich Marimilian von Baiern. Lesterer hätte 
dann die Pfalz und den Kurhut wieder herausgeben, Oeſterreich 
aber den Herzog für die Oberpfalz entfchädigen müfjen. Durch dieſe 
Weigerung erhielten bie. auswärtigen Mächte immer neue Vor⸗ 
wänbe zum Kriege, und die vom Religionsfrieven ausgeſchloſſenen 
Reformirten wurden zum Bunde mit dem Auslande hingedrängt, 
um unter feinem Schutze beffere Beringungen zu erlangen. Ein 
anderer Punkt betraf Die geiftlichen Güter, durch deren Herausgabe 
ein großer Theil der proteflantifchen Stände bedeutend an feinem 
Befisftande verloren hätte, Zwar wurde das Neftitutiongedift aufs 
gehoben, aber die im prager Frieden bezüglich jenes Punktes feft- 
gefesten Beflimmungen waren für bie Proteftanten immer noch fehr 
nachtheilig. Ferner waren ja eben in jenem prager Frieden nicht 
wenige Stände von der Amneftie ausgenommen, bie baber fchon 
deßhalb an das Ausland ſich anzufchließen gezwungen wurden. Zwar 
verftand fich Ferdinand IIL im Sahre 1641 dazu, eine allgemeine 
Amneftie zu bewilligen, aber nur eine unverbinblihe unb unvor⸗ 
greiflihe. Endlich iſt nicht zu leugnen, daß mande ber proteflan« 
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tifchen Stände nur deßhalb das Ausland unterflüßten und ben 
Krieg fortfegten, weil fie dadurch überhaupt größere Vortheile, Zu⸗ 
wachs an Land und Leuten zu erlangen bofften. So fchließt fih 
nicht nur Heſſen⸗Kaſſel, fondern auch Braunſchweig⸗Lüneburg und 
fpäter auch Brandenburg an die Franzofen und Schweden an. 

Genug: der Krieg ging abermals an, und im Anfange ber vier- 
ziger Jahre wandte er fi) abermals zum Nachtheil der Kaiferlichen. 
Baner drang im Jahre 1641 bis nad) Regensburg vor, wo er ben 
bort verfammelten Reichötag zu überrumpeln hofftes er wurde 
zwar zurüdgetrieben, und flarb im Mai 1641. Allein nun trat 
an bie Spite des ſchwediſchen Heeres Torftenfohn, einer der fühn- 
ften und genialften Feldherrn des Dreißigjährigen Krieged. Er brach 
im Sabre 1642 in Schlefien und Mähren ein, bedrohte fogar Wien, 
wurde zwar zurüdgedrängt, erfocht aber (2.Nov. 1642) bei Leipzig 
einen großen Sieg über die Kaiferlichen und Sachſen, und dehnte 
in Folge deffelben feine Eroberungen wieder nach Schlefien, Böh⸗ 
men und Mähren aus; zum zweiten Male bedrohte er Wien. 
Teindfelige Bewegungen bes Königs yon Dänemark gegen Schwe- 
den bewogen ihn, in ilmärfchen nah Norbdeutfchland zurück— 
zufehren; unvermuthet drang er in Holftein, in Jütland ein und 
zwang den König zum Frieden. Dann drängte er den Faiferlichen 
General Gaͤllas zurüd, der ihn in Jütland einfchliegen wollte, und 
brady wieder nach Deflerreich ein, wo er fih mit Ragocy, dem 
Fürften von Siebenbürgen, in Verbindung fegte, daß diefer mit ihm 
zugleich den Angriff auf Wien unternehme. Die Kaiferlihen fchlug 
er in einer mörberifchen Schlacht bei Janlow (1645) und bedrohte 
Wien zum dritten Male. 

Zugleich waren die Franzoſen auch am Rhein und in Süd⸗ 
beutfchland thätig gewefen: Sie drangen unter Guebriant im 
Jahre 1643 vor, wurden zwar vom baierifchen General von Werth 
über den Rhein zurüdgeworfen, Tehrten aber wieder mit frifchen 
Kräften. Da erlitten fie von ihm (24. Nov. 1643) die Niederlage 
bei Duttlingen, in deren Folge ihr ganzes Herr zerfireut warb. 
Nun aber übernahm ZTurenne den Oberbefehl über Die Franzoſen; 
biefer ſtellte das Gleichgewicht wieder her. Er drang in Baiern 
ein, ſchlug die Feinde bei Allersheim (1645), zog ſich aber wieder 
zurüd, um fi mit neuen Truppen zu verflärfen. 
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Torſtenſohn hatte Anfang 1646 wegen ſchwächlicher Geſundheit 
den Oberbefehl an Wrangel abgegeben. Dieſer wurde aus Oeſter⸗ 
reich herausgetrieben, verband ſich aber mit Turenne und drang mit 
dieſem vereint nochmals in Baiern ein, welches auf eine furchtbare 
Weiſe verheert wurde, Maximilian, ſchon lange mit den Franzoſen 
in Unterhandlungen, entſchloß ſich jest, um fein Land zu retten, zu 
einem Waffenftillfiande mit den Feinden (März 1647). Dadurch 
wurden zwar für den Augenblid die Schredien des Krieges von feinem 
Lande abgewendet, aber der Kaifer gerieth darüber in den größten 
Zorn, weil nun fein Land den Feinden preisgegeben war. Maris 
milian bob daher den Waffenſtillſtand wieder auf und ſchloß einen 
neuen Bund mit dem Kaifer. Aber nun ergoflen fih auch die 
Schweden wieber unaufhaltfam in fein Land und verheerten dies 
jenigen Theile, die fie das Iette Mal verfchont hatten, auf eine 
ebenfo barbarifhe Weife. Als Johann von Werth fie wieder ber- 
ausſchlug, Ende 1648, war das größte Unglüd ſchon gefchehen. 

Inzwiſchen war eine andere Abtheilung der Schweden unter 
dem General Königsmark in Böhmen eingebrungen und hatte ſich 
der Fleinen Seite yon Prag bemächtigt (Juli 1648). Schon 
machte er Miene, auch die Altftadt zu flürmen, als die Nachricht 
vom Frieden eintraf. | 


16. Der wefiphälifche Friede. 





Schon auf einem Kurfürftentage zu Nürnberg vom Jahre 1640 
hatte man über die Frage verhandelt, wie der Friebe herzuftellen 
fei. Der Kaifer wurde dann angegangen, einen Reichstag zu bes 
rufen, um biefen Gegenftand weiter zu befprechen. Noch in dem⸗ 
felben Jahre wurde er in Regensburg eröffnet; es war ber erfte 
feit dem Jahre 1613, Hier wurde auf die Vermittelung Däne- 
marks hin befchloffen, daß mit den fremden Mächten in Münfter 
und Osnabrück unterhandelt werben, und daß bie Eröffnung ber 
Sriedenstagfagung im Jahre 1642 fattfinden folle. Doch verzögerte 
fih die Sache noch bis ind Jahr 1643. Dann famen zwar bie 
Gefandten, um über. bie vorläufigen Beflimmungen des Friedens⸗ 
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gefchäftes ind Reine zu kommen; fie geriethen aber bald über Rang, 
Titel, Ehrenbezeugungen und äbnlihe Dinge fo fehr in Streitig« 
feiten, daß das Geſchaͤft Feinen rechten Fortgang nehmen wollte, 
Ferner verlangten die Gefanbien von Schweben und Frankreich Die 
Zulaffung von Abgeordneten der deutſchen Fürſten und anderer 
Neichsftände zu den Verhandlungen, bamit fie Gelegenheit hätten, 
nnter dem Schutze der fremden Mächte „bie deutſche Freiheit” wieder 
herzuftellen, weiche durch den Kaifer gefährdet fei. Der Kaifer 
war zwar barüber aufgebracht, willigte aber zulegt doch in bie 
Beſchickung des Congreſſes Durch die Stände. 

Endlih, am 11. Juni 1645, wurden die Berhandlungen eröffnet. 
Die franzöfifchen Gefandten waren S. Avaux, Serpien, Longues 
pille, die ſchwediſchen Johann Drenftierna, der Sohn des Kanzlerg, 
und Salvius; von Seite des Kaiſers Erane und ber Graf von 
Trautmannsborf. Die fremden Mächte ftellten zuerft folgende For⸗ 
berungen: 1) eine allgemeine Begnadigung vom Sabre 1618 an, 
welche die Wiebereinfegung ber Betheiligten in alle Rechte und 
Länder einfchließe; 2) daß Fünftig Fein römifcher König bei nicht 
erledigtem Throne gewählt werden bürfe; 3) Befchränfung ber kai⸗ 
ferlihen Macht durch die Stände bezüglich Kriegs und Friedens, 
ber Steuererhebung, der Entfegung eines Reichsſtandes; 4) Recht 
ber Reichsſtände, Bündniſſe mit Auswärtigen zu ſchließen; 5) voll⸗ 
fommener Religiongfrieden; 6) Entfchädigung für die beiden Kronen 
Schweden und Franfreih; 7) Entfchädigung der Bundesgenofien 
beider Kronen; 8) Erklärung bes Kaiſers, daß er fich fortan in 
ben Krieg zwiſchen Spanien und Frankreich nicht mifchen wolle. 

Der Kaifer hatte Anfangs die Abficht, die Stände bed Reichs 
auf feine Seite zu ziehen, um mit ihrer Hülfe Die Forderungen ber 
Fremden nach Entichädigung zurüdweifen zu fönnen, Demzufolge 
ſprach er fich über Die Forderungen, welde die Mächte bezüglich 
ber Berfaffung des beutfchen Reichs ftellten, nachgiebig aus, ſelbſt 
auch bezüglich der veligiöfen Verhältniſſe — nur die eigenen Länder 
wollte er nicht inbegriffen willen — Dagegen wies er die Forbes 
rungen ber Fremden wegen Entſchädigung mit Entſchiedenheit zurüd. 
Allein das war gerade ber Punkt, auf welchen es jenen am meiften 
ankam. Schweden rüdte alsbald mit feinem Begehren Tlar hers 
aus; es verlangte ganz Pommern, Schlefien, Samin, Wismar, dad 


Sriedensnnterhbandiungen. 569 


Ersftift Bremen, das Stift Verden. Die Franzofen zögerten noch 
etwas mit ihren Forderungen, gaben fich aber inzwiſchen alle Mühe, 
die Reichöflände dadurch zu kirren, daß fie fih als Schüger ber 
deutſchen Freiheit hinftellten, An einen feften Anfchluß der Stände 
an den Kaifer gegen die Fremden, der anfangs erwartet werben 
konnte — denn in ber erflen Antwort berfelben auf bie Vorſchläge 
von Frankreich und Schweden wurben ihre Zumuthungen zurückgewieſen 
— war auch bald nicht mehr zu benfen, da fofort die Katholiken 
und die Proteftanten über bie Religionsfrage und über bie geiftlichen 
Güter einander in die Haare gerieihen, und ben letzteren, wenn bie 
Katholiken nicht nachgeben wollten, nun fede Ausficht, ihre Forde⸗ 
rungen durchzuſetzen, verfhwand, wenn fie nicht Die der fremben 
Mächte unterftüsten. 

Der Eaiferlihe Gefandte Graf von Trautmannddorf gab fich 
zwar alle Mühe, zu vermitteln; er hatte vom Kaifer die Vollmacht, 
bezüglich der Religionsfrage ziemlich weit zu gehen. Er ermahnte 
bie Parteien zur Verföhnlichkeit und ftellte ihnen die Nothwendigkeit 
des Zufammenhaltens vor... Den Franzoſen bot er zuerft bie brei 
lothringiſchen Bisthümer, die fie zwar ſchon befaßen, aber unter 
der Hoheit des Reiches, ferner Pignerol (in Piemont) und Moyenvic 
(in Lothringen) an. Allein die Franzoſen verlangten außer den 
drei Bisthümern noch Ober» und Unterelfaß, den Sundgau, ben 
Breisgau, Breifah, die Waldſtädte und das Beſatzungsrecht in 
Philippsburg, ferner Ausfchluß des Herzogs von Lothringen, mit 
nem fie fi im Kriege befanden, vom Frieden. Diefe Forderung 
Tchien den Ständen doch fo übertrieben, daß fie fie Anfangs 
zurückwieſen. 

Aber Frankreich hatte unter den Fürſten ſeine guten Freunde, 
Mürtemberg, Baden- Durlah, vor Allem aber den Kurfürſten von 
Baiern. Mit diefem fland, wie wir uns erinnern, Franfreich von 
jeher in diplomatifchen Beziehungen. Jetzt verfprach es ihm Siches 
rung der Kurwürde und ber Oberpfalz, wenn er dagegen bie fran⸗ 
zöfifchen Forderungen unterflügen wollte. Baiern bot daher feinen 
ganzen Einfluß auf, um den Kaifer zu bereden, das Elſaß zu 
opfern. Und als Frankreich dieſes hatte, fo feste es auch feine 
anderen Forderungen mit Breifad und Philippsburg durch. Schon 
im Mai 1646 war man darüber ind Neine gefommen. Es wurde 
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auch noch von Seite des Reichs zugegeben, daß von Baſel bis 
Philippsburg keine neue Feſtungswerke angelegt werden ſollten. 

Nicht ſo leicht wurde es Schweden, ſeine Begehren durch⸗ 
zuſetzen. Ihm ſtellte ſich beſonders der Kurfürſt von Brandenburg, 
Friedrich Wilhelm, (ſeit 1640) entgegen, welcher bie nächſten Ans 
fprüdhe auf Pommern hatte. Nach Tangwierigen Unterhandlungen 
kam man überein, — die Fortichritte der fchwebifchen Waffen in 
der Testen Zeit trugen das Meiſte dazu bei — an Schweben 
Borpommern, Stettin, Wismar, Bremen und Verben abzutreten, 
(Februar 1647.) 

Die pfälzifche Familie, welche fhon von Franfreich geopfert war, 
und für welche zulegt auch Schweden Frankreich zu Liebe zu wirfen 
aufhörte, mußte fi) mit der Unterpfalz begnügen, und mit einer 
achten Kurwürde, während Marimilian von Baiern die ypfälzifche 
Kurwürde nebft der Oberpfalz erhielt. 

Inzwiſchen befämpften fi die Neligionsparteien mit größter 
Wuth. Trautmannsdorf ermahnte die Katholifen Yange hinfort vers 
gebend zur Nachgiebigkeit. Namentlich Baiern wollte nicht nach» 
geben, Zulegt verglid man fich doch dahin, daß in den Reichsgerichten, 
wenn religiöfe Gegenflände entſchieden werben follten, die eine Hälfte 
der Richter Proteflanten, die andere Katholiken fein follten. Die Religions⸗ 
freiheit wurde zunächſt in demfelben Sinne zugeftanden, wie in dem 
augsburger Religiongfrieden, d. h. fie kam vor Allem den Landbesherren 
zu Gute: fie hatten das Recht, in ihrem Lande zu reformiren, oder 
mit anderen Worten eine Religion einzuführen, welche fie wollten, 
und die alfo ale die Öffentliche galt. Doch auch ſolche, welche eine andere: 
Religion befennen als der Landesherr, follten geduldet werden, wenn 
ihnen auch die öffentliche Religionsübung verfagt war. Die Proteftanten 
erlangten außerdem noch Die Begünftigung, daß die Öffentliche Ausübung 
ihrer Religion, wenn fie im Jahre 1624 irgendwo in einem fatho- 
liſchen Gebiet flattgefunden hatte, nicht mehr unterdrückt werben dürfe. 
Bezüglich der geiftlihen Güter wurde ebenfalls das Jahr 1624 
als gefegliches Jahr angenommen. Was die Proteftanten davon 
in diefem Jahre befeflen, follte ihnen bleiben. Nur auf die öfter» 
reichiſchen Lande wurde dieſe Neligionsfreiheit nicht auögebehnt, wie 
biefe denn auch yon der allgemeinen Amneftie in fo fern ausge⸗ 
ſchloſſen wurden, als bie früheren Verurtheilten zwar zurüdfehren 
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durften, aber ihrer Güter nicht mehr theilhaftig wurden. Sie bes 
fanden fi größtentheild in anderen Händen, 

Zwifchen den Lutheranern und den Kalviniſten oder Neformirten 
fam es aber noch zu einem’ heftigen Kampfe. Zwar darüber vers 
ftändigte man fi bald, daß die Neformirten ebenfo wie die Luthe⸗ 
raner des Neligionsfriedens theilhaftig fein ſollten. Allein als bie 
Frage befprochen, wurde), ob den Reformirten ebenfo das Recht zus 
. fände, in ihrem Lande zu veformiren, wie den Tutheranern, d. h. 
ob die reformirten Landesherren das Recht haben follten, ihre luthe⸗ 
rifhen Unterthanen zum reformirten Glauben zu zwingen, fo fetten 
fi die Lutheraner diefer Forderung mit der größten Heftigfeit ent 
gegen. Endlich wurde die Frage durch Schweden im Sinne eigent- 
licher Religionsfreiheit vermittelt, d. h. es follten Lutheraner und 
Neformirte unter reformirten wie unter Iutherifchen Negenten ihre 
freie Religionsübung haben Dürfen, 

Uebrigens erftredte fi der Grundfas der Religiongfreiheit, der 
in dem weftphälifchen Frieden in einem viel ausgedehnteren Sinne 
als in den vorigen Religionsfrieden ausgeſprochen wurde, doch nur 
auf die drei Befenntniffe, das Fatholifche, Iutherifche und reformirte: 
fein anderes follte ſich eines gleichen Bürgerrechtes zu erfreuen haben. 

Was die Beftimmungen über die Neicheverfaffung betrifft, fo 
haben es fich die fremden Mächte befonders angelegen fein laſſen, 
bie Anficht zu verbreiten, daß die kaiſerliche Gewalt von Rechts⸗ 
wegen nur eine fehr befchränfte fei, daß hingegen die Reichsſtände 
die „Souveränität“, d. h. volle unabhängige Yandesherrlihe Gewalt 
befäßen, Bon Schweden ging namentlidh im Jahre 1641 ein Buch 
aus, von einem gewiffen Hippolythus a Lapide (der Verfaſſer hieß 
Chemnig) „über den politifchen Stand des heiligen römifchen Reihe”, 
in welchem biefe Grundfäte folgerichtig entwidelt worden find. Der 
Zwed diefes Buches war namentlich darauf gerichtet, Das Streben 
des habshurgifchen Haufes nach einer folchen Kaifergewalt, wie fie 
bie römifchen Imperatoren gehabt, wie fie Wallenftein noch aufzu- 
richten trachtete, als völlig mitt der Gefchichte des deutſchen Neiches 
und mit den Rechten der deutfchen Stände im Widerſpruch hinzu⸗ 
fielen. Es war dies, genau genommen, Feine neue Anficht: wir 
erinnern und, wie bie proteftantifch=Faloinifche Bewegung am Ans 
fange dieſes "Jahrhunderts von demfelben Gedanken geleitet war. 
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Allein das Buch brachte die Meinung wieder in Erinnerung, und 
führte fie mit großem Gefchide aus, Die fremden Mächte fußten 
auch darauf bei den weftphälifchen Friedensunterhandlungen und. fo 
wurden einzelne Beftimmungen in die Friedensacte aufgenommen, 
welche ihr entſprachen. Darnach follten die Reichsſtände in allen 
ihren Rechten, Ländern und Regalien geſchützt werben, fie follten 
in allen Berathungen über Neichsfachen, über Krieg und Frieden, 
Auflagen von Steuern, ingquartierung ꝛc. ihr freies Stimmredht 
haben: fie follten das Recht haben, fowohl unter fich, wie mit Nuss 
wärtigen Bünpniffe zu fohließen, nur follten fie nicht wider den 
Kaifer und das Reich und wider den Landfrieden gerichtet fein. 
Pas die Entſchaͤdigung der einzelnen Reichsftände anbetrifft, fo 
befam ber Kurfürft von Brandenburg für den Theil von Pommern, 
der an Schweden abgetreten werben mußte, die Bisthümer Halbers 
ftabt, Minden und Kamin als weltliche Fürſtenthümer, und das 
Erzbisthum Magdeburg als ein Herzogthum; Kurſachſen die vier 
magbdeburgifchen Orte Duerfurt, Jülerbod, Dann und Burk; 
Medlendburg- Schwerin für Wismar die Bistümer Schwerin und 
Ratzeburg; Braunfchweig- Lüneburg die abwechfelnde Nachfolge im 
Bistfum Osnabrück, ferner Walfenried und Gröningen; Heſſen⸗ 
Kafjel die Abtei Hersfeld, ferner die Aemter Schauenburg, Büde- 
burg, Sachſenhagen und Stabthagen, und 600,000 Thaler. Auch 
der marburgifche Erbfolgeftreit wurde zu feinem Vortheile erledigt. 
Endlich wurde auf. diefem Frieden auch die Nepublif der ver- 
einigten Niederlande und bie ſchweizeriſche Eidgenoſſenſchaft als un- 
abhängige Staaten anerkannt, 
Am 24. Oftober 1648 wurde endlich der Friebe abgeſchloſſen. 
Somit war wohl der Krieg beendet. Aber er hatte die trau⸗ 
rigſten Wirkungen hinterlaſſen. Wir werden ſie in dem nächſten 
Buche entwideln. 
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